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Vorwort. 

Bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  hatte 
man  in  der  Sprachbetrachtung  im  Vergleiche  zu  der  Stellung, 
welche  Griechen  und  Römer  in  ihr  eingenommen  hatten,  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht.  Die  historischen  Grammatiken 
besonders  waren  bloss  neue  Auflagen  der  alten  rixvai  und 
artes.  Der  Umfang  der  Sprachkenntnisse,  zwar  grösser  als  bei 
den  Alten,  war  doch  immer  nur  gering.  Man  kannte  die  bei- 
den classischen  Sprachen;  die  romanischen  galten  als  nicht  be- 
achtensweithe  Anhängsel  der  lateinischen.  Auf  die  lebenden 
Volkssprachen  sah  man  überhaupt  mit  derselben  Geringschätzung 
herab,  wie  nur  je  ein  antiker  Verfasser  einer  ars  oder  tix^ij 
auf  die  awrjO^eicc  oder  consuetudo,  ja  sogar  auf  die  Barbaren- 
sprache herabsehen  mochte.  —  Den  classischen  Sprachen  stellte 
man  die  orientalischen  gegenüber.  Unter  letzteren  verstand 
man  aber  gewöhnlich  nur  die  semitischen  und  das  mit 
semitischen  Elementen  gemischte  Neu-Persische.  Man  kannte 
oder  beachtete  keine  der  anderen  asiatischen  Sprachen.  Ueber 
die  Sprachen  der  Afrikaner  und  Amerikaner  urtheilte  man  wie 
Herodot  über  die  Sprachen  der  Troglodyten.  Aber  auf  jener 
Sonderung  der  europäischen  und  orientalischen  Sprachen,  welche 
einen  theologischen  Hintergrund  in  dem  neuen  und  alten 
Testamente  hatte,  war  ein  Anfang  zu  einer  Eintheilung  ge- 
geben. 

Wie  die  Bibel  selbst  im  Zeitalter  der  Reformation  die 
dringendste  Veranlassung  zur  Erweiterung  des  im  Mittelalter 
gepflegten  Sprachstudiums  gewesen  war,  so  wurden  auch  die 
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Boten,  welche  ausgesandt  wurden,  die  christliclie  Lehre  in  allen 
Zungen  zu  verkünden,  eine  reiche  Quelle  für  die  Sprachwissen- 
schaft. Zunächst  gaben  sie  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
den  Vater -Unser -Sammlungen  ihre  Entstehung.  In  diesen 
musste  sich  sogleich  das  Bedürfniss  eines  Principes  in  der  An- 
ordnung herausstellen ;  die  Bequemlichkeit  erforderte  ein  solches. 
Ein  wissenschaftliches  Interesse  aber  knüpft  sich  an  alle  diese 
Sammlungen  nicht.  Adelung  hat  sie  (Mithrid.  I  S.  645)  schon 
gerichtet,  indem  er  sie  „Curiositäten-Cabinetter"  nennt,  und 
mit  dieser  Erwähnung  haben  wir  ihnen  genügende  Ehre  er- 
wiesen. 

Adelung  selbst  hat  sich  um  die  Sprachwissenschaft  manches 
Verdienst  erworben.  Er  beabsichtigte  in  seinem  Mithridates 
eine  „allgemeine  Sprachenkunde"  zu  geben.  Er  wurde  dabei 
wohl  von  einem  tieferen  Drange  nach  „wahrer  philosophischer 
Sprachkunde"  getrieben.  Er  sagt  (Vorred.  S.  XII):  „das  Wich- 
tigste für  mich  war,  in  den  inneren  und  äusseren  Bau  jeder 
Sprache  zu  dringen,  weil  nur  auf  diesem  Wege  das  Eigenthüm- 
liche  einer  jeden  und  ihr  Unterschied  von  allen  übrigen  er- 
kannt werden  kann.    Aber  das  war  denn  auch  das  Schwerste". 

—  Allerdings  war  dies  etwas  sehr  Schweres ,  es  war  sogar 
bei  dem  mechanischen  Standpunkte,  von  welchem  sein  ober- 
flächliches Raisonnement  ausging,  vöUig  Unmögliches.  Wenn 
Adelung  von  innerem  Bau  der  Sprache  redet,  so  geschieht  dies 
nur  in  Folge  eines  abstracten  Schematismus,  welchem  gemäss 
jedes  Ding  ein  Aeusseres  und  ein  Inneres  hat;  und  wer  möchte 
nicht  gern  ins  Innere  dringen! 

Um  Adelung's  Standpunkt  zu  bezeichnen,  genügt  die  Be- 
merkung, dass  er  die  allgemeine  Sprachkunde  —  mechanisch 

—  in  der  Kunde  aller  Sprachen  fand.  IhrWerth  besteht  ihm 
vorzüglich  in  dem  Nutzen  für  die  Völkerkunde,  also  in  etwas 
ihr  selbst  Aeusserlichem.  Auch  seine  Ansicht  über  Entstehung 
und  Fortbildung  der  Sprache  trägt  den  Charakter  des  Mecha- 
nismus. Er  stellt  die  Sprache  mit  einem  Kriegsschiffe  von  100 
Kanonen  zusammen  und  führt  diese  Zusammenstellung  in  fader 
Breite  und  fühlbarem  Wohlbehagen  durch.  Er  schliesst  (Vorred. 
S.  XXV):  „Die  Sprachen  sind  alle  auf  einerlei  Art  angelegt 
und  auf  einen  Grund  gebaut;    es  kann  daher  aus  einer  je- 
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den  alles  werden,was  Zeit,  Umstände  und  Cultiir  nur  wollen.  Sehr 
unnütz  ist  daher  der  Streit  über  die  Vorzüge  einer  Sprache 
vor  einer  anderen".  Sie  waren  einst  alle  gleich  unvollkommen 
und  sind  alle  der  gleichen  Vervollkommnung  fähig;  sie  bewegen 
sich  alle  von  demselben  Punkte  aus,  in  derselben  Entwickelungs- 
bahn,  und  die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  abgesehen  vom 
äusseren  Klange,  beruht  nur  darauf,  dass  die  Sprachen  auf  ver- 
schiedenen Punkten  derselben  Entwickelungsbahn  stehen  ge- 
blieben sind.  Darum  kann  bei  Adelung  nicht  von  einer  Ein- 
theilung,  sondern  nur  von  einer  Reihenordnung  die  Rede  sein. 
Diese  beginnt  mit  den  Anfangspunkten  der  Bahn,  d.  h.  nach 
seiner  Anschauung  mit  den  rohen  Anfängen  der  Sprache,  welche 
er  in  den  einsilbigen  Sprachen  Ost-Asiens  findet.  Weil  er  nun 
überhaupt  ein  mechanisches  Fortschreiten  von  Punkte  zu  Punkte, 
keine  organische  Entwickelung  der  Sprache  kennt,  so  wird  die 
Entwickelungsbahn  der  Sprache  der  Menschheit  zu  einer  gera- 
den Sprachhnie  Indem  er  diese  nach  den  Anfangspunkten  ein- 
knickt, erhalten  wir  zwei  Theile:  Anfang  und  Fortsetzung,  näm- 
lich eine  einsilbige  und  mehrsilbige  Sprachen.  —  Diese  zunächst 
nur  ideelle  Sprachliiiie  wird  aber  auch  sogleich  i-äumlich;  sie 
erstreckt  sich  von  Ost-  durch  Mittel-  nach  West-Asien  und 
Europa;  zugleich  wird  sie  auch  zeitlich;  die  östlichste  einsil- 
bige Sprache,  die  chinesische,  ist  die  älteste  und  die  Mutter 
aller  übrigen.  Alle  fernere  Eintheilung  der  Sprachen  wird  nach 
ihren  räumlichen  Beziehungen  gemacht.  Es  giebt  asiatische, 
nord-,  Süd-,  mittel-amerikanische  u.  s.  w.  Sprachen.  Hier  hört 
jedes  wissenschaftliche  Interesse  auf.  Wenn  also  Adelung  ein- 
gesteht, er  müsse  „Vieles  einer  besseren  Zukunft  überlassen" 
(Vorr.  S.  XIVj,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  vielmehr  dieser  Zu- 
kunft in  Wahrheit  noch  Alles  zu  thun  blieb. 

Sollen  wir  aber  gerecht  sein,  so  können  wir  nicht  einmal 
sagen,  dass  Adelung  die  vorstehende  Ansicht  zuerst  ausgesprochen 
habe.  Sie  findet  sich  z.  B.  schon  ebenso  gut  bei  Rüdiger: 
Grundriss  einer  Geschichte  der  menschlichen  Sprache,  Leip- 
zig 1782. 

Indem  Eichhorn  die  hebräische  Sprache  mit  ihren  Schwe- 
stern unter  dem  Namen  „semitische  Sprachen"  zusammenfasste 
und   so   von   allen  übrigen  schied,  war  der  Anfang  zu   einer 
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genealogischen  Gruppirung  der  Sprachen  gegeben.  Die  Ein- 
theilung  der  Sprachen  nach  Familien  und  Stämmen  gilt  heute 
für  das  Ziel  der  vergleichenden  historischen  Sprachwissenschaft. 
Durch  sich  allein  kann  sie  nicht  genügend  sein.  Denn  indem 
sie  die  einzelnen  Sprachen  zu  Familien  und  diese  zu  Stämmen 
zusammenfasst  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Gleichheit 
des  Sprachstoffes,  bleibt  noch  dies  übrig,  die  so  gebildeten 
Sprachgruppen  nach  ihren  wesentlichen  Form-Unterschieden  zu 
ckarakterisiren.  —  Indessen,  wenn  dies  auch  durch  den  blossen 
Nachweis  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  nicht  geschieht,  so 
muss  doch  das  genealogische  Verhältniss  nothwendig  die  Grund- 
lage jeder  wissenschaftlichen  Spracheintheilung  ausmachen.  Denn 
was  durch  die  Entstehung  verwandt  ist,  ist  es  auch  seinem 
Wesen  nach. 

Wenn  Adelung  noch  wie  alle  seine  Vorgänger  die  Sprache 
als  einen  Mechanismus  ansah,  so  wurde  doch  noch  in  dem 
ersten  Jahrzehent  unseres  Jahrhunderts,  wenn  auch  bedingt,  aus- 
gesprochen: die  Sprache  ist  ein  Organismus.  Dieser  Kuhm  ge- 
bührt Friedrich  Schlegel.  In  seiner  Schrift :  „üeber  die  Sprache 
und  Weisheit  der  Inder"  weht  ein  viel  tieferer  Geist,  als  in 
allen  früheren  Sprachbetrachtungen.  Mit  ihm  beginnt  die  Ge- 
schichte der  neueren,  eigentlich  deutschen  Sprachwissenschaft. 
Auch  tritt  bei  ihm  die  Absicht,  die  Sprachen  zu  classificiren, 
ganz  bestimmt  hervor.  Er  stellt  drei  Hauptgattungen  der 
Sprachen  auf:  flexionslose,  affigirende  und  flectirende.  „In  der 
ersten  Classe,"  sagt  er,  „z.  B.  im  Chinesischen  sind  die  Partikeln, 
welche  die  Nebenbestimmung  der  Bedeutung  bezeichnen,  für 
sich  bestehende  von  der  Wurzel  ganz  unabhängige  einsilbige 
Worte."  In  der  zweiten  Klasse  „wird  die  Grammatik  ganz  und 
gar  durch  Suffixe  und  Präfixe  gebildet,  die  fast  überall  noch 
leicht  zu  unterscheiden  sind  und  zum  Theil  auch  noch  für  sich 
eine  Bedeutung  haben  (Mehrheit,  Vergangenheit,  ein  zukünf- 
tiges Sollen  oder  andere  Verhältnissbegriffe  der  Art) ;  doch  fan- 
gen die  angefügten  Partikeln  schon  an  mit  dem  Worte  selbst 
zu  verschmelzen  und  zu  coalesciren."  Diese  beiden  Classen 
werden  als  unorganisch  bezeichnet  und  ihnen  die  dritte  als  die 
organische  entgegengesetzt.  Fr.  Schlegel  fühlte  den  weiten  Ab- 
stand unserer  Flexion  von  der  Redeweise  anderer  Völker;  er 
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fühlte,  dass  unsere  Flexion  nicht  auf  mechanischem  Wege  zu 
erklären,  dass  sie  etwas  Organisches  sei;  —  aber  mehr  als  ge- 
fühlt, sich  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  hat  er  die  Natur 
derselben  nicht.  Er  ahnte,  dass  sie  eine  Bewegung  von  innen 
heraus  sei;  aber  indem  er  die  Natur  derselben  näher  darlegen 
will,  zeigt  er  sich  unklar,  ja  veiivirrt,  —  mystisch,  möchte  ich 
sagen,  und  darum  auch  gewissermassen  roh-natürhch.  Er  sagt 
(S.  50):  „In  der  indischen  oder  griechischen  Sprache  ist  jede 
Wurzel  wahrhaft  das,  was  der  Name  sagt,  und  wie  ein  leben- 
diger Keim;  denn  weil  die  Verhältnissbegrifife  dui'ch  innere  (?) 
Veränderung  bezeichnet  werden,  so  ist  der  Entfaltung  (?)  freier 
Spielraum  gegeben  .  .  .  Aber  eben  was  auf  diese  Weise  aus 
der  einfachen  Wurzel  hervorgeht,  behält  noch  das  Gepräge 
seiner  Verwandtschaft  (V),  hängt  zusammen,  und  so  trägt  und 
erhält  sich's  gegenseitig.  Daher  der  Reichthum  einestheils 
und  dann  die  Beständigkeit  und  Dauerhaftigkeit  dieser  Sprachen, 
von  denen  man  wohl  sagen  kann,  dass  sie  organisch  seien  und 
ein  organisches  Gewebe  bilden."  Aus  dieser  unklaren  Dar- 
legung geht  dies  klar  hervor,  dass  er  Verhältnisse  der  organi- 
schen Natur  ganz  unmittelbar  auf  die  Sprache  tibertragen  hat, 
und  in  dieser  Unmittelbarkeit  liegt  der  Mysticismus  und  die 
Rohheit.  Denn  mystisch  und  roh  ist  es,  die  Thätigkeit  des 
Geistes  unmittelbar  in  einem  Vorgange  der  Natur  anzuschauen. 
Er  hat  aber  dabei  auch  nicht  bloss  die  gegebenen  Thatsachen 
falsch  gesehen ,  —  denn  im  Griechischen  werden  eben  die  Ver- 
hältnissbegriffe nicht  durch  innere  Veränderung  bezeichnet. 
Er  hat  ferner  nicht  bloss  ein  unbegreifliches  Causalitäts-Ver- 
hältniss  aufgestellt  —  denn  wie  soll  durch  eine  blosse  innere 
Veränderang  eine  Entfaltung  bewirkt  werden  und  etwas  aus 
der  Wurzel  hervorgehen?  Vielmehr  hat  er  auch  das  Wesen 
der  sprachlichen  Formverhältnisse  verfälscht,  das  Wesen  der 
Wurzeln  verkannt,  indem  er  sie  einem  organischen  Keime 
gleichsetzt.  Die  Wurzeln  der  Sprache  sind  weder  Samenkör- 
ner, noch  Eier;  sie  sind  Materie,  die  zu  formen  ist.  Als  solche 
sind  sie  gleichsam  unorganisch;  und  so  werden  sie  von  der 
Form,  als  einem  organischen  Processe,  ergriffen.  Die  Form 
inhärirt  also  nicht  der  Materie,  den  Wurzeln;  sie  ist  nicht  po- 
tentia  in  ihr,  tritt  nicht  aus  ihr  heraus.    Die  formende  Thätig- 


XIT  Vorwort. 

keit  tritt  zur  Wurzel  als  etwas  ilir  Fremdes  hinzu  und  verleiht 
ihr  die  Gestalt  nach  einem  Principe,  welches  nicht  der  Wurzel 
angehört,  sondern  der  Formung  (s.  Heyse's  System  der  Sprach- 
wissenschaft S.  148). 

Nüchterner  und  dadurch  klarer,  aber  auch  flacher,  wurde 
dieselbe  Ansicht  von  A.  W.  Schlegel  in  den  „Observations  sur 
la  langue  et  la  littörature  Provengales"  (S.  14)  vorgetragen: 
„Les  langues  se  divisent  en  trois  classes:  les  langues  sans 
aucune  structure  grammaticale  (z.  B.  das  Chinesische),  les  lan- 
gues qui  emploient  des  affixes,  et  les  langues  ä  inflexions." 
Von  der  zweiten  Classe  heisst  es:  „Le  caractere  distinctif  des 
affixes  est,  qu'ils  servent  ä  exprimer  les  id6es  accessoires  et 
les  rai)ports,  en  s'attachant  ä  d'autres  mots,  mais  que  pris 
isol^ment,  ils  renferment  encore  un  sens  complet."  Die  Flexion 
dagegen  verwende  eine  massige  Anzahl  Silben,  ,,qui  consid6r6es 
separ^ment,  n'ont  point  de  signification".  Von  diesen  Sprachen 
wird  gesagt:  „On  pourrait  les  appeler  les  langues  organiques, 
parce  qu'elles  renferment  un  principe  vivant  de  d6veloppement 
et  d'acroissement,  et  qu'elles  pnt  seules,  si  je  puis  m'exprimer 
ainsi,  une  v6g6tation  abondante  et  f^conde".  Die  Nüchternheit 
liegt  darin,  dass  die  Erzeugnisse  der  organischen  Natur  nur 
gleichnissweise  mit  der  Sprache  zusammengestellt  werden;  so 
wird  die  Form  des  Mysticismus  mit  der  des  Geistreichen  ver- 
tauscht. Den  Fehler  aber  hat  A.  W.  Schlegel,  wie  Fr.  Schlegel, 
dass  die  Sprache  als  ein  selbstständiges  Wesen  gilt  mit  eigenem 
Lebensprincipe,  als  wäre  sie  gar  nicht  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  sie  nicht  bloss  ursprünglich  hervorgebracht 
hat,  sondern  sie  auch  fortwährend  belebt. 

Neben  die  Schlegel'sche  Eintheilung  in  organische  und  un- 
organische Sprachen  sind  noch  andere  zu  stellen,  welche  von 
demselben  Standpunkte  des  Geistreichen  aus  gemacht  sind,  sich 
wohl  auch  mit  der  Miene  grösserer  Tiefe  in  speculativ-philoso- 
phische  Formeln  hüllen,  z.  B.  die  Eintheilung  in  krystall-, 
pflanzen-  und  thierartige,  oder  weibliche  und  männliche  Sprachen. 
Es  liegt  allen  solchen  Zusammenstellungen  etwas  Wesentliches 
zu  Grunde;  aber  so,  wie  sie  ausgesprochen  werden,  berühren 
sie  nur  die  Oberfläche  und  treffen  nur  eine  Seite.  Man  ist 
der  Sache  nicht  auf  den  Grund  gekommen  und  hat  sie  nicht  m 
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ihrer  Gesammtheit  erfasst.  Darum  ist  man  sich  auch  nicht  ein- 
mal klar,  und  die  Gleichnisse  hinken. 

Friedrich  Schlegel's  Mysticismus  konnte  vor  Bopp's  scharfem 
Verstände  nicht  Stich  halten.  Bopp  nimmt  Schlegel  ernstlich 
beim  Wort  und  deckt  seine  Widersprüche,  zu  denen  sich  noch 
eine  mangelhafte  historische  Sprachkenntniss  gesellt,  unerbitt- 
lich auf.  Indem  er  aber  den  wissenschaftlichen  Werth  einer 
„naturhistorischen  Classification  der  Sprachen",  wie  sie  Schlegel 
erstrebt  hat,  anerkennt,  versucht  er  selbst  eine  solche  (Vergl. 
Gr.  §  108).  Er  unterscheidet  ebenfalls  dr^i  Classen:  „Erstens, 
so  sagt  er,  Sprachen  ohne  eigentliche  Wurzeln  und  ohne  Fähig- 
keit zur  Zusammenstellung  und  daher  ohne  Organismus,  ohne 
Grammatik.  Hierher  gehört  das  Chinesische,  wo  alles ,  dem 
Anscheine  nach,  noch  nackte  Wurzel  ist  und  die  grammatischen 
Kategorien  und  Nebenverhältnisse  der  Hauptsache  nach  nur 
aus  der  Stellung  der  Wurzeln  im  Satze  erkannt  werden  kön- 
nen. Zweitens :  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Zu- 
sammensetzung fähig  sind,  und  fast  einzig  auf  diesem  Wege 
ihren  Organismus,  ihre  Grammatik  gewinnen."  Hierher  gehö- 
ren die  sanskritischen  und  alle  anderen  Sprachen,  welche  nicht 
zui-  ersten  Classe  gehören,  ausgenommen  die  semitischen.  Diese 
für  sich  bilden  die  dritte  Classe.  „Sie  erzeugen  ihre  gramma- 
tischen Formen  nicht  bloss  durch  Zusammensetzung  wie  die 
zweite,  sondern  auch  durch  blosse  innere  Modification  der 
Wurzeln."  Diese  bestehen  nämlich  nothwendig  aus  drei  Con- 
sonanten,  welche  an  sich,  ohne  Vocal,  Träger  der  Grundbedeu- 
tung sind,  während  die  Vocale  nicht  der  Wurzel,  sondern  der 
grammatischen  Bewegung,  den  Nebenbegrilfen,  nicht  dem  Mecha- 
nismus des  Wortbaues  angehören".  (Das.  §  107,  S.  196  d.  zwei- 
ten Ausg.).  Bopp  geht  also  von  der  Technik  der  Sprache  aus, 
wir  meinen  von  den  Mitteln,  durch  welche  sich  die  Sprache 
ihre  Grammatik  schaift,  oder  welche  sie  zur  Bezeichnung  der 
Kategorien  verwendet.  Der  technische  Gesichtspunkt  ist  ein 
wesentliches  Element,  das  bei  jeder  Eintheilung  der  Sprachen 
berücksichtigt  werden  muss,  und  es  gefunden  zu  haben,  ist 
Bopp's  bleibendes  Verdienst. 

Pott  schloss  sich  früher  (Etym.  Forsch.  S.  400)  der  Clas- 
sification   Bopp's    an.      Wie    er    sich    aber    überhaupt    von 
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seinem  Lehrer  durch  grössere  Allgemeinheit  der  Betrachtungen 
unterscheidet,  indem  er  theils  alle  Sprachstämme  der  Erde  über- 
blickt, theils  auf  das  Gebiet  der  Philosophie  weit  hinüberstreift, 
so  führt  er  auch  Bopp's  Bestimmung  für  die  zweite  und  dritte 
Classe,  nämlich  den  inneren  Wandel  der  Vocale  und  die  äussere 
Anbildung  von  Affixen,  auf  die  logischen  Kategorien  der  Quali- 
tät und  Quantität  zurück,  und  nannte  demnach  die  sanskritische 
Flexionsweise,  als  durch  eine  „Mehrung"  der  Wurzel  vollzogen, 
die  quantitative  und  die  semitische  die  qualitative.  Diese  Ka- 
tegorien sind  aber  zu  abstract,  um  durch  sie  konkrete  Schöpfun- 
gen begreifen  zu  können.  Um  eine  Schematisirung  aber  ist  es 
nicht  zu  thun. 

A.  W.  Schlegel  macht  innerhalb  seiner  dritten  Classe  eine 
ünterabtheilung.  Er  sagt  (a.  a.  o.):  „Les  langues  ä  inflexion  se 
subdivisent  en  deux  genres,  que  j'appellerais  les  langues  syn- 
th^tiques  et  les  langues  analytiques".  Letztere  bedienen  sich 
der  Hülfswörter  (Präpositionen,  Pronomina,  Hülfsverba),  wo  jene 
Flexionsformen  haben:  „Les  langues  grecque  et  latine  sont  des 
modeles  du  genre  synthetique  — ,  les  langues  d^rivöes  du  latin, 
et  Tanglais  ont  une  grammaire  tout  analytique  — ,  les  langues 
germaniques  forment  une  classe  intermödiaire".  Eine  ganz 
analytische  Sprache  giebt  es  nicht;  eine  solche  ist  auch  die 
englische  und  persische  nicht  —  ein  Umstand,  der  wohl  zu  be- 
achten ist,  —  noch  weniger  kann  itaUenisch  und  spanisch  so 
genannt  werden.  Die  analystischen  Sprachen  entwickeln  sich 
mehr  oder  weniger  schnell  im  Laufe  oder  in  den  Stürmen  der 
Zeit  aus  den  synthetischen.  Welche  soll  man  vorziehen? 
Hierauf  antwortet  Schlegel  gegen  die  beiderseitigen  unvernünf- 
tigen Enthusiasten  sehr  schön  (pag.  25):  „Je  l'avoue,  les  lan- 
gues anciennes  sont  la  plupart  des  rapports,  me  paressent  bien 
superieures.  Le  meilleur  61oge  qu'on  puisse  faire  des  langues 
modernes,  c'est  qu'elles  sont  parfaitement  adaptces  aux  besoins 
actuels  de  l'esprit  humain  dout  elles  ont,  sans  aucun  doute,  mo- 
difi6  la  direction."  Wir  machen  aufmerksam  auf  den  Wider- 
spruch in  den  Worten:  „elles  sont  adaptces"  und  „elles  ont  mo- 
difie".  Er  fährt  fort:  „Un  brillant  avantage  des  langues  ancien- 
nes, c'est  la  grande  liberte  dont  elles  jouissaient  dans  l'arrange- 
nient   des  mots.    La  logique  C'tait  satisfaite,   la  clart6  assur^e 
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par  des  inflexions  sonores  et  accentuees:  ainsi,  en  variant  les 
phrases  ä  Tinfini,  en  entrela^ant  les  mots  avec  un  goüt  exquis, 
le  prosateur  Eloquent,  le  poete  inspire,  pouvaient  s'adresser  ä 
rimagination  et  ä  la  sensibilit6  avec  un  charme  toujours  nouveau. 
Les  langues  modernes,  au  contraire,  sont  s6verement  assuj^ties 
ä  la  marche  logique,  par  ce  qu'ayant  perdu  une  grande  partie 
des  inflexions ,  elles  doivent  indiquer  les  rapports  des  id^es  par 
la  place  meme  que  les  mots  occupent  dans  la  phrase."  Weiter 
(p.  27.)  heisst  es  dann  über  die  synthetischen  Sprachen :  „Elles 
appartiennent  ä  une  autre  phase  de  l'intelligence  humaine:  11 
s'y  manifeste,  une  action  plus  simultanöe,  une  impulsion  plus 
immödiate  de  toutes  les  facultes,  et  se  rendant  par  consequent 
mieux  compte  de  ses  propres  Operations.  Je  pense  qu'en  com- 
parant  le  g6nie  de  l'antiquit^  avec  l'esprit  des  temps  modernes, 
on  observera  une  Opposition  semblable  ä  celle  qui  existe  entre 
les  langues.  Les  grandes  syntheses  creatrices  sont  dues  ä  la 
plus  haute  antiquite,  l'analyse  perfectionn6e  etait  r6serv6e  aux 
temps  modernes."  Nach  dieser  schönen  Darlegung,  die  sich 
im  Wesentlichen  gewiss  der  allgemeinsten  Zustimmung  erfreut, 
mögen  wir  es  nicht  billigen,  wenn  Pott  (Et.  Forsch.  1.  Aufl.  L 
S.  154)  von  dieser  Eintheilung  in  synthetische  und  analytische 
Sprachen  urtheilt,  dass  sie  ., zumeist  nur  auf  der  haaren  Aeusser- 
hchkeit  beruht,  ob  die  Flexionswörter  an  oder  neben  dem  zu 
bezeichnendem  Worte  stehen ;"  und  hebt  er  sein  eigenes  Urtheil 
auch  sogleich  wieder  auf,  indem  er  fortfährt:  „welche  Aeusser- 
lichkeit  jedoch  in  anderer  Beziehung  von  zu  grossem  Gewichte 
und  Einflüsse  auf  die  Sprachen  ist,  um  sie  nicht  als  einen 
schickHchen  Eintheilungsgrund  derselben  gelten  zu  lassen." 
Schlegel  aber  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  diese  „andere 
Beziehung"  und  nicht  jenes  „zumeist"  und  „nur"  bestimmt  her- 
vorgehoben, und  erstere  ist  so  eng  verbunden  mit  dem  äusseren 
Unterschiede  in  der  Erscheinung  der  Form  —  sie  ist  seine 
Ursache  —  dass  derselbe,  wenn  er  nur  nach  seiner  ganzen 
Tiefe  aufgefasst  wird,  aufhört  eine  haare  Aeusserlichkeit  zu 
sein  und  vielmehr  das  Aeussere  eines  Inneren  ist. 

Duponceau  freihch  hat  die  Sache  nicht  so  zu  nehmen  ver- 
standen, und  darum  trifft  ihn  ganz  der  von  Pott  ausgesprochene 
Tadel.    Er  theilt  die  Sprachen  in  vier  Klassen,  die  graramatik- 
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losen  einsilbigen  Sprachen  nennt  er  asyntactisch,  hierauf  folgen 
die  analytischen,  dann  die  synthetischen  und  endlich  die  syn- 
tactischen  oder  polysynthetischen,  womit  er  die  amerikanischen 
Sprachen  bezeichnet. 

Duponceau  theilt  auch  mit  (Transact.  of  the  American 
philos.  soc.  I.  1819.  p.  399),  dass  Jemand  in  der  French  En- 
cyklopedia  unterschieden  habe :  „between  those  Idioms,  in  which 
inversions  are  allowed,  and  those  in  which  they  are  not."  Dies 
erinnert  an  Schlegel  und  ist  zu  fein,  als  dass  Duponceau  es 
hätte  würdigen  können. 

Die  eigentlich  den  Schlegels  angehörende  Dreitheilung  der 
Sprachen  ist  missverständlicher  Weise  auch  Humboldt  zuge- 
schrieben, überhaupt  aber  sehr  beliebt  geworden.  Pott  hat  sie 
folgendermassen  formulirt  (Jahrbücher  der  freien  deutschen 
Akademie  1.  Heft  1848):  „1)  Isolirende  Sprachen,  in  welchen 
noch  Stoff  (Wurzel,  Hauptbegriff)  und  Form  (Ableitungs-  und 
Abbiegungsmoraent ,  Nebenbegriff,  Bestimmung)  in  völliger  Ge- 
trenntheit beharren.  Einsilbige  Sprachen  (Chinesisch  und  Indo- 
chinesisch). 2)  Agglutinirende,  worin  Stoff  und  Form  fast  nur 
äusserhch  aneinander  kleben  (Tatarisch,  Türkisch  und  Finnisch). 
3)  Eigentlich  flexivische  Sprachen,  in  denen  innige  Durch- 
dringung von  Stoff  und  Form  stattfindet,  so  dass  beide  sich 
zur  unauflöslichen  Einheit  verschmelzen."  Diese  Classe  ist  die 
eigentlich  normale,  und  wenn  die  beiden  ersten  unter  der  Norm 
blieben,  so  wird  diese  von  anderen  Sprachen,  besonders  den 
Amerikanischen,  überschritten  und  sind  „4)  transnormal,  ein- 
verleibende." Neben  dieser  „physiologischen"  Eintheilung  steht 
dann  die  „genealogische," 

In  dieser  Eintheilung  ist  das  Hinausschreiten  über  das 
bloss  Geistreiche,  das  Streben  nach  bestimmter  Auffassung  der 
Thatsachen  unverkennbar.  Aber  die  Unhaltbarkeit  des  Ein- 
theilungsgrundes  tritt  zu  bald  hervor ;  und  wie  sehr  Pott  selbst 
sie  gelühlt  hat,  zeigt  der  allzu  starke  Ausdruck,  durch  welchen 
aber  die  Sache  nicht  fester  wird.  Oder  ist  dem  nicht  so,  wenn 
die  Flexion  dargestellt  wird  als  „innige  Durchdringung  von  Stoff 
und  Form  V"  Wie  durchdringt  denn  in  zi-^^-fxi  Xoy-o-g  die  Form 
den  Stoff  V  Wie  ist  denn  hier  Form  und  Stoff  „zur  Einheit  ver- 
schmolzen?"   „Kleben"  sie  nicht  vielmehr  „fast  nur  äusserlich 
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aneinander?"  —  So  scheint  auch  diese  Eiutheilung  den  Namen 
„physiologische"  wenig  zu  rechtfertigen;  oder  beruht  sie  nicht 
gänzlich  auf  einem  der  äusseren  Erscheinung  der  Sprache  und 
dem  mechanischen  Verhältnisse  des  engeren  oder  loseren  Zu- 
sammenhanges der  Wortglieder  entnommenen  Grunde? 

Wenn  es  nun  freilich  Sprachen  giebt,  deren  Formen  sich 
der  Mehrzahl  nach  von  denen  der  flectirenden,  besonders  sans- 
kritischen Sprachen  so  unterscheiden,  dass  in  ihnen  Wurzel 
und  Affix  nur  lose  aneinander  hängen,  während  die  Formen 
der  letzteren ,  obwohl  nicht  minder  zwar  wie  jene  durch  Zu- 
sammensetzung entstanden  und  uisprtinglich  in  ihren  Theilen 
nur  lose  zusammenhängend,  doch  im  Laufe  der  Zeit  zu  solcher 
Festigkeit  des  Zusammenhanges  der  Theile  gelangt  sind,  dass 
die  ursprüngliche  Zweiheit  nicht  mehr  gefühlt  wird:  so  ist  doch 
gewiss  die  wichtigste  Frage :  woher  ist  es  denn  gekommen,  dass 
in  jenen  agglutinirenden  Sprachen  nicht  auch  diese  festere 
Verbindung  zu  Stande  gekommen  ist?  Wanim  werden  in  ihnen 
immer  noch  die  Glieder  des  Wortes  auseinandergehalten?  Sind 
sie  etwa  jünger?  Sind  die  sie  redenden  Völker  weniger  zungen- 
gewandt? Das  Heil  der  Wisjsenschaft  beruht  immer  grössten- 
theils  auf  der  richtigen  Stellung  der  Frage;  denn  jede  Frage 
schUesst  ihre  Antwort  in  sich,  und  ist  jene  verkehrt  gestellt, 
so  kann  auch  diese  nur  verkehrt  erfolgen.  Mit  neuen  Fragen 
beginnen  neue  Epochen.  A.  W.  Schlegel  fragt,  ob  es  möglich 
sei,  dass  eine  Sprache  sich  aus  der  niederen  Classe  in  eine 
höhere  erhebe? 

Möglich  ist  mancherlei,  und  die  Wissenschaft  hat  sich 
darum  nicht  zu  kümmern ,  sondern  um  das  Nothwendige ;  sie 
hat  zu  fragen  nach  dem  Was,  welches  das  Wie  und  das  Warum 
in  sich  schliesst.  Also  hätte  auch  Schlegel  fragen  sollen,  nicht : 
kann  Agglutination  zur  Flexion  werden?  Sondern:  warum  ist 
sie  das  nicht  geworden?  Dann  wäre  er  von  selbst  darauf  ge- 
führt worden,  zu  fragen:  wie  ist  sie  denn  entstanden?  Und 
wie  Flexion?  Man  begreift  Nichts,  dessen  Entstehung  man 
nicht  einsieht.  Nichts  Falscheres  aber  als :  multa  fiunt  eadem, 
sed  aliter;  und  eben  so  falsch  wüide  sein:  multa  fiunt  alia, 
quamvis  itidem.  ~  Weil  man  nun  die  Entstehung  nicht  er- 
forscht hat,  hat  man  auch  den  vorliegenden  Thatbestand  nicht 
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richtig  gesehen.  War  es  denn  nicht  unerlässlich,  bevor  man 
daran  ging,  das  Verhältniss  zwischen  Stoff  und  Form  zu  be- 
achten, zuvor  zu  fragen:  giebt  es  denn  überhaupt  in  allen 
Sprachen  Stoff  und  Form?  und  wenn  sich  nun  allerdings  über- 
all etwas  darbietet,  was  dafür  gelten  soll,  ist  es  nicht  nöthig, 
die  Natur  der  beiden  Elemente  zuerst  für  sich  zu  betrachten? 
Im  Chinesischen  z.  B.  sollen  Stoff  und  Form  in  Getrenntheit 
beharren.  Haben  denn  aber  nicht  Humboldt  und  Bopp  ausge- 
sprochen, die  chinesische  Sprache  sei  ohne  alle  Form,  „ohne 
Organismus,  ohne  Grammatik"? 

Ferner,  diese  Drei-  oder  Viertheilung  beruht  auf  einem 
Grunde,  der  keine  genaue  Messung  zulässt,  und  dessen  Werth 
völlig  unbestimmt  gelassen  wird.  Was  liegt  daran,  ob  die  Ver- 
bindung der  grammatischen  Silben  mit  den  Wurzeln  loser  oder 
enger  ist  ?  Und  was  ist  lose  und  was  eng  ?  Stillschweigend  wird 
vorausgesetzt,  die  enge  Verbindung  sei  werthvoller.  Manchem 
aber  erscheint  es  ein  Vorzug  der  lose  agglutinirenden  Sprachen, 
dass  in  ihnen  Alles  deutlicher,  erkennbarer,  analytischer  ist; 
und  Alles  höchst  regelmässig,  sogar  keine  Anomala!  In  den 
Sprachen  sanskritischen  Stammes  werden  häufig  dieselben  gram- 
matischen Beziehungen  mit  ganz  verschiedenen  Endungen  be- 
zeichnet; z.  B.  werden  die  Casus  im  Singular  anders  als  im 
Plural  und  Dual  gebildet,  und  manche  Casus  lauten  hinwieder- 
um ganz  gleich.  In  den  agglutinirenden  Sprachen  herrscht  nur 
eine  Declination  und  eine  Conjugation,  in  den  sanskritischen 
dagegen  mehrere  Declinationen  und  Conjugationen  und  eine  Masse 
unregelmässiger  Formen  !  Das  Zeichen  für  die  Zwei-  oder  Mehr- 
heit, die  zum  Stamm,  nicht  aber  zur  Casusendung  gehört,  ist 
überaus  schwierig  zu  erkennen  und  scheint  bald  vor,  bald  hinter 
der  Casusendung  zu  stehen.  Ist  das  nicht  das  Verkehrteste, 
was  man  sich  vorstellen  kann?  Dies  sollen  die  Kosen  unter 
den  Sprachen  sein?  etwa  weil  sie  so  dornig  sind?  —  Wie 
ganz  anders  verhält  sich  dagegen  die  Declination  in  Betreff  der 
Endungen  in  den  türkisch-tatarischen  und  in  der  finnischen 
Sprache,  die  man  zu  den  agglutinirenden  zu  zählen  für  gut 
befunden  hat!  —  Und  so  könnte  ich  Seiten  füllen  mit  dem 
Lobe  jener  agglutinirenden  Sprachen  und  der  Verdammung  der 
sanskritischen.     Warum   spricht   man   es   denn   also  nicht  ent- 
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schieden  aus:  die  Flexion  ist  nichts  als  eine  verschobene  und 
verkrüppelte  Agglutination,  und  wie  der  Wilde,  der  Unculti- 
virte,  der  Natur -Mensch  die  gebildeten  Völker  in  so  vielen 
Stücken  übertrifft,  so  auch  in  der  Sprache  ?  Die  Sache  ist  aber 
die,  dass  unsere  Sprachforecher  meist  so  sehr  in  der  Unter- 
suchung von  Formen  stecken  bleiben,  dass  sie  die  Form  nicht 
sehen. 

Nun  hat  sich  aber  neuerdings  ein  Psychologe  jener  Drei- 
theilung  der  Sprachen  angenommen  und  ihr  eine  tiefere  Be- 
deutung zu  geben  gewusst.  Waitz  (Anthropologie  der  Natur- 
völker L,  S.  272)  erinnert  zunächst  daran,  dass  wir  von  einer 
Handlung,  wie  dass  Jemand  des  Nachts  seinem  Feinde  auflauert, 
zwar  ein  anschauliches  Bild  mit  einem  Schlage  auffassen  oder 
reproducircn  können,  dass  aber  der  sprachliche  Ausdruck  stets 
zur  Zergliederung  desselben  genöthigt  ist.  Hierbei  ergiebt 
sich  dann  eine  Haupt  -  Vorstellung :  „Auflauern",  welche  durch 
andere  Vorstellungen  —  heute,  Nacht,  Cajus,  Feind,  tödten, 
Feind  —  näher  bestimmt  wird.  Die  Sprache  hat  aber  nicht 
bloss  die  Vorstellungen  jede  für  sich  auszudrücken,  sondern 
auch  die  Beziehung  derselben  auf  einander.  Indessen  würde 
sogar  eine  Rede,  die  aus  lauter  unverbunden  neben  einander 
gestellten  selbstständigen  Vorstellungswörtem  bestände,  immer- 
hin schon  verständhch  sein ,  zumal  wenn  es  in  ihr  feste  Regeln 
der  Wortstellung  gäbe,  durch  welche  die  Beziehungen  der 
Wörter  auf  einander  einigermassen  kenntlich  gemacht  würden, 
so  dass  z.  B.  das  Regierende  dem  Regierten,  die  Hauptvorstel- 
lung ihrer  Nebenvorstellung  immer  voraus  geschickt  würde  oder 
nachfolgte  und  dergl.  m.  In  einem  solchen  Falle  befinden  sich 
die  asynthetischen,  einsilbigen  Sprachen.  Eine  Sprache  ist 
aber  ohne  Zweifel  im  Allgemeinen  um  so  vollkommener,  je 
vollständiger  und  sicherer  alle  Beziehungen  der  Einzelvorstel- 
lung, die  zu  einem  Satze  irgend  zusammentreten  können,  sich 
aus  ihr  erkennen  lassen. 

Der  Mittel  aber,  die  sich  zu  dieser  Bezeichnung  wählen 
lassen,  gibt  es  eine  unübersehbare  Menge:  Bildung  besonderer 
Formwörter,  welche  selbstständigen  Vorstellungen  zugesetzt 
eine  gewisse  Modification  des  Sinnes  dieser  letzteren  bezeichnen, 
z.  B.  die  Zukunft,  die  Vergangenheit,  die  Negation,  die  Mög- 
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lichkeit  einer  Handlung;  Lautveränrterungen  der  mannigfaltigsten 
Art,  die  an  den  selbstständigen  Vorstellungswörtern  selbst  vor- 
genommen, solche  Modificationen  ihrer  eigenen  Bedeutung  und 
bestimmte  Beziehungen  derselben  auf  andere  bezeichnen;  Ver- 
einigung mehrerer  selbstständiger  Umstellungswörter  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  in  ein  Wortganzes  mit  oder  ohne 
Umbildung  ihrer  Laute;  analoge  Lautveränderung  an  solchen 
Wörtern,  die  auf  einander  bezogen  und  gedacht  werden  sollen. 

HieiTiach  werden  nun  zwei  Hauptunterschiede  gemacht. 

Erstlich:  die  amerikanischen  Sprachen  (polysynthetische). 
Sie  vereinigen  gewöhnlich  eine  grosse  Anzahl  von  selbststän- 
digen Wörtern,  obwohl  nicht  ohne  Verstümmelung,  in  ein  Wort- 
ganzes  z.  B.  im  Saseptin: 

hi-tau-  tuala- vihn  an-  kan-na 

er  reiset  in  einer  regnichten  Nacht  vorbei 

hi  er,  —  tau  bezieht  sich  auf  etwas,  das  in  der  Nacht  —  tuala 
auf  etwas,  das  im  Regen  gethan  wird  —  vihnan  von  vihnata 
zu  Fusse  reisen  —  kan  von  kokanna  vorbeiziehen  —  na  be- 
zeichnet den  Aorist  und  die  Richtung  vom  Sprechenden  her. 
Im  Dakota  bezeichnet  ba  als  Präfix  des  Verbums  oder  Adjec- 
tivums,  dass  die  betreffende  Handlung  durch  Schneiden,  —  bö, 
dass  sie  durch  Schiessen  oder  Blasen,  —  ka,  dass  sie  durch 
Hauen,  —  na,  dass  sie  durch  Druck  oder  mit  dem  Fusse,  — 
pa,  dass  sie  durch  Stossen,  —  ja,  dass  sie  mit  dem  Munde 
geschieht. 

In  ähnlicher  Weise  pflegen  die  sogenannten  agglutiniren- 
den  Sprachen,  zu  denen  namentlich  die  tatarisch  -  türkischen 
und  finnischen  Idiome  gehören,  die  Beziehung  der  Hauptvor- 
stellung auf  die  zu  ihr  gehörenden  Nebenvorstellungeu  und 
manche  ihrer  näheren  Bestimmungen  selbst  dadurch  auszu- 
drücken, dass  relativ  selbstständige  Wörter,  deren  im  Allge- 
meinen ungeändert  bleibende  Wurzeln  des  Wortes,  das  die 
Hauptverstellung  im  Satze  bezeichnet,  angefügt  oder  einverleibt 
werden,  so  dass  aus  vielen  Wörtern  zusammengeschobene 
Wortganze  entstehen,  welche  die  Bezeichnung  der  Beziehungen 
der  Hauptvorstellung   in   sich  aufnehmen.     So  hat  z.   B.   das 
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Magyarische   20   Postpositionen,   die  mit  dem  Hauptworte  zu- 
sammengezogen werden ,  um  unsere  Casus  auszudrücken.    Aus 

sev-mek  lieben 

Iftsst  sich  im  Türkischen  bilden: 

Bev-dir-iscli-e-me-mek 
eich  gegenseitig  zu  lieben  nicht  nötbigen  können. 

Von  diesen  Silben  gibt 

dir  dem  Worte  transitive  Bedeutung, 

iseh  reciproke  Bedeutung 

me  negative  Bedeutung, 

e  bezeichnet  das  Unmögliche. 

Die  Eigenthümlichkeit  einer  jeden  Sprache  der  polysynthe- 
tischen und  der  agglutinirenden  Art  hängt  hauptsächlich  davon 
ab,  was  für  Nebenvorstellungen  und  wie  viele  derselben  in  die 
Hauptvorstellung  »durch  Vereinigung  der  Nebenwörter  mit  den 
Hauptwörtern  aufgenommen  werden,  —  was  für  Beziehungen 
der  Nebenvorstellungen  auf  die  Hauptvorstellungen  in  die  letz- 
teren aufgenommen  werden  durch  Vereinigung  von  Beziehungs- 
wörteni  mit  dem  Hauptworte,  —  durch  welche  diese  Aufnahme 
geschieht  (Präfigirung,  Infigirung,  Suffigirung,  Lautumformung) 
—  endlich,  welche  Nebenvorstellungen  und  Beziehungen  ganz 
unbezeichnet  bleiben. 

Zweitens:  es  werden  die  Beziehungen  des  Handelns  und 
Geschehens  auf  Personen,  Dinge,  Zeit,  Ort,  Modalität,  und  die 
der  Personen  und  Dinge  auf  andere  Personen  und  Dinge  durch 
innere  Umgestaltung  des  Wortes  selbst  bezeichnet,  dem  sie  an- 
haften. —  bezeichnet  durch  Laute,  die  für  sich  genommen 
keinen  selbstständigen  Sinn  haben,  und  ohne  dass  die  Neben- 
vorstellung, auf  welche  die  Hauptvoi-stellung  bezogen  wird, 
durch  Vereinigung  des  Nebenwortes  mit  dem  Hauptworte  dieser 
selbst  einverleibt  wird.  So  ist  die  betreffende  Sprache  eine 
flectirende:  z.  B.  amä-bis  lieben  mit  Beziehung  auf  die  zweite 
Person  als  Subject  der  Handlung  und  auf  die  zukünftige  Zeit. 
So  finden  wir  bei  Waitz  also  wiederum  die  von  Pott  her- 
vorgehobenen vier  Klassen  der  einsilbigen,  agglutinirenden, 
polysynthetischen  oder  einverleibenden  und  der  flectirenden 
Sprachen.    Kaum  gemacht  werden  diese  aber  schon  wieder  von 
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ihm  in  einander  gemischt.  Er  fährt  fort:  .,das  Princip  aller 
Beziehungen  einer  Hauptvorstellung  auf  die  mit  ihr  zu  ver- 
bindenden Nebenvorstellungen  möglichst  durch  innere  Umge- 
staltung des  Hauptwortes  selbst  zu  bezeichnen,  kann  natürlich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  mehr  oder  minder  consequent  durch- 
geführt sein,  und  es  können  dabei  mehrere  oder  wenigere  auf 
die  Hauptvorstellungen  bezogene  Nebenvorstellungen  mit  jener 
in  ein  Wortganzes  vereinigt  werden,  wodurch  eine  unüberseh- 
bare Menge  von  Sprachen  möglich  wird,  die  eine  gewisse  mitt- 
lere Stellung  zwischen  den  flectirenden,  agglutinirenden  und 
polysynthetischen  einnehmen.  So  haben  z.  B.  viele  der  ameri- 
kanischen Sprachen  eine  Menge  von  Temporibus  und  Modis: 
das  Selisch  ein  doppeltes  Futurum 

ich  werde  und  ich  will, 

einen  reflexiven  und  reciproken  Modus,  —  einen  Modus  des 
Zweckes 

ich  gehe,  um  zu  thun 

u.  s.  f.  Schliesslich  leugnet  Waitz  sogar  die  Möglichkeit  einer 
logisch  consequenten  Flexion.  Denn  —  so  sagt  er  —  wo  die 
Flexion  vollkommen  rein  und  als  ein  einziges  Princip  durchge- 
führt wäre,  da  würde  durch  die  innere  Umgestaltung  des  Wortes 
nur  die  Beziehung  der  Hauptvorstellung  zu  ihren  Nebenvor- 
stellungen bezeichnet  werden,  ohne  dass  dabei  jemals  die 
Nebenvorstellung  (das  Bezogene)  selbst  zugleich  in  die  erster^ 
aufgenommen  würde.  Denn  der  Grundgedanke,  auf  welchem 
die  Flexion  beruht,  ist  dieser,  dass  Haupt-  und  Neben -Vor- 
stellung gegen  einander  selbstständig  getrennt  bleiben,  dass  sie 
nur  in  ein  Wortganzes  zusammen  gehen,  eine  Scheidung,  deren 
volle  Durchführung  freilich  bei  genauer  Betrachtung  auf  viele 
logische  Schwierigkeiten  stösst. 

Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  philosophische  und  histo- 
rische Grammatik  einen  absoluten  Gegensatz  bilden,  indem 
jene  die  allgemeine  Substanz,  diese  die  besonderen  Accidenzen 
darstellt,  jene  die  Einheit,  diese  die  Mannigfaltigkeit  betont, 
so  ist  es  doch  auch  eben  so  wahr,  oder  so  ist  es  eben  darum 
auch  wahr,  dass  beide  dieselben  Voraussetzungen  haben,  und 
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man  hat  sie  als  die  sich  gegenseitig  nothwendigen  Momente 
eines  bestimmten  Gegensatzes  zu  erkennen.  Beide  aber  sind 
einseitig  abstract.  Die  Substanz  ohne  Accidenzen,  die  Einheit 
ohne  Mannigfaltigkeit  ist  ein  Nichts,  ist  ohne  Wesen;  letztere 
ohne  erste  ist  ebenso  ohne  innere  Bedeutung  und  Ansprüche  auf 
eine  selbstständige^  Disciplin.  Darum  können  sie  sich  nicht 
widerlegen.  Wenn  die  eine  die  andere  widerlegt  hätte,  so  hätte 
sie  sich  selbst  ihr  eigenes  Wesen  vernichtet.  Die  Philosophen 
aber,  die  in  ihrer  allgemeinen  Sprachlehre  zeigen  wollten,  durch 
welche  Vorgänge  und  in  welchen  Verhältnissen  der  von  der 
Natur  des  Menschen  geforderte  Ausdruck  der  Gedanken  in 
Lauten  im  Allgemeinen  zu  Stande  kommt,  und  die  eben  damit 
den  Historikern  überliessen,  zu  zeigen  in  der  besonderen 
Sprachlehre,  wie  sich  diese  Vorgänge  und  Verhältnisse  bedingt 
durch  die  Eigenthümlichkeiten  eines  besonderen  Volkes  dar- 
stellten, konnten  nur  mit  Willkühr  die  grammatische  Lehre  als 
eine  besondere  Lehre  für  die  allgemeine  ausgeben. 

Der  Bopp'schen  Auffassung  gemäss  hatten  die  ältesten  Men- 
schen der  indogermanischen  Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst 
zweierlei,  nämlich  einerseits  Verbalwurzeln,  andererseits  Prono- 
minalstämme. Um  die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt" 
auszudrücken,  fügten  sie  an  die  Verbalwurzel  bhar  {(fSQ)  gleich- 
sam als  Enklitika  die  Pronominalstämme  ma,  tva,  ta.  Zwi- 
schen beide  Elemente  fügten  sie  hier  wie  bei  den  meisten  Ver- 
balwurzeln noch  den  Vocal  a  ein,  dessen  Ursprung  und  Be- 
deutung für  jetzt  gleichgiltig  sein  mag.  Die  Verbalwurzel  hat 
in  der  Composition  mit  ma  tva  ta  etwa  dieselbe  Bedeutung, 
welche  die  spätere  Sprache  durch  das  Participium  Präsentis 
ausdrückt : 

bhara  ma  tragend-ich  =  ich  trage 
bhara-tva  tragend-du  =  du  trägst 
bhara- ta    tragend-der  =:=  er  trägt. 

Dieselbe  Composition  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme 
der  ersten  Person)  gebraucht  um  einen  Befehl  auszudrücken 
(also  bezeichnete  sie  sowohl  das  indicative  Präsens  wie  den 
Imperativ).  Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten 
unsere  altindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Com- 
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Positionen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a  nega- 
tlvum  (zur  Negation  der  Gegenwart),  von  den  meisten  späteren 
als  ein  auf  die  Ferne  (hier  also  auf  die  fern  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstaram  gefasst  wird: 

a-bhara-ma  damals  tragend  ich   =  ich  trug 
a-bhara-tva  damals  tragend  da    =  du  trugst 
a-bhara-ta   damals  tragend  der  =  er  trug 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita ,  Zusammen- 
setzungen aus  3  Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  nach  Bopp  in  dem  Principe 
der  Zusammensetzung  noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  dem- 
selben Wege  auch  die  Reflexivbedeutung  des  Verbums:  „er 
trug  sich"  oder  „er  trug  für  sich".  Sie  setzten  nämlich  in 
diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal,  das  eine  mal  wie 
in  den  mehr  angeführten  Compositis  als  Nominativ  oder  Sub- 
ject,  das  andere  mal  als  dativen  oder  accusativen  Casus  obli- 
quus  (als  ferneres  oder  näheres  Object). 

bhara  +  ma  +  ma  tragend  ich  mir  (oder  mich)  =  ich  trage  mir  (oder  mich) 
bhara  +  tva  -f  tva  tragend  du  dir  (dich)  =  du  trägst  dir  (dich) 

bhara  -f  ta   +  ta    tragend  dieser  diesem  =  er  trägt  sich 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivformen  auch  mit  voran- 
gesetztem Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangen- 
heit: 

a  -{■  bhara  -}-  ma  +  ma  damals  tragend  ich  mir  =  ich  trug  mir 

a  -I-  bhara  -j-  tva  +  tva  damals  tragend  du  dir  =  du  trugst  dir 

a  +  bhara  -{-  ta    -j-  ta   damals  tragend  dieser  diesem  =  er  trug  sich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifachen,  vierfachen  Composition  die  Verbalformen 
des  singularen  Präsens  und  Imperfectums  für  Activum  und 
Passivum  entstanden  sein  können?  Sehen  wir  indess,  wie  sich 
diese  als  die  ursprünglich  vorausgesetzten  Formen  zu  denjeni- 
gen verhalten,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung  als 
die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular-Person- 
Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charakte- 
ristisches Zeichen  des  dritten  Personal -Begriffes;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  cinzehieu 
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Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  hervor.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular -Person  noch  andere  Bestimmtheiten,  theils  durch 
vocalische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes ,  theils  durch  voca- 
lische  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t. 

er  trug  a-bliara-t     j     er  trug  sich  a-bhara-ta 
er  trägt  bhara-ti      ,     er  trägt  sich  bhara-tai 
er  trage  bhara-ta    |     er  trage  sich  bhara-tau. 

Es  steht  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  sich  für  keine 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tau  lässt  sich  keine 
ältere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln.  Doch  lassen  wir 
dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu  den  übrigen 
Formen.  Für  „er  trägt"  ist  die  älteste  nachweisbare  Form  der 
indogermauibchen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem  Schlussvocale  i, 
aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von  Bopp  construirte 
bhara-ta;  —  für  „er  trägt  sich'-  lässt  sich  als  älteste  Fonu 
nur  ein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufgestelltes  bhara-tata 
nachweisen;  —  ebenso  wird  man  für  den  Imperativ  über  die 
Form  bhara-tu  au  der  Hand  der  sprachlichen  Urkunden  zu 
keinem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können.  —  In  gleicher 
Weise  wird  man  für  das  active  ,,er  tnig"  aus  keiner  Sprache 
eine  auf  den  Vocal  ausgehende  Form  entnehmen  können;  alle 
gehen  hier  ^ur  bis  zu  einer  auf  consonantisches  t  auslautenden 
Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Formen  also,  welche  die  Compositionshy- 
pothese  Bopp's  als  ursprüngliche  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 


er  trug            abharat, 

nach 

Bopp 

abhara-ta 

er  trug  eich    abharata 

>i 

1) 

bhara-atata 

er  trägt           bhara-ti , 

» 

)) 

bhara-ta 

er  trägt  sich     bhara-tai. 

)       )> 

» 

bhara-tata 

er  trage          bhara-tu , 

?» 

1) 

bhara-ta 

er  trage  sich  bhara-tau, 

n 

»» 

bhara-tata. 

Von  diesen  Endungen  Bopp's  findet  sich  zwar  die  Endung 
ta  thatsächlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
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sie  Bopp  als  ursprünglich  vindicirt,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  Imperfectum.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslauten- 
des a  wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere 
Ausgang  nach  Bopp  ein  anderer.  Da,  wo  Bopp  den  Ausgang 
a  als  ursprünglich  annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als 
Auslaut  geblieben,  sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das  ?  Darauf  giebt  Bopp  keine  Antwort. 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegentritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  aber  hier  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer.  Vocaländerung ,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
nung ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  W^arum  zu  u?  Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a  zu 
u  ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singular- Person  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trug  abhara-t  er  trug  sich  abhara-ta 
er  trägt  bhara-ti  er  trägt  sich  bhara-tai 
er  trage  bhara-tu  er  trage  sich  bhara-tau. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  ursprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  sei?  Wir  haben  keinen.  Ist  es 
wahr,  dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trenimng  liegenden 
Sprachepoche,  welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen 
entstandenen  auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedenen 
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Nüancirungen  des  Begriffes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
epochen  nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der 
That  die  vorstehenden  Verbalformen  jener  Epoche  des  grössten 
Sprachreichthums  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  verschie- 
denen Entwickelungen  einer  einzigen  Singular  -  Person  die 
sämmtlichcn  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einmal  Vokallosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-t) ,  so- 
dann einen  jeden  der  drei  ürvocale  a,  i,  u  (abhara-ta,  bhararti, 
bhara-tu),  wir  haben  endlich  die  in  der  Urzeit  möglichen 
diphtongischen  Vokalcombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und 
bhara-tau):  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen 
und  eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  be- 
sondere Modification  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben 
wir  hier  die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvoll- 
kommenheit vor  uns. 

Und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
gebliche ältere  statuirt,  ohne  dass  die  Lautgesetze  hierzu  die 
mindeste  Berechtigung  geben. 

Wo  t  ti  tu  vorliegt,  soll  früher  ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vor- 
liegt, ein  tata  gestanden  haben.  Bopp  meint,  dass  die  ur- 
sprünglichen Endungen  durch  Verlust  des  a,  durch  Abschwä- 
chung  desselben  zu  i  und  u  u.  s.  w.  zertrümmert  worden  seien : 
nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach  seiner  Ansicht  der  ursprüng- 
liche Bestand  gelassen  worden.  Und  erst  durch  diese  zufällige 
Vernichtung  des  ursprünglichen  Zustandes  (denn  nichts  anders 
als  zufällig  ist  jene  angebliche  Aenderung  des  ta  in  ti,  des 
tata  in  tai  u.  s.  w.),  erst  durch  diese  Zerstörung  des  Alten  soll 
jener  in  sich  so  ganz  und  gar  consequente  Organismus  der 
Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau,  der  doch  sicherlich  ein  festes 
und  vernünftiges  Princip  zeigt,  entstanden  sein?  Erst  durch 
zufällige  Depravation  und  Corruption  soll  diese  reiche  Fülle 
des  Flexionsorganismus  hervorgerufen  sein,  die  vor  allen  an- 
deren die  Züge  jener  Schönheit  unverletzt  bewahrt  hat,  durch 
welche  sich  die  vor  der  Sprachtrennung  liegende  Epoche  grösster 
Sprachvollkoramenheit  auszeichnete  ? 
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Steht  es  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehungsprocess  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verbalendungen  durch 
Composition  der  Wui'zel  mit  Pronominalstämmen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dürfen.  So  liess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  angeb- 
liche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung  ge- 
langte. Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserem  Falle 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstämme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  ge- 
radezu umgekehrt  werden  muss:  nicht  die  Pronomina,  sondern 
die  Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogermane  wohl 
zum  ersten  Male  den  Begrifi"  des  Ich,  des  Du  u.  s.  w.  in  seiner 
Sprache  durch  ein  selbstständiges  Wort  ausgedrückt?  Wir 
brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen,  die 
uns  vorliegen,  anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind  frei- 
lich mit  dem  Worte  „ich"  ausserordentlich  freigebig,  der  Re- 
dende kann  niemals  bei  uns  von  sich  aussagen ,  dass  er  sich 
in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei  gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich" 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.  Aber  die  alte  indische,  die  alte 
iranische,  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  lässt  sich 
an  dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass 
das  redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein 
hinstellt,  durch  das  characteristische  Element  n  oder  m  erwei- 
tert wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der 
bindevokallosen  Conjugation  des  Griechischen,  selbst  da  fühlt 
man  noch  nicht  das  Bedürfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzu- 
fügen. Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühe- 
sten Periode  der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff"  des  Ich 
zuerst  am  Verbum  ausgedrückt  ist.  Das  Ich  als  Subject  durch 
ein  selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  obliqui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  u.  s.  w.,  für  welche  die  Verbalflexion 
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nicht  ausreichte  und  daher  ein  selbstständiges  Pronominalwort 
erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  als  Subject  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
währte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprünghche  Endungen 
für  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Silben  mä,  tvä  oder 
sva  und  ta  bestanden,  während  die  entsprechenden  Aktivformen 
ursprünglich  auf  m,  tu,  t  auslauteten. 

„Ich  schlug  mich"  oder  „ich  schlug  in  meinem  Interesse" 
lautete  ursprünglich  atudama:  hier  brauchte  man  kein  beson- 
deres selbstständiges  Pronomen,  um  das  Mir  oder  Mich  auszu- 
drücken. Aber  wie,  wenn  man  sagen  wollte:  „Du  schlägst 
mich"  oder  „du  schlägst  in  meinem  Interesse?-'  Hierfür  gab 
es  in  der  Verbalflexion  keinen  Ausdruck ;  denn  wenn  die  zweite 
Person  Subject  war,  dann  verstattete  die  Medialform  atuda-sva 
nur  für  den  Begriff  „du  schlugst  dich"  oder  „du  schlugst  in 
deinem  Interesse"  einen  Ausdruck, 

tnda-m  ich  schlug  tuda-ma  ich  schlug  mich  oder  in  meinem  Interesse 

tuda-s  du  schlugst  j  tuda-tva  du  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 
tuda-t     er   schlug       |    tuda-la    er  schlug  sich  oder  in  seinem  Interesse 

Um  den  Begriff  „du  schlugst  mich"  oder  „er  schlug  mich" 
auszudrücken,  nahm  man  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazugehörige  „Mich''  oder  „in  meinem 
Interesse"  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich"  oder  „in  meinem  Interesse** 
ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  die  Silbe  mä.  Auf  diesem 
Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums  aus 
zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebensogut  der  Casusbezeichnung 
theilhaftig  werden,  wie  die  Nominalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tva  aus  (denn  die  ist  die  ursprüngliche  Form 
für  sva  oder  sa)  zu  einem  selbstständigen  dekünirbaren  Prono- 
men der  zweiten  Person;   ebenso   wurde   das   mediale   ta  der 
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dritten  Person  der  Ausdruck  für  „der"  und  weiterhin  ein  Demon- 
strativpronomen und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 

Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  Verbalflexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstamme 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigen  gegebene  Ent- 
stehungsart der  demonstrativen  und  persönlichen  Pronominal- 
stämme mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn  ich  habe  noch  ein  ganz 
specielles  Indicium,  welches  ich  dafür  geltend  machen  muss. 
Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege,  den  Zusammenhang 
der  in  Rede  stehenden  Pronominalstämme  mit  der  Verbalendung 
genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass  zunächst  bloss  die 
Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Pronomina  mit  den  ent- 
sprechenden Verbalendungen  identisch  sind;  von  einem  Sub-' 
jectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede,  denn  das  Sub- 
ject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst  lediglich  durch 
die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr  zugleich  in  ihr 
enthalten,  —  wir  haben  nur  für  das  Mich,  das  Mir,  das  Meiner 
einen  selbstständigen  Pronominalstamm,  aber  nicht  für  das 
nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch  an  dem  ;Verbum 
selber  haftet.  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die  Casus  obliqui, 
aber  nicht  den  Subjectscasus  durch  einen  selbstständigen  Pro- 
nominalstamm ausdrücken  zh  können,  scheint  lange  Zeit  fort- 
gedauert zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die  Nothwendigkeit 
sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich  einen  selbststän- 
digen Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich  nicht  dem  für 
die  obliquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern  nahm  zu  einem 
ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zuflucht.  —  In  ähn- 
licher Weise  vermuthete  später  auch  Elmsley  in  der  nur  ein 
paar  mal  in  der  Gräcität  verkommenden  Dualendung  fjisd^ov 
eine  Erfindung  der  Grammatiker  und  Madvig  zeigte,  dass  eine 
lateinische  Imperativ  -  Endung  minor,  die  allerdings  nicht  in 
der  lateinischen  Literatur,  sondern  nur  in  den  Grammatiken 
des  Diomedes,  Priscian  u.  s.  w.  vorkommt,  in  der  That  ledig- 
lich auf  einer  Fiction  der  vom  Standpunkte  der  Analogie  aus- 
gehenden Grammatiker  beruht.  Wenn  die  semitischen  Philo- 
logen der  früheren  Zeit  in  einem  viel  weiteren  Umfange  der- 
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gleichen  Fictionen  altarabischer  FlexionsenduDgen  von  Seiten 
der  arabischen  Nationalgrammatiker  annehmen,  so  hatten  sie 
zu  einer  solchen  Voraussetzung  gewissermassen  eine  äussere 
Veranlassung.  Es  liegt  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit 
der  semitischen  Sprachen,  dass  in  den  Literaturdenkmälern 
derselben  meisst  nur  der  Consonantenbestand  der  Wörter  mit 
Hinweglassung  der  Vokale  geschrieben  ist.  Eine  genaue  Be- 
zeichnung der  Vokalisation  ist  den  hebräischen  Schriften  des 
alten  Testamentes  erst  in  sehr  später  Zeit  durch  die  Masoreten 
zu  Theil  geworden;  und  wo  die  Literaturdenkmäler  des  Ara- 
bischen mit  Vokalzeichen  versehen  sind,  wie  der  Koran,  da  ist 
dies  ebenfalls  ein  Werk  gelehrter  Grammatiker.  Der  Gedanke, 
dass  die  Endvokale  der  altarabischen  Wörter  erst  durch  jene 
Grammatiker  nach  deren  eigenem  Ermessen,  ohne  in  der  Sprache 
selber  vorzukommen,  hinzugefügt  seien,  musste  also  nahe  genug 
liegen  —  um  so  näher,  als  das  jetzt  gesprochene  Vulgär-Ara- 
bische von  den  betreffenden  Endvocalen  so  wenig  etwas  weiss 
wie  das  Hebräische  des  alten  Testamentes. 

Seit  den  vierziger  Jahren  aber  hat  die  Wissenschaft  der 
semitischen  Philologie  und  Linguistik  den  Satz  endgültig  fest- 
gestellt, dass  die  volleren  vokalischen  Wortausgänge  des  Alt- 
arabischen nicht  das  Werk  reflectirender  Nationalgrammatiker, 
sondern  uraltes  semitisches  Sprachgut  sind,  welches  aus  den 
übrigen  Sprachen  dieses  Kreises  früher  verschwunden  ist  als 
im  Arabischen,  wo  es  sich  zu  der  Zeit,  als  die  Araber  unter 
Mohamed  zum  ersten  Male  aus  ihrem  isolirten  Wüsten -Leben 
in  die  Culturwelt  hereinbrachen,  noch  fest  gehalten  hatte,  von 
da  an  aber  auch  in  dieser  Sprache  allmählig  sich  abschliff, 
gerade  so  wie  es  viel  früher  schon  den  Schwestersprachen  ver- 
loren gegangen  war.  Also  nicht  das  Hebräische,  sondern  das 
viel  später  auftretende  Alt-arabische  zeigt  den  verhältnissmässig 
ältesten  Bestand  der  semitischen  Sprache,  ja  steht  dem  Ur-Se- 
mitischen  noch  ungleich  näher  als  das  Sanskrit  dem  Ur-Indo- 
germanischen.  Doch  war  es  nicht  die  anscheinende  Paradoxie 
dieses  Satzes,  sondern  vielmehr  die  Rücksicht  auf  das  orthodox- 
theologische Dogma,  welche  den  einen  oder  den  andern  der 
^emitologen  abhielt  sich  zu  jener  Ansicht  zu  bekennen;  für 
die  wissenschaftliche  semitische  Linguistik  ist  die  Reaction  der- 
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selben  ebenso  fruchtlos  geblieben  wie  auf  einem  ähnlichen  Ge- 
biete der  Kampf,  welchen  Vertreter  der  klassischen  Philologie 
gegen  das  Sanskrit  und  die  vergleichende  indogermanische 
Grammatik  unternommen  hatten. 

Für  die  indogermanischen  Linguisten  aber  wäre  es  von 
grösstem  Vortheile  gewesen,  wenn  sie  von  jener  Entwicklung 
der  semitischen  Linguistik  gebührende  Notiz  genommen  hätten.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  die  indogermanischen  Sprachen  aufs  schärfste 
gegen  die  semitischen  abgegrenzt,  wahr  dass  alle  früheren 
Versuche,  zwischen  beiden  grossen  SprachfamiUen  einen  gene- 
tisch-historischen Zusammenhang  zu  finden  gescheitert  sind  und 
dass  die  indogermanische  Linguistik  fortwährend  eine  von  der 
semitischen  Linguistik  gesonderte  Disciplin  bleiben  wird,  aber 
immerhin  sind  beide  Disciplinen  aufs  nächste  mit  einander  ver- 
wandt, und  wohl  wird  die  Methode  der  einen  von  der  Methode 
der  andern  sich  manches  zu  eigen  machen  müssen  und  auch 
die  Resultate  der  einen  dürfen  für  den  weiteren  Fortschritt  der 
anderen  nicht  verloren  gehen. 

Dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen  u.  s.  w.  bestehende 
Zusammenhang  der  Verbalendungen  mit  den  persönlichen  Pro- 
nomina sich  auch  für  die  indogermanischen  Sprachen  als  zu- 
treffend erwies,  dies  war  für  den  Begründer  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  die  massgebende  Grundlage  um 
auch  die  weiteren  Flexionselemente  des  indogermanischen  Ver- 
bums und  Nomens  auf  bestimmte  selbstständige  Wörter  zurück- 
zuführen und  durch  diese  eine  Erklärung  des  gesammten  indo- 
germanischen Flexionssystemes  zu  gewinnen.  Glaubte  man 
eine  Flexion  als  Composition  des  Stammes  sei  es  mit  einem 
Pronomen  oder  einer  Präposition,  sei  es  mit  einer  flectirten 
oder  unflectirten  Verbalwurzel  hinstellen  zu  können,  so  glaubte 
man  auch  damit  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  betreffen- 
den Flexion  erledigt  zu  haben.  So  verfuhr  Bopp  und  ebenso 
auch  seine  Nachfolger,  und  wenn  sie  auch  im  einzelnen 
und  speciellen  Falle  bei  der  Zurückführung  der  Flexionslaute 
auf  Wurzeln  keineswegs  immer  übereinstimmten,  so  wurden  sie 
doch  darin  immer  einiger,  dass  es  in  den  indogermanischen 
Sprachen  keine  anderen  begrifflich  functionellen  Elemente  als 
lediglich   nur   Verbal-    uud   Pronominal  -  Wurzeln   gäbe.     Und 
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warum  hätte  es  im  Indogermanischen  nicht  so  sein  sollen? 
Gab  es  doch  nach  ihrer  Ansicht  überhaupt  keine  Sprache,  in 
welcher  die  als  Flexion  fungirenden  Elemente  auf  andere  Weise 
als  durch  Composition  entstanden  waren.  Sie  haben  von  Schlegel 
die  Eintheilung  der  gesammten  Sprachen  unserer  Erde  in  drei 
Haupt -Kategorien  aufgenommen:  in  die  analytischen,  synthe- 
tischen und  organischen,  oder  wie  man  jetzt  zu  sagen  liebt, 
in  die  elementaren,  componirenden  und  flectirenden  Sprachen. 
Die  analytischen  oder  elementaren  Sprachen  wie  die  chinesische 
besitzen  nur  einsilbige  Wui'zeln,  die  synthetischen  oder  com- 
ponirenden wie  die  tatarischen,  finnischen,  dekkhanischen  setzen 
einer  den  Verbal-  oder  Nominalbegriff  bezeichnenden  Wurzel 
eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzu,  um  die  grammatischen  Be- 
ziehungen des  Verbums  oder  Nomens  auszudrücken,  und  ebenso 
machen  es  auch  die  organischen  oder  flectirenden  Sprachen, 
deren  es  nur  zwei  gibt,  das  Indogermanische  und  das  Semitische, 
denn  der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  orga- 
nischen einerseits  und  den  unzählig  vielen  synthetischen 
Sprachen  andererseits  besteht,  ist  kein  anderer  als  dass  im 
Semitischen  und  Indogermanischen  die  Wurzel,  welche  zu  einer 
anderen  als  Flexion  hinzutritt,  auf  diese  einen  lautlich-  ge- 
staltenden Einfluss  hat,  während  in  der  grossen  Masse  der 
synthetischen  Sprachen  ein  solcher  Einfluss  nicht  stattfindet. 
Nur  die  Sprachen  der  Indogermanen  und  Semiten,  der  beiden 
einzigen  Völkerstämme,  welche  geistig  bewegend  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  aufgetreten  sind,  werden  hier  als  flec- 
tirende  Sprachen  gefasst,  aber  was  sich  im  Semitischen  und 
Indogermanischen  als  Flexion  darstellt,  so  11  eben 
falls  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  als  Com- 
position sein. 

Für  die  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  konnte  man  sich 
einen  solchen  Satz  gefallen  lassen,  aber  dass  er  auch  in  un- 
serer Zeit  noch  immer  von  neuem  als  Wahrheit  vorgetragen 
wird,  z.  B.  in  jeder  neuen  Auflage  von  Schleichers  vergleichen- 
der Grammatik,  ist  wunderlich  genug.  Ja,  wenn  die  volleren 
Wortausgänge  des  sogenannten  Sclirift-Arabischen  gleich  der 
lateinischen  Imperativendung  minor  ein  Product  reflectirender 
Grammatiker  wären,  dann  könnte  jener  Satz  für  das  Semitische 
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Geltung  haben,  denn  ausser  den  mit  den  persönlichen  Prono- 
mina in  Zusammenhang  stehenden  Personalbezeichnungen  des 
Verbums  würden  alsdann  für  den  altsemitischen  Flexionsschatz 
etwa  nur  Plural-  und  Dual -Endungen,  wie  sie  im  Hebräischen 
und  Aramäischen  bestehen,  in  Betracht  kommen,  und  auch  für 
diese  würde  man,  um  sie  durch  Composition  zu  erklären,  die 
verschiedensten  Conjecturen  wagen  dürfen,  so  gut  oder  viel- 
mehr so  schlecht  wie  sie  von  Ewald  zu  wiederholten  Malen,  aber 
immer  in  einander  widersprechender  Weise  über  den  hebräischen 
Plural  auf  im  vorgebracht  worden  sind.  Aber  die  dem  Ara- 
bischen vor  den  übrigen  Semitischen  Sprachen  eigenen  Flexions- 
ausgänge sind  ja  nicht  erst  eine  nach  dem  Aufkommen  des 
Islam  auf  künstlichem  Wege  erworbene  SpeciaHtät  der  arabi- 
schen Schriftsprache,  sondern  sie  haben  sich  als  uraltes  einst 
dem  ganzen  semitischen  Stamme  gemeinsames  Sprachgut  docu- 
mentirt,  und  Angesichts  dieser  im  früheren  Arabischen  erhal- 
tenen altsemitischen  Flexionsendungen  wird  jeder  Versuch  sie 
mit  selbstständigen  Pronominalwurzeln,  Präpositionen,  Verbal- 
und  Nominalstämmen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  sofort 
scheitern  müssen:  es  ist  schlechterdings  nicht  anders  möglich, 
als  sie  als  Laute  von  lediglich  symbolischer  Bedeutung  zu 
fassen. 

Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein,  dass  Composition 
nicht  der  einzige  Weg  ist,  auf  welchem  Flexionsendungen  ent- 
standen sind,  und  zwar  zeigt  sich  dies  gerade  für  diejenige 
Sprachklasse,  welche  allgemein  für  die  am  meisten  geistig  ent- 
wickelte gilt  und  von  den  indogermanischen  Linguisten  aus- 
schliesslich als  die  Klasse  der  flectir enden  Sprachen  be- 
zeichnet wird.  Wenigstens  zeigt  es  sich  für  die  eine  der  bei- 
den zu  dieser  obersten  Klasse  gerechneten  Sprachen,  für  die 
Semitische.  Soll  man  deshalb  die  bisher  festgehaltene  Klassen- 
einheit des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  aufgeben: 
dann  würde,  die  obige  Eintheilung  zu  Grunde  gelegt,  eine 
vierfache  Stufe  der  Sprachentwicklung  zu  unterscheiden  sein. 

1.  Die  Klasse  der  analytischen  oder  elementaren  Sprachen,  in 
welchen  die  Wurzeln  der  Flexionsendungen  gänzlich  entbehren. 

2.  Die  ungemein  zahlreiche  Klasse  der  zusammensetzenden  oder 
synthetischen  Sprachen,  welche  zu  der  Wurzel,  ohne  ihre  Ge- 
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stalt  ZU  ändern,  noch  eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzufügen 
und  aus  ihnen  Flexionsendungen  gebildet  haben.     3.  Die  indo- 
germanischen Sprachen,  welche  ihre  Flexionsendungen  ebenfalls 
wie  die  synthetischen  durch  Composition  gewonnen  haben,  aber 
diesen  Endungen  einen  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  ihnen 
vorausgehende  den  Grundbegriif  des  Wortes  bestimmende  Wur- 
zelsilbe gestatten.    4.  Die  semitischen  Sprachen,  in  welchen  die 
Flexionen  theils  auf  dem  nämhchen  Wege  wie  in  den  indoger- 
manischen Sprachen,   theils   auf  dem  Wege   der  Lautsymbolik 
entstanden  sind.    Man  braucht  keinen  Anstoss  daran  zu  neh- 
men,  dass  jede  der  beiden  obersten  Klassen  nur  durch  eine 
einzige  Species  wie  in  der  Zoologie  das  am  höchsten  stehende 
Genus  nur  durch  die  einzige  Species   „Mensch"  vertreten  ist. 
Und  auch  sonst  würde  die  aufgestellte  Reihenfolge  den  bei  einer 
Klassification  zu  stellenden  Anforderungen  eines  wohlgeordneten 
Fortschrittes   nachkommen,   sofern   eine   jede  später  genannte 
sprachliche  Entwicklungsstufe  die  in  den  früheren  Stufen  ent- 
haltenen characteristischen  Momente   in   sich   vereint   und  ein 
neues  Moment  hinzubringt.    So  ist  das,  was  die  synthetischen 
Sprachen   vor   den   analytischen  Sprachen   voraus  haben ,    das 
Princip   der  Composition  auch  in   dem  Indogermanischen  ent- 
halten, aber  das  Indogermanische  bringt  die  innige  Vereinigung 
der  Wurzel  mit  dem  angefügten  Compositionsgliede ,  hervorge- 
bracht durch  Modification  der  Wurzel,  als  neues,  den  synthe- 
tischen Sprachen  noch  fehlendes  Moment  hinzu.    Und  eben  dies 
Moment,   welches   das  Indogermanische   vor   dem  Semitischen 
voraus  hat,  ist  auch  in  dem  Semitischen  enthalten,  dazu  aber 
noch   das  neue  allen  übrigen  Sprachstämmen  fehlende  Moment 
des   symbolischen  Ursprungs   einer   nicht  geringen  Anzahl  von 
Flexionsendungen.    Es  ist  dies  ganz  analog,  wie  von  den  vier 
grossen  Entwicklungsstufen  des  gesammten  Seins,  nämlich  der 
anorganischen,  der  vegetabilischen,  der  thierischen  und  mensch- 
lichen Daseinsstufe  eine  jede  die  characteristischen  Momente 
der   früheren  Stufe   in   sich   enthält,   zu  ihnen  aber  noch  ein 
neues  ihr  selber  wesentlich  characteristisches  Moment  hinzufügt. 
Wir   würden  hiernach  schwerlich  umhin  können,   die  symbo- 
lische Entstehung  der  Flexionen  als  einen  höheren  Fortschritt 

c* 


XXXVI  Vorwort. 

der  sprachlichen  Entwicklung  gegenüber  der  compositionellen 
Entstehung  anzusehn. 

Als  A.  W.  von  Schlegel  jene  Dreitheilung  der  Sprach- 
klassen aufstellte  und  zwar  unter  der  Nomenclatur  analystische, 
synthetische,  organische  Sprachen,  da  war  es  seine  Ansicht, 
dass  corapositionelle  Entstehung  der  Flexionsendungen  die  cha- 
racteristische  Eigen thümlichkeit  der  synthetischen  Sprachen  sei, 
während  die  beiden  organischen  Sprachen  d.  i,  das  Semitische 
und  Indogermanische  wesentlich  auf  anderem  Wege,  nämhch  auf 
demjenigen,  welchen  wir  oben  der  Kürze  wegen  als  den  der 
Sprachsymbolik  bezeichneten,  zu  ihren  Flexionen  gelangt  sind. 
Die  weiteren  positiven  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Lin- 
guistik haben  den  Nachweis  geliefert,  dass  wenigstens  in  der 
einen  der  beiden  organischen  Sprachen,  nämlich  in  der  Semi- 
tischen, dieser  nicht -compositionelle  Entstehungsweg  für  eine 
nicht  geringe,  sagen  wir  für  die  grössere  Masse  des  alten 
Flexionsgutes  klar  und  unwiderleglich  zu  Tage  liegt.  Wenn 
die  indogermanischen  Linguisten  nicht  die  vorher  von  uns  aus- 
geführte Viertheilung  der  sprachlichen  Entwicklungsstufen ,  in 
welcher  dem  Semitischen  die  höchste  Stufe  zukommt,  anneh- 
men wollen,  wenn  sie  auch  weiterhin  noch  die  principielle 
Gleichstellung  des  Indogermanischen  und  Semitischen  festhalten 
wollten,  so  wird  ihnen  nichts  anders  übrig  bleiben,  als  neben  der 
compositionellen  Genesis  der  Flexionen  auch  die  nicht -compo- 
sitionelle, welche  im  Semitischen  aufs  klarste  und  unwiderleg- 
hchste  hervortritt,  auch  für  das  Indogermanische  gelten  zu 
lassen. 

Aber  die  Nachfolger  Bopp's  haben  es  bisher  zum  strengsten 
Dogma  erhoben,  dass  ausser  in  der  Composition  kein  Heil  für 
die  indogermanischen  Flexionsformen  zu  suchen  sei,  sie  haben 
den  Fortschritten  der  semitischen  Linguistik  gegenüber  ihre 
Augen  verschlossen,  nur  um  ungestört  ihre  Manipulationen  mit 
der  Annahme  von  Pronominalstänimen  jU  den  Endungen  fort- 
setzen zu  können.  Und  was  ist  das  Resultat  dieser  Manipula- 
tionen ?  Dass  das  Locativzeichen  i  die  ursprünghche  Bedeutung 
von  „dies"  hat,  dass  der  Instrumentalvocal  a  eigentlich  „das 
oder  jenes"  bedeutet,  dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen, 
Aramäischen,  Aethiopischen  bestehende  Zusammenhang  zwischen 
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den  Verbalendungen  und  den  persönlichen  Pronomina  sich  auch 
für  die  indogermanischen  Sprachen  als  zutreffend  erwies,   war 
der.  erste  Beginn  einer   über  den  Standpimkt  der  griechischen 
und  römischen  Special-Grammatik  weit  hinaus  gehenden  Analyse 
der  indogermanischen  Formen.    Hätte  man  aber  schon  damals 
die   dem   Arabischen    vor   den   übrigen   semitischen    Sprachen 
eigenen  Flexionsausgänge  nicht  als  eine  erst  spät  und  erst  auf 
künstlichem  Wege  erworbene  Specialität  des  sogenannten  Schrift- 
Arabischen,  sondern  als  uraltes  einst  der  ganzen  semitischen 
Familie  gemeinsames  Sprachgut  aufgefasst,   so  hätte  man  hier- 
mit zugleich  gewusst,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  altsemi- 
tischen Flexionen,  nämlich  nur  die  zur  Bezeichnung  der  ersten 
und  zweiten  Person  dienenden  Lautelemente  der  Verbalflexionen 
sich  als  Compositionen  des  Stammes  mit  Formwörtern  erklären 
lassen,   dass   dagegen  bei  den  übrigen  von  einer  Composition 
unmöglich  die  Piede  sein  kann,  dass  das  m  des  Accusativs  eben- 
falls  aus  einem  Pronomen  mit  der  Bedeutung  „dies  oder  das" 
hervorgegangen   ist,    nicht  minder  auch   die    alte  Endung  des 
Nominativs   und  Genitivs.    Die  Endung   des   passiven  Partici- 
piums   in   unserem   getha-n  und  gelieb-t  soll  wiederum  seinem 
Ursprünge  nach   „dies"  oder  „das"  bedeuten,  und  so  geht  es 
weiter   durch   die   ganze  Scala   der  Substantiv-   und  Adjectiv- 
suffixe  hindurch,   stets  das  ewige  ,,dies"  oder  „das".    Interes- 
sant und  geistvoll  hat  hier  die  Sprachentwicklung  wahrlich  nicht 
verfahren.    Aber  nehmen  wir  die  Langweiligkeit  des  Verfahrens 
geduldig  mit  in  den  Kauf,   wenn  nur  sonst  Verstand  und  Zu- 
sammenhang in  einer  solchen  Art  des  Componirens  liegt.    Aber 
einen  auch  nur  einigermassen  vernünftigen  und  plausibelen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Bedeutung  der  Composition  und  der 
Bedeutung   des  angefügten  Compositionsgliedes  wird  man  fasst 
überall  vergeblich  suchen.     Ja,  das  war  wohl  etwas  anders,  als 
Bopp    die    Erklärung    der    indogermanischen    Verbalflexionen 
damit   begann,   dass   wie  im    Semitischen   so   auch   im   Indo- 
germanischen   zwischen    den    zur    Personalbestimmtheit     der 
Verbalformen    dienenden    Lautelementen    und    den    Stämmen 
der   Pronomina   ,,ich    du  der"    ein  Zusammenhang  stattfinde! 
Hier    wird    wahrlich    Niemand    eine    genetische    Beziehung 
zwischen  Flexion  und  selbstständigem  Pronomen  in  Abredestellen 
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wollen.  Aber  weshalb  von  der  Sprache  voraussetzen ,  dass  sie 
auf  diesem  Wege  auch  alle  übrigen  Flexionen  erlangt  habe? 
Ist  der  Sprachgeist  —  wir  dürfen  hier  das  Wort  gebrauchen  — 
so  armselig,  dass  er  bereits  vorhandene  Wörter  zur  Composi- 
tion  verwandt  habe,  nicht  bloss  wo  dies  Verfahren  vernünftig, 
sondern  auch  da,  wo  es  unvernünftig  war? 

Als  ich  zum  ersten  Male  den  Versuch  machte,  die  nicht- 
compositionelle  Entstehungsweise  semitischer  Flexionen  auch 
für  das  Indogermanische  zur  Anwendung  zu  bringen,  war  ich 
mir  wohl  bewusst,  welch'  heftige  Gegner  ich  mir  damit  er- 
wecken würde.  Ich  hielt  nicht  minder  als  diese  Gegner  an  dem 
Standpunkte  der  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik 
fest,  ich  stimmte  auch  darin  mit  ihnen  überein,  dass  eine  nicht 
geringe  Zahl  unsrer  indogermanischen  Flexionsformen  durch 
Composition  entstanden  sei,  aber  ich  nahm  die  Freiheit  des 
Forschers  in  Anspruch,  dass  ich  da,  wo  die  Nachfolger  Bopp's  bei 
der  Zurückführung  einer  Flexion  auf  ein  einst  selbstständiges 
Compositionsglied  den  Lautgesetzen  Zwang  angethan  hatten,  oder 
da,  wo  sie  mit  der  Bedeutung  sich  keinesweges  vermitteln  hess, 
einen  anderen  Erkläi'ungsweg  versuchte.  Es  war  mir  dieser 
vorgezeichnet  von  der  semitischen  Linguistik,  ich  hatte  durch 
sie  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  kennen  gelernt. 

Ich  hatte  zuerst  den  Versuch  gemacht,  auf  dem  bezeich- 
neten Wege  eine  Genesis  der  Verbalformen  zu  geben,  und  hatte 
hierfür  speciell  das  altgermanische  Verbum  gewählt.  Eme  An- 
zeige dieser  meiner  Arbeit  im  literarischen  Centralblatte  (1869, 
No.  9)  sagt  darüber:  „Wenn  die  Agglutinationstheorie  in  neuster 
Zeit  so  sehr  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  dass  man  selbst  das 
unschuldige  a  am  Ende  des  goth.  hulpeina  für  identisch  mit  av 
erklärte,  so  wird  es  der  Wissenschaft  zum  grossen  Nutzen  ge- 
reichen, einen  Versuch  zu  prüfen,  welcher  in  höchst  geistreicher 
Weise  dem  mechanischen  gegenüber  einen  idealistischen  Stand- 
punkt einnimmt.  Betrachtet  man  die  von  diesem  Standpunkte 
gewonnenen  Ergebnisse  des  Verfassers,  so  wird  man  nicht  ver- 
kennen, dass  er  den  Organismus  der  indogermanischen,  speciell 
der  germanischen  Sprachen,  so  wie  er  uns  erhalten  ist,  als 
verhältnissmässig  ursprünglich  erscheinen  lässt,  während  die 
jetzt  am  meisten  verbreitete  Art  der  Erklärung  eine  so  grosse 
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Depravation  aller  Formen  voraussetzt,  dass  fast  keine  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  auf  uns  gekommen  wäre.  Es  kommt 
bei  derartigen  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  die  Erklärung 
einzelner  Laute  an,  und  daher  bezieht  sich  auch  einer  der 
Hauptsätze  des  Verfassers  auf  jenes  Verhältniss  der  Laute 
unter  einander,  welches  den  an  und  für  sich  nicht  significanten 
Lauten  die  Fähigkeit  verleiht,  verschiedene  Beziehungen  der 
Wurzel  oder  des  Stammes  auszudrücken.  Die  ältesten  Bildungen 
bewerkstelligte  die  Sprache  mit  den  ihr  zunächst  liegenden  Ur- 
vocalen  oder  deren  Steigerung;  weitere  Beziehungen  erhielten 
an  gewissen  Dentalen  und  noch  spätere  an  1  und  r  ihre  Expo- 
nenten. Wie  der  Verfasser  dies  im  Näheren  ausführt,  ist 
höchst  scharfsinnig,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten 
gleich  befriedigend ,  ein  Anspruch ,  den  der  Verfasser  selbst 
nicht  erheben  will,  da  er  seine  Polemik  in  sehr  zurückhalten- 
der Weise  führt  und  sein  Werk  eben  als  einen  Versuch,  ein 
nicht  beachtetes  Princip  mit  den  Mitteln  unsrer  heutigen  Wis- 
senschaft zu  erweisen,  dem  Urtheil  der  Kenner  unterbreitet." 

Obwohl  seit  der  Zeit  drei  Jahre  verflossen  sind,  so  ist  mir 
trotzdem  bis  heute  noch  kein  prüfendes  Urtheil  meines  Stand- 
punktes zu  Gesichte  gekommen.  Meine  Polemik  hatte  ich  in 
der  That  in  sehr  zurückhaltender  Weise  geführt;  immerhin  aber 
hatte  ich  nachgewiesen,  dass  bei  den  Verstümmelungen,  welche 
Bopp  und  seine  Anhänger  für  die  von  ihnen  hypothetisch  vor- 
ausgesetzten Formen  annehmen,  gar  manche  Behauptung  aus- 
gesprochen ist,  welche  mit  den  Lautgesetzen  in  Widerspruch 
steht.  Professor  Höfer  wiederholt  in  einer  mehrere  Spalten 
umfassenden  Anzeige  der  Geraiania  fort  und  fort,  dass  mein 
Buch  ein  schädliches,  gefährliches,  verderbliches  sei,  und  glaubt 
nicht  nachdrücklich  genug  vor  dem  Anschaffen  und  Lesen  des- 
selben warnen  zu  können.  Statt  der  leidigen  Tautologien,  dass 
meine  Auffassung  der  Sprache  eine  grundverkehrte  und  dass 
nur  die  Bopp'sche  Ansicht  die  richtige  sei,  wäre  es  erspriess- 
licher  gewesen,  wenn  er  gezeigt  hätte,  dass  Bopp  überall  da 
den  Lautgesetzen  gefolgt  sei,  wo  ich  ihn  eines  Verstosses  gegen 
dieselben  beschuldigt  hatte. 

R.  Westplial. 
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Einleitung. 


§•  1- 

Die  dem  Griechischen   und  Lateinischen   verwandten  Sprachen. 

Die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  beiden  klassi- 
schen Sprachen  sowohl  in  den  Flexionen  wie  in  den  Wort- 
stämnien  besteht,  konnte  schon  den  alten  lateinischen  Gram- 
niatikorn  nicht  verborgen  bleiben.  Man  suchte  dieselbe 
durch  die  Annahme  einer  historischen  Verwandtschaft  beider 
Völker  zu  erklären,  und  die  von  griechischen  Historikern  be- 
reitwillig nach  Rom  importirten  und  von  den  Römern  ebenso 
bereitwillig  aufgenommenen  Fabeln  von  einer  alten  aus  Grie- 
chenland nach  Latium  eingewanderten  Colonie  gaben  hierfür 
einen  willkommenen  Anhaltspunkt.  In  der  mythischen  Zeit, 
so  sagte  man,  sollten  sich  die  Pelasger,  ein  griechisch-äolischer 
Stamm,  in  Italien  niedergelassen  und  sich  mit  den  dort  einhei- 
mischen Barbaren  vereinigt  haben;  aus  der  Mischung  der 
beiderseitigen  Sprachen,  des  Griechischen  der  Pelasger  und 
der  barbarischen  Sprache  der  einheimischen  Italiker,  sei 
die  lateinische  Sprache  hervorgegangen.  Was  in  ihr  an  das 
Griechische  anklingt,  sei  das  von  den  Pelasgern  überkommene 
Sprachgut,  die  nicht  griechischen  Elemente  stammen  von 
italischen  Völkerschaften,  sei  es  nun  von  Sabinern  oder 
von  Tuskern  her.  Dies  war  auch  noch  Niebuhrs  und  Otfried 
Müllers  Ansicht  und  hat  auch  noch  in  dem  letzten  Jahrzehent 
den  einen  oder  den  andern  Vertreter  gefunden.  Jetzt  frei- 
lich ist  die  Einwanderung  griechischer  Pelasger  wohl  allge- 
mein als  völlig  haltloses  Märchen  beseitigt  worden,  und  schon 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  machte  man  den  ersten  An- 
fang einer  richtigen  Auffassung  des  Zusammenhanges  der 
beiden  klassischen  Sprachen. 
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Nach  der  englischen  Occupation  Vorderindiens  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Europa  bald 
in  Erstaunen  gesetzt  durch  das  Bekanntwerden  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Inder,  der  sogenannten  Sanskrit- 
Sprache.  Es  dauerte  nicht  lange,  dass  man  inne  ward,  in 
welch  nahem  Zusammenhange  jene  altindische  Sprache  mit 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  stand,  und  hiermit  be- 
gann die  vergleichende  Grammatik.  I)er  erste,  der  auf  die 
Vergleichung  des  Sanskrit  mit  den  beiden  klassischen  Spra- 
chen näher  einging,  war  ein  in  Rom  lebender  deutscher 
Mönch  Wisdin,  der  dort  den  Ordens  -  Namen  Paulinus  a  St. 
Bartholomaeo  führte,  in  seiner  1802  zu  Rom  herausgegebenen 
dissert.  de  latini  sermonis  origine.  Ihm  folgte  Friedrich  von 
Schlegel  in  seinem  sechs  Jahr  später  erschienenen  Werke 
über  Sprache  und  Weisheit  der  Inder,  und  bald  nach  ihm 
trat  als  eigentlicher  wissenschaftlicher  Begründer  der  Sprach- 
vergleichung Franz  Bopp  auf,  der  von  dem  Jahre  1816  an 
in  einer  Reihe  von  grössern  und  kleinern  Schriften  immer 
mehr  und  mehr  europäische  und  asiatische  Völker  als  ur- 
sprünglich stammverwandt  in  den  Kreis  der  Sprachvergleichung 
hereinzog.  Zuerst  glaubte  man  in  dem  Sanskrit  die  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  Römischen  erkennen  zu  müs- 
sen, dergestalt  dass  die  beiden  klassischen  Völker  von  den 
alten  Indern  abstammten;  Bopp's  gründlicheren  Forschungen 
blieb  es  vorbehalten  den  richtigen  Sachverhalt  aufzudecken. 
Das  Griechische  und  Römische  sind  nicht  die  Töchter- 
sprachen des  Sanskrit,  sondern  stehen  ihm  als  Schwesterspra- 
chen coordinirt  zur  Seite,  und  mit  diesen  drei  Sprachen  sind 
noch  vielp  andere  derselben  Mutter  entsprossen :  in  Asiei^  das 
Irapisqbe,  welches  uns  durch  den  Avesta,  das  heilige 
Buch  der  Parsen,  erhalten  ist,  und  das  Armenische:  in 
Europa  die  germanischen  Sprachen,  das  Litauische, 
S lavische  und  C eltische.  Alle  diese  Völker  sind  mit  Rö- 
mern und  Griechen  in  gleicher  Weise  wie  mit  uns  Deutschen 
stammverwandt,   wir  alle  haben  gemeinsame  Ahnen. 

§•  2. 
Indogermanische    Ursprache. 
Die    ältesten    Vorfahren    unseres   Stammes   hatten   aller 
Wahrscheinlichkeit   nach    ihren    frühesten   Sjl^z  im   östlichen 
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Iran.  Mau  ist  übereingekommen,  dieselben  als  „Ur-  Indo- 
germanen"  zu  bezeichnen',  indem  man  dabei  von  der  geo- 
graphischen Ausdehnung  ausgeht,  wdche  iiire  Nachkommen 
vom  äussersten  Süd  -  Osten  nach  dem  höchsten  Nord  -  Westen 
zu  in  der  alten  Welt  einnehmen:  Inder  in  der  Dekkhan- 
Halbinsel,  Germanen  des  skandinavischen  Zweiges  auf  der 
Insel  Island.  Die  Bezeichnungen  ,,Indo  -  Europäer"  oder 
„Arier",  welche  man  an  Stelle  von  „Indogermanen"  vorge- 
schlagen hat,  scheinen   weniger  zweckmässig  gewählt. 

Es  wird  die  Annahme  durchaus  zulässig  erscheinen,  dass 
schon  in  jenen  östlichen  Gegenden  Iraniens  der  indoger- 
manische Stamm  sich  in  einzelne  Völkerschaften  gesondert 
und  hiermit  bereits  eine  Dialecten  -  Verschiedenheit  gewon- 
nen hat.  Aber  vor  dieser  Epoche  einer  frühesten  Völker- 
spaltung haben  wir  eine  Zeit  vorauszusetzen,  in  der  es  eine 
noch  durchaus  ungetrennte  und  ein  und  dieselbe  Sprache, 
ja  einen  und  denselben  Dialekt  redende  indogermanische 
Nation  gab ;  und  eben  diese  früheste  anfängliche  Zeit  ist  es, 
für  welche  wir  die  Bezeichnung  „ur-indogermanischer  Stamm" 
in  Anspruch  nehmen.  Durch  die  Vergleichung  der  später  von 
einander  getrennten  und  zur  Selbständigkeit  gelangten  Spra- 
chen unseres  indogermanischen  Stammes  lässt  sich  die  ihnen 
allen  historisch  vorausliegende  Ursprache  wenigstens  den  all- 
gemeinsten  Grundzügen  nach  charakterisiren. 

§•  3. 

ür- indogermanische    Vocale. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  des  ur-indogermanischen  Laut- 
bestandes besteht  in  der  Beschränktheit  des  Vocalsystems. 
Unsere  frühesten  Urväter  sprachen  nur  drei  einfache  Vocale : 
a,  i,  u,  und  zwar  so,  dass  der  Vocal  a  vor  den  beiden 
übrigen  durch  die  Häufigkeit  seines  Gebrauches  in  hohem 
Grade  vorwaltete.  Neben  jenen  drei  Kürzen  standen  die 
drei  Längen  ä,  i,  ü,  und  die  beiden  Diphthongen  ai  und 
au.  Ueber  diese  Oktas  des  Vocalismus  ist  die  indoger- 
manische Urzeit  nicht  hinausgegangen.  Alle  Vocallaute, 
welche  wir  in  den  späterhin  getrennten  indogermanischen 
Sprachen  vorfinden,  haben  sich  aus  dieser  uralten  Achtzähl 
in  v^hältnisfemärssig  später  Zeit  entwickelt. 
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§.4. 
Ur  -  indogermanische  Consonanten. 

Was  den  Consonanten  -  Bestand  anbetrifft,  so  stand  das 
Ür  -  Indogermanische  etwa  auf  der  Stufe,  welche  wir  in  den 
griechischen  Consonanten  repräsentirt  finden,  nur  müssen 
wir  der  Sprache  unserer  frühesten  Vorfahren  auch  noch  die 
dem  Griechischen  theilweise  oder  ganz  und  gar  entschwun- 
denen Halbvocale  v  und  j  vindiciren,  während  wir  anderer- 
seits in  dem  aa  und  dem  ^  der  Griechen  eine  von  dieser 
Nation  erst  später  gewonnene  Bereicherung  des  ursprüng- 
lichen ur  -  indogermanischen  Consonantenschatzes  zu  erblicken 
haben,  welcher  der  indogermanischen  Urzeit  noch  fehlte. 

Die  indogermanische  Urzeit  hatte  demnach  drei  dentale, 
drei  gutturale  und  drei  labiale  Mutae:  je  eine  Tennis,  eine 
Media  und  eine  Aspirata;  —  sodann  den  harten  Zischlaut  s; 
—  weiterhin  drei  Nasale,  von  denen  der  gutturale  (welchen 
die  Griechen  mit  y  bezeichnen)  nur  vor  folgender  gutturaler 
Muta  eine  Stelle  haben  konnte;  —  und  endlich  die  Laute 
r,  1,  V,  j.  —  Es  darf  hierbei  aber  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  von  den  neun  Mutae  die  labiale  Media  b  in  den  älteren 
indogermanischen  Sprachen  ein  so  seltener  Laut  ist  und,  wo 
er  vorkommt,  sich  fast  überall  als  eine  Entwickelung  ent- 
weder aus  V  oder  aus  der  aspirirten  Labialis  ausweist,  dass 
es  in  der  That  fraglich  erscheinen  kann,  ob  wir  ein  Recht 
haben,  die  labiale  Media  bereits  dem  Ur- indogermanischen 
zuzuschreiben. 

§.    5. 
ür  -  indogermanische    Verbal  -  Flexionen. 

Für  die  Flexionen  des  Ur- indogermanischen  lässt  sich  am 
sichersten  über  den  Bestand  der  Verbalfornien  urtheilen. 
Mit  Ausnahme  des  activen,  vielleicht  auch  des  passiven  Plus- 
quamperfectum  und  des  griechischen  Futurum  exactum  besass 
das  Ur  -  Indogermanische  zunächst  alle  die  Tempora,  welche 
die  griechische  Sprache  darbietet :  das  Praesens,  Imperfectum, 
Perfectum,  Futurum  und  den  Aorist,  den  letzteren  genau  in 
derselben  Doppelformation,  wie  in  der  griechischen  Sprache 
(ersten  und  zweiten  Aorist).  Weiterhin  besass  die  Sprache 
unserer  alten  Vorfahren  dieselben  Modi  und  Numeri    wie  das 
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Griechische.  Weit  überlegen  aber  war  es  dem  Griechischen 
in  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Verbalstämme:  des  Pas- 
sivums,  Inteusivums,  Inchoativums ,  Desiderativums.  —  Die 
Medialendungeu  des  Griechischen,  welche  hier  für  die  meisten 
Tempora  zugleich  als  Passiv  -  Formationen  fungiren,  wurden 
blos  für  das  Medium  verwandt;  die  besonderen  Passiv- 
Endmigen  wie  sie  das  Griechische  für  Aorist  und  Futurum 
darbietet,  sind  als  eine  der  Ur  -  Sprache  eigenthümliche  Ent- 
wickelung  anzusehen. 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  ist  es  blos  die 
gi-iechische,  welche  Conjunctiv  und  Optativ  in  verschiedener 
Bedeutung  gebraucht;  wenn  wir  annehmen,  dass  derselbe 
Unterschied  auch  für  das  Ur-indogermanische  schon  bestan- 
den hat  so  ist  dies  eine  Hypothese,  für  welche  kein  aus  der 
Sprachvergleichung  zu  entnehmender  Grund  sich  geltend 
machen  lässt.  AehnHch  verhält  es  sich  mit  dem  unterschied 
der  beiden  alten  Vergangenheitstempora,  des  Imperfectums 
und  Aoristus. 

§.  6. 
ür  -  indogermanische  N  ominal  -  Flexionen. 

Das  ur-indogermanische  Conjugationssystem  hat  zwar  in 
jeder  einzelnen  Sprache  gar  grosse  Einbussen  erlitten,  aber 
immerhin  lässt  sich  hier  aus  dem  ims  Vorliegenden  der  ur- 
indogermanische Verbalbestand  nahezu  mit  Sicherheit  recon- 
stniiren.  Es  ist  fraglich,  ob  dies  auch  in  Beziehung  auf 
die  Declination  der  Fall  ist.  Soviel  steht  fest,  dass  das  Ur- 
Indogermauische  auch  für  das  Nomen  und  Pronomen  einen 
Singular,  Plural  und  Dual  unterschied.  Aber  wenn  wir  dem- 
selben auch  für  die  Casus  etwa  den  Bestand  des  Sanskrit 
vindiciren  wollten,  also  für  den  Singular  eine  Achtzahl  von 
Casus  (Nominat.,  Vocat.,  Accusat.,  Ablat.,  Genet.,  Locat.,  Dativ, 
Instrumentalis,)  so  werden  wir  zwar  in  Beziehung  auf  die  B  e- 
deutung  der  dem  Ur  -  Indogermanischen  zustehenden  singu- 
laren  Casus  den  wahren  Sachverhalt  annähernd  getroffen 
haben ,  aber  sicherlich  nicht  in  Beziehung  auf  die  einzel- 
nen Casus -Formen.  Denn  eine  grosse  Zahl  der  in  den 
späteren  Sprachen  nur  für  Adverbial  -  Bildungen  und  na- 
mentlich für  das  adverbiale  Pronomen  gebrauchten  Flexio- 
nen  müssen  in  der  indogermanischen  Urzeit  einen  viel  weite- 


ren  Umfang  des  Gebrauchs  gehabt  haben.  Schwer  aber  ist 
es,  hier  die  richtige  Gränze  zu  ziehen  zwischen  dem,  was  an 
diesen  Adverbial-Bildungen  als  spätere  Entwickelung  der  ge- 
trennten Sprachen  und  was  als  alter  Casusbestand  des 
Ür-Indogermanischen  aufzufassen  ist.  Noch  schwieriger  lässt 
sich  ermitteln,  was  der  Sprache,  unserer  frühesten  Vorfahren 
au  plurahschen  und  dualischen  Casus  zukam.  Mag  immer- 
hin die  Casusbildung  des  Singulars,  insbesondere  für  das 
Pronomen  und  das  neutrale  Adjectivum,  reicher  gewesen  sein 
als  für  den  Plural  und  den  Dual,  so  fehlt  uns  doch  alle  Be- 
rechtigung, das  Ur-Indogermanische  in  dieser  Beziehmig  auf 
die  im  Sanskrit  bestehenden  Plural-  und  Duajforme^n,  zu  be- 
schränken. 


§.  7. 
ür  -  indogermanische  Flexionen  im  Allgemeinen. 

Was  die  Form  der  ur-indogermanischen  Flexion  betrifft, 
so  darf  im  Allgemeinen  der  Satz  aufgestellt  werden,  dass 
eine  jede  logische  Bestimmtheit,  welche  zum  Begriffe  der 
Verbalwurzel  oder  des  Nominalstammes  hinzukam,  auch  in 
einem  besondern  vocalischen  oder  consonantischen  Elemente 
ihrew  Ausdruck  fand.  Die  getrennten  indogermanischen 
Sprachen,  auch  das  Sanskrit  und  das  Griechische  mit  einge- 
schlossen, bezeichnen  gewöhnlich  nur  die  eine  oder  die 
apdere  der  einer  Flexionsform,  zukommenden  Begriffebestimmt- 
heiten durch  einen  besondern  Laut,  und  auch  diese  Laute 
sind  hin  un4  wieder  nur  euphonische  Elemente,  die  an  sich, 
zu  der  betreffenden  syntaktischen  Bedeutung  keine  Beziehung 
b^aben,  z.  B.  euphonische  Bindevocale  oder  euphonische  Tren- 
nungsconsonanten :  —  die  Sprache  überlässt  es  dem  aus  der 
Verbindung  verschiedener  Worte  sich  ergebenden  Zusammen- 
hange, in  welcher  Bedeutung  die  Form  zu  fassen  ist.  Das 
Ur-Indogermanische  dagegen  verfuhr,  hier  mit  der  grössten, 
fast  peinlichen  Genauigkeit.  Es  handelte  sich  nicht  blos  da-^ 
rum,  dass  die  Sprache  der  Ausdruck  für  den  Gedanken  des 
Sprechenden ,  dass  sie  das  Mittel  der  Verständigung  sein 
sollte,  sondern  jede  einzelne  Form  hatte  gleichsam  an  sich 
ihre,  volle  logische  Berechtigung,  Sie  musste  auch  abgesehen 
vo«  dem,  Zusammenhange   den  vollen  Inbegriff  der,  durch  sie. 
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auszudrückenden  begrifflichen  Beziehungen  durch  entsprechende 
Flexionslaute  darstellen. 

§.  8. 
Spätere   Depravation  der  Flexionsendungen. 

In  der  eben  angedeuteten  Thatsache  liegt  nun  einer  dei* 
hauptsächlichsten  Unterschiede  des  Ur-Indogermanischen  von 
den  aus  demselben  hervorgegangenen  Sprachen.  Der  Grieche, 
der  sich  in  der  älteren  und  namentlich  in  der  poetischen 
Sprache  die  Freiheit  erlaubt,  das  Augment  der  Vergangenheit 
auszulassen,  sagt  leyers  sowohl  für  die  zweite  Pluralperson 
des  indicativen  Praesens  wie  des  indicativen  Imperfectums ; 
ja  er  bedient  sich  derselben  Form  auch  für  den  Imperativ. 
Zudem  enthält  die)  Endung  dieser  Form  genau  genommen  nur 
den  Begriff  der  zweiten  Person  schlechthin:  es  fehlt  ihr 
ein  sprachliches  Element,  welches  .'als  ausdrückliche  Bezeich- 
nung des  Pluralbegriffes  anzusehen  ist:  es  fehlt  jenes  aus- 
lautende s,  welches  dem  lateinischen  legitis  verblieben  ist. 
Und  so  gibt  es  in  ähnlicher  Weise  in  allen  indogermani- 
schen Sprachen  eine  grosse  Anzahl  von  Flexionsendungen, 
welche  irgend  eines  lautlichen  Elementes  als  des  Exponenten 
einer  bestimmten  begrifflichen  Beziehung  verlustig  gegangen 
sind.  Wir  können  mit  Einem  Worte  sagen,  dass  alle  uns 
vorliegenden  Sprachen  unseres  Stammes  und  unter  ihnen 
schon  die  ältesten  in  der  Bewahrung  des  ursprünglichen, 
dem  Ur-Indogermanenthume  angehörigen  Sprachgutes  mit 
wenig  haushälterischem  Sinne  gewirthschaftet  haben:  die 
ursprünglichen  Flexionsendungen  wurden  sämmtlich  mehr 
oder  weniger  verstümmelt,  als  die  einzelnen  Zweige  unseres 
Stammes  sich  von  einander  absonderten  und  zu  isohrten 
Nationen  mit  selbständigen  Sprachen  gestalteten.  Die  Ver- 
stümmelung der  Formen  hält  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  dieser  Völker  gleichen  Schritt.  Die  Sprache  der 
Inder,  die  in  der  ältesten  uns  vorliegenden  Ueberlieferung  vor 
allen  verwandten  Sprachen  die  meiste  Treue  in  der  Bewah- 
rung des  alten  Flexionsgutes  zeigt,  hat  schon  etwa  in  der 
Zeit  Alexanders  des  Grossen  den  bei  weitem  grössten  Theil 
der  alten  Tempora  verloren  und  sich  auf  ein  Praesens 
und  ein  Futurum  beschränkt,  hat  von  den  alten  Subjectiv- 
Modi  nur  wenig  Reste  bewahrt,  hat  seine  Dual-Formen  völlig 
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aufgegeben,  und  auch  im  Singular  und  Plural  des  Nomens 
eine  verliältnissmässig  grosse  Corruption  eintreten  lassen. 
Und  dennoch  stehen  die  Inder  gerade  zur  Zeit  dieser  sprach- 
lichen Umwälzung  auf  einem  viel  höheren  Standpuncte  als 
zur  Zeit  der  früheren  Sprachperiode:  es  ist  die  Zeit  der 
grossen  religiösen  Umwälzung  des  Buddhismus,  die  das  in- 
dische Wesen  weit  über  das  alte  engere  Vaterland  hinaus- 
treibt und  gradezu  in  dem  grössten  Theile  Asiens  eine 
Stätte  findet.  —  Ganz  analog  sind  die  geschichtlichen  Um- 
wälzungen in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Das 
Griecliische ,  wie  es  zur  Blüthezeit  der  Nation  gesprochen 
wird,  hat  bereits  einen  gar  grossen  Theil  der  Formen  einge- 
büsst,  die  demselben  zur  Zeit  Homers  zu  Gebote  standen. 
Ebenso  deutlich  lässt  sich  dieser  Umschwung  des  sprach- 
lichen Organismus  bei  den  Italikern  und  Romanen  verfolgen, 
am  allerdeutlichsten  tritt  er  uns  bei  den  germanischen 
Stämmen  entgegen.  Ueberall  liegt  demselben  das  Streben 
nach  Kürze  des  sprachlichen  Ausdruckes  zu  Grunde,  denn  je 
reger  sich  der  Geist  des  Volkes  in  seinen  geschichtlichen 
Beziehungen,  in  der  Cultur,  im  Denken  zeigt,  um  so  mehr 
verlangt  er  Raschheit  und  Behändigkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  als  der  lautlichen  Verkörperung  des  Gedankens  — 
je  emsiger  und  angestrengter,  gedacht  wird,  um  so  mehr 
sucht  man  sich  der  alten  Fülle  mehrsylbiger  Endungen  zu 
entäussern. 

§.9. 
Die  spätere  Verarmung  des   lexicalisehen  Sprachschatzes. 

Mit  dieser  Depravation  der  Endungen  geht  eine  zweite 
Erscheinung  Hand  in  Hand.  Denn  auch  der  Reichthum  der 
alten  Wurzeln  und  Stämme  wird  in  gleicher  Weise  durch 
den  Fortschritt  des  geistigen  Lebens  beeinträchtigt.  Man 
kann  auch  hier  mit  ungleich  weniger  Mitteln  haushalten  als 
dem  ursprünglichen  Sprachbestande  unseres  Stammes  zu  Ge- 
bote standen.  Wie  viele  Verbalwurzeln  und  Nominalstämme 
sind  nicht  der  spätem  Gräcität  gegenüber  der  homerischen 
Sprache  zu  Grunde  gegangen?  Und  ganz  die  nämliche  Er- 
scheinung bietet  sich  in  den  verschiedenen  Epochen  des  In- 
dischen ,  des  Germanischen  und  der  übrigen  verwandten 
Sprachen   dar.     Ein  Begriff,  für   den  man  ursprünglich  eine 
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ganze  Reihe  synonymer  Ausdrücke  gebraucht,  wird  schliess- 
lich nur  durch  ein  einziges  Wort  wiedergegeben  —  die  übri- 
gen Ausdrücke  sind  zunächst  obsolet  geworden  und  am  Ende 
ganz  und    gar  aus  der  Sprache  verschwunden. 

§.    10. 
Spätere   Composition  an   Stelle  der  verlorenen  Flexionen. 

Freilich  bedarf  dieser  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung    immer    mehr    hervortretende    Verlust    der    alten 
Endungen,  Wurzeln  und  Wortstämme  eines  gewissen  Ersatzes. 
Der  Weg    den    hier  die   Sprache    einschlägt  ist  hauptsächlich 
der  der  Composition.    Wo  früher  eine  alte  organische  Flexions- 
endung  gebraucht  wurde,  componirt  die  spätere  Sprache,  in- 
dem   sie    insonderheit   beim    Verbum    die    Wurzel    oder  den 
Stamm  mit   einem    Hülfszeitworte  zusammensetzt.     Der  erste 
Schritt  hierzu  ist  freilich  schon  damals  geschehen,  als  die  In- 
dogermanen  noch  ein  einheitliches  Volk  in  dem  alten  Ursitze 
des  östlichen  Irans  bildeten,  denn  nur  so  lässt  es  sich  begrei- 
fen, dass  z.  B.  fast  alle  indogermanischen  Sprachen  das  Per- 
fectum    der   abgeleiteten    Verbalstämme   durch    eine    Combi- 
nation    dieser   letzteren    mit    dem    Perfectum    irgend    eines 
Hülfszeitwortes   umschreiben.     Am  beliebtesten  ist  dies  Com- 
binationsverfahren  in  der  lateinischen  Sprache  —  noch  weiter 
aber  als  die  indogermanischen  Sprachen  des  Alterthums  sind 
die  neueren  gegangen :  von  dem  alten  Indicativ  des  Ur-Indo- 
germanischen  hat  das    heutige  Romanische  und  Germanische 
blos  nur  das  Präsens  und  das  Perfectum,   das    Slavische  und 
Persische  nur  das  Präsens,    das  Indische  sogar  nur  das  Prä- 
sens des  Hülfszeitwortes  sein  bewahrt,   alle  übrigen  Tempora 
werden    durch    Compositionen   oder  was   namentlich   im  Sla- 
vischen   und  Neu-Indischen  der   Fall  ist,  durch  blosse  Parti- 
cipia   ausgedrückt.     So    kann   es    denn   auch   wohl  den   An- 
schein gewinnen,  als    ob    die   eine    oder  die  andere   Indoger- 
manische Sprache   in  den  späteren   Stadien   ihrer  Geschichte 
neue   Flexionen   gewonnen   hätte,    doch  die  wissenschaftliche 
Forschung    erkennt    hier    alsbald    eine    Combination   bereits 
früher  in  der  Sprache  vorhandener  Elemente  und  es  ist  feste 
Thatsache,    dass   alle   wirklichen  Flexionen   der  neueren 
Sprachen  ein  Produckt  der  indogermanischen  Urzeit   sind. 
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§.   11. 
üuigestaltung  der  Laute,   besonders  der  Vocale. 

Ein  zweites  Moment  in  der  Umgestaltung  der  Sprache 
beruht  in  der  Abwandlung  der  vocalischen  und  consonan- 
tischen  Laute.  Hier  liegen  fast  überall  feste  und  bestimmte 
Gesetze  zu  Grunde,  deren  erste  Anfänge  bereits  in  die  Zeit 
zu  setzen  sind,  wo  die  indogermanischen  Stämme  ihr  frühe- 
stes Vaterland  noch  nicht  verlassen  hatten,  die  dann  aber  erst 
in  der  weiteren  Geschichte  der  von  einander  getrennten, 
selbständigen  Sprachen  zu  ihrem  vollen  Abschlüsse  gelangen. 
Schon  der  Urzeit  gehört  die  Verstärkung  an,  welche  die  ein- 
fachen Vocale  a,  i,  u  vor  bestimmten  kürzeren  Endungen  er- 
litten: es  besteht  diese  Verstärkung  darin,  dass  eine  jede 
der  drei  Kürzen  durch  vortretendes  a  zum  langen  Vocale 
oder  zum  Diphthongen  wird,  oder  dass  vor  dem  auf  den 
Vocal  folgenden  Consonanten  ein  Nasal  eingeschoben  wird. 
Für  den  Consonantenbestand  muss  schon  in  der  Urzeit  jenes 
Assimilationsgesetz  zwischen  benachbarten  Consonanten  auf- 
getreten sein,  welches  wir  fast  in  jeder  der  uns  vorliegenden 
indogermanischen  Sprachen  erblicken,  dass  nämlich  vor  einer 
Tenuis  nur  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  nur  eiiffe  Media  stehen 
kann   u.   s.   w. 

Späterhin  hat  sich  fast  für  alle  Sprachen  neben  die- 
sen beiden  ältesten  euphonischen  Erscheinungen  in  dem 
Lautbestande  auch  noch  das  Streben  geltend  gemacht, 
den  alten  Vocal  a  entweder  zu  i  und  u,  oder  zu  e  und  o 
zu  verflüchtigen,  nicht  blos  für  den  isolirt  stehenden  Vocal 
a,  sondern  auch  für  das  a  der  Diphthonge  ai  und  au.  So 
tritt  denn  für  altes  a,  ai,  au  eine  trichotomische  Spaltung 
ein.  Im  Sanskrit  zeigen  sich  nur  die  ersten  Anfänge  dersel- 
ben, in  den  übrigen  älteren  Sprachen  findet  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Durchbildung  dieses  vocalischen  Ablau- 
tes statt.  Es  ist  dies  die  Zeit  der  grössten  Mannigfaltigkeit 
des  Vocalbestandes.  Weiterhin  folgt  dann  in  jeder  Sprache 
eine  Periode,  wo  dieser  vocalische  Reichthum  hauptsächlich 
durch  Contraction  der  Diphthonge  wieder  gemindert  wird: 
Es  ist  das  der  Standpunkt,  auf  welchen  von  den  älteren 
Sprachen  bereits   das    Lateinische  angelangt  ist. 
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^.    12. 
Umgestaltung   der  Consonanten. 

Wie  die  Vocale  so  werden  auch  die  (-onsonanten  durch 
neu  hinzugewonnene  Laute  bereichert.  Insonderheit  lieben 
es  die  Sprachen,  die  alten  Gutturale  und  Deutale,  wenn  auf 
dieselben  ein  Vocal,  besonders  wenn  der  Vocal  i  folgt,  in 
sibilirende  und  palatale  Laute,  die  dem  Munde  des  Ur-Indo- 
germanen  noch  fremd  waren,  zu  erweichen.  Reich  an  sol- 
chen Consonanten  ist  schon  das  Sanskrit,  während  dasselbe 
in  seinem  Vocalismus  dem  Standpuncte  der  Urzeit  so  treu 
me  möglich  geblieben  ist.  Dann  finden  wir  dieselben  haupt- 
sächlich im  Slavischen ,  Litauischen  und  Iranischen.  Im 
Griechischen  zeigen  sich  nur  einzelne  Ansätze  der  sibiliren- 
den  Erweichung,  Das  ältere  Lateinische  und  die  meisten 
älteren  germanischen  Dialecte  haben  sich  davon  frei  er- 
halten. 

Mit  der  hier  angedeuteten  Bereicherung  des  alten  Con- 
sonantenbestandes  steht  für  einzelne  der  indogermanischen 
S'prachen  insofern  eine  gewisse  Verammng  desselben  pa. 
rallel,  :ils  eine  Antipathie  gegen  die  aspirii-ten  Mutae  er- 
wacht. Schon  das  Lateinische  hat  häufig  genug  die  Aspi- 
rata in  die  Media  verwandelt.  Fast  durchweg  sind  die  alten 
und  ursprünglichen  Aspiratae  dem  Iranischen,  Slavischen 
und  Litauischen  entschwunden;  alle  diese  Sprachen  stehen 
in  gemeinsamem  Gegensatze  zym  Sanskrit,  welches  den  aspi- 
rirten  Laut  überall  festhält,  wo  nicht  der  Nachbarlaut  die 
Verwandlung  in  eine  Tennis  oder  Media  verlangt;  —  im 
Ganzen  hält  auch  das  Griechische  dfen  ursprünglichen  Aspi- 
rata-Bestand fest. 

In  allen  den  genannten  Fällen  wird  nur  die  Form  des 
conson antischen  Elementes  verwandelt,  aber  das  consonan- 
tisehe  Element  selber  wird  festgehalten.  Zu  scheiden  davon 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  Consonanten  an  bestimmten 
Stellen  des  Wortes  ganz  und  gar  verschwinden.  Vor  Allem 
geschieht'  das  Letztere  im  Auslaute,  wo  eine  jede  Sprache 
unabhängig  von  den  Schwestersprachen  nur  ganz  bestimmte 
Consonanten  an  ihrer  Stelle  lässt.  Am  festesten  in  der  Be- 
wahrung des  alten  consonantischen  Auslautes  ist  das  Latei- 
nische,  am    wenigsten   wird   consonantischer    Auslaut  in  den 
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slavischen  Sprachen  geduldet.  Im  Inlaute  des  Wortes  ver- 
mag sich  in  den  meisten  Sprachen  eine  ursprüngliche  Den- 
talis nicht  vor  folgenden  Consonanten  zu  halten ;  vereinzelt 
steht  der  .Widerwille,  .den  alle  griechischen  Dialecte  gegen 
das  j  und  wenigstens  einige  von  ihnen  auch  gegen  das  alte 
V  haben. 

Wir  haben  hiermit  den  Standpunkt  der  älteren  indoger- 
manischen Sprachen  skizzirt.  In  der  späteren  geschicht- 
lichen Entwickelung  derselben  wird,  die  germanischen  und 
slavischen  Dialecte  ausgenommen,  der  Widerwille  gegen  alle 
harten  Consonanten  ungleich  grösser.  Zwei  aufeinanderfol- 
gende heterogene  Consonanten  müssen  zu  gleichen  Lauten 
assimilirt  werden.  Die  Tenuis  sucht  sich  in  die  Media  zu 
erweichen,  die  Media  und  die  Aspirata  wird,  wenn  sie  zwi- 
schen zwei  Vocalen  steht,  in  den  meisten  Fällen  völlig  aus- 
geworfen. Hand  in  Hand  mit  dieser  Erweichung  geht  die 
Umwandlung  der  vor  einem  i  stehenden  Dentalis  und  Guttu- 
ralis  in  den  sibilirenden  oder  ralataleu  Laut,  die,  wie  oben 
bemerkt,  sich  auch  schon  in  den  älteren  Sprachen  findet, 
hier  aber  noch  ungleich  zahlreicher  ausgebildet  ist.  Durch 
den  Ausfall  der  weichen  Consonanten  entsteht  häufiger  Hia- 
tus der  Vocale,  der  theilweise  wieder  zu  Contractionen  führt 
die  Wörter  werden  hierdurch  oft  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt so  entfremdet,  dass  der  lexicalische  Bestand  scheinbar 
ein  anderer  geworden  ist. 

§.  13 
Eintheilung   der   indogermanischen  Sprachen. 

Die  S.  2  aufgeführten  neun  indogermanischen  Sprachen 
lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  näheren  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhänge  und  zugleich  auf  die  geographische 
Lage  in  drei  Triaden  (drei  Gruppen  von  je  drei  Sprachen) 
sondern.  Die  eine  dieser  Triaden  gehört  Asien,  die  zwei  an- 
deren gehören  —  wenigstens  im  Alterthume  und  im  Mittel- 
alter —  Europa  an,  erst  nach  dem  Ende  des  Mittelalters 
sind  sie  über  die  Grenzen  Europa's  hinaus  verbreitet  wor- 
den. Die  asiatische  Gruppe  können  wir  als  die  südöstliche, 
von  den  beiden  europäischen  die  eine  als  die  südwestliche, 
die  andere    als  die  nordöstliche  bezeichnen. 

I.  Die   südöstliche   oder  asiatische  Gruppe  um- 


Einleitung. 


13 


fasst  das  Indische,  Iranische  und  Armenische  Nur  die  bei- 
den ersten  sind  uns  für  die  ältere  Periode  ihres  Daseins,  in 
welcher  sie  der  indogermanischen  Ursprache  noch  verhält- 
nissmässig  nahe  stehen,  bekannt,  das  Armenische  liegt  uns 
bloss  in  einer  historisch  späten  Entwickelungsperiode  vor,  in 
welcher  bereits  zahlreiche  Depravationen  eingetreten  sind,  und 
hat  daher  für  die  vergleichende  Grammatik  wenig  Bedeu- 
dung. 

IL  Die  südwestliche  Gruppe  umfasst  das  Grie- 
chische, Italische  und  Celtische,  Von  ihnen  liegt  uns  das 
Celtische  erst  in  mittelalterlichen  Denkmälern  vor  (seit  dem 
siebenten  Jahrhundert)  und  ist  hier  ungleich  abgestumpfter 
als  das  Griechische  und  Lateinische,  aber  dennoch  zeigt  es 
manche  Beste  älterer  Flexionen,  denen  zufolge  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Celtischem  und  Italischem  eine  sehr  nahe, 
ja  eine  nähere  als  zwischen  Italischem  und  Griechischem  ist. 

UI.  Die  nordöstliche  Gruppe  umfasst  das  Ger- 
manische, Litauische  und  Slavische,  von  denen  die  beiden  letz- 
teren wiederum  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhält- 
nisse stehen.  Das  früheste  Denkmal  des  Germanischen  ge- 
hört der  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  an, 
das  Slavische  ist  uns  etwa  seit  dem  neunten  nachchristlichen 
Jahrhunderte,  das  Litauische  gar  erst  aus  der  neueren  Zeit 
bekannt,  im  Allgemeimen  aber  ist  diese  nordöstliche  Gruppe 
diejenige,  welche  länger  als  alle  übrigen  an  dem  ursprüng- 
lichen Sprachgute  festgehalten  haben. 


s    ji     .■^ 


ü     .SS 


s  'S 


Südwestliche 
Gruppe 


Europa. 


a 


.S3 
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Nordöstliche 
Gruppe. 


a 

es 


Südöstliche 
Gruppe. 

Asien. 


Man  hat  angenommen,    dass  eine  jede  der  drei  Gruppen 
(etwa  abgesehen  von  dem  für  die  ältere  Sprachstufe  nicht  be- 
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kannten  Armenischen)  auch  historisch  zunächst  eine  wirkliche 
Spracheinheit  d.  i.  eine  einzig«  Sprache  gebildet  habe  und 
duss  dann  weiterhin  zwischen  der  südwestlichen  und  südöst- 
lichen Gruppe  gegenüber  der  nordöstlichen  eine  nähere 
Verwandtschaft,  die  wiederum  auf  eine  Spracheinheit  zurück- 
zuführen sei ,  statt  finde.  Das  ür  -  Indogermanische  habe 
sich  mithin  zunächst  in  zwei  Sprachen  gesondert,  wovon  die 
eine  die  unmittelbare  Muttersprache  des  Germanischen  und 
des  Litauisch  -  Slavischen  gewesen  sei,  die  andere  aber  habe 
sich  zunächst  in  zwei  Sprachen  getheilt  die  eine  als  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  Italisch  -  Celtischen ,  die  an- 
dere als  Muttersprache  des  Iranischen  und  ludischen.  Was 
den  Ort  dieser  Sprachsonderungen  betrifft,  so  ist  die  allge- 
meine Annahme  die,  dass  die  Sprachen  dieser  beiden  euro- 
päischen Gruppen  erst  auf  der  Wanderung  nach  Europa  oder 
in  Europa  selber  sich  von  einander  als  selbständige  Sprachen 
getrennt  haben. 

§•  14. 
Sind  nun  gleich  die  näheren  verwandtschaftlichen  Zu- 
sammenhänge der  indogermanischen  Sprachen  im  Allgemei- 
nen durch  die  vorher  besprochene  Sonderung  nach  triadischen 
Gruppen  angegeben,  so  kommt  es  dennoch  vor,  dass  in  einzelnen 
und  keineswegs  untergeordneten  sprachlichen  Erscheinungen 
eine  Sprache  der  einen  Gruppe  nicht  sowohl  mit  den  übri- 
gen Sprachen  derselben  Gruppe ,  als  vielmehr  mit  der  Sprache 
einer  andern  Gruppe  in  näherer  Beziehung  steht;  Dies  letz- 
tere braucht  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  auf  historischer 
Verwandtschaft  zu  beruhen,  vielmehr  ist  die  Annahme  wohl 
gestattet,  dass  zwei  längst  getrennte  Sprachen  in  einer  spä- 
teren Periode  ihres  geschichtlichen  Verlaufes  unabhängig  von 
einander  in  der  Umbildung  ihrer  Laute  und  Formen  zu  dem 
nämlichen  Ergebnisse  gekommen  sind.  Aber  auch  eine  an- 
dere Annahme  ist  Angesichts  mancher  hierher  gehörender 
Aehnlichkeiten  in  den  Laut-  und  Formenverhältnissen  gestat- 
tet. „Benachbarte  Sprachen  müssen  sich  ähnlicher  gewesen 
sein  als  Sprachen  von  Menschen,  welche  in  verschiedenen 
Gegenden  lebten"  (Schleicher,  die  Darwin'sche  Theorie  und 
die  Sprachwissenschaft  S.  25.)  und  ebenso  weist  die  Verwandt- 
schaft immerhin  zunächst  auf  Nachbarschaft  hin,  einerlei  ob 
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diese  Nachbarschaft  eine  bleibende  ist  oder  nicht.  In  die- 
sem Sinne  weisen  die  vorher  angedeuteten  näheren  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen,  von  denen  die  am  meisten  in  die 
Augen  fallenden  sogleich  aufgezählt  Ayerden  sollen,  auf  eine 
ursprüngliche  Nachbarschaft  der  indogermanischen  Völker  hin. 
welche  von  deren  späteren  Sitzen  etwas  verschieden  ist.  Die- 
selbe lässt  sich  geograpliisch  für  sieben  der  indogermanischen 
Völker  (Inder,  Iranier,  Griechen,  Italier,  Germanen,  Slaven, 
Litauer)  folgendermassen    bezeiclmen: 


German. 

Griec^. 

Slay. 

Iran. 

Ital. 

Lit. 

Ind. 

Die  xVrmenier  sind  unberücksichtigt  geblieben,  auch  die 
Gelten,  die  den  Italikern  zunächst  gesessen  haben  müssen, 
konnten  hier  übergangen  werden.  Die  sprachlichen  Berüh- 
rungspunkte sind   folgende : 

1.  Griechen,  Slaven  und  Germanen  haben  die  Umwand- 
lung des  Sibilans  s  in  den  Hauchlaut  h  (ch)  gemeinsam,  die 
dem  nördlichen  Volke  (Germanen)  und  den  drei  südlichen 
(Italier,  Litauer,  Inder)  fremd  geblieben  ist.  Die  zu  ein  und 
derselben  Gruppe  (vgl.  §  13)  gehörigen  Völker  gehen  hierin 
auseinander  (Griechen  und  Italiker,  Slaven  und  Litauer,  Ira- 
nier und  Inder). 

2.  Die  südöstlichen  Völker,  Inder,  Iranier,  Slaven,  Li- 
tauer verwandeln  die  gutturale  und  dentale  Muta  (ohne  Eiu- 
iluss  eines  folgenden  i)  in  palatale  Laute.  Unter  ihnen  stehen 
hierin  Iranier,  Litauer,  Slaven  unter  sich  wieder  näher  als  zu 
den  Indern,  denn  nur  jene  haben  auch  die  Umwandlung  in 
weiche  Sibilanten  z  und  z',  die  dem  Indischen  abgehen,  so- 
gar in  dem  nämlichen  Worte  eintreten  lassen. 

German. 

Griech.  •  Slav.  Iran.    . 

Ital.  '.  Lit.  Ind.     i 


3.  Verlust   der    alten   aspirirten   Mutae  ist  nicht  einge- 
treten bei  den  auf  den  Grenzen  wohnenden  Germanen,  Grie- 
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chen   und  Indern,   wohl  aber  bei    den  übrigen  in  der  Mitte 
sitzenden :   Iraniern,  Slaven,  Litauern,  Italikern. 

Genn.       -^ 

Griech.       [      Slav.  Iran.  • 

:     Ital.  Lit.         •          Ind.' 


4.  Die  dentale  Muta  kann  bloss  bei  Indern  und  zum 
Theil  auch  bei  Griechen  vor  einem  folgenden  Consonanten 
stehen  bleiben,  bei  allen  übrigen  wird  sie  zur  Sibilans  s. 


:       Germ.     • 
•      Slav. 
Lit. 

Griech. 

Iran.         ; 

:          Ital. 

Ind. 

5.  Der  Gebrauch  des  Fulcrums  sma  in  der  Pronominal- 
declination  findet  bei  den  sämmtlichen  nach  Osten  zu  woh- 
nenden Völkern,  bloss  Italiker  und  Griechen  sind  bei  der  ur- 
sprünglichen Formation  geblieben. 


;      Germ. 

Griech. 

;     Slav. 

Iran.    ! 

Ital. 

•      Lit. 

Ind.     : 

6.  Das  bh  der  Casus-Endung  bhi  ist  bei  Germanen,  Sla- 
ven, Litauer  und  zum  Theile  bei  Italikern  zu  m  geworden, 
die  übrigen  haben  die  labiale    Muta  behalten: 


;     Germ. 
Griech.  .      Slav.       !  Iran. 

Ital.  Lit.  Ind. 


7.  Bildung  des  Passivums  durch  Hiuzufügung  des  Re- 
flexiv-Pronomens bei  Italikern,  einem  Theil  der  Germanen 
(Scandinaviern),  Slaven,  Litauern. 


Genn. 
Griech.      •     Slav.      '.  Iran. 

:  Ital.  Lit.  Ind. 


Uebersicht  der  indogermanischen 
Sprachen. 

Die  Indischen  Sprachen. 

§.  15. 
Die  Arier   und  die    Urbewohner   Indiens. 

Der  Theil  unseres  Stammes,  welcher  südostwärts  von  der 
Urheimath  auf  der  grossen  vorderindischen  Halbinsel  seinen 
Sitz  nahm,  hat  nur  den  nördlichen  Theil  dieses  Landes  etwa 
bis  zum  19.  Grade  nördlicher  Breite  occupirt.  Südlich  da- 
von wohnt  ein  anderes  nicht  indogermanisches  Volk,  welches 
gewöhnlich  als  das  Dravida-Volk  bezeichnet  wird  und  in  ver- 
schiedene Zweige  mit  unter  sich  verschiedenen  aber  verwand- 
ten Dialecten  zerfällt,  von  denen  die  hauptsächlichsten  fol- 
gende sind:  der  Carnata-Dialect,  hauptsächlich  in  Mysore  ge- 
sprochen, der  Malabar-Dialect  auf  der  Südwestküste,  der  Ta- 
mul-Dialect,  östlich  vom  malabarischen  bis  über  Madras  hinaus, 
der  Telinga-  (Telugu-)  Dialect  bis  in  die  nördlichen  Cincars. 
Der  ganze  Sprachbau  ist  vom  Indogermanischen  in  jeder  Be- 
ziehung abweichend,  sowohl  in  seinen  durch  angefügte  Par- 
tikeln Casusbildung  und  seiner  eigenthümlichen  Pronomina, 
wie  auch  durch  seine  das  affirmative  und  negative  Satz- 
verhältniss  unterscheidenden  Verbalformen.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  vor  dem  Eindringen  des  indogermanischen  Stammes 
in  ganz  Vorderindien  von  der  älteren  Bevölkerungsschicht  ge- 
sprochen wurde  und  sich  sporadisch  auch  noch  im  Norden 
nachweisen  lässt. 

Die  eingewanderten  Indogermanen  bezeichnen  sich  selber 
sowohl  im  Gegensatze  zu  diesen  älteren  Bewohnern  des  Lan- 
des wie  zu  allen  übrigen   Nachbarvölkern  als  A^jas  (d.  i.  die 
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verehrungswürdigen,  berühmten),  doch  kommt  dieser  Name 
nur  den  drei  oberen  freien  Ständen,  den  Brahmanen,  Kscha- 
trijas  und  Vaigjas  zu,  nicht  aber  der  dienenden  Klasse  oder 
den  Sudras,  welche  sich  hierdurch  als  die  von  den  eindiingen- 
den  Indogermanen  zu  Sclaven  gemachten  Urbewohner  aus- 
weisen. 

Die  Sprache  der  indischen  Arjas  hat  drei  verschiedene 
Perioden  durchlaufen,  in  welcher  wir  sie  als  das  Altindische, 
Mittelindische  und  Neuindische  bezeichnen  können.  Zwischen 
diesen  drei  Sprachperioden  zeigt  sich  eine  ungleich  grössere 
Differenz  als  z.  B.  zwischen  dem  Alt-,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, eine  jede  von  ihnen  ist  von  der  andern  etwa  ebenso 
verschieden  wie  das  Lateinische  vom  Romanischen,  wie  das 
Altgriechische  vom  jetzigen  Neugriechischen. 

§.  16. 
Alt-Indisch.    (Sanskrit).    Veda-Hymnen. 

Das  Alt-Indische  führt  den  Namen  Sanskrita.  Das  Wort 
sans-krita  ist  etwa  dasselbe  wie  das  lateinische  con-creata, 
in  der  Bedeutung  von  hermo  compositus ,  ornatus  d.  i.  die 
reiche,  vollendete  Sprache.  Die  frühesten  Denkmäler  dersel- 
ben stammen  aus  der  Zeit,  wo  die  indischen  Arier  erst  den 
äussersten  Nordwesten  von  Indien  besetzt  hatten,  das  sogen. 
Penschab  oder  das  Fünfstromland  d.  i.  die  Gegenden  des 
Indus  und  seiner  Nebenflüsse.  Die  Arier  lebten  damals  in 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Stämme  vertheilt,  die  nicht  bloss 
mit  den  früheren  Eingebornen ,  sondern  auch  unter  sich  in 
fortwährendem  Kampfe  lebten  und  erst  feste  Sitze  zu  erringen 
suchten,  —  nicht  wie  ihre  späteren  Nachkommen  ein  Volk 
der  comtemplativen  Ruhe,  sondern  voll  bewegender  Energie  wie 
die  alten  Griechen  und  Germanen  und  gleich  diesen  von  vor- 
züglicher Beanlagung  für  Poesie,  die  sich  vorzüglich  in  den 
von  ihren  Sänger-Priestern  an  die  Götter,  an  Indra,  Agni^ 
Varuna  u.  s.  w.  gerichteten  Hymnen  aussprach.  Auch  bei 
den  übrigen  Indogermanen  begann  das  poetische  Leben  mit 
solchen  Hymnen:  wir  wissen  dies  speciell  von  den  Griechen, 
bei  denen  lange  vor  der  Zeit  des  homerischen  Epos  eine  Pe- 
riode hieratischer  vo^ol  bestand.  Aber  die  späteren  Grie- 
chen wissen  von  diesen  vöhol  höchstens  die  sagenhaften  Na- 
men ihrer   Dichter,   der   Sänger-Priester   Chrysothemis ,    Phi- 
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lammon  u.  s.  w.  zu  nennen,  die  Gedichte  selber  sind  in  Ver- 
gessenheit gerathen  —  die  Inder  aber  haben  einen  sehr  gros- 
sen Theil  ihrer  älteren  Hymnen  in  der  mündlichen  Tradition 
zu  rituellen  Zwecken  im  lebendigen  Gedächtniss  bewahrt,  bis 
dann  späterhin  ebenfalls  für  den  Ritus  zu  verschiedenen  Zei- 
ten   umfassende    Sammlungen    derselben    vorgenommen   und 
schriftlich   fixirt    werden    konnten.     Diese  Sammlungen  sind, 
soviel  auch  von  der  späteren  indischen  Literatur  verloren  ge- 
gangen ist,  auf  unsere  Zeit  gekommen   als   die  ältesten  Do- 
cumente  indogermanischer   Sprache  und  Poesie.    Die  umfas- 
sendste von  ihnen   führt  den  Namen  Rig-Veda,  zwei  andere 
kleinere  aber   wohl  früher  veranstaltete   heissen   Sama-Veda 
und  Jag'ur-Veda,   eine  vierte  aus  späterer  Zeit  und  ohne  das 
kanonische  Ansehen  der  übrigen  wird  Atharva-Veda  genannt. 
Es  ist  dies,  und  namentlich  der  Rig-Veda,  ein  Litteraturschatz 
von  immenser  Wichtigkeit,  der  in  seiner  Weise  jeine  nicht  min- 
dere Bedeutung  hat  als  die  Pisistrateische  Sammlung  der  ho- 
merischen Epen.     Die  Zeit  der  Veden- Sammlungen  lässt  sich 
nicht  bestimmen,    sie  fällt  vielleicht  nicht  früher  als  die  Pi- 
sistrateische,  aber   die   grössere   Mehrzahl    der  gesammelten 
Gedichte  mag  ihrer  Entstehung  nach  leicht  ein  halbes  Jahr- 
tausend über  die  homerische  hinausreichen.    Hat  die  spätere 
indische  Literatur  bei  allen  theilweise  hervorragenden  Schön- 
heiten für  uns  immer   etwas  Befremdliches   und  Manirirtes, 
so  finden   wir   uns   dort  trotz   der  Ferne  der  Zeit  und  trotz 
der  Einfachheit  der  Lebenskreise  und  der  Anschauungen  fast 
augenblicklich  auf  einem  gleichsam  heimischen  Boden,  ähnlich 
wie  bei  Homer  und  den  ältesten  germanischen  Poesieen,  und 
vermögen   uns   mit  der   Art  der  Diction,  mit  der  Wahl  der 
poetischen  Bilder,  mit  der  Syntax  und  Satzbildung  sofort  zu 
befreunden,    während  wir  in   allen   diesen   Punkten   an   der 
späteren  indischen   Litteratur  vielfach    Anstoss   nehmen:  wir 
können  nicht  umhin   zu   gestehen,    dass    die   Inder  in  ihrer 
früheren  geschichthchen  Periode  der  geistigen  Richtung  nach 
mit  ihren  europäischen  Brudervölkern  durchaus  übereinstim- 
men und  dass  ihre   spätere   Verschiedenheit   erst  eine  Folge 
von  dem   dauernden   Einflüsse   ihres    südlichen  Klimas  war, 
welches  sie  mehr  und  mehr  zu  einem  Leben  der  thatenlosen 
Stille  trieb  und  sie  zur  äusseren  Beweghchkeit  unfähig  machte, 
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wenn  es  auch    einer    gewissen  geistigen  Energie  des  Denkens 
und  Empfindens  niemals  Schranken  setzen  konnte. 

Die  Gedichte  der  Vedensammlungen  sind  wie  gesagt 
grösstentheils  lyrisch-hieratischen  Inhalts,  welche  die  Götter 
zum  Opfer  herbeirufen,  sie  um  Segen  für  Haus  und  Stamm, 
um  Schutz  gegen  die  feindlichen  Völker  und  Naturmächte 
anflehen  und  ihre  Macht  durch  kurze  Herbeiziehung  ihrer 
mythologischen  Thaten  verherrlichen.  Die  Zahl  der  Götter 
ist  aber  noch  ungleich  beschränkter  als  die  des  homerischen 
Olympus  und  trotz  ihrer  persönlichen  Namen  sind  sie  zum 
grossen  Theile  noch  wirkliche  Naturmächte.  Wird  Agnis  an- 
gerufen, so  ist  dieser  Gott  meist  immer  eine  blosse  Hypo- 
stasie der  segnenden  und  belebenden  Macht  des  Feuers,  — 
Indra  ist  das  heitere  Lichtelement  des  Himmels,  das  den  als 
feindlichen  Riesen  gefassten  dunklen  Wolken  im  Kampfe 
entgegentritt  und  dann  zürnend  zu  seiner  gewaltigen  Waffe, 
zum  Blitze  greift.  Diese  Naturmächte  sind  aber  zugleich  die 
Repräsentanten  ethischer  Reinheit,  und  in  dieser  Beziehung 
steht  z.  B.  der  alte  Indra  dem  äschyleischen  Zeus  vielleicht 
näher  als  dem  homerischen.  Der  Kreis  der  mythologischen 
Vorstellungen  als  die  Personification  des  über  der  Erde  wal- 
tenden Lebens  der  Naturmächte  ist  ein  verhältnissmässig 
noch  beschränkter  —  erst  in  der  nachfolgenden  Zeit  sollte 
er  bei  den  Indern  zu  einer  fast  noch  grösseren  Ausdehnung 
als  bei  den  Griechen  gelangen.  Daher  gehen  denn  auch  die 
epischen  Elemente  der  Hymnen  wenig  in  die  Breite.  Doch 
ist  uns  neben  diesen  Hymnen  eine  kleine  Zahl  von  eigent- 
lich epischen  Gedichten  überkommen,  welche  Begebenheiten 
aus  der  menschlichen  Zeit,  die  Kämpfe  auf  den  Wanderzügen 
•verherrlichen  und  von  höchstem   poetischen  Interesse  sind. 

§.  17. 
Alte  Prosa-Litteratur.    Späteres  Sanskrit. 

Wie  lange  diese  Periode  der  Vedenlieder,  in  der  die  Arier 
noch  auf  die  Indus-Gegend  beschränkt  sind,  gedauert  hat, 
ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  darauf  folgende  ist  diejenige, 
in  welcher  sie  über  diese  engen  klimatisch  nicht  sehr  günsti- 
gen Grenzen  hinaus  unter  vielen  Kämpfen  im  Ganges-Thale 
sich  festgesetzt  haben.  Hier  wo  die  eingebornen  Stämme  zu 
dienenden  Sudras  gemacht  und  höchstens  nur  die  feindlichen 
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Thiere  zu  bekämpfen  waren,  wo  die  Natur  so  bereitwillig 
mehr  als  nothwendig  war  fast  ohne  Arbeit  darbot,  konnte 
rasch  ein  eigentliches  Culturleben  beginnen.  Der  Arier  blieb 
dem  Glauben  und  Cultus  der  Väter  treu,  aber  wie  bei  kei- 
nem der  verwandten  Völker  wurde  sein  Geist  frühzeitig  vom 
unwiderstehlichen  Drange  nach  religiösen  und  philosophischen 
Speculationen  ergriffen ,  und  die  geistigen  Arbeiten ,  die  er 
hier  geleistet,  sind  in  der  Litteraturschicht  niedergelegt, 
welche  sich  äusserlich  zunächst  an  die  alten  sacralen  Hym- 
nen anreiht.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich  als  die 
Literatur  des  Upanishad's.  Standen  die  Sänger  der  früheren 
Periode  mit  ihren  Liedern  zunächst  den  Heerführern  zur 
Seite,  um  durch  ihre  Poesie  zur  kriegerischen  That  zu  bele- 
ben, so  ziehen  sich  jetzt  ihre  Nachkommen  im  Kreise  gleich- 
gesinnter  Schüler  in  die  Einsamkeit  und  Ruhe  zurück  und 
suchen  den  zu  ihren  Füssen  Lauschenden  über  die  letzten 
Principien  des  Seins  Aufschluss  zu  geben.  So  entstehen  die 
religiös -philosophischen  Prosa- Schriften,  die  eben  von  den 
,, niedersitzenden"  Schülern  den  Namen  upa-nishad  (das  Nie- 
dersitzen) führen  und  den  Sammlungen  der  alten  Hymnen 
in  den  verschiedenen  Vedas  angefügt  sind.  Was  hier  die  in- 
dische Speculation  geleistet,  vermag  sich  der  älteren  Philo- 
sophie der  Griechen  in  den  meisten  Stücken  ebenbürtig  an 
die  Seite  zu  stellen,  sicherlich  wird  sie  in  wirklicher  Tiefe 
nicht  von  ihr  übertroffen.  Natürlich  musste  der  frühere  Göt- 
terglaube in  diesem  Kreise  der  Weisen  seine  eigentliche  Be- 
deutung verlieren,  aber  so  viel  wie  möglich  suchte  man  die 
Ergebnisse  der  Speculation  mit  ihm  zu  vermitteln:  nicht  nur 
wurde  der  Ritus  aufs  strengste  festgehalten,  sondern  es  ver- 
langte auch  der  hierzu  nöthige  überlieferte  Liederschatz  eine 
eindringliche  Erklärung,  und  so  verband  sich  mit  dem  phi- 
losophischen das  grammatische  Studium. 

Die  alte  Sprache  der  Vedahymnen  ist  mit  diesem  Um- 
schwünge der  Zeit  allmählich  eine  andere  geworden,  etwa 
in  derselben  Weise  wie  die  Sprache  der  homerischen  Dich- 
tungen zur  Zeit  der  ionischen  Prosaiker  sich  geändert  hat. 
Eine  beträchtliche  Zahl  der  alten  Wurzeln  und  Wörter  ist  ver- 
loren gegangen  oder  hat  sich  in  der  Bedeutung  geändert,  die 
Mannigfaltigkeit  der  alten  Flexionsendungen  ist  auf  ein  knappe- 
res Mass  beschränkt  und  einzelne  Flexionskategorieen  wie  z.  B. 
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der  Conjunctiv  beginnen  unterzugehen.  Noch  mehr  betrifft 
dies  die  alten  Partikeln,  an  denen  die  Vedalieder  fast  noch 
reicher  als  die  homerische  ist.  Dagegen  schreitet  das  Prin- 
cip  der  Wortcomposition  vorwärts  und  fängt  an,  auf  die  Syn- 
tax Einfluss  zu  äussern.  Bezeichnet  man  jene  älteste  Form 
des  Sanskrit  als  das  „Veden-Sanskrit,"  so  ist  diese  spätere 
Form  das  xare^oxriv  sogenannte  eigentliche  Sanskrit,  welches 
auch  noch  zu  der  Zeit  wo  die  Sprache  bereits  als  Volkssprache 
ausgestorben  war,  in  einer  äusserst  umfangreichen  Literatur 
weiter  gepflegt  wurde  und  mit  welchem  Europa  viel  früher 
als  mit  der  Vedenliteratur  bekannt  geworden  ist.  Unzweifel- 
haft muss  auch  diese  Form  des  Sanskrit  zu  irgend  einer  Zeit 
und  in  irgend  einer  Gegend  Indiens  eine  wirklich  gesprochene 
Sprache  gewesen  sein,  aber  es  ist  möglich,  dass  sie  sich  in 
ähnlicher  Weise  wie  unsere  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
welche  mit  keiner  der  hochdeutschen  Volksmundarten  genau 
übereinkommt,  herausgebildet  hat.  Und  sicher  ist,  dass  die 
uns  vorliegende  Literatur  dieser  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinne  sogenannten  Sanskritsprache,  insbesondere  die  umfas- 
senden Epopöen  Ramajana  und  Mahabharata  und  das  versi- 
ficirte  Gesetzbuch  des  Manu  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  die 
indischen  Volksdialecte  bereits  eine  weitere  durchgreifende 
Aenderung  erlitten  hatten. 

§.  18. 
Mittel-Indisch  (Prakrit). 

Es  ist  dies  die  Umgestaltung  des  Altindischen  oder  des 
Sanskrit  zum  Mittelindischen  oder  zur  Prakrit-Sprache.  Das 
Wort  präkrita  auf  die  Sprache  bezogen  würde  etwa  einem 
„lingua  procreata,  generata,  derivata"  entsprechen  —  es  ist 
eben  die  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangene  Sprache.  Zugleich 
stehen  sich  die  Wörter  sanskrita  und  präkrita  noch  in  dem 
Sinne  einander  gegenüber,  dass  jene  die  „kunstvolle,  kunst- 
reiche", diese  die  „natürliche,  kunstlose,  einfache"  (von  pra- 
kriti  d.  i.  Natur)  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  können  erst 
zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  beide  Sprachen  bereits  neben 
einander  standen,  die  neuere,  als  die  Volkssprache,  die  ältere 
als  die  im  Volksmunde  erloschene,  aber  fortwährend  noch 
von  den  Gebildeten  gesprochene  und  zur  Literatur  verwandte 
und  zugleich  an  Flexionen  und  Formen  reichere  Sprache. 
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Schon  früher  ist  angedeutet,  worin  diese  Umgestaltung 
der  Sprache  dem  allgemeinen  Wesen  nach  besteht  und  dass 
ihr  Aufkommen  als  Literatursprache  mit  dem  Aufkommen 
des  Buddhismus  zusammenhängt.  Hervorgegangen  ist  der 
letztere  aus  einer  ethisch-religionsphilosophischen  Speculation, 
die  in  letzter  Instanz  schon  in  den  Upanishad's  ihre  Vor- 
aussetzung hat,  verbunden  mit  der  praktischen  Forderung 
einer  Gleichheit  der  Menschen,  der  Aufhebung  der  bisher  be- 
stehenden vier  Stände  und  der  Annullirung  alles  dessen,  was 
sich  an  den  bis  dahin  für  inspirirt  gehaltenen  Veda  anknüpfte. 
Diese  neue  zuerst  von  einem  indischen  Prinzen  Gautama,  ge- 
nannt Buddha,  aufgestellte  und  verkündigte  Lehre,  so  zahl- 
reiche Anhänger  sie  auch  in  den  unteren  Ständen  fand, 
musste  bald  mit  den  oberen  Ständen,  insonderheit  den  Brah- 
manen  als  den  Vertretern  des  Veda  in  den  heftigsten  Kampf 
gerathen,  dennoch  gelaug  es  ihr  unter  dem  mächtigen  Kö- 
nige Agöka  etwa  gegen  250  vor  Chr.  für  einen  grossen  Theil 
Indiens  herrschend  zu  werden,  sich  viele  Jahrhunderte  lang 
neben  dem  Brahmanismus  in  Indien  zu  behaupten  und  zugleich 
über  Indien  hinaus  nach  Ceilon,  Hinterindien,  Tibet,  China, 
Japan  zu  verbreiten.  Die  Epoche  des  Königs  Agöka  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Buddhismus  schon  gegen  500  v. 
Chr.  aufkam:  schon  damals  musste  das  Sanskrit  aufge- 
hört haben  die  Volkssprache  zu  bilden  und  die  Prakrit- 
Sprache  an  dessen  Stelle  getreten  sein.  Denn  die  religiösen 
Schriften  der  Buddhisten,  gleichviel  ob  die  ersten  dersel- 
ben schon  von  dem  Stifter  der  Religion  oder  erst  von  dessen 
Schülern  herrühren,  sind  von  Anfang  an  im  Prakrit  geschrie- 
ben, während  die  Schriften  der  Gegner  am  Sanskrit  als  der 
Sprache  der  Veden  und  Upanishad's  festhalten. 

In  der  nachchristlichen  Zeit  blieb  der  Buddhismus  noch 
etwa  ein  halbes  Jahrtausend  in  Macht  und  Ansehn,  dann 
wurde  er  durch  die  Reaction  der  Brahmanen  aus  Indien  ver- 
drängt (etwa  saec.  7  oder  8) ;  nur  derjenige  Theil  seiner  An- 
hänger, welcher  sich  unter  dem  Namen  Dschaina's  zur  Aner- 
kennung des  von  den  Brahmanen  erlangten  Ständeunterschie- 
des bekannte,  hat  sich  in  Indien  behauptet. 

Mit  der  Buddhisten -Vertreibung  hängt  es  zusammen, 
dass  von  der  Prakrit  -  Literatur  verhältnissmässig  nur  sehr 
wenig  sich   erhalten  hat,   denn  die  meisten  darin  geschriebe- 


^4  Indisch. 

nen  buddhistischen  Schriften  sind  von  den  Brahmanen  ab- 
sichtlich vernichtet  worden.  Dennoch  besitzen  wir  Prakrit- 
Denkmäler  in  verschiedenen  zum  Theil  gleichzeitig  neben 
einander  gebräuchlichen  Mundarten  der  verschiedenen  indi- 
schen Provinzen.  Gautama  selber  gehört  der  Landschaft 
Mägadha  (Behares  am  Ganges)  an,  und  in  deren  Volkssprache 
sind  die  buddhistischen  Ritualien  und  Legenden  geschrieben, 
welche  mit  der  Verbreitung  des  Buddhismus  nach  Ceilon 
unter  der  Regierung  des  Agoka  gekommen  und  bei  den  dor- 
tigen Buddhisten  erhalten  sind.  Man  nennt  die  Sprache  die- 
ser Literatur  die  „Pali-Sprache"  mit  einem  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärten  Namen.  Unter  allen  Prakrit-Dialecten 
ist  sie  diejenige,  welche  sich  verhältnissmässig  am  wenigsten 
vom  Sanskrit  entfernt  hat.  Die  Mundart  derjenigen  Bud- 
dhisten-Schriften, welche  bei  den  in  Indien  zurückgebliebenen 
Dschaina's  als  Kanon  gelten,  heisst  „Prakrit"  schlechthin.*) 
—  Andere  mittelindische  Dialecte  sind  uns  in  der  dramati- 
schen Literatur  der  Inder  erhalten,  wie  der  Mäharäshtra-Dia- 
lect  (auch  Präkrit  im  engsten  Sinne),  der  Qauraseni-  und 
Mägadhi-Dialect  (der  letztere  eine  jüngere  Form  des  Pali). 
Diese  Dialecte  sind  in  den  indischen  Dramen  nicht  etwa  so 
wie  die  verschiedenen  griechischen  Mundarten  der  aristopha- 
neischen  Lysistrata  und  Acharner  nach  dem  Heimathslande 
unter  die  Sprachen  vertheilt,  sondern  nach  dem  jedesmaligen 
Stande  und  Charakter  der  Schauspieler;  dazu  kommt  noch 
das  den  am  höchsten  stehenden  Rollen  in  den  Mund  ge- 
legte Sanskrit.  Wir  sehen  hieraus  nicht  nur,  dass  in  bestimm- 
ten Kreisen  das  Sanskrit  fortwährend  auch  als  Unterhaltungs- 
sprache üblich  blieb,  sondern  dass  auch  die  verschiedenen 
Prakrit-Dialecte  Allen  bekannt  sein  mussten :  der  eigenthüm- 
liche  Gebrauch  des  einen  -oder  anderen  von  ihnen  je  nach 
dem  höheren  oder  niederen  Stande  deutet  auf  das  höhere 
oder  geringere  Ansehen,  dessen  sich  eine  Landschaft  vor  der 
andern    erfreute.     Uebrigens   sind   alle   erhaltenen  indischen 


*)  Den  mit  den  Pali-Schriften  wesentlich  übereinstimmenden  budd, 
histischen  Urkunden  Tibets  liegt  wahrscheinlich  eine  aus  dem  Pali  an- 
gefertigte Sanskrit-Uebersetzung  zu  Grunde;  auch  die  buddhistischen 
Religionsbücher  der   Nepalesen  sind  sanskritisch. 
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Dramen  viel  jünger  als  die  griechischen  und  wohl  auch  als 
selbst  die  römischen  —  noch  im  11.  Jahrhunderte  sind  Dra- 
men mit  jenen  dialectischen  Verschiedenheiten  geschrieben 
worden. 

§.    19. 
Uebersicht   der  Nominal-  und  Verbalflexionen  des  Sanskrit. 

Um  den  sprachlichen  Bestand  des  Sanskrit  nur  vorläufig 
durchzumustern,  geben  wir  zunächst  einen  Ueberblick  über 
dessen  Nominal-,  Pronominal-  und  Verbalflexion.  Was  hier 
das  Sanskrit  im  Allgemeinen  von  dem  Griechischen  und  La- 
teinischen voraus  hat,  ist  bereits  in  der  Einleitung  ange- 
geben: in  der  Casusbildung  einen  Locativ  und  Instrumen- 
talis, in  der  Tempusbildung  einen  Conditionalis  d.  i.  ein  vom 
Futur  ausgehendes  Präteritum.  Die  Flexionslehr  wird  über 
das   Einzelne  Aufschluss  gewähren. 
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B 

tv-am 
tväm,  tvä 
te  tava 

tvattas 

tvad 
tvaji  tve 
tubhj-am  te 
tvajä 

vas  jush-me 

jüj-am 

vas  jush-män 
vas  jush-mäkam 
jush-mad 
jush-mäsu 
vasjush-mabhis 
jush-mä- 
bhjas 

väm.  ju-vam 

väm   ju-vajos 

väm.  ju-väbh- 

jäm 

CS 

a 

es 

> 

oS 

a 

aham 
mäm  mä 
me  mama 

mattas 

mad 
maji 

mahj-am,  me 
majä 

a 

cS 

> 

a 

as-män         nas 
as-mäkam     nas 
as-mad 
as-mäsu 

as-mäbhis     nas 
as-mäbhjas 

ä-väm           näu 
ä-vajos         näu 
ä-väbhjam    näu 

.- 

ij-am 

* 

r2 
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* 

am-ishäm 

am-ibhjas 

am-Ishu 

am-ibhis 

am-ibhjas 

a 

as-äu 

am-üm 

am-ushjäs 

am-ushjäm 

am-ushjäi 

am-ujä 

CO 

i3 

am-üs 

am-üshäm 

am-übhjas 

am-üshu 

am-übhis 

am-übhjas 

am-ü 

am-üjös 
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as-äu 
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am-ushja 
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Verbal-Flexionen  des  Sanskrit. 


Praesens. 

Imperfectum. 

act.  I. 

med. 

II- 

I. 

n. 

sg.  1 

nnii 

e 

mi 

e 

am 

e 

m,  am 

i 

2 

asi 

ase 

si 

Se 

as 

athns 

s 

thäs 

3 

ati 

ate 

ti 

te 

at 

ata 

t 

ta 

pl.  1 

5mas 

ämahe 

mas 

mähe 

nma 

.imahi 

ma 

mahi 

2 

atha 

adhve 

tha 

dhve 

ata 

adhvam 

ta 

dhvam 

3 

anti 

ante 

anti, 

ati     ate 

an 

anta 

an  US 

ata 

dl.  1 

ävas 

ävahe 

vas 

vahe 

nva 

ävahi 

va 

vahi 

2 

athas 

ethe 

thas 

äthe 

atam 

ethnm 

tam 

äthäm 

3 

atas 

ete 

tas 

ate 

atäm 

etäm 

tnm 

ätam 

Conjunctiv. 

Optativ  (P 

ptential 

). 

I. 

II. 

I. 

n. 

sg.  1 

äni 

äi 

äni 

äi 

ejam    eja 

jäm 

ija 

2 

äsi,  äs 

äse  (ai) 

asi,  as 

ase 

es         ethäs 

jäs 

itliäs 

3 

äti,   ät 

äte  (ai) 

ati,  at 

ate 

et        eta 

jät 

ita 

pl.  1 

äma 

ämahai  (e) 

äma 

ämahai 

ema     emahi 

jama 

imahi 

2 

ätha 

ädhvai  (e) 

atha 

eta       e  dhvam 

jäta 

Idhvara 

3 

an 

äntai  (e) 

an 

ejus     eran 

jus 

Iran 

dl.  1 

äva 

ävahai  (e) 

äva 

ävahai 

eva      evahi 

jäva 

ivahi 

2 

(ätam) 

äithe 

äithe 

etam    ej  äthäm 

jatham 

ij  äthäm 

3 

(ätam ) 

äite 

äite 

etäm   ejitäm 

jätäm 

ijätäm 

Imperativ. 


Perfect. 


sg- 

1 

2 

3 

pl 

1 

2 

3 

dl. 

I 

2 

3 

I. 

II. 

a 

IL 

e 

a,  atät 

asva 

dhi. 

hi,- 

sva 

tha,  itha 

ishe 

atu,  atät 

atäm 

tu 

täm 

a 
ima 

e 
imahe 

ata,  atät 

adhvam  adhvät 

ta 

dhvam 

a 

idhve 

antu 

antäm 

antu, 

atu 

atäm 

US 

iva 

Ire,  re 
ivahe 

atam 

atham 

tam 

äthäm 

athus 

äthe 

atäm 

atäm 

täm 

ätäm 

atus 

äte 

Futurum. 

Conditionalis. 

sg.  1 

I. 

sjämi  ishjämi    sje 

ishje 

I. 
sjam     ishjam    sje             ishje 

2 

sjasi    ishjasi     sjase 

ishjase 

sjas      ishjas      sjathas      ishjathäs 

3 

sjati     ishjati     sjate 

isjate 

sjat      ishjat     sjata         isjata 

pl.  1 

sjämas  u  .s.  w.    sjäraahe 

u.  s.  w. 

sjäma  U.S.W,    sjämahi       u.  s.w. 

2 

sjatha                sjadhve 

sjata                   sj  adhvam 

3 

sjanti                 sjante 

sjan                   sjanta 

dl.  1 

sjüvas                 sjävahe 

sjäva                  sjävahi 

2 

sjathas              sjethe 

sjatam               sj  äthäm 

3 

sjatas                sjete 

sjatäm               sjetäm 
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sg.  1 
2 
3 

pl.  1 
2 
3 

dl.  1 
2 
8 


Aoristus  I. 

I. 

n. 

. 

sam 

si 

sam 

Isham 

sisham 

si 

isbi 

sas 

sathäs 

sis 

Ts 

sIs 

sthäs 

ishthäs 

sat 

sata 

Sit 

It 

Sit 

sta 

ishta 

säma 

sämahi 

sma 

ishma 

sisma 

smalii 

ishmahi 

sata 

sadhvam 

sta 

ishta 

sishta 

ddhvam 

u.  s.  w. 

san 

Santa 

sus 

ishus 

sishus 

sata 

säva 

sävahi 

sva 

ishva 

sishva 

svahi 

satam 

sätliäm 

stam 

ishtam 

sislitam 

säthäm 

satäm 

sätäm 

stäm 

istäm 

sishtäm 

säthäm 

Aor.  I.  Optativ  (Precativ). 


II. 

sg.  1 

jasam 

sija 

ishija 

2 

jäs 

sishthäs 

isishthäs 

sishishthäs 

3 

jät 

sishta 

ishishta 

pl.  1 

jasma 

simahi 

sishimahi 

2 

jästa 

sidhvam 

3 

jäsus 

Siran 

dl.  1 

jäsva 

slvahi 

2 

jastom 

sijäthäm 

" 

3 

jästäm 

sljätäm 

Die  Iranischen  Sprachen. 

§•  20. 

Die  dem  indogermanischen  Stamme  angehörende  Bevöl- 
kerung zwischen  dem  Indus  und  Tigris  und  nordwärts  bis 
über  den  Oxus  hinaus  bezeichneten  sich  mit  demselben  Na- 
men Arja  wie  die  stammverwandten  Inder.  Darius  nennt  sich 
auf  den  Keilinschriften  einen  Arija,  in  der  Umformung  Airja 
erscheint  derselbe  Name  im  Avesta,  als  jIqiol  bei  den  Grie- 
chen (Herod.  7,  62);  die  jetzigen  Perser  nennen  ihr  Land 
Iran  (in  älterer  Aussprache  Erän),  und  hiernach  pflegt  man 
das  Persische  mit  den  verwandten  Nebendialecten  wie  der 
Sprache  der  Afqhanistän  und  Beludschistan  als  Iranisch  zu 
bezeichnen. 

In  ihrer  geistigen  wie  in  ihrer  äusseren  Geschichte  bil- 
deten die  iranisch  redenden  Völkerschaften  schon  im  Alter- 
thum  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Der  Stamm  der  Per- 
ser vereinigte  sie  alle  zu  einer  politischen  Einheit,  noch  mehr 


82  Iranisch. 

aber  war  die  eigenthümliche  Religion  ein  sie  von  allen  übri- 
gen Völkern  sonderndes  Band.  Dies  ist  die  auf  dem  mythi- 
schen Zarathustra  (Zoroaster)  als  Stifter  zurückgeführte 
Ahuramazda-  (Ormuzd-)  Religion.  Es  lässt  sich  noch  deut- 
lich erkennen,  dass  auch  bei  den  Iraniern  ursprünglich  die- 
selben polytheistischen  Religionsanschauungen  wie  bei  den 
Indern  herrschten.  Aber  ähnlich  Avie  bei  den  Germanen  mit 
Annahme  des  Christentliums  die  alten  heidnischen  Gottheiten 
zu  diaboHschen  Gestalten  wurden,  so  sind  auch  bei  den 
Iraniern  der  alte  Indra  und  seine  Genossen  zu  bösen  Gei- 
stern geworden ;  sie  werden  zwar  noch  fort  und  fort  mit  dem- 
selben Gesammtnamen  wie  bei  den  Indern,  nämlich  als  deva's 
bezeichnet,  aber  dies  bedeutet  nicht  mehr  die  Götter,  die 
heiligen  Mächte,  sondern  unheihge  feindliche  Wesen.  Ihnen 
gegenüber  wird  ein  einziges  höchstes  Wesen  unter  dem  Na- 
men Ahura-mazda  göttlich  verehrt;  untergeordnete  heilige 
Geister  sind  gleichsam  als  Engel  die  Vollstrecker  seiner  Be- 
fehle, ebenso  wie  auch  die  Deva's  einem  obersten  bösen  Prin- 
zipe,  dem  Anro-manijus  (Ahriman)  .untergeordnet  sind.  Das 
meiste,  was  uns  von  den  früheren  Sprachen  der  Iranier  über- 
kommen ist,  knüpft  sich  an  diese  ihre  eigenthümliche  Reli- 
gion an.  Die  sacralen  Vorschriften  und  die  rituellen  Lieder 
waren  niedergelegt  in  einer  Sammlung  von  kanonischem  An- 
sehen ,  welche  bei  den  Späteren  den  Namen  Zend-Avesta 
führt.  —  der  iranische  Dialect,  worin  sie  geschrieben  ist, 
pflegt  hiernach  die  Zend-Sprache  oder  Avesta- Sprache  ge- 
nannt zu  werden.  Von  zwei  anderen  ausgestorbenen,  aber 
ungleich  jüngeren  Dialecten  haben  wir  Kunde  durch  andere 
rituelle  und  religiös  -  philosophische  Schriften,  welche  sich 
ebenfalls  auf  die  Ahura-mazda-Religion  beziehen  und  zum 
Theil  Uebersetzungen  des  alten  Avesta  enthalten  Endlich  ist 
uns  auch  noch  ein  gar  nicht  geringer  Rest  des  eigentlichen 
altpersischen  Dialectes,  wie  er  zur  Zeit  der  Perserkönige  von 
Cyrus  bis  Artaxerxes  III.  gesprochen  wurde,  durch  die  von  die- 
sen herrührenden  Keil-Inschriften  überkommen.  So  liegen  uns 
ausser  den  heutigen  iranischen  Dialecten  vier  ältere  vor,  und 
der  ganze  Entwickelungsgang  der  iranischen  Sprache  lässt 
sich  hiernach  fast  ebenso  continuirlich  wie  bei  der  indischen 
Sprache  überblicken.  Im  Ganzen  stellen  sich  zwei  Hauptpe- 
rioden der  iranischen  Sprache   heraus,  das  Altiranische,  wel- 
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ches  durch  die  Avesta-Sprache  und  die  altpersischen  Keil-In- 
schriften vertreten  ist,  und  das  Neuiranische,  zu  welchem  alle 
übrigen  Dialecte ,  auch  der  jetzt  ausgestorbene  Huzv  :rescb' 
und  Parsi-Dialect  gerechnet  werden  niuss, 


1.  Das  Altiranische. 

Das  Altpersische  der  Acliäineniden. 

Schon  am  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurden  europäische  lleisende  (zuerst  Karsten  Nie- 
buhr  um  1760)  mit  den  Inschriften  von  Persepolis  und  der 
Umgegend  bekannt,  deren  Buchstaben  in  eigenthümlicher 
Keilform  in  Stein  eingehauen  sind  und  deshalb  als  Keiliu- 
schriften  bezeichnet  werden.  Einen  noch  sehr  bedeutenden 
Zuwachs  erhielten  dieselben  durch  die  Entdeckung  der  um- 
fangreichen Felsinschriften  von  Behistän  {Bayioravov  oQog), 
welche  in  den  vierziger  Jahren  durch  den  englischen  Major 
Rawlinson  gemacht  wurden.  Schon  früher  glaubte  man,  dass 
diese  Inschriften  von  den  alten  Perserkönigen  herrühren  müss- 
ten.  Zuerst  gelang  es  Grotefend ,  einige  Namen  der  Per- 
serkönige zu  entdecken;  die  wirkliche  Entzifferung  begann 
1836  gleichzeitig  durch  Lassen  in  Bonn  und  Eugen  Burnouf 
in  Paris,  im  Allgemeinen  abgeschlossen  durch  Rawlinson. 
Eine  ganz  kleine  Inschrift  rührt  von  Cyrus  (Kurus)  her,  die 
meisten  von  Darius  Hystaspes  (Därajavus),  insbesondere  auch 
die  grosse  Inschrift  von  Behistan,  in  welchem  derselbe  eine 
genaue  Uebersicht  seiner  Regierungsthaten  während  der  ersten 
Hälfte  seiner  Herrschaft  giebt,  ein  äusserst  denkwürdiges 
Stück  von  alter  Geschichtsurkunde.  Die  jüngsten  Inschriften 
reichen  fast  bis  gegen  Ende  des  Achämenidenreiches  (Arta- 
xerxes  III.,  340).  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Sprache 
der  Inschriften  die  der  alten  Perser  ist.  So  viel  auch  noch 
unentzifi'ert  geblieben  und  so  wenig  ausreichend  auch  die  dort 
enthaltenen  Worte  und  Flexionen  für  eine  vollständige  Kennt- 
niss  des  lexikalischen  Schatzes  und  der  Grammatik  der  alten 
Persersprache  sind,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  uns 
im  Allgemeinen  ein  deutliches  Bild  derselben  zu  verschaffen. 
Es  ist  die  einzige  indogermanische  Sprache,  welche  in  ihrem 
Vocalismus  die  gleiche  Ursprünglichkeit  wie  das  Sanskrit  hat 
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bloss  die  Vocale  a  i  u  ä  I  ü,  ai,  au,  daneben  aber  auch 
wie  im  Sanskrit  die  Laute  e  und  ö  als  alte  Contractioneu 
von  ai  und  au.  In  den  Consonanten  ist  das  Altpersische 
einfacher  als  das  Sanskrit;  es  hat  etwa  dieselben  Consonan- 
ten wie  das  Lateinische,  ausserdem  aber  auch  noch  die  kalata- 
len  Laute  c  und  g  (d.  i.  tsch  und  dsch),  sowie  die  weichen 
Sibilanten  z  und  zh  (d.  i.  das  französische  z  und  j).  An  As- 
piraten fehlt  es,  ebenso  an  der  Liquida  1.  In  Beziehung  auf 
die  Endconsonanten  herrschen  ungefähr  dieselben  Gesetze 
über  Apocope  ursprünglicher  Flexionslaute  wie  im  Griechi- 
schen (das  Sanskrit  ist  hierin  etwas  alterthümlicher).  Von 
Interesse  ist  es,  dass  sich  an  der  chronologischen  Reihenfolge 
der  Inschriften  die  Geschichte  der  altpersischen  Sprache  ver- 
folgen lässt.  In  den  Inschriften  des  Artaxerxes  III.  zeigt 
sich  nämlich  eine  etwas  andere  Sprachstufe  als  in  den  frü- 
heren. Das  Bewusstsein  der  Flexionsformen  ist  hier  verloren 
gegangen,  die  Casusendungen  weggelassen  oder  verwechselt, 
zu  vergleichen  dem  Lateinischen  auf  den  spät-römischen  In- 
schriften. Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  sich  die  altper- 
sische Sprache  etwa  nur  bis  zum  Untergange  des  alten  Per- 
serreiches gehalten  hat;  mit  dem  Ende  desselben  tritt  bereits 
die  Aenderung  ein,  welche  aus  dem  altpersischen  das  neu- 
persische Idiom  hervorgerufen,  ähnlich  wie  die  Umformung 
des  Lateinischen  zu  den  romanischen  Sprachen.  Also  nicht 
allein  bei  den  Indern,  wo  um  diese  Zeit  bereits  Prakrit  ge- 
sprochen wird,  sondern  auch  bei  den  Persern  hat  sich  die 
alte  Sprachstufe  viel  früher  ausgelebt,  als  bei  den  indoger- 
manischen Sprachen  Europas  —  das  Culturleben  hat  in 
Asien  früher  begonnen,  aber  ist  auch  eher  zu  dem  ihm  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  bestimmten  Abschlüsse  ge- 
langt. 

Was  die  Achämeniden-Könige  in  der  Sprache  ihres  Stam- 
mes von  ihren  Thaten  durch  Keilinschriften  verewigten,  pfleg- 
ten sie  gleichzeitig  noch  in  zwei  andere  Sprachen  übersetzen 
zu  lassen,  dergestalt,  dass  fast  jeder  altpersischen  Inschrift 
zwei  andere  gleichbedeutende  Inschriften  zur  Seite  stehen. 
Auch  diese  Sprachen  sind  in  keilförmigen  Buchstaben  ge- 
schrieben —  man  pflegt  sie  als  Keilinschriften  zweiter  und 
dritter  Ordnung  zu  bezeichnen.  Die  Keilbuchstaben  sind  hier 
aber   viel    complicirter  als    die   der    altpersischen    Inschrif- 
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ten,  die  Alphabete  haben  ungleich  mehr  Zeichen.  Die  etwa 
aus  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  herrührenden 
Entdeckungen  des  alten  Ninive  haben  ergeben,  dass  die  Keif- 
buchstaben  der  einen  Versionssprache  dieselben  sind  wie  auf 
den  niniveitischen  Inschriften ,  mithin  ist  diese  Sprache  die 
alte  assyrische  oder  babylonische.  Welchem  Volke  die  zweite 
Versionssprache  der  altpersischen  Inschriften  angehört,  hat 
sich  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen;  es  ist 
willkürlich,  wenn  sie  die  Einen  als  medische,  die  Andern  als 
parthische  Sprache  angesehen  haben.  So  viel  aber  darf  an- 
genommen werden,  dass  die  complicirten  Keilalphabete  der 
beiden  Versionssprachen,  und  insonderheit  diejenigen  der 
assyrisch -babylonischen  Sprache  die  genetische  Voraussetzung 
für  das  altpersische  Keilalphabet  gebilet  haben,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dass  die  altpersische  Keilschrift  aus  der  assy- 
risch-babylonischen durch  Vereinfachung  entstanden  ist.  Die 
letztere  ist  noch  vielfach  eine  syllabarische,  die  altpersische 
dagegen  eine  eigentliche  Buchstabenschrift,  doch  lässt  sich 
noch  eine  interessante  Spur  von  ursprünglich  syllabarischer 
Function  der  altpersischen  Keilbuchstaben  erkennen.  Fast  jeder 
Consonant  hat  nämlich  drei  verschiedene  Zeichen,  je  nach- 
dem der  Vocal  a  ä  oder  i  i  oder  u  ü  darauf  folgt,  trotzdem 
aber  wird  auch  der  folgende  Vocal  i  und  u  und  ebenso  auch 
der  Vocal  ä  durch  einen  eigenen  Keilbuchstaben  ausgedrückt, 
blos  der  kurze  Vocal  a  bleibt  unbezeichnet.  Dies  ist  nun 
aber  auch  der  Grund,  dass  man  nicht  unmittelbar  aus  der 
Keilschrift  ersehen  kann,  ob  ein  Consonant  mit  folgendem  a 
oder  ob  er  vocallos  gesprochen  wurde ;  anlautendes  kurzes  a 
wird  immer  durch  dasselbe  Zeichen  wie  langes  a  bezeichnet. 
Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  einem  Vocale  i  oder  u  diejenige 
Consonantenform  vorausgeht,  welche  sonst  dann  gesetzt  wird, 
wenn  der  folgende  Vocal  ein  a  ist :  hier  ist  also  nicht  i  und  u, 
sondern  die  Combination  ai  und  au  zu  lesen  —  wahrschein- 
lich ist  die  Vermuthung  richtig,  dass  die  Perser  auf  diese 
Weise  den  Laut  e  und  ö  bezeichnen  wollten.  Wir  geben  auf  S.  36 
als  Sprachprobe  eine  Stelle  der  Bahistanischen  Inschrift. 

Die  Avesta-Sprache. 

Liegt  uns  in   den  Achämeniden-Inschriften  eine  westira- 
nische Sprache,  nämlich  die  Mundart  des  eigentlichen  Perser- 
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Es  sagt        Daris  der  König:  durch  die  Macht      Ahuramazdas 

Thätij    Därajavus  khsäjathij :  vasnä        Auraniazd  ha 

ich  König         hin,     Ahuramazda     das  Reich      mir      ühertrug. 

adam     khäjathij     amij,  Auramazdä   khsatram   manä  frabara. 

Es  sagt        Darius  der  König :        diese     die  Provinzen,  die     mir 

Th;Hij     Därajavus     khsäjathij :      imä         dahjäva      tja  manä 

unterthan  wurden,    durch  die  Macht        Ahuraniazdas  ich         ihr 

patij  isa,  vasnä  Auramazdäha     adam     säm 

König        wurde:    Persien,  Susiana,     Bahylon,     Assui-,      Arabien, 
khsäjathij    äham :    Pärca,   Uvaja,     Bäbirus,  Athurä,    Aiabäja, 

Mizrajim,  die  am  Meere,  Sparda,  lonien,  Medien,  Armenien 
Mudräja  tjaij    darajahja,     Qparda,     launä,    Mäda,      Armina, 

Kappadocia,      Parthien,  Drangiana,     Aria,        Choarasmia,       Baktria, 
Katapatuka,  Parthava,  Zaraka,  Haraiva,  Uvärazmija,  BAkhtiis, 

Sogdiana,       Gandara,      Saliia,        Sattagydien,        Arachosia,        Maka, 
^uguda,     Gändära,    (Jaka,        Thatajus,      Harauvatis,      Maka, 

im  Ganzen      23  Provinzen.     Es  sagt       Darius  der  König:      diese 

fraharvam    dahjäva  23.     Thätij    Därajavus   khsäjathij:     imä 

die  Länder,  welche  mir  untertlian  wurden,  durch  die  Macht  Ahura- 
dahjäva,        tjä     manä        patijaisa,  vasnä  Aura- 

mazdas     meine      Diener      wurden  sie,    mir        Tribut    brachten  sie ; 

mazdäha  manä  bandaka      ähanta,    manä    bäg'im     abarantä, 

was  ihnen  von  mir  gesagt  ward,  bei  Tag,  bei  Nacht,  das 
tja      säm     hacä  ma    athahja,       khsapavä     rauc'apativa    ava 

ward  gethan.  Es  sagt  Darius  der  König:  innerhalb  dieser 
akunavjatä.       Thätij     Därajavus    khsäjathij:       antar        imä 

Provinzen  der  Mann  welcher  folgsam  war,  den  wohlbeschützt 
dahjäva        martija       hja       ägatä      äha,   uvam       ubartam 

schützte  ich;    wer    feindlich    war,        den  schwer         bestrafte  ich 

abaram;      hja     arika     äha,     avam    afra^tam      apargam; 

durch  die  Macht     Ahuramazdas      diese    Provinzen    nach  diesem    mei- 
vasnä         Auramazdäha    imä     dahjäva        tjanä        ma- 

nem  Gesetze  wurden  bewahrt;  wie  ihnen  von  mir  gesagt  wurde, 
nä       data        aparijäja;      jathä    säm  hac'ä  ma       athahja 

sü        wurde  gethan. 
avathä     akuuavjatS. 
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landes  voi*,  so  reprasentiren  die  alten  Urkunden  der  Ahura- 
mazda-Religion  einen  ostiranischen,  verrauthlich  den  alt-bak- 
trischen  Dialecte.  In  ganz  Iran  ist  diese  Religion  zur  Herr- 
schaft gelangt,  sie  ist  Staatsreligion  in  der  alten  Persermo- 
narchie, und  Darius  bekennt  sich  in  seinen  Inschriften  mit 
Emphase  als  Ahuramazda-Diener.  Der  Avesta  aber  stammt 
wahrscheinlich  aus  einer  Periode,  wo  Ost-Iran  noch  nicht  der 
Achämeniden-Herrschaft  unterworfen  war,  also  aus  der  Zeit 
vor  Cyrus.  Trotz  aller  Aenderung  der  Sprache  gilt  er  auch 
heute  noch  als  das  eigentliche  kanonische  Religionsbuch  bei 
alle  den  Persern,  welche  auch  nach  dem  Eindringen  des  Is- 
lam in  die  iranischen  Länder  dem  alt  -  nationalen  Ahura- 
mazda-,  oder  wie  sie  jetzt  aussprechen,  dem  Ormuzd-Glauben 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  sogenannten  Gebern  oder 
Feueranbeter,  die  sich  in  Persien  selber  in  Kirman  und  Jezd 
erhalten  und  seit  einigen  Jahrhunderten  auch  im  westlichen 
Indien,  besonders  in  Bombay  und  Surate  eine  Zufluchtsstätte 
gefunden  haben,  wo  sie  ungehindert  ihren  alten  Cult  aus- 
üben können.  Diese  indischen  Perser,  die  in  ihrem  neuen 
Vaterlande  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnehmen  und  zu  den 
bedeutendsten  und  reichsten  Handelsherren  der  Erde  gehören, 
bedienen  sich  für  ihre  Cultuszwecke  noch  immer  der  Avestali- 
turgieen  und  deren  Uebersetzungen  ins  Huzvaresch  und  Parsi, 
obwohl  ihnen  eine  eigentliche  Kenntniss  der  Avesta- Sprache  so 
gut  wie  völlig  abgeht.  Schon  früher  war  ein  Theil  dieser  Avesta- 
schriften  nach  Oxford  gekommen,  wo  sie  der  Engländer  Hyde 
in  seinem  Buche  de  vetere  rehgione  Persarum  freilich  ohne 
allen  Erfolg  benutzte.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
fasste  der  Franzose  Anquetil  du  Perron  den  Plan,  die  alten 
persischen  und  indischen  Schriften  nach  Europa  zu  bringen, 
er  kam,  indem  er  sich  als  Soldat  anwerben  Hess,  1755  nach 
Indien,  machte  sich  mit  den  Persern  in  Surate  bekannt,  ver- 
schaffte sich  deren  traditionelle  Kenntniss  ihrer  alten  heiligen 
Literatur  und  brachte  vollständige  Handschriften  mit  nach 
Paris,  nach  deren  einer  ein  Facsimile  veröifentlicht  wurde. 
Die  von  Anquetil  gemachte  Uebersetzung  (Paris  1771 ,  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Kleuker  Riga  1776),  welche  die 
traditionelle  Kenntniss  der  indischen  Perser  repräsentirt, 
giebt  fast  von  keiner  Stelle  den  richtigen  Sinn  wieder.  Erst 
durch  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  indogermanischen 
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Grammatik  wurde  es  möglich,  in  die  Avesta-Sprache  einzu- 
dringen. Ausser  Bopp  geschah  dies  insbesondere  durch  den 
Franzosen  Burnouf,  denselben,  welcher  sich  auch  um  die  alt- 
persischen Keilinschriften  so  sehr  verdient  machte ;  von  späte- 
ren Forschern  sind  insbesondere  Westergaard,  Spiegel  und 
Justi  zu  nennen,  von  denen  die  beiden  ersteren  auch  den  Text 
nach  einem  reicheren  Materiale  herausgegeben  haben. 

Der  Avesta  ist  nicht  ein  einheitliches  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  von  drei  verschiedenen  Büchern  1.  dem  Vendidad, 
einer  in  Prosa  geschriebenen  Zusammenstellung  der  Ahura- 
mazda-Ceremonien  mit  einer  kosmogonischen  Einleitung,  — 
darin  auch  ein  kleines,  aber  sehr  altes  poetisches  Stück  von 
episch-religiösem  Inhalte,  2.  dem  Vispered,  rituelle  Gebete 
gleichfalls  in  Prosasprache.  3.  dem  lagna,  in  welchem  eigent- 
liche Hymnen,  nach  strophisch  gegliederten  sylbenzählenden 
Metren,  die  sogenannten  Jäthäs  enthalten  sind,  von  noch  grös- 
serem Interesse  durch  ihre  von  den  übrigen  Avestatheilen  ab- 
weichende dialectische  Färbung.  Nach  dieser  Dreitheilung  wird 
die  Sammlung  Vendidäd-Zade  „der  dreifache  Vendidad"  ge- 
nannt. Gewöhnlich  heisst  sie  Zend-Avesta,  und  hiernach  bezeich- 
net man  auch  die  Sprache  gewöhnlich  als  Zend- Sprache.  Der 
Ausdruck  Zend  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt 
worden;  wenn  die  älteren  Perser  oder  Araber  das  Wort  ge- 
brauchen, so  meinen  sie  damit  keine  Sprache,  sondern  ein 
Buch.  Der  Ausdruck  Avesta,  von  der  Wurzel  stä  stehen,  er- 
klärt sich  als  id  quod   constitum  est,  Gesetzestext. 

Ungeachtet  der  Umfang  des  Avesta  nicht  gering  ist,  so 
ist  doch  in  Folge  der  zahlreichen  wörtlichen  Wiederholungen 
und  der  vielfachen  statarischen  Wendungen  das  darin  ent- 
haltene Sprachmaterial  nicht  ausreichend  genug,  um  über 
alle  Flexionen  Auskunft  zu  gewähren.  Der  Standpunkt,  auf 
dern  die  Sprache  steht,  ist  im  Allgemeinen  derselbe  wie  im 
Sanskrit,  und  zwar  berührt  sie  sich  im  Einzelnen  mehr  mit 
dem  Veda  als  mit  dem  späteren  Sanskrit.  Die  Sprache  steht 
zwar  geographisch  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem  Altper- 
sischen in  der  Mitte,  dennoch  aber  ist  sie  in  ihrem  Vocalis- 
mus  näher  mit  dem  Griechischen  verwandt,  denn  der  Vocal  a 
ist  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  bereits  der  Ablautung 
zu  e  und  o  unterworfen  und  insbesondere  ist  wie  im  Grie- 
chischen eine  Epenthese  des  i  und  u  zum  Vocale  der  voraus- 
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gellenden  Sylbe  eingetreten.  Der  Consonantenbestand  ist  der- 
selbe wie  im  Altpersischen,  nur  dass  es  vor  diesem  die  Aspi- 
raten voraus  hat;  in  der  Festhaltung  auslautender  Conso- 
nanten  ist  es  ursprünglicher,  ja  noch  etwas  ursprünglicher 
als  das  Sanskrit.  Die  Flexionen  schliessen  sich  zunächst  an 
die  des  Veda  an;  was  sie  vor  diesem  voraus  haben,  ist  der 
für  alle  Nominalstämme  festgehaltene  besondere  Ablativ,  eine 
Erscheinung,  welche  das  Avesta  mit  dem  Lateinischen  gemein 
hat.  In  der  Syntax  erinnert  besonders  der  Gebrauch  des 
Conjunctivs,  der  auch  zur  Bezeichnung  abhängiger  Sätze  ohne 
Conjunction   gesetzt   werden  kann,  an  die  Vedasprache. 


2.  Das  Neuiranische. 

Die  Sassaniden-Sprache  oder  das  Huzvaresch. 

Bei  den  auf  Alexanders  Herrschaft  und  die  Seleuciden 
in  Iran  folgenden  Dynastien  der  parthischen  Arsaciden  und 
der  baktrischen  Könige  ist  das  Griechische  die  Hofsprache, 
wie  insbesondere  für  Baktrien  die  zahlreichen  in  Afghanistan 
gefundenen  griechischen  Münzen  beweisen,  aber  der  Einfluss 
des  Griechischen  war  keineswegs  mächtig  genug,  um  die  na- 
tionale Sprache  der  Iranier  zu  verdrängen  oder  auch  nur  zu 
inficiren.  Ohnehin  hatten  ja  die  Perser  ihre  eigenen  Kö- 
nige, die  zuerst  von  den  Seleuciden,  dann  von  den  Parthern 
abhängig  waren  (Strabo  15,  3).  Die  darauf  folgenden  Sassa- 
niden-Könige  (226 — 642)  waren  wieder  die  eifrigen  Vertreter 
des  national-iranischen  Wesens,  sowohl  in  der  Sprache  wie 
in  der  Ahuramazda-Religion.  Gleich  den  Achämeniden  woll- 
ten sich  auch  die  Sassaniden  durch  Inschriften  verewigen  und 
setzten  dieselben  zum  Theil  unmittelbar  neben  die  Keilinschrif- 
ten der  ersteren  (am  Berge  Bisitun,  bei  Nakshi-Rustam),  in  einer 
Sprache,  in  welcher  ausserdem  nicht  nur  die  sassanidischen 
Münzen,  sondern  auch  eine  sich  unmittelbar  an  den  Avesta 
anschliessende  religiöse  und  religionsphilosophische  Litteratur 
gehalten  ist.  Auch  diese  Litteratur  hat  bei  den  indischen 
Parsen  kanonische  Geltung  und  ist  zum  Theile  schon  durch 
Anquetil  nach  Europa  gekommen  und  übersetzt  worden.  Es 
sind  theils  Uebersetzungen  des  Jagna  und  Vendidad  und  (aus 
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späterer  Zeit  stammend)  des  Vispered,  die  jetzt  voll  Spiegel 
herausgegeben  sind,  theils  selbständige  Werke,  wie  der  Bun- 
dehesch  (ed.  Westergaard) ,  der  Minokhered  und  Bahman- 
Jescht,  das  letztere  ein  sehr  spätes  Werk  aus  einer  Zeit,  wo 
die  Sassaniden-Sprache  wahrscheinlich  schon  ausgestorben 
war.  Der  Name  dieser  Sprache  führt  bei  allen  Gebern  den 
Namen  Huzväresch;  Anquetil  nannte  sie  unrichtig  Pehlevi, 
ein  Name,  welcher  besser  Pahlavi  zu  sprechen  ist  und  nichts 
anderes  ist  als  der  Ausdruck,  mit  welchem  die  Neuperser 
überhaupt  die  früheren  Sprachen  ihres  Landes  bezeichnen. 
Die  Schrift  dieser  Huzväresch -Religionsbücher  ist  dieselbe 
wie  auf  den  Sassaniden-Denkmälern  (wenigstens  auf  den  spä- 
teren seit  Chusrav  IL,  denn  die  früheren  Inschriften  und 
Münzen  haben  eine  ältere,  wenn  auch  ähnliche  Form),  und 
zwar  hat  diese  Schrift  mit  derjenigen,  in  welcher  die  Avesta- 
Handschriften  geschrieben  sind,  die  grösste  Aehnlichkeit  in 
der  Weise,  dass  fast  bei  allen  Lauten  die  Huzväresch  -  und 
Avesta-Buchstaben  dieselben  sind.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht darin,  dass  im  Huzväresch  manche  Avesta-Buchstaben 
gar  nicht  vorkommen  (z.  B.  th,  dh,  bh),  dass  dort  von  Vo- 
calen  blos  geschrieben  werden  a,  i,  u,  ohne  Bezeichnung  der 
Länge  und  ein  bisweilen  auch  für  j  gebrauchter  Vocal  e,  und 
dass  eine  grosse  Zahl  von  Ligaturen  d.  i.  Zeichen  für  Com- 
bination  zweier  Laute  gebräuchlich  ist ,  welche  sich  oft 
schwer  von  einander  unterscheiden  lassen  und  die  Huzvaresch- 
schrift  zu  einer  schwer  lesbaren  machen.  Sowohl  die  Huzvä- 
resch- wie  die  Avesta-Schrift  sind  semitischen  Ursprungs  (da- 
lier auch  umgekehrt  wie  die  Keilschrift  von  rechts  nach  links 
geschrieben),  aber  während  die  letztere  den  Vocalismus  aufs 
genaueste  bezeichnet,  lässt  die  erstere  nach  Art  der  semi- 
tischen den  Vocallaut  häufig  unbezeichnet.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Huzväresch- Schrift  die  ältere,  die  Avesta-Schrift 
erst  die  spätere  ist,  die  blos  zu  dem  Zwecke  aus  jener  ge- 
bildet, um  die  Avesta-Laute  so  genau  wie  möghch  wieder- 
geben zu  können,  wonach  also  anzunehmen  ist,  dass  die  uns 
überkommenen  Avestadenkmäler  erst  in  .der  Sassanidenzeit 
aus  einer  älteren  Schrift  umgeschrieben  sind,  eine  Thatsache 
die  natürlich  so  wenig  gegen  das  Alter  der  Sprache  und  Ur- 
kunden Einwand  erheben  kann,  als  wenn  die  Griechen  ihre 
alte   Schrift    in    ionisches    und  späterhin    in    byzantinisches 
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Cursiv  umschrieben  oder  wie  die  Hebräer  die  Quadratschrift 
an  Stelle  älterer  Buchstabenformen  haben  treten  Hessen. 

Was  die  Huzvaresch-  oder  Sassaniden-Sprache  selber  an- 
betrifft, so  trägt  sie  bereits  ganz  und  gar  den  Charakter  des 
Neupersischen  —  sie  ist  gleichsam  eine  romanische  Sprache 
gegenüber  dem  Achämenidischen  und  dem  Avesta,  wenn  wir 
diese  älteren  Dialecte  dem  lateinischen  coordiniren  wollen. 
Dies  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  erwägen,  dass  das  Alt- 
persische schon  zu  Artaxerxes  des  dritten  Zeit  im  Absterben 
begriffen  war  und  dass  die  Periode,  der  sie  angehört,  das 
fünfte,  sechste  und  siebente  Jahrhundert  ist.  Der  eigen- 
thümliche  Charakter  der  Sprache  liegt  darin,  dass  sie  was 
den  Wortvorrath  anbetrifft,  ganz  und  gar  mit  Semitischem 
und  zwar  mit  dem  Aramäischen  Dialecte  gemischt  ist.  Die 
älteren  Araber  und  Perser  berichten,  dass  das  Huzvaresch  die 
Sprache  der  Provinz  Sevät  war,  wo  die  westiranische  Bevöl- 
kerung mit  den  aramäischen  Nabatäern  zusammenstiess.  Diese 
Provinz  muss  das  Stammland  der  Sassaniden  gewesen  sein, 
und  eben  weil  diese  die  Mischsprache  des  Grenzlandes  zur 
Hofsprache  erhoben  hatten,  eben  dies  ist  der  Grund ,  dass 
auch  die  damalige  Literatur  der  von  den  Sassaniden  so  sehr 
wieder  hervorgehobenen  Ahuramazda-Religion  in  diesem  Grenz- 
dialecte  verfasst  wurde.  Die  Mischung  ist  eine  so  ausge- 
dehnte, dass  man  in  Beziehung  auf  den  lexikalischen  Schatz 
für  denselben  Begriff  willkürlich  bald  ein  iranisches,  bald  ein 
aramäisches  Wort  braucht,  einerlei  ob  Nomen,  Verbum  oder 
Pronomen,  die  angefügte  Endung  aber  ist  stets  eine  iranische, 
ebenso  wie  das  Englische  trotz  aller  Mischung  mit  Franzö- 
sischem immer  eine  germanische  Sprache  bleibt. 


Das  Parsi  und  Neupersische. 

Im  siebenten  Jahrhundert  erliegt  die  einheimische  Sassa- 
niden-Dynastie  den  arabischen  Kalifen  und  Iran  erhält  semi- 
tische Oberherrn.  Dies  hatte  aber  auf  die  iranische  Nationali- 
tät anfänglich  kaum  einen  anderen  Eiiifluss  als  früher  die  grie- 
chische Herrschaft,  weder  auf  die  Sprache  noch  auf  die  Re- 
ligion, denn  nur  ganz  allmählig  machte  der  Islam  in  den 
iranischen  Ländern  Fortschritte.  Bios  auf  die  iranische  Li- 
teratursprache übte  der  Sturz  der  Sassaniden  eine  wenn  auch 
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keineswegs  mächtige  Einwirkung  aus.  Nur  weil  er  Hofsprache 
war,  hatte  sich  der  Mischdialect  von  Seväd  sich  zur  heiligen 
Literatursprache  emporheben  können.  Wurde  auch  in  der 
jetzigen  Periode  noch  hin  und  wieder  darin  geschrieben,  (z. 
B.  die  Uebersetzung  des  Vispered,  der  Bahman-Jescht) ,  so 
waren  es  doch  fortan  Mundarten  acht  iranischer  Landschaf- 
ten, welche  sich  zur  Literatursprache  aufschwangen.  Es  las- 
sen sich  deren  zwei  unterscheiden. 

1.  Das  Parsi  der  A  huramazda  -  Literatur.  Sie 
ist  der  dritte  Dialect,  welcher  für  diese  Literatur  verwandt 
worden  ist  und  wird  als  solcher  gegenüber  den  beiden  frühe- 
ren (der  Avestasprache  und  dem  .Huzväresch)  die  „Sprache 
der  Häupter  des  Gesetzes"  genannt.  Sie  ist  dieselbe,  für 
welche  Anquetil  den  Namen  Pazend  gebrauchte  und  für  die 
jetzt  Spiegel  den  Namen  Parsi  anwendet.  Geschrieben  wird 
sie  theils  mit  Avesta-,  theils  mit  Huzvaresch-Lettern.  In  ihr 
giebt  es  Uebersetzungen  des  Huzvarischen  Minokherid  und 
Schikand-gumrini  und  des  Anfangs  des  Vendidad,  sowie  als 
eigene  Werke  die  Äferin's  und  Patet's.  Sie  ist  rein  iranisch, 
alle  aramäischen  Bestandtheile  fehlen,  und  dies  weist  auf  eine 
Gegend  östlich  vom  Huzväresch  als  eigentliche  Heimath  hin. 
Auch  die  Flexionen  sind  nicht  ganz  dieselben  wie  im  Huzvä- 
resch, doch  tragen  sie  ganz  den  nämlichen  Charakter  einer 
abgeschliffenen  Sprache. 

2.  Das  eigentliche  Persische.  Nachdem  der  Is- 
lam schon  tief  in  Iran  eingedrungen,  erhob  König  Mahmud 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  den  Dialect  der  Landschaft 
Persis  zur  allgemeinen  Administrationssprache  und  seit  dieser 
Zeit  ist  dieselbe  die  allgemeine  iranische  Literatursprache 
geworden.  Sie  kann  wiederum  wie  das  Huzväresch  eine 
Mischsprache  genannt  werden,  denn  wie  dort  das  Aramäische 
dient  hier  das  Arabische  zur  Bereicherung  des  Sprachschatzes, 
doch  nicht  aus  localen  Gründen,  sondern  in  Folge  der  Be- 
rührung mit  arabischer  Literatur.  Auch  ist  die  Mischung 
nicht  so  durchgreifend  wie  dort,  denn  nur  arabischen  Sub- 
stantiven, aber  nicht  Adjectiven,  Pronomina  und  Verben  wird 
im  Persischen  Bürgerrecht  gestattet.  Eine  ältere  Form  der 
Sprache  wird  von  den  Persern  Dari  d.  i.  Hofsprache  benannt. 
Firdosi,  der  älteste  neupersische  Schriftsteller  (er  lebte  noch 
zur  Zeit  Mahmud's)   gilt  für   einen  Dichter,  der  im  Dari  ge- 
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schrieben  hat:  ist  dies  richtig,  dann  ist  Dari  diejenige  Form 
des  Neupersischen,  in  welcher  die  Zumischung  arabischer 
Nomina  verhältnissmässig  noch  gering  war.  Bei  den  Späteren 
ist  diese  Zumischung  stets  im  Fortschreiten  begriffen.  Alle 
Vertreter  der  persischen  Literatur  gehören  dem  Islam  an, 
doch  ist  dieser  in  Persien  niemals  so  massgebend  für  An- 
schauung und  Freiheit  geworden  wie  in  den  übrigen  mohame- 
danischen  Ländern. 


Zu  den  literarisch  nicht  cultivirten  Nebendialecten  des 
Persischen  gehört: 

1.  Die  Sprache  der  Afghanen,  die  sich  selber  Pashtu 
nennen,  gesprochen  in  Kandahar  und  im  Kabulthale.  Der 
Name  Pashtu  steht  in  etymologischem  Zusammenhange  mit 
TldKTves,  womit  die  Griechen  die  Bewohner  dieser  Gegend 
bezeichnen.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  Persischem  und 
Indischem  denn  sie  berührt  sich  in  mancher  Beziehung  mit  in- 
dischen Volksdialecten.  Die  Lautlehre  hat  manche  Eigenthüm- 
lichkeiten  vor  dem  Persischen,  besonders  in  den  Sibilanten. 
Casusendungen  fehlen  wie  im  Persischen,  die  Conjugation  ist 
ziemlich  abweichend  von  der  persischen  gestaltet.  Auch  wird 
das  Genus   unterschieden. 

2.  Die  Sprache  der  Baludschen,  auf  der  Ebene  westlich 
vom  Indus,  namentlich  in  Kelat,  früher  im  10.  Jahrhunderte 
weiter  nach  Osten  verbreitet,  auf  der  Grenze  von  Makran 
und  Kirman  am  Gebirge  Kufs,  näher  am  Meere.  Was  wir 
von  ihrer  Sprache  wissen,  weist  dieselbe  dem  Iranischen  zu. 
Interessant  ist  dass  sie  vor  den  Nebendialecten  noch  einen 
Rest  von  Casusflexion,  nämlich  einen  InstrumentaHs  auf 
ä  voraus  hat. 

3.  Die  Kurdische  Sprache  in  den  Gebieten  nordöstlich 
vom  Tigris,  in  Kurdistan,  aber  auch  einheimisch  in  Syrien,  wo 
die  Kurden  als  Nomaden  leben.  Die  Sprache  steht  neben  der 
neupersischen  als  gleichberechtigtes  Glied,  doch  noch  mehr 
depravirt,  ist  keine  Literatur-,  sondern  blos  Volkssprache. 
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Das  Armenische. 

Mit  dem  Iranischen  steht  das  Armenische  in  naher  Ver- 
wandtschaft, welches  ungefähr  um  300  n.  Chr.  auftritt.  Den 
Angaben  der  Armenier  zu  Folge  gab  es  eine  frühere  Litera- 
tur, namentlich  werden  Historiker  angeführt,  aber  durch  den 
Eifer  der  neubekehrten  Christen  ist  diese  alte  heidnische  Li- 
teratur zu  Grunde  gegangen. 

Früher  gab  es  keine  eigene  armenische  Schrift,  man 
schrieb  mit  griechischen,  syrischen,  persischen  Buchstaben, 
welche  schlecht  zu  den  armenischen  Lauten  passten.  Da  er- 
fand im  vierten  Jahrhunderte  ein  gelehrter  Armenier  Namens 
Mesrob  eine  neue  Schrift  für  sein  Volk,  wozu  er  griechische 
und  Avesta-Buchstaben  benutzte.  Die  Hauptliteratur  bestand 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  (theologische  Lite- 
ratur, Kirchenväter,  Aristoteles,  griechische  Grammatiker  wie 
Dionysius  Thrax),  Hierbei  bildete  sich  die  armenische  Syn- 
tax streng  nach  den  griechischen  Orginalen.  Doch  ent- 
wickelte sich  daneben  auch  eine  eigene  armenische  Litera- 
tur in  zahlreichen,  namentlich  theologischen  und  geschicht- 
lichen   Werken. 

Bis  ins  Mittelalter  wurde  diese  Sprache  in  Gross-  und 
Kleinarmenien  gesprochen.  Später  nahmen  sie  die  Armenier 
mit  in  ihre  Zerstreuung  z.  B.  nach  Holland,  wo  früher  eine 
armenische  Colonie  bestand.  Jetzt  existirt  sie  fort  wie  etwa 
das  Sanskrit:  es  wird  in  ihr  noch  immer  geschrieben,  aber 
gesprochen  wird  sie  blos  von  Gelehrten.  Am  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  fasste  ein  armenischer  Priester  Mekhitar 
den  Plan,  seine  Nation  wieder  dadurch  emporzuheben,  dass 
er  sie  mit  ihrer  alten  Literatur  bekannt  machte.  Zu  dem 
Ende  stiftete  er  auf  der  Insel  S.  Lazaro.in  Venedig  eine  ar- 
menische Mönchscongregation,  welche  seitdem  für  armenische 
Literatur  viel  gethan  und  im  Ganzen  sehr  guten  pliilologi- 
schen  Tact  bewiesen  hat.  Auch  die  nicht  unirten  (eigent- 
lichen) Armenier  in  Russland  sind  nach  dieser  Richtung  hin 
sehr  thätig  gewesen.  Selbst  in  Indien  (Kalkutta,  Madras) 
und  Amsterdam  sind  armenische  Bücher  gedruckt.  Lexica 
und  Grammatiken  verdanken  wir  hauptsächlich  den  Mekhita- 
risten   von    Venedig.     Von   europäischen   Gelehrten   hat  sich 
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Joli.  Jak.  Scliröder  mit  vorzügHchera  Erfolge  dem  Armeni- 
schen zugewandt,  sein  thesaurus  linguae  Armenicae,  erschie- 
nen Amsterdam  1701  ist  noch  immer  mustergültig.  In  un- 
serem Jahrhunderte  Petermann,  Armen.  Gram.  Berlin  1837, 
mit  den  ersten,  aber  noch  ungenügenden  Anfängen  der  Sprach- 
vergleichung. Sodann  hat  auch  Bopp  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  vergleichenden  Grammatik  das  Armenische,  und 
zwar  mit  sehr  gutem  Erfolge  herübergezogen;  die  Flexions- 
lehre ist  in  ihren  Hauptpunkten  klar  geworden.  Die  Sprache 
steht  in  der  Bewahrung  der  Endungen  etwa  zwischen  den 
heutigen  slavischen  und  iranischen  in  der  Mitte.  Die  Ver- 
baltiexionen  sind  sehr  reducirt,  reicher  sind  die  Casusfor- 
mationeu,  aber  auch  hier  ist  manches,  was  den  übrigen 
Sprachen  gegenüber  sehr  eigenthümlich  erscheint.  So  beson- 
ders die  Endung  des  pluralischen  Nominativs  auf  kh.  Das 
Avesta  kann  in  gewissen  Fällen  das  alte  as  in  anh  überge- 
hen lassen,  aber  dies  will  das  armenische  kh  noch  inimer  nicht 
recht  vermitteln.  Sonst  lässt  sich  das  Armenische  immer  am 
besten  mit  Hülfe  der  Avestasprache  erklären.  In  der  Laut- 
lehre erscheint  der  Uebergang  des  ursprünglichen  p  in  ar- 
menisches h  sehr  auöallend ;  neben  Sanskrit  pramäna  Befehl 
steht  arm,  hraman,  neben  panc'a  fünf  arm.  hing,  neben  pater 
arm.  hair.  Hier  muss  das  p  im  Armenischen  zuerst  in  f 
übergegangen  sein,  was  im  Avesta  wenigstens  bei  folgendem 
r  der  Fall  ist  (pramäna,  Avesta  framäna)  und  dieses  f  ist 
schliesslich  zu  h  geworden  (wie  faba  im  Spanischen  zu  habaj. 
Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im  Armenischen  die  alten 
Tenues  zu  Mediä  und  umgekehrt  die  Mediä  zu  Tenues  ge- 
worden sind.  So  schon  seit  Mesrobs  Schrifterfindung,  vorher 
aber  war  dies  nicht  der  Fall,  wie  wir  aus  dem  Verhältniss 
griechischer  und  armenischer  Namen  ersehen.  Sehr  ausge- 
bildet ist  der  Reichthum  an  dentalen  und  palatalen  Lauten. 
—  Das  Armenische,  welches  jetzt  gesprochen  wird,  hat  seine 
Flexionen  ganz  verloren,  überall  sind  Umschreibungen  an  de- 
ren Stelle  getreten ;  durch  Aufnahme  persischer  und  türki- 
scher Wörter  hat  es  das  Ansehen  einer  Mischsprache  erhalten. 
Als  Beispiel  der  altarmenischen  Flexionen  geben  wir  auf  S. 
4G  eine  Uebersicht  der  Nominal-Declinationen. 
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Das  Hellenische. 

§.  26. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Dialecte,  in  denen 
das  Helenische  gespalten  ist,  sich  erst  in  verhältnissmässig 
später  Zeit  gebildet  haben ;  es  giebt  keinen  anderen  indoger- 
manischen Zweig,  wo  die  einzelnen  Mundarten  sich  so  nahe 
stehen.  Man  hat  die  noch  ungetheilte  Einheit  des  Griechi- 
schen im  Pelasgischen  wiederfinden  wollen,  eine  Ansicht, 
welche  z.  B.  Giese  in  seinem  Buche  über  den  äolischen  Dia- 
lect  auch  practisch  auszuführen  versucht  hat.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  die  Pelasger  überhaupt  ein  indogermanisches  und 
nicht  vielleicht  ein  semitisches  Volk  waren  wie  die  alten  Be- 
wohner Kretas,   wie   die   Karer  und  Leleger. 

Die  griechische  Grammatik  ist  gewohnt,  den  attigchen 
Dialect  zu  Grunde  zu  legen  und  die  anderen  gleichsam  als 
Abweichungen  von  der  Norm  des  Attischen  zu  fassen.  Dies 
Verfahren  mag  sich  aus  practischem  Interesse  rechtfertigen, 
aber  vor  der  Wissenschaft  der  Sprache  kann  es  keine  Gel- 
tung finden.  Die  historische  Grammatik  betrachtet  alle  Dia- 
lecte als  gleichberechtigt,  immerhin  ob  sie  für  die  Literatur 
Bedeutung  haben  oder  nicht;  sie  muss  von  demjenigen  aus- 
gehen, was  der  Urzeit  am  nächsten  steht  und  am  wenigsten 
depravirt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  dies  der  dorische  Dialect: 
wie  die  Derer  in  Staat,  Sitte  und  Rehgion  die  ältere  Cultur- 
stufe  repräsentirten,  über  welche  die  übrigen  Hellenen  hinaus- 
gegangen sind,  so  auch  in  ihrer  Sprache ;  das  Aeolische, 
Ionische  und  Attische  ist  weiter  vorwärts  geschritten,  und  hat 
sich  von  jener  gemeinsamen  Grundlage  weiter  entfernt.  Hiermit 
ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  das  Dorische  in  jeder  Beziehung 
den  älteren,  reineren  Urzustand  der  Sprache  wiedergäbe, 
denn  in  manchen  Stücken  ist  es  weiter  als  die  übrigen  herab- 
gesunken. Es  verhalten  sich  hier  die  griechischen  Dialecte 
gerade  so  zu  einander  wie  die  verschiedenen  indogermani- 
schen Sprachen:  ist  auch  im  Allgemeinen  das  Sanskrit  der 
Ursprache  am  getreuesten  geblieben,  so  giebt  es  doch  fast 
keine  der  übrigen  älteren  Sprachen  welche  nicht  in  dem 
einen  oder  anderen  Punkte  älteres  Sprachgut  als  die  Inder 
aufzuweisen  haben. 
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Der  dorische  üialect  wurde  gesprochen  im  ganzen  Pelo- 
pones,  in  Delphi,  auf  den  südlichen  Inseln  des  ägeischen 
Meeres  wie  Kreta  und  Rhodus,  in  den  südlichen  Küstenstädten 
Kleinasiens,  in  Kyrene  und  von  den  meisten  Griechen  Sici- 
liens  und  Unteritaliens.  Man  hat  zwei  Hauptzweige  des  Do- 
rischen zu  unterscheiden,  die  man  als  den  strengeren  und 
freieren  Dorismus  bezeichnet.  Der  letztere  ist  derjenige, 
welcher  manche  Annäherung  an  das  Attische  oder  auch  über- 
haupt an  die  übrigen  Dialecte  zeigt.  Jener  wird  hnuptsäcli- 
lich  in  Kreta,  Lakonien  und  in  den  dorischen  Städten  Unter- 
italiens gesprochen.  Von  dem  freieren  Dorismus  ist  uns 
am  meisten  derjenige  der  Insel  Sicilien  bekannt.  Die  Dia- 
lecte der  peloponesischen  Arkadier  und  Eleer  werden  gewöhn- 
lich dem  äolischen  Dialecte  zugewiesen,  aber  ohne  Grund; 
sie  haben  viel  mehr  Annäherung  an  den  strengeren  Doris- 
mus und  können  eher  als  selbständige,  denn  als  äolische 
Mundarten  angesehen  werden. 

Der  äolische  Dialect  zerfällt  in  drei  Zweige,  der  eine  in 
Asien,  insbesondere  auf  Lesbos,  der  zweite  in  Böotien,  der 
dritte  in  Thessalien  gesprochen.  Als  man  noch  der  Ansicht 
war,  dass  das  Lateinische  eine  Tochtersprache  des  Griechi- 
schen sei,  sah  man  in  dem  äolischen  wegen  einiger  Ueber- 
stimmung  mit  dem  Lateinischen  die  älteste  griechische  Mund- 
art. Insbesondere  betont  man  die  äolische  Accentuation,  die 
wie  bei  den  Römern  eine  fast  durchweg  barytonirende  ist. 
Aber  diese  Art  der  Accentuation  ist  blos  den  asiatischen 
Aeolieru  eigen ;  die  europäischen,  die  hier  mit  den  übrigen  über- 
einstimmen, haben  zugleich  mit  diesen  die  ältere  griechische 
oder  vielmehr  indogermanische  Betonung  treuer  bewahrt, 
während  hier  die  Lesbier  wie  die  Lateiner  durchaus  das 
neuere  haben.  Und  ebenso  ist  es  auch  mit  vielen  anderen 
Erscheinungen  des  äolischen  Dialectes.  Hat  auch  der  äolische 
sein  altes  /'''  behalten,  so  stimmt  er  hier  mit  den  Doren; 
die  lesbische  Endung  /ii  in  der  contrahirten  Conjugation  ist 
vielleicht  nicht  einmal  etwas  Ursprüngliches,  entschieden  aber 
sind  die  sämmtlichen  Aeolier  durch  ihre  Behandlung  der 
Längen  und  Diphthongen  jünger  als  selbst  die  Attiker.  Kein 
anderer  griechischer  Stamm  als  die  asiatischen  Aeolier  hat 
den  Vocal  ä  beim  Ausfalle  eines  folgenden  i;  in  at  diphthon- 
gisirt,  kein  anderer  so  früh   als  die  Böoter   ei  ot  at     l  v  rj 
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contrahirt,  kein  anderer  als  die  äolischen  Thessalier  hat 
so  durchgehends  das  alte  co  in  ov  verwandelt.  Alt  da- 
gegen ist  bei  den  Böotern  der  Vocallaut  u  ü,  wo  die  übrigen 
Griechen  mit  Ausnahme  der  Lakoner  durchgängig  ein  v  v 
sprechen.  Ueberhaupt  hat  der  Böotier  vor  dem  Lesbier  in 
den  meisten  Fällen  grössere  Alterthümlichkeit  der  Sprache 
voraus. 

Der  ionische  Dialect  wurde  hauptsächlich  in  der  Mitte 
der  kleinasiatischen  Küste  und  den  benachbarten  Inseln  ge- 
sprochen. Wir  haben  hier  zwei  geschichtliche  Perioden  zu 
unterscheiden.  Die  eine  ist  die  des  homerischen  Epos.  Man 
hat  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  derselbe  kein 
eigentlich  ionischer,  sondern  ein  Mischdialect  sei,  etwa  so 
wie  die  Sprache  der  übrigen  griechischen  Dichter  mit  Aus- 
nahme etwa  der  attischen  Komiker.  Aber  die  Sprache  Ho- 
mers darf  darauf  Ansprüche  machen,  zu  irgend  einer  Zeit 
einst  wirklich  gesprochene  Sprache  irgend  eines  Theils  des 
kleinasiatischen  loniens  gewesen  zu  sein.  Die  frühere  Zeit, 
in  welcher  dieselbe  uns  entgegentritt,  ist  der  Grund,  dass 
hier  manches  von  sprachlichen  Formen  sich  vorfindet,  was 
einerseits  ganz  und  gar  aus  den  übrigen  Dialecten  verschwun- 
den ist,  andererseits  wieder  in  ganz  entlegenen  Dialecten 
seine  Stelle  findet.  Das  gleichzeitige  Nebeneinanderstehen 
verschiedener  gleichbedeutender  Formen  ist  eben  das  Zeichen 
höheren  Alters  und  muss  in  einer  früheren  Periode  auch  für 
die  übrigen  Dialecte  statt  gefunden  haben.  Und  doch  zeigen 
sich  bei  alle  dem  im  Homerischen  auch  solche  Erscheinungen, 
welche  auf  grösseres  Entfernen  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
stande der  Sprache  hinweisen.  Das  active  Plusquamperfec- 
tum  ist  z.  B.  eine  Tempusform,  welche  in  keiner  der  verwand- 
ten Sprachen  eine  Analogie  hat,  sondern  entschieden  erst 
eine  Neubildung  des  Griechischen  ist  —  zunächst  ein  Noth- 
behelf  zum  Ausdrucke  des  Imperfectums  für  diejenigen  Verba, 
welche  bei  Perfectformen  die  Bedeutung  des  Präsens  haben; 
das  passive  Plusquamperfectum  dagegen  ist  wenigstens  der 
Form  nach  alte  Bildung,  es  ist  identisch  mit  den  alten  re- 
duplicirten  Aoristen.  Alle  übrigen  griechischen  Dialecte 
sind  im  Gebrauche  des  Plusquamperfects  dieser  seiner  Ety- 
mologie gleichsam  eingedenk:  sie  wenden  das  passive  Plus- 
quamperfect  an,   aber  beschränken  das  active  PJusquamper- 
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fect  auf  den  oben  angegebenen  Imperfectgebrauch.  Homer  in- 
dess  ist  über  diese  Beschränkung  weit  hinausgegangen,  ihm 
sind  active  Plusquamperfecte  in  eigentlicher  Perfectbedeutung 
schon  fast  so  geläufig  wie  dem  späteren  lonier  Herodot, 
dessen  Vorgang  zweifelsohne  auch  der  Grund  ist,  dass  von 
allen  älteren  Attikern  allein  der  Historiker  Thucydides  die 
Plusquamperfecte  so  sehr  begünstigt. 


Das  Italische. 
Das  Alt-Italische. 

Wie  Indien  war  auch  Italien  vor  der  Einwanderung  der 
Indogermanen  von  anderen  Stämmen  besetzt,  von  denen  sich 
bis  zum  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  zahlreiche  Reste 
erhalten  haben.  Im  Nordwesten  die  Ligurer,  im  Nordosten 
illyrische  Zweige,  im  Südosten  die  Messapier  und  in  Ober- 
italien bis  zu  den  Grenzen  Latiums  die  Tuscer  oder  Etrus- 
ker,  die  sich  in  ihrer  eigenen  Sprache  Rasenerer  nannten. 
Von  den  beiden  erstgenannten  Völkern  haben  sich  nur  ein- 
zelne Worte  in  der  Ueb erlief erung  römischer  Schriftsteller 
erhalten,  von  den  Messapiern  und  Tuskern  sind  ziemlich 
zahlreiche  Inschriften  auf  uns  gekommen.  Die  Sprache  der 
messapischen  Inschriften,  meist  nur  wenig  Zeilen  und  Worte 
"enthaltend,  deren  Sinn  durch  daneben  vorkommende  griechi- 
sche Version  verständlich  geworden  ist,  pflegt  man  für  eine 
indogermanische  zu  halten.  Doch  schlechterdings  ohne  zu- 
reichenden Grund,  denn  der  Genitiv  auf  ho,  den  man  dafür 
geltend  macht,  will  wenig  beweisen.  Die  etruskische  Sprache, 
von  der  uns  umfassendere  Inschriften  vorliegen ,  hat  bisher 
einer  genügenden  Entzifferung  widerstrebt,  so  dass  uns  kein 
Urtheil  über  dieselbe  zusteht,  und  selbst  die  Frage,  ob  sie 
eine  indogermanische  sei  oder  nicht,  lässt  sich  offen  einge- 
standen noch  nicht  beantworten. 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  die  angegebenen  Spra- 
chen haben  folgende  drei,  die  unter  sich  etwa  in  einer  ähn- 
lichen Verwandtschaft  stehen  wie  die  germanischen  Dialecte. 
1.  Die  Sprache  der  Umbrer  im  östlichen  Norditalien,  die 
eiüöt  zu  beiden  Seiten  des  Po  wohnten,  aber  durch  die  west- 
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liehen  Nachbarn,  die  Etrusker  in  viel  engere  Grenzen  zurück- 
gedrängt wurden.  Von  ihnen  besitzen  wir  neben  anderen 
kleineren  Inschriften  ein  ausgezeichnetes  umfassendes  Denk- 
mal in  den  sieben,  ihrem  Inhalte  nach  in  genauem  Zusam- 
menhange stehenden  Erztafeln  von  Iguvium.  Fünf  davon 
sind  in  einer  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Schrift,  in 
der  die  medialen  Mutae  unbezeichnet  sind  und  die  sich 
auch  bei  Etruskern  und  mit  gewissen  Modificationen  bei  den 
Oskern  wiederfindet,  geschrieben ;  auf  zweien  aus  späterer 
Zeit  ist  das  ümbrische  mit  lateinischen  Buchstaben  ausge- 
drückt und  der  Inhalt  dieser  zwei  ist  im  wesentlichen  eine  an- 
dere spätere  und  umfassendere  Wiederholung  dessen,  was  auf 
zwei  der  altern  Tafeln  enthalten  ist.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Charakter  des  Umbrischen  ein  späterer  als  des  sonst  nahe 
verwandten  Lateinischen ,  nur  dass  die  Locative  in  reicher 
Ausbildung  fast  durchgehends  erhalten  worden  sind.  Die 
Endungen  sind  noch  abgestumpfter;  noch  häufiger  als  im 
Lateinischen  ist  die  Rhotacirung  des  s  eingetreten,  auch 
einen  dem  Lateinischen  fremden  Zischlaut  (sh)  besitzt  die 
Sprache,  so  wie  eine  eigenthümliche  Umformung  des  d  zu 
rs.  Die  lateinisch  geschriebenen  Tafeln  sind  in  der  Ab- 
schleifung  der  Formen  noch  weiter  gegangen  als  die  älteren 
(mit  nationalem  Alphabete).  Hauptsächlich  durch  die  Ver- 
dienste Lassens  und  namentlich  Aufrecht  und  Kirchhoffs  ist 
das  ümbrische  wenigstens  zum  grösseren  Theile  verständlich 
geworden.  Der  Inhalt  der  Tafeln  (augurale  und  sacrale 
Vorschriften)  sind  für  die  Rehgions-Alterthümer  des  alten  Ita- 
liens kaum  minder  interessant  als  die  sprachlichen  Formen 
für  die  Grammatik. 

2.  Die  Oscische  Sprache.  Mit  diesem  Namen  wurde 
schon  von  den  Alten  die  Sprache  der  samnitischen  Völker- 
schaften in  Mittel-  und  Ünteritalien  benannt.  Die  meisten 
Inschriften  sind  in  Campanien  aufgefunden  worden,  am  um- 
fassendsten der  Stein  von  Abella,  einen  Vertrag  der  campa- 
nischen Städte  Nola  und  Abella  enthaltend,  und  die  Erztafel 
des  campanischen  Bantia  (Bantinisches  Municipalgesetz).  Der 
Charakter  der  Sprache,  insbesondere  auf  den  älteren  In- 
schriften, steht  etwa  dem  des  Lateinischen  zur  Zeit  vor  dem 
ersten  punischen  Kriege  analog.  Zahlreich  sind  die  Diph- 
thongen, die  das  uns  literarisch  vorliegende  Latein  fast  durch- 
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gängig  Contrahirt  hat,  s  wird  nicht  rhotacirt,  dagegen  zwi- 
schen Vocalen  in  den  weichen  Laut  z  umgewandelt;  einen 
eigenen  Locativ  hat  auch  diese  Sprache  erhalten  und  zwar 
in  primäreren  Formen  als  das  Umbrische.  Von  Flexionsfor- 
men hat  der  singulare  Nominativ  dem  Lateinischen  gegen- 
über Einbusse  erlitten,  denn  der  dem  s  vorausgehende  kurze 
Vocal  ist  durchgängig  syncopirt  (dasselbe  auch  im  Umbri- 
schen):  so  steht  der  lateinischen  Endung  .'.nus  ein  ans,  dem 
lateinischen  Titus  ein  äz  gegenüber.  Vgl.  die  Inschrift  eines 
Pompejanischen  Steines:  V.  Aadirans  V.  eitjuvam  paam 
verejjai  Pompajjanai  tristaamentud  deded,  eisak  eitjuvad  V- 
Vjinikjis  eisak  Mr.  kraisstus  Pompajjans  triibom  ekak  kom- 
benjas  hanginud  opasannam  deded  isidum  profattet  d.  i. 
Vibius  Adiranus  Vibii  (filnis)  pecuniara  quam  reipublicae  Pom- 
pejanae  testamento  dedit,  illa  pecunia  Vibius  Vinicius  Marae 
filius  puaestor  Pompejanus  aedificium  hie  conventus  sententia 
operendum  (faciendum)  dedit,  idem  probavit.  Die  Schrift  ist 
theils  die  Lateinische,  theils  die  Griechische,  theils  die  natio- 
nal-samnitische ,  welche  aus  der  etruscischen  abgeleitet  ist 
(hier  wird  durch  Modification  des  i  zwischen  i  und  j  unter- 
schieden, durch  eine  Punctation  des  u  der  Vocal  o  ausgedrückt). 
Auch  innerhalb  der  oskischen  Inschriften  lässt  sich  ebenso  wie 
bei  den  Umbrischen  eine  chronologische  Umbildung  der  Sprache 
erkennen  (auf  den  späteren  Contraction  der  Diphthongen  wie 
im  Lateinischen). 

3.  Das  Lateinische.  Dieselbe  geschichtliche  Umge- 
staltung wie  das  Umbrische  und  Oskische  hat  auch  das  La- 
teinische durchlebt,  so  dass  man  zwischen  einem  Altlateini- 
schen (bis  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges,  nur  durch 
Inschriften  vertreten)  und  von  einem  Vulgärlateinischen,  wie 
wir  es  wohl  nennen  dürfen,  der  Sprache  der  lateinischen  Li- 
teratur zu  unterscheiden  hat.  Charakteristisch  für  das  Alt- 
lateinische sind  die  dort  noch  erhaltenen  Diphthongen  und 
das  Festhalten  gewisser  Endlaute,  namentlich  des  d  oder  t 
im  singularen  Ablativ  und  Imperativ,  so  wie  auch  das  Vor- 
kommen des  e  und  ö  an  Stelle  des  späteren  i  und  u  in  den 
Flexionssylben.  Besonders  merkwürdig  für  das  Lateinische 
ist,  dass  schon  in  den  frühesten  Denkmälern  auslautendes  s 
und  m  nicht  ausgesprochen  und  daher  willkürlich  in  der 
Schrift  unterdrückt  wird.     Auch  zu   Ciceros  Zeit  findet  die 
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Unterdrückung  dieser  Laute  im  gewöhnlichen  Sprechen  statt, 
in  der  Schrift  aber  werden  sie  seit  der  Endperiode  der  Republik 
im  Vulgärlateinischen  durchaus  festgehalten  (die  frühere  Zeit 
unterdrückt  sie  häufig,  wie  wir  aus  der  Prosa  die  der  Komiken 
und  der  älteren  Lyrik  ersehen).  In  bestimmten  Kreisen  also 
muss  die  Aussprache  sich  gehalten  haben,  wahrscheinlich  in 
der  Sprache  der  Redner,  aus  der  sie  dann  für  die  Literatur 
der  Kaiserzeit,  sowohl  Poesie  wie  Prosa  allgemein  acceptirt 
worden  ist.  Griechischer  Einfluss  wird  hier  kaum  maass- 
gebend  gewesen  sein.  —  Neubildungen  hat  das  Lateinische 
im  Gegensatze  zu  den  ausseritalischen  Sprachen  des  indoger- 
manischen Stammes  hauptsächlich  für  das  Conjugationssys- 
tem  aufzuweisen,  wo  mit  Ausnahme  des  Praesens  und  Per- 
fectums  fast  alle  Tempora  Compositionen  mit  Hülfsverben 
(fore  imd  esse)  sind.  Die  Umschreibung  des  Passivums  durch 
Combinationen  mit  dem  Reflexivum  se  kommen  auch  in  den 
verwandten  Sprachen  vor.  Sonst  steht  das  Lateinische  in 
Flexion  und  lexicalischem  Schatze  dem  Griechischen  am 
nächsten,  obwohl  man  sicherlich  zu  weit  geht,  wenn  man  an- 
nimmt, Italiker  und  Hellenen  hätten  zur  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung aus  Asien  noch  einen  einheitlichen  indogermanischen 
Stamm  gebildet  (auf  den  man  den  Namen  Pelasger  über- 
tragen hat). 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  aber  ist  das  La- 
teinische in  der  Ausbildung  seiner  Syntax  am  eigenthüm- 
lichsten.  Dies  betrifft  hauptsächlich  den  Modusgebrauch,  der 
im  Lateinischen  ein  keineswegs  alter  und  ursprünglicher, 
sondern  eher  ein  auf  gewaltsamen  Neuerungen  beruhender  ist. 
Dem  Germanischen,  sogar  unserm  heutigen  Neuhochdeutschen 
wie  dem  Altindischen  und  Altiranischen  steht  hier  das  Grie- 
chische viel  näher  als  dem  Lateinischen.  Manche  der  syn- 
tactischen  Neuerungen  des  Lateinischen  lassen  sich  noch 
ziemlich  scharf  in  der  erhaltenen  Literatur  verfolgen,  so  der 
Gebrauch  des  Zeitpartikel  quum  mit  dem  sogen.  Conjunctiv 
Imperfecti  und  Plusquamperfecti,  der  wenigstens  dem  älteren 
Dichtern  vor  Catull;  noch  unbekannt  ist  (auch  dies  scheint  von 
der  Sprache  der  Redner  ausgegangen  zu  sein,  wie  wir  denn 
bereits  in  einem  Rede-Fragmente  Catos  das  erste  Beispiel 
davon  finden). 
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Das    Romanische. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  modernen  Spra- 
chen ,  welche  aus  dem  Lateinischen  in  den  verschiedenen 
Ländern  des  römischen  Kaiserreiches  entstanden  sind.  Die 
frühere  Bildung  dieser  Sprachen  entzieht  sich  uns,  denn  man 
gebrauchte  noch  manches  Jahrhundert  lang  die  alte  latei- 
nische Sprache  als  Schriftsprache,  als  sie  längst  aufgehört 
hatte,  Umgangssprache  zu  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
das  Letztere  schon  im  fünften  und  sechsten  Jahrhunderte 
durchaus  der  Fall  war.  —  Das  Gebiet  der  heutigen  roma- 
nischen Sprachen  zerfällt  in  zwei  ungleich  grosse,  geogra- 
phisch von  einander  getrennte  Complexe.  Das  eine  ist  dei 
europäische  Südwesten :  nämlich  das  alte  Stammland  Italien, 
die  pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich  und  die  südöstliche 
Schweiz  mit  einer  eigenen  vom  Italienisch  und  Französisch  der 
übrigen  romanischen  Schweizer  entfernten  Sprache ;  das  an- 
dere ist  ein  Theil  des  alten  Daciens  im  europäischen  Osten, 
wo  sich  bei  den  heutigen  Walachen  und  Moldauern  eine 
Tochtersprache  des  Lateinischen  erhalten  hat.  Man  hat 
die  Umformung  des  Lateinischen  zum  Romanischen  vielfach 
als  eine  Folge  der  Mischung  lateinisch-redender  Völker  mit 
den  Germanen  angesehen,  aber  die  ganz  ähnlichen  Sprach- 
verhältnisse in  Hindostan  bei  der  Umformung  des  Sanskrit 
zum  Prakrit  haben  die  Grammatik  belehrt,  dass  hier  innere 
Sprachgesetze  zu  Grunde  liegen.  Von  den  nördlichen  Nach- 
barn, mit  denen  sich  die  Romanen  mischten,  sind  wohl  ein- 
zelne Worte  aufgenommen,  aber  das  Flexionssystem  ist  nicht 
durch  sie   berührt  worden. 

1.  Die  Sprache  des  heutigen  Italiens,  in  etwa  30  speci- 
fisch  nicht  sehr  von  einander  verschiedene  Mundarten  zer- 
fallend, von  denen  eine,  der  Dialect  Toscanas,  zur  allgemei- 
nen Literatursprache  Italiens  geworden  ist;  (die  übrigen 
Volksmundarten  nur  gelegentlich  wie  in  Goldonis  Lustspielen 
literarisch  verwendet).  Die  italienische  Schriftsprache,  welche 
zur  Zeit,  wo  sie  zuerst  auftritt,  (im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  bei  Dante,  Petrarca,  Boccaccio)  schon  genau  die- 
selbe ist  wie  heute,  ist  von  allen  romanischen  Sprachen  die 
am  wenigsten  mit  fremden  Bestandtheilen  gemischte     Doch 
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giebt  es  einen  Localdialect,  welcher  noch  viel  alterthümlicher 
ist  als  die  italienische  Schriftsprache.  Dies  ist  der  einheimische 
Dialect  der  Insel  Sardiniens.  Es  sind  von  Jesuiten  zum  Ge- 
brauche des  sardinischen  Volkes  sogar  geistliche  Gedichte  ge- 
macht worden,  welche  bei  völliger  Indentität  der  Worte  zu- 
gleich lateinisch  und  sardinisch  sind,  doch  können  solche  Ar- 
beiten natürlich  immer  nur  wenig  umfangreich  sein:  man  muss 
dabei  von  Nominalformen  hauptsächlich  die  lateinischen  Abla- 
tive gebrauchen,  denn  das  Nomen  des  sardinischen  Dialectes 
stimmt  immer  lautlich  genau  mit  einer  lateinischen  Ablativ- 
form überein.  Indess  ist  diese  Sprache  kaum  eine  italie- 
nische zu  nennen,  vielmehr  ein  Mittelglied  zwischen  Italie- 
schem  und  Spanischem  (es  sind  hier  z.  B.  die  spanischen 
Gutturale  vorhanden). 

2.  Die  Sprache  der  pyrenäischen  Halbinsel, 
erst  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Abgesehen 
von  unbedeutenderen  Localmundarten  sind  hier  drei  Haupt- 
dialecte  zu  unterscheiden:  a)  das  Castihanische,  seit  1500 
zur  eigentlichen  Schrift-  und  Umgangssprache  für  das  ganze 
heutiga  Spanien  geworden.  Das  eigentliche  Spanische  hat 
von  allen  romanischen  Sprachen  allein  die  dem  Lateinischen 
eigenthümliche  freie  Wortstellung  behalten,  b)  Das  Portu- 
giesische, seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  Schriftsprache,  hat 
sich  viel  weiter  als  das  Castilianische  vom  Lateinischen  ent- 
fernt, mit  einer  Menge  von  Zischlauten,  doch  auch  ohne  die 
dem  Lateinischen  fremden  harten  gutturale  des  Spanischen. 
In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  der  gallicische  Dialect. 
c)  Das  Catalonische,  im  Norden  Spaniens,  von  dem  Casti- 
lianischen  ziemlich  entfernt,  steht  eher  dem  Südfranzösi- 
schen nahe. 

Neben  dem  latinisirten  und  yomanisirten  Bewohnern  der 
pyrenäischen  Halbinsel  hat  sich  in  den  Gebirgsgegenden  des 
Nordens  auch  noch  ein  Rest  der  alten  Bevölkerung  mit  ihrer 
nationalen  Sprache  erhalten ,  die  sog.  .Vasker  (ähnlich  wie 
in  Vorderindien  neben  den  indogermanischen  Hindus  die 
Dekhan-Völker  stehen  geblieben  sind).  Von  allen  Sprachen 
Europas  ist  das  Vaskische  die  am  meisten  auffällige.  Der 
ganze  Satz  erhält  gewöhnlich  die  Form  eines  einheitlichen 
Wortes  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Suffixen  und  Infixen,  wie 
es  ähnlich   bei   den   einheimischen   Sprachen  Amerikas    vor- 
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kommt,  daher  hat  W.  von  Hiimbold  das  Vaskische  mit  diesen 
der  Kategorie  der  von  ihm  sogenannten  polysynthetischen 
Sprachen  zugewiesen. 

3.  Die  romanischen  Sprachen  Frankreichs.  Ihrer 
giebt  es  zwei :  a)  das  Provengahsche,  genannt  die  langue 
d'oc  (oc=ja),  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  durch' 
die  reiche  Literatur  der  Troubadors  fixirt,  vielfach  mit  älte- 
ren Formen  als  die  ältere  Gestalt  des  eigentlichen  Franzö- 
sischen, welches  späterhin  ein  durch  die  politischen  Verhält- 
nisse solches  Uebergewicht  in  ganz  Frankreich  erlangte,  dass 
das  Provengalische  heutzutage  blos  Volksdialect  ist  und  als 
Literatursprache  nur  für  Localzwecke  benutzt  wird.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesem  neueren  Provengalisch  und  der  Sprache 
der  Troubadors  ist  ein  yerhältnissmässig  sehr  geringer,  b)  Das 
eigenthche  Französische,  Nordfranzösische  (lanque  d'  oui). 
Von  allen  romanischen  Sprachen  lässt  sich  das  Französische 
historisch  am  längsten  verfolgen,  denn  die  frühesten  Denk- 
mäler gehören  noch  dem  neunten  Jahrhunderte  an.  Es 
hat  dieselben  geschichtlichen  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 
durchlaufen:  Altfranzösisch,  Mittelfranzösisch  (Sprache  des 
elften,  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  durch  eine 
sehr  umfangreiche,  namentlich  epische  Literatur  vertreten) 
und  Neufranzösisch;  und  auch  für  das  letztere  werden  zwei 
Stufen  zu  scheiden  sein,  die  heutige  Aussprache,  Avelche  die 
meisten  geschriebenen  Endungen  stumm  lässt  und  die  ältere 
Aussprache,  in  welcher  diese  Endlaute  noch  gesprochen  wur- 
den (das  heutige  französische  Theater  und  die  Kanzelbered- 
samkeit lässt  die  sämmtlichen  sogenannten  stummen  e  hören, 
die  auch  in  dem  Metrum  der  Poesie  immer  eine  eigene  Sylbe, 
oft  sogar  mit  dem   rhythmischen  Ictus  bilden). 

4.  Die  romanische  Sprache  der  Schweizer  in  Grau- 
bündten,  die  sich  selber  Romanen  nennen,  blos  Volksdialect 
und  höchstens  für  geistliche  Zwecke  und  einige  Localzeitungen 
literarisch  fixirt.  Sie  steht  etwa  zwischen  Provengalischem 
und  Italienischen  in  der  Mitte  und  hat  sich  lexicalisch  sehr 
aus  dem  Deutschen  bereichert, 

5.  Das  Wal  achische  oder  Rumänische,  sowohl  nörd- 
lich von  der  Douau  in  der  Moldau- Walachei,  Siebenbürgen 
und  Bessarabien,  wie  auch  südlich  von  der  Donau  in  Thra- 
kien, Makedonien   und    sporadisch  selbst  bis  in  den  Pelopon- 
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nes  hin  gesprochen.  Die  Donau  scheidet  die  Sprache  in  zwei 
Mundarten.  Bios  die  nördliche  hat  eine  Literatur,  die  aus 
sc.  16  datirt,  doch  meist  geistlichen  Inhalts  oder  Ueber- 
setzungsliteratur  ist.  Die  sprachlichen  Formen  stehen  dem 
Italienischen  i\m  nächsten,  aber  das  Lautsystem  ist  von  allen 
romanischen  Sprachen  das  abweichendste,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Vocale,  die  zum  allergrössten  Theile  zu 
einem  trüben  e  geworden  sind.  Das  Alphabet  war  zuerst 
das  ostslavische,  jetzt  aber  wird  meist  das  lateinische  ange- 
wandt. Lexicalisch  ist  die  Mischung  mit  slavischen,  albane- 
nesischen,  griechischen ,  türkischen  Worten  ausserordentlich 
gross,  unter  den  Sprachen  Europas  ohne  Beispiel,  viel  princip- 
loser  als  z.  B.  im  Englischen. 


Die    germanischen    Sprachen. 

Hier  sind  drei  Sprachen  zu  unterscheiden,  das  östliche 
Germanisch  als  die  Sprache  der  späterhin  den  Südwesten 
Europas  occupirenden  Gothen,  das  nördliche  Germanisch  als 
die  Sprache  der  Skandinavischen  Länder,  und  das  südwest- 
liche Germanisch ,  durch  die  Nordsee  und  den  Canal  in  die 
deutsch-niederländischen  Dialecte  des  Festlandes  und  den  In- 
seldialect  Englands  zerfallend. 

L  Das  Germanische  des  Ostens,  die  Sprache  der 
Goten.  Ursprünglich  wohnten  die  Goten  im  Nordosten, 
an  den  Küsten  der  Ostsee.  Wir  sind  mit  ihrer  Sprache  aus 
der  2-eit  bekannt,  wo  sie  nördlich  vom  schwarzen  Meere 
wohnten.  Damals  veranstaltete  Ulfilas,  der  BischofF  der  in 
Mösien  wohnenden  Goten  eine  gotische  Bibelübersetzung, 
von  der  uns  ein  grosser  Theil  des  neuen  Testamentes  wie 
einzelne  alttestamentliche  Fragmente,  namentlich  aus  Esra 
und  Nehemia  erhalten  sind.  Zu  dieser  Bibel  des  Ulfilas  ist 
später  nur  Weniges  hinzugekommen,  zum  Theil  aus  der  Zeit, 
wo  die  Ostgoten  Italien  besetzt  hatten.  Noch  früher  haben 
die  vVestgothen  in  Spanien  ihre  Sprache  gegen  das  Latei- 
nisch-Romanische aufgegeben,  was  zum  Theil  von  ihren 
Königen  beabsichtigt  war,  denen  es  auf  eine  Verschmelzung 
ihres  Stammes  mit  den  unterworfenen  Romanen  ankam.  Die 
alten  östlichen  Wohnsitze   der  Goten    erklären  es,    dass   in 
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ihrer  Sprache  sich  manches  Lexicalische  findet,  wofür  nicht 
die  übrigen  germanischen  Dialecte,  wohl  aber  die  Sprachen 
der  finnischen  Völker  eine  Verwandtschaft  darbieten.  Doch 
ist  dies  nur  vereinzelt  und  trägt  dem  Character  des  Gotischen 
als  ■  eines  durchaus  rein  germanischen  Dialectes  keinen  Eintrag. 
Da  die  übrigen  germanischen  Dialecte  erst  Jahrhunderte  später 
uns  vorliegen,  so  ist  es  natürlich,  dass  das  Gotische  ungleich 
reicher  und  durchsichtiger  in  seinen  Formen  ist  und  für  die 
vergleichende  Grammatik  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Ganz 
unberührt  geblieben  ist  es  von  der  den  Vocalismus  aller 
übrigen  deutschen  Dialecte  durchdringenden  Umgestaltung, 
die  man  als  Umlaut  und  Brechung  zu  bezeichnen  pflegt, 

2.  Das  Germanische  des  Nordens,  das  Skan- 
dinavische, gesprochen  in  Norwegen,  Schweden,  Däne- 
mark, wie  in  Island  nebst  den  Faeroer- Inseln,  welches  im 
neunten  Jahrhunderte  von  den  Norwegen  besetzt  wurde. 
Geschichtlich  sind  zwei  Sprachstufen  zu  unterscheiden,  das 
Altnordische,  allen  skandinavischen  Ländern  gemeinsam,  und 
die  heutigen  skandinavischen  Sprachen,  deren  vier  zu  unter- 
scheiden sind:  die  heutige  Sprache  der  Insel  Island,  die 
Volkssprache  Norwegens,  das  Schwedische  und  das  Dänische, 
welche  letztere  zugleich  in  Folge  der  früheren  politischen 
Einheit  Norwegens  mit  Dänemark  auch  die  Schriftsprache 
Norwegens  ist.  Die  angegebene  Ordnung  der  vier  neuskan- 
dinavischen Sprachen  oder  Dialecte  bezeichnet  zugleich  ihre 
Abstufung  von  ursprünglicherer  zu  abgeschliffenerer  und  de- 
pravirter  Form;  das  Dänische  ist  das  neueste,  in  seinem 
abgestumpften  Vocalismus  der  Endungen  dem  Neuhochdeutschen 
entsprechend,  das  Schwedische  hat  hier  noch  tönende  Vocale, 
die  heutige  Sprache  des  Isländers  steht  sogar  dem  Altnor- 
dischen noch  so  nahe,  dass  derselbe  die  altnordischen  Denk- 
mäler fast  noch  unmittelbar  verstehen  kann.  (Es  entsprechen 
die  heutigen  germanischen  Sprachen  insofern  den  romani- 
schen, als  es  bei  beiden  zwei  isolirte  Inseln  sind,  wo  sich  die 
Alterthümlichkeit  erhalten  hat,  hier  Island  wie  dort  Corsica). 
Die  Insel  Island  hat  nun  noch  für  die  Linguistik  die  grosse 
Bedeutung,  dass  sich  dort  die  ältesten  Denkmäler  des  Alt- 
nordischen, die  sogenannten  Eddalieder,  in  mündlicher  Tra- 
dition erhalten  haben;  erst  im  13ten  Jahrhunderte  wurden 
sie  dort  aufgezeichnet.     Seinem  Charakter  nach  entfernt  sich 
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das  Altnordische  mehr  als  das  Altdeutsche  vom  Gotischen 
namentlich  durch  seine  grössere  Ausbildung  des  sogenannten 
Umlautes  und  seine  häufigen  Consonanten-Assimilirungen,  die 
oft  zugleich  eine  Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  be- 
wirken. Eigenthümlich  ist  auch  die  Suffigirung  des  Artikels 
hinter  das  Substantivum,  und  die  Bildung  des  Passivs  durch 
Composition  mit  dem  reflexiven  Pronomen ,  die  auch  den 
heutigen  skandinavischen  Sprachen  ein  scheinbar  unzusam- 
mengesetztes Passivum  verleiht  (dem  Activum  wird  ein  blos- 
ses s  angefügt). 

3.  Das  Germanische  des  Nordwestens,  zer- 
fallend in  das  Deutsche,  Niederländische  und  Eng- 
lische. In  Deutschland  hat  sich  das  Germanische  verhält- 
nissmässig  spät  in  2  Hauptdialecte  gesondert,  das  Nieder- 
deutsche (Plattdeutsche,  auch  Sächsische  genannt)  und  das 
Hochdeutsche.  Der  Hauptunterschied  besteht  hier  in  dem 
innerhalb  des  Hochdeutschen  eingetretenen  Fortschrittes  in 
den  Lautverschiebungen  der  Muta.  Das  Hochdeutsche  hat 
bis  jetzt  drei  Perioden  durchlaufen:  Althochdeutsch  vom 
siebenten  bis  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderte,  das 
Mittelhochdeutsche  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte  und  das 
Neuhochdeutsche.  Von  Anfang  an  besteht  eine  grosse  Zahl 
von  Localraundarten  neben  einander,  von  denen  eine  jede  in 
der  Periode  des  Althochdeutschen  für  schriftliche  Denkmäler 
verwandt  worden  ist  (daher  die  Ungleichheit  des  Althoch- 
deutschen in  den  verschiedenen  Quellen).  Im  Mittelhoch- 
deutschen wird  der  Dialect  Schwabens  in  der  Litteratur 
bevorzugt.  Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  ist  in  ihrer 
Entstehung  immer  noch  ein  gewisses  Räthsel ,  denn  wir  ken- 
nen keinen  einzigen  Volksdialect,  auf  den  sie  sich  unmit- 
telbar zurückführen  liesse.  In  Beziehung  auf  die  Flexionen 
bildet  das  Mittelhochdeutsche  und  Neuhochdeutsche  zusam- 
men dem  Althochdeutschen  gegenüber  eine  Einheit,  denn  nur 
hier  haben  sich  die  alten  tönenden  Vocale  in  den  Endungen 
erhalten,  während  sie  im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhoch- 
deutschen zu  e  abgeschwächt  sind.  Dagegen  entfernt  sich 
■das  Neuhochdeutsche  vom  Mittelhochdeutschen  durch  die  ihm 
eigenthümliche  Dehnung  seiner  ursprünglich  kurzen  Vocale, 
wenn  diese  in  einer  ofienen  Sylbe  stehen.  Das  Nieder- 
deutsche hat  dieselben  drei  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 
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durchlaufen  mit  derselben   Umgestaltung  der  Endungsvocale 
und  der  Prosodie;    in  seinem  lexicalischen  Schatze  weicht  es 
nur  wenig  vom  Hochdeutschen  ab,  doch  hat  sich  derselbe  im- 
mer mehr  verringert,  weil  das  Neuniederdeutsche  keine  Schrift- 
sprache geblieben  ist.     Die  mittelniederdeutschen  Denkmäler 
sind   ziemlich   zahlreich ,   das   Altniederdeutsche    (gewöhnlich 
das   Altsächsische    genannt)  ist  hauptsächlich  durch  den  He- 
liand  vertreten,  der  an   Alterthümlichkeit  und  poetischer  Be- 
deutung  die    althochdeutschen    Denkmäler    überragt.      Eine 
ziemlich    abweichende    Gestaltung    erhielt    das  Mittelnieder- 
deutsche in  den  Niederlanden  — man  bezeichnet  es  als  sol- 
ches mit  dem  Worte:   Mittelniederländisch.     Das  Neunieder- 
ländische,  die  heutige    Sprache   Hollands    und  Belgiens,  ent- 
fernt  sich   nicht    unbedeutend   von   dem  Neuniederdeutschen 
und  hat  vor  diesem  eine  reiche  Litteratur  voraus.     Das  Nie- 
derländische,   welches  in  Holland   gesprochen  wird,  ist  aber 
dasselbe  wie  das   Niederländische   Belgiens,  gewöhnlich   das 
Vlamländische  genannt,   doch  besteht  ein  Unterschied  in  der 
Orthographie,  die  hauptsächlich  durch  die  politische  Verschie- 
denheit der   beiden   Länder   hervorgerufen  ist.     Im  Uebrigen 
verdient    bemerkt     zu    werden,    dass    die    heutigen   Nieder- 
länder eine  viel  rationellere    Orthographie  als  die  Deutschen 
haben.  —  Ein  von  den  übrigen  Deutschen  ziemlich  abgetrenn- 
ter Stamm  sind  die  Friesen  an  der  Ost-  und  Südküste  der 
Nordsee,  die  in   ihrem   Dialecte   gewissermassen    das   Mittel- 
glied zwischen  Deutschem  und  Skandinavischem  bilden.     Wir 
kennen  das  Friesische  schon  aus  Denkmälern  des  Uten  Jahr- 
hunderts, wo  es  sich  bei  der  Isolirtheit  des  Volkes  fast  noch 
in  einer  ähnlichen  Ursprünglichkeit   wie  das  Althochdeutsche 
und  Mittelhochdeutsche    des    8ten  Jahrhunderts  bewahrt  hat. 
In  der  neueren   Zeit  ist   das    Friesische   bloss    Volkssprache 
geblieben,  aber  immer   mehr  durch  das  Niederdeutsche  ver- 
drängt, so  dass  es  jetzt  fast  nur  noch  auf  den  kleinen  Inseln 
der  Nordsee  gesprochen  wird.  —  Im   siebenten  Jahrhunderte 
verliess  ein  niederdeutscher  Stamm,  die  Angeln,  seinen  alten 
Sitz  in   Holstein   und  wandte   sich  nach  der   britischen  Insel. 
Abgetrennt    von   den   übrigen   Niederdeutschen   hat   sich   die 
Sprache    derselben   ziemlich   abweichend   gestaltet,  insbeson- 
dere  durch   Zerdehnung  und  Brechung    der   Vocale.      Reich 
ist  ihre  Litteratur  aus  der  Periode  vom  8ten  bis  Uten  Jahr- 
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hunderte;  der  Charakter  dieser  Sprache,  die  man  als  das 
Angelsächsische  bezeichnet,  ist  aber  im  Ganzen  schon  viel 
abgestumpfter  als  der  des  gleichzeitigen  Althochdeutsch  und 
Altniederdeutsch  und  nähert  sich  in  dem  grossen  Verluste 
tönender  Flexionsvocale  schon  sehr  dem  Mittelniederdeutschen. 
Im  Uten  Jahrhunderte  wird  diese  Sprache  in  Folge  der 
Occupation  des  Landes  durch  die  französischen  Normannen 
zu  einer  Mischsprache,  indem  der  Wortschatz  ausserordent- 
lich stark  mit  romanischem  Sprachgute  versetzt  wird.  Dies 
ist  das  Englische.  Das  Flexionssystem  desselben  bleibt  das 
germanische,  ebenso  auch  der  germanische  Accent,  nach  dessen 
Norm  die  romanischen  Wörter  umgestaltet  werden.  Von 
allen  germanischen  Sprachen  ist  das  heutige  Englisch  das 
abgestumpfteste,  denn  fast  alle  Endungen  sind  verloren  ge- 
gangen und  abgesehen  von  den  romanischen  Worten  ist  das 
Englische  nahezu  auf  dem  Standpunkte  der  einsilbigen  Wur- 
zelsprache angelangt. 

Die  umstehende  Tabelle  gilt  für  die  gesammten  germa- 
nischen Dialecte  bis  herab  zum  Mittelhochdeutschen  eine 
Uebersicht  über  die  Declination  der  ursprünglich  auf  a  aus- 
gehenden Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme. 
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Go. 

Nord. 

Alts. 

bb 

o?«roj 

fisks;  [harjis, 

fiskr,   hirdir 

fisk,  hirdi 

'S 

hairdis 

ä 

äßgös 

blinds;  midis 

blindr 

blind,  middi 

o 

6 

sa;  hvas 

sä,  hvar 

the,  thie;  hvie 

bb 

oIkov 

fisk ;    hari, 

fisk,  birdi 

fisk,  hirdi 

.s 

hairdi 

CO 

äßQÖV 

blindana;  . 

blindan 

blindan(a),  middean. 

midjana 

Jan 

<J 

TOV 

thana;  hvana 

thanu,  hvanu 

thena,  hvena 

tjü 
g 

olKOLo{g) 

fiskis ;  harjis, 

fisks,   hirdis 

fiscas,  es ;  hirdeas,  jes 

OQ 

hairdeis 

'3 

äßQoio{g) 

blindis;  midjis 

blinds 

'■  blindas,  es;  niiddeas,  jes 

O 

fcb 

s 

'toio{i) 

this;  livis 

thess,  hvess 

thes,  hves 

OLKOL,    0) 

fiska,  harja 

fiski,  hirdi 

fiska,  e;  hirdea,  je 

M 

blindamma, 

blindum 

blindumu,  middjumu 

■3 

midjamma 

tasmäi 

thamma 

theim,  hveim 

thenu,  hvemu  . 

c 

-•-» 

aQvä 

tiskü,  hirdjü 

5 

madhjä 

bliudü,  middjü 

oIks 

fisk ;  hari 

3 

aQväs 

fiskös,  harjös 

fiskar,  hirdar 

fiscös,  hirdjös 

P. 

äßQoi{£s) 

blindai,    mid- 

blindir 

blinda,  e;  middea,  je 

a 

jai 

52; 

rol  {es) 

thai 

their 

thiä 

3 

aQvän(s) 

fiskans ;   har- 

fiska,  hirda 

fiscös,  hirdjös 

3, 

jans 

1» 

3 

madhjan(s) 

blindans, 

blinda 

blinda,  e ;  middea,  je 

0 
0 

midjans 

täns 

thans 

thä 

thiä 

oIkcov 

flske,  harje 

fiska,  hirda 

fiscö,  hirdjö 

'S, 

llindaize ; 

blindra 

blindaro,  ero ;  middearo, 

4> 

midjaize 

jero 

0 

teshäm 

thize 

theirra 

thero 

fiskam 

fiscum,  om; 

fiscun,  on;    hirdjun 

hirdum 

1i 

(mädh  ethis) 

blindaim, 

blindum  • 

blindun,  on;  middjun 

0 

midjaim 

sssac 

thaim 

theim 

them 
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Ags. 

Ahd. 

Mhd. 

fisk,   hirde 

visc,  hirti 

visch,  hirte 

blind,    midde 

blinter,  blind-,  mitjer,  miti 

blinder,  blint ;  mitter. 

mitte 

se,  hva 

der,  (h)  wer 

der,  wer 

fisk,  hirde 

visc,  hirti 

visch,  hirte 

blindne 

blintan,  mitjan 

blinden 

thone,  hvone 

den,  (h)  wen   (an) 

den,  wen 

fisces,  hirdes 

visces,  hirtes 

visches,  hirtes 

blindes 

blindes,  mitzes 

blindes 

thäs,  hväs 

des,  (h)  wes 

des,  wes 

fisce,   hirdi 

visca ;  e  N  0  T  ;  hirta 

vische,  hirte 

blindum 

blicademu,  o ;   mitjemu 

blintem 

tham,  hvem 

demu,  o;  (h)  wemo 

dem,  wem 

fiscü,   hirtü 



bliutü,   mitjü 



fiscas,   hirtas 

visca,  hirta 

vische,  hirte 

blinde 

blinte,  blint;  mit,  e  miti 

blinde 

tha 

die,  dea,  de 

die 

fiscas,  hirdas 

visca,  hirta 

vische,  hirte 

blinde 

blinte,  a  I,  mitja 

blinde 

tha 

die,  dea 

die 

fisca,  hirda 

visco,  hirto 

vische,  hirte 

blindra 

blindero,  mitjero 

blinder 

thara 

dero 

der 

fiscum,  hirdum 

viscum,  om;  M.  0.  T.  enN; 
hirtum 

vischen,  hirten 

blindum 

blintcm,  gn  N;  mitzem 

blinden 

thäm 

dem,  diom  k;  dion  N. 

den 

=_= 

lebersicht  der  indogermanischen  Laute. 


§.  27. 
Lautsystem  des  Sanskrit. 

Vocale.  a,  i,  u  sind  die  eigentlichen  Grandvocale,  e 
und  ö  nur  Trübungen.  Daneben  kommt  noch  ein  eigenthüm- 
Hcher  Vocal  ri  vor,  der  sich  auch  im  Zend  und  im  Sla vischen 
findet;  auch  haben  wir  Erscheinungen  in  andern  Sprachen, 
welche  Ueberbleibsel  eines  solchen  Vocales  sind,  dennoch  ist 
dies  kein  ursprünglicher  dem  ganzen  Stamme  angehörender  Vo- 
cal. In  der  Prosodie  macht  er  keine  Position,  die  Lautgesetze 
des  Guna  und  Vriddhi  finden  auf  ihn  Anwendung.  Neben  die- 
sem existirt  noch  ein  andrer  Laut  1,  der  abei"  selten  ist  und 
sich  zu  1  verhält ,  wie  ri  zu  r.  Er  kommt  nur  in  der  Wurzel 
klp  (machen)  vor,  im  Guna  geht  er  in  al  über  (kalp,  lat.  scal- 
pere);  er  ist  nicht  blos  eine  grammatische  Theorie,  sondern 
der  Anfang  zu  einem  ähnlichen  Vocale,  wie  n,  der  aber  nicht 
zur  Entwicklung  gekommen  ist. 

a  kommt  am  häufigsten  im  Sanskrit  vor,  es  ist  der  reinste 
und  dem  Sprachorgane  am  nächsten  liegende  Vocallaut.  Wo 
die  Sprache  sich  abstumpft,  zeigt  sich  eine  Neigung  a  zu  trü- 
ben, besonders  in  i.  Dies  ist  der  Fall  in  vielen  spätem  Spra- 
chen; wo  es  im  Sanskrit  vorkommt,  ist  es  meist  durch  das 
Gesetz  der  Epenthese  des  i  zu  erklären.  Dies  Gesetz  ist  fol- 
gendes: Ein  i  in  der  folgenden  Silbe  erfordert  die  Einsetzung 
eines  i  in  die  vorhergehende,  z.  B.  im  Zend,  gairi  (Berg),  ur- 
sprünglich gari;  ferner  im  Sanskrit  pitr,  (Vater),  pater,  naxfi^. 

Die  Diphthonge  e,  ö,  ai,  au  entstehen  aus  der  Zusammen- 
setzung von  a  und  ä  mit  i  und  u. 

Von  den  Konsonanten  sind  drei  Reihen  mit  andern 
Sprachen  gemeinschaftlich,  die  Gutturalen,  Dentalen  und  La- 
bialen.   Eigenthümlich  sind  dem  Sanskrit  die  Lingualen  oder 
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Cerebralen,  die  auch  in  den  davon  abstammenden  Sprachen, 
auch  im  Dekkanischen ,  häufig  sind,  also  wohl  durch  den 
indischen  Himmel  bedingt.  Im  Sanskrit  kommen  sie  in  ächten 
Wurzeln  nicht  im  Anfange  vor,  sondern  beschränken  sich  auf 
das  Innere  der  Wörter  und  scheinen  durch  Einwirkung  andrer 
Laute  zu  entstehen.  Bei  n  ist  es  sicher  nachzuweisen,  dass 
es  durch  Einfluss  von  r  und  sh  entsteht;  doch  kann  man 
dies  nicht  immer  zeigen.  Sie  haben  Verwandtschaft  mit  r  und 
1,  und  in  den  Veden  stehen  diese  Konsonanten  häufig  an  ihrer 
Stelle.  Einige  Verwandtschaft  haben  sie  auch  mit  den  Pala- 
talen.   Im  Ganzen  sind  sie  selten. 

Die  Palatalen  sind  eine  Erweichung  der  Gutturalen; 
denn  1)  in  historisch  bekannten  Sprachen  können  wir  immer 
die  Entstehung  aus  Gutturalen  nachweisen,  wie  im  Prakrit  und 
den  romanischen  Sprachen;  2)  in  den  verwandten  Sprachen 
finden  sich  die  Palatalen  nicht,  sondern  in  den  identischen 
Wurzeln  erscheinen  Gutturale  z.  B.  gan  yiv,  gnä  yvco.  3)  im 
Sanskrit  selbst  wechseln  sie  mit  den  Gutturalen  in  Ableitun- 
gen: von  der  Wurzel  vrig  wird  gebildet  varga.  Diese  Ab- 
schleifung  wird  bewirkt  durch  den  folgenden  Vocal;  so  oft  in 
Flexionen  oder  bei  Zusammensetzungen  ein  Konsonant  folgt, 
muss  wieder  der  Guttural  eintreten. 

Aspiraten.  Die  harten  Aspiraten  sind  eine  eigenthüm- 
liche  Entwicklung  des  Sanskrit.  Zwar  gibt  es  in  den  verwand- 
ten Sprachen  auch  aspirirte  Tenues,  aber  diese  sind  ganz 
andrer  Art ;  sie  entstehn  durch  den  Einfluss  andrer  Laute  z.  B. 
im  Zend,  wo  aus  einer  Tenuis,  wenn  ein  r  folgt,  eine  Aspirata 
wird.  Im  Sanskrit  wechseln  die  harten  Aspiraten  nie  mit  ihren 
Tenues,  sie  bleiben  konstant  in  ihren  Wörtern.  Man  muss 
daher  für  die  harte  Aspirate  des  Sanskrit  in  den  venvandten 
Sprachen  nie  eine  Aspirate,  sondern  nur  eine  Tenuis  suchen 
sthä,  'catii(4t,  histaiti  (Zd),  standan  (Goth.),  stoweti  (Lit).  Die 
Endung  der  2.  Pers.  Plur.  Präs.  im  Sanskrit  tha,  in  verwand- 
ten Dialecten  ta,  rt,  tis. 

Die  Sibilanten  rechnet  man  zu  verschiedenen  Klassen. 
q  gehört  zu  den  Palatalen,  ist  nicht  in  den  verwandten  Spr^i- 
chen,  nur  im  Zend  in  den  dem  Sanskrit  entsprechenden  Wörtern. 
Im  Sanskrit  ist  es  meist  aus  k  entstanden :  da§a,  decem,  dixa. 

sh  ist  als  aspirirtes  s  zu  betrachten,  entsteht  nur  durch 
die   Einwirkung   andrer  Laute  und  wird   daher    zu   den  Lin- 
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giialen  gerechnet.  In  der  Vergleichung  entspricht  ihm  blos- 
ses s. 

s  wird  zu  den  dentalen  gerechnet.  Am  Ende  eines  Wor- 
tes verflüchtigt  es  sich  im  Sanskrit  zu  einem  Hauche  (Visarga, 
eigentlich  dimissio).  Dies  kann  aber  auch  ein  r  bezeichnen, 
welches  zu  s  geworden  ist.  Im  Neugriechischen  ist  etwas 
Aehnliches  eingetreten.  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  es  keine  weichen  Sibilanten  neben  sich  hat,  wie  z.  B.  im 
Zend.    Im  Sanskrit  dient  r  als  Media  zu  s. 

h  ist  ebenfalls  in  den  übrigen  Sprachen,  aber  die  Geltung 
stimmt  sehr  selten.  Nämlich  die  Vergleichung  theils  im  Sans- 
krit selbst,  theils  mit  andern  Sprachen  zeigt,  dass  h  kein  ur- 
sprünglicher Konsonant,  sondern  die  Abstumpfung  einer  wei- 
chen Aspirata  ist,  das  gli,  dh,  bh  z.  B.  megha  (Wolke)  zu 
Wurzel  mih  (ergiessen,  mingere);  mögha  (umsonst)  Wurzel 
muh;  hu  (opfern)  ■düoi]  hr;  (nehmen),  in  den  Veden  bhri, 
grab  (greifen)  aus  grabh. 

Die  übrigen  Konsonanten  haben  nichts  Besonderes,  sie 
entsprechen  den  andern  Sprachen.  Ausser  den  fünf  Nasalen 
kommt  aber  noch  ein  sechster  vor,  der  durch  das  Zeichen  des 
Anusvara  (Nachlaut)  bezeichnet  wird.  Er  tritt  in  vielen  Fäl- 
len als  blosse  Schreibkürzung  für  den  Nasal  eines  bestimmten 
Organs  ein.  In  andern  Fällen  bezeichnet  er  einen  unbestimmten 
Nasal,  nämlich  vor  den  Halbvokalen,  Sibilanten  und  h.  Der 
eigentliche  Laut  des  durch  ri  auszudrückenden  Zeichens  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten,  nach  dem  er  sich 
richten  muss.  In  den  verwandten  Sprachen  entspricht  diesem 
Anusvara  ein  Nasal,  aber  es  kommt  für  das  Nasalsystem  einer 
jeden  Sprache  darauf  an,  ob  es  ein  n  oder  m  ist:  harisa  (Fla- 
mingo), anser,  xy]v,  gans. 

Von  den  Vokal  Vermehrungen,  welche  in  den  indo- 
germanischen Spra(;hen  vorhanden  sind,  sind  zwei  von  allge- 
meiner Wichtigkeit  und  gerade  im  Sanskrit  am  meisten  und 
gleichmässigsten  ausgebildet.  1)  Die  Steigerung  durch 
Guna  (Kraft)  und  Vriddhi  (Verstärkung):  i,  u,  ri  wird  zu- 
nächst zu  e,  ö,  ar,  dann  weiter  zu  ai,  au,  är  gesteigert.  Dies 
zeigt  sich  bei  \\  am  deutlichsten,  aber  auch  bei  den  andern, 
da  a  f  i  an  sich  e,  a -f  u  an  sich  ö  bilden,  und  a -f  e  und 
a  |-  ö  auch  sonst  zu  ai  und  au  werden.  Ob  der  zu  gunirende 
Vokal  kurz  oder  lang  ist,  bleibt  gleichgültig.     Bei  a  ist  Guna 
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ebenfalls  a,  Vriddhi  ä.  2)  Eine  andere  Art  von  Steigerung, 
welche  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  ist,  ist  die  Nasali - 
rung  des  Vokals,  so  dass  nach  dem  Vokal  ein  n  oder  m  ein- 
geschoben wird  (findo,  fidi,  cumbere,  cubare).  Diese  Erschei- 
nung geht  in  der  Conjugation  dem  Guna  vielfach  parallel. 

Die  Gesetze  des  Auslautes  im  Sanskrit  sind  einfach. 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  die  für  die  Vergleichung  ohne  Wich- 
tigkeit sind,  duldet  die  Sprache  nie  zwei  Konsonanten  im  Aus- 
laute, sondern  der  letzte  wird  immer  abgeworfen,  z.  B.  su-valk 
verliert  sein  k  und  wird  zu  su-val. 

Anlaut.  Das  Sanskrit  lässt  zwei  auch  drei  Konsonanten 
im  Anlaute  zu.  Der  einzige  Konsonant,  der  im  Anlaut  häufig 
abgeworfen  wird,  ist  die  Sibilans,  sei  es  als  palatale  (q)  oder 
als  dentale  (s)  z.  B.  tara  (Stern)  ursprünglich  gewiss  stara; 
im  Sanskrit  selbst  noch  star. 

Für  den  Inlaut  sind  im  Sanskrit  die  Gesetze  genauer 
bestimmt,  als  in  andern  Sprachen.  Hauptgesetz:  Die  dumpfen 
und  hellen  Konsonanten  erfordern  sich  gegenseitig.  (Dumpf 
sind  die  Tenues  und  ihre  Aspiraten,  hell  die  Mediä  und  ihre 
Aspiraten.  Zu  den  dumpfen  gehören  ausserdem  die  drei  Sibi- 
lanten, zu  den  hellen  die  Halbvokale,  die  Nasale  und  h.)  Im 
Inlaute  kann  ein  heller  Konsonant  nur  vor  einem  hellem,  ein 
dumpfer  nur  vor  einem  dumpfen  stehen,  und  nur  Nasal  und 
Halbvokal  können  sich  auch  nach  und  vor  dumpfen  behaupten. 
Aspiraten  können  auch  vor  Aspiraten  stehen.  Viele  Lautgesetze 
(sogen.  Santi-Gesetze)  beziehen  sich  auf  das  Zusammentreffen 
im  Aus-  und  Anlaute  verschiedener  Wörter.  Diese  Rücksicht 
ist  in  vei-wandten  Sprachen  untergeordnet  und  daher  für  die 
Sprachvergleichung  unwichtig. 

Lautveränderungen,  die  das  Sanskrit  bei  dem 
Uebergange  in  die  abgeleiteten  Dialecte  erleidet, 
ä  verwandelt  sich  in  ö,  wovon  im  Sanskrit  selbst  schon  einige 
Spuren:  sah  (tragen)  Infinitiv  södhum,  in  den  Veden  noch 
sädhum;  väh  (vehere)  Inf.  vödhum.  Die  langen  Vokale  haben 
in  den  neuern  Dialecten  vielfach  die  Neigung  sich  zu  verkür- 
zen und  dann  den  folgenden  Konsonanten  zu  verdoppeln.  Auch 
Diphthongen  können  verkürzt  und  metrisch  kurz  gebraucht 
werden,  selten  im  Prakrit,  aber  häufig  in  den  modernen  Dia- 
lecten. Ti  verliert  seine  vokalische  Natur  und  wird  als  Kon- 
sonant  in  verschiedener  Weise   fixirt.    ai  und   au   haben  die 
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Neigung  sich  in  ihre  Elemente  aufzulösen:  a  —  i  und  a  —  u. 
Die  Konsonanten  verwandeln  sich  so,  dass  der  vordere  Konso- 
nant einer  Gruppe  assimilirt  wird:  mukta  zu  mutta,  lupta  zu 
lutta.  Halbvokale  und  Nasale  werden  auoh  einem  vorhergehen- 
den Konsonanten  gleich  gemacht:  agra  zu  agga,  agnis  zu  ag- 
^     gis.    I  wird  in  g'  verwandelt,  die  Endkonsonanten  abgeworfen. 


§.  28. 

Lautsystem  des  Zend. 

Die  Konsonanten-Bezeichnung  ist  folgende 

k 

kh 

g 

gh;        q 

c 

g 

t 

th 

d 

dh;          t 

P 

f 

b 

j 

r 

v 

w 

? 

sh 

s 

h 

z 

j 

u 

n 

n 

m 

Vokale  sind:   a,  6,  e,  ä,  i,  i,  u,  ü,  e,  6,  o,  äo.  —  6  ist 
nur  Abstumpfung  eines  ursprünglichen  a.     Wo   es  als  selbst- 
ständiger Vokal  zu  betrachten  ist,  erscheint  es  in  der  letzten 
Silbe  des  Wortes  vor  m  und  auch  n  z.  B.  acc.  sg.  m.  und  n. 
I     Sanskrit  am,  Zend  em:  imam  =  imem  (ihn),  Sanskrit   agvam 
-     ==  Zend  agpem  (Pferd);    3  pl.   auf  an  wird  en:  barajen   {(fd- 
Qoitv).    Ebenso  ist  es  vor  nt  im  Innern  der  Wörter:  hentem 
=  santam  (den  seienden).    Unorganisch   ist  es   blos  zur  Er- 
leichterung der  Aussprache  zwischen  zwei  Konsonanten  einge- 
schoben: dadmahi  und  dademahi  (wir  geben);  es  bildet  in  die- 
sem Falle  in  der  Metrik  keine  besondere  Silbe.  —  e  ist  sei- 
nem Wesen  und  seiner  Entstehung  nach  nicht  deutlich.    Es 
erscheint  in  Formen,  wo  man  aj  und  ai  erwarten  sollte,  einige 
Male   auch   statt  ai  z.  B.  Instrum.  PI.  der  Wörter  auf  a :  ais 
|.     6s;  Dat.  Sg.   der  Fem.  auf  i  :  aje  ee;   ferner  im  Gen.  Sg.  der 
'      Wörter  auf  u:   pag^us.   —    e  entspricht  dem   e  für  ai,  z.  B. 
maidhje  =  Sanskrit  madhje,  ferner  fungirt  es  als  Guna  von  i, 
doch  nimmt  es  in  diesem  Falle  stets  ein  a  vor  sich  z.  B.  daeva 
(Sanskrit  deva). 

Die  beiden  o  unterscheiden  sich  so,  dass  6  gewöhnlich 
l  als  Contraction  von  as  am  Ende  der  Wörter  vorkommt,  wie 
r    sich  auch  im  Sanskrit  dieselbe  Silbe  unter  gewissen  Bedin- 
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gungen  in  ö  verwandelt  (Vgl.  auch  z.  B.  cheval,  chevaux).  o 
dagegen  ist  der  eigentliche  Diphthong,  deshalb  auch  Guna  von 
u  in  der  Form  ao.  Ein  solches  Guna  ist  auch  anzunehmen, 
wo  man  nach  dem  Sanskrit  ein  u  erwarten  würde,  z.  B.  aokhta 
(Sanskr.  ukta).  Es  giebt  im  Zend  auch  die  Diphthongen  ai 
und  au,  aber  ohne  besonderes  Schriftzeichen  geschrieben:  ai 
und  au.  —  ere  ist  =  Sanskrit  ri,  Guna  are,  Vriddhi  äre,  doch 
kein  Unterschied  zwischen  kurzem  und  langem  n. 

Durch  das  Wohllautsgesetz,  nach  welchem  i  oder  j  und 
u  der  folgenden  Silbe  die  Zusetzung  eines  i  oder  u  zum 
Vokale  der  vorhergehenden  Silbe  bewirken,  entsteht  eine  An- 
zahl secundärer  Diphthongen:  ai  (paiti  für  pati,  noaiq),  aei 
(aQpaeibjo),  aoi,  ui,  üi,  ei,  ei,  au,  aeu,  aou  und  ou.  Die  Kon- 
sonanten, welche  die  Epenthese  des  i  zulassen,  sind  t,  th,  d, 
dh,  t,  n,  p,  b,  m,  r;  die  Epenthese  des  u  ist  dagegen  nur  vor 
r  möglich. 

Konsonanten.  Die  dumpfen  Tenues  entsprechen  ge- 
nau dem  Sanskrit.  Die  aspirirten  sind  am  häufigsten  durch 
den  Einfluss  anderer  Buchstaben  aus  den  Tenues  entstanden, 
wenn  diese  vor  s,  j,  r  oder  n  treten,  z.  B.  fra  =  pra,  hqo, 
tap  4-  nu  =  Zend  tafnu  (lat.  tepere). 

g  und  gh  stehen  den  entsprechenden  sanskritischen  g  und 
gh  gleich,  z.  B.  gairi  =  Sanskrit  giri,  agha  =  Sanskr.  agha. 
q  gehört  zu  den  Gutturalen;  es  wird  mit  einem  einfachen  Zei- 
chen geschrieben,  obgleich  es  eine  Lautcombination  ist.  Es 
tritt  ein,  wo  im  Sanskrit  sv  steht,  s  hat  sich  dabei  in  einen 
Hauch  verwandelt  und  muss,  um  vor  v  gesprochen  werden  zu 
können,  die  Stärke  eines  aspirirten  Gutturals  annehmen :  qafna 
=  Sanskr.  svapna  (Schlaf)  haraqaiti  =  Sanskr.  sarasvati. 

g'  entspricht  dem  Sanskrit  g',  nur  kommt  es  auch  in  ei- 
nigen Fällen  vor,  wo  im  Indischen  h  steht,  z,  B.  von  der 
Wurzel  han:  gainti  (sie  tödten). 

t  ist  gewöhnlich  nur  eine  Art,  das  finale  t  zu  schreiben. 
Aber  es  kommt  auch  im  Anfange  von  zwei  Wörtern  und 
deren  Ableitungen  vor :  tkaesha  (Unterricht),  tbaesha  =  dvesha 
(Hass). 

th  ist  zwar  den  andern  Aspiraten  darin  gleich,  dass  es 
durch  den  Einfluss  anderer  Laute  entsteht,  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  entspricht  es  auch  dem  Sansk.  th.  d  und  dh 
sind   ursprünglich   dem   Sanskr.  d  und  dh  entsprechend,    nur 
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dass  das  Zend  in  Beobachtung  des  Unterschiedes  weniger 
genau  ist.  Nämlich  am  Anfange  verliert  dh  gewöhnlich  die 
Aspiration,  dagegen  zwischen  zwei  Vokalen  wird  d  aspirirt. 
Es  giebt  zwei  ursprüngliche  verschiedene  Wurzeln  da  (ge- 
ben) und  dha  (setzen);  im  Zend  fliessen  diese  scheinbar 
durch  einander;  dätare  entspricht  sowohl  Sanskr.  dätar  (Ge- 
ber) als  auch  dhätar  (Setzer,  Schöpfer):  umgekehrt  entspricht 
in  der  Mitte  dadhaiti  dem  Sanskr.  dadhäti  (er  setzt)  und 
dadäti  (er  giebt). 

b  steht  für  Sanskr.  b  und  bh,  da  das  Zend  keine  labiale 
Media-Aspirata  hat.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Sanskr.  Aspi- 
rata bh  im  Zend  zuweilen  durch  w  ausgedrückt  wird,  z.  B. : 
garewa  =  Sanskr.  garbha  (fetus). 

j  und  V  sind  ganz  dem  Sanskrit  analog.  Neben  v  ist 
noch  ein  w  ausgebildet.  Dieses  muss,  wenn  es  nicht  für  bh 
steht ,  als  aspirirtes  v  betrachtet  wird.  Denn  es  findet  sich  an 
solchen  Stellen,  wo  andere  Konsonanten  entweder  aspirirt  werden 
oder  selber  aspiriren,   nämlich  nach  th  und  dh  und  vor  r  j. 

1  fehlt  im  Zend,  obgleich  es  im  Huzvaresch  und  Neupersi- 
schen vorhanden  ist.  Auch  im  Altpersischen  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gefunden. 

r  entspricht  dem  Sanskr.  r. 

Der  Sibilanten  giebt  es  fünf,  die  aber  im  Zend  weniger 
genau  geschieden  sind.  Da  jedoch  die  ältesten  und  besten 
Manuscripte  mehr  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  haben, 
so  ist  die  Verwirrung  wohl  erst  durch  die  Abschreiber  ent- 
standen, q  =  sanskr.  g  in :  pagu  (pecus)  daga  (decem) ,  gata 
(centum),  agpa  =  sanskr.  agva  (equus),  vigpa  =  sanskr.  vigva 
(onmis).  Es  kommt  aber  ferner  auch  in  Verbindungen  vor, 
wo  es  im  Sanskrit  gar  nicht  stehen  kann,  z.  B.  vor  dem  den- 
talen t.  Dies  ist  jedoch  nur  für  den  Anfang  der  Wörter  sicher 
gestellt.  Man  muss  daraus  den  Satz  folgern,  dass  ein  den- 
tales s  im  Anlaut,  wenn  ein  Konsonant  darauf  folgt,  in  pala- 
tales  Q  verwandelt  wird,  z.  B.  Qta  neben  histainti.  Das  den- 
tale s  findet  sich  am  Ende  der  Wörter,  wo  nie  die  beiden 
andern  Tenues  der  Sibilanten  vorkommen,  und  in  der  Mitte 
vorzüglich  vor  dentalen  und  gutturalen  Lauten,  sh  ist  im 
Sanskrit  durch  den  Einfluss  eines  vorhergehenden  Vokales  ent- 
standen; dies  ist  im  Zend  nur  in  einigen  wenigen  Flexionen 
der  Fall,  vorzüglich  im  Gen.   und  Loc.   des  Pronomens:  jae- 
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shahm,  jäeshu  u.  s.  w.  In  der  Vergleichung  steht  sh  häufig 
für  X,  z.  B.  dashina  =  daxiiia,  dt^iog. 

j  und  s  sind  die  Mediae  zu  sh  und  q,  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  gewisse  Partikeln,  z.  B.  us  (aus),  nis  (heraus), 
dus  (schlecht)  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten 
als  nish,  nig,  nij,  nis  erscheinen.  In  der  Sprachvergleichung 
kommt  j  auch  bisweilen  statt  g  vor,  z.  B.  jenu  =  gcanu, 
yovü,  genu. 

z  entspricht  dem  Sanskr.  h,  z.  B.  azem  =  aham ;  vazaiti 
=  vahati,  vehit.  Emige  Male  tritt  z  für  g  ein ,  und  da  sich 
dieses  aus  g  entwickelt  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  es  selbst 
für  g  stehen  kann,  wo  dies  noch  nicht  in  g  übergegangen 
ist ,  z.  B.  zäta  =  sanskr.  g  ata  (geboren)  zao  (Erde)  /rj. 

h  entspricht  nie  dem  sanskritischen  h.  Das  dentale  s  ist 
vor  Vokalen,  Halbvokalen  und  m  immer  zu  h  geworden:  hapta 
=  sanskritisch  sapta;  hvare  =  svar.  tjhog,  sol. 

Die  Nasale  sind  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  wie  im 
Sanskrit.  Es  findet  sich  nicht  zu  den  Consonanten  eines  jeden 
Organes  ein  eigener  Nasal.  Die  Consonanten  der  verschiedenen 
Organe  erfordern  nicht  in  derselben  Strenge  vor  und  nach  sich 
ihren  eigenen  Nasal,  n  ist  der  reine,  einfache,  gewöhnliche 
Nasal,  welcher  nicht  von  einem  benachbarten  Laute  modificirt 
wird ;  m  ist  der  labiale.  Nur  in  der  Wurzel  mru  (sprechen) 
steht  er  für  ursprünglich  b  (brü).  ü  ist  guttural,  steht  aber 
nur  vor  h  und  r,  nicht  wie  im  Sanskritischen  z.  B.  anhen  (sie 
waren)  =  sanskr.  äsan;  anva,  böse  (davon  Ariman).  n 
kommt  dem  palatalen  n  im  Sanskrit  am  nächsten,  es  steht 
vor  den  starken  Consonanten  eines  jeden  Organs  mit  Ausnahme 
der  Labiale:  hankaräjemi  (ich  verherrliche),  h  erscheint  vor 
Zischlauten,  th  und  f,  vor  schliessenden  n  und  m:  mahthra 
(Hymnus)  von  man;  die  Sanskr.  Endung  am  im  Zend  ahm. 
Dies  n  entspricht  dem  Anusvai'a. 

Wohllautsgesetze.  Die  einzelnen  Consonanten  werden 
freier  als  im  Sanskr.  verbunden;  es  kommen  Gruppen  vor,  die 
im  Sanskr.  unmöglich  sind,  wie  thd,  dhö.  Nur  die  Sibilanten 
modificiren  sich  auf  eine  Weise,  die  dem  Sanskr.  vollkommen 
entsprechend  wäre,  wenn  hier  Mediä-Sibilanten  existirten.  Die 
Wohllautsveränderungen  beschränken  sich  blos  auf  das  Innere  der 
Wörter;   der  Zusammenstoss   verschiedener  Wörter  ruft  keine 
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Lautveränderungen  hervor.  Doch  werden  die  Präpositionen, 
obgleich  sie  im  Zend  häufig  auch  getrennt  vorkommen,  und 
einige  enklitische  Partikeln  nicht  als  selbständig  betrachtet. 
Die  Endsilbe  as  lautet  immer  ö  (im  Sanskr.  nur  vor  hellen 
Buchstaben)  z.  B.  a^pö  =  a^vas,  nur  vor  den  Enklitiken  c'a 
und  cit  hat  sie  sich  als  ag  erhalten,  z.  B.  agpaQca.  Im  In- 
laut wird  die  Silbe  as  zu  anh,  z.  B.  manaöha  —  sanskr.  ma- 
nasä.  (Instrument,  von  manas);  dagegen,  wenn  i  und  u  folgt, 
steht  bloss  h,  Lok.  manahi  =  manasi.  Folgt  auf  das  s  dieser 
Endung  ein  v,  so  wird  dies  umgesetzt  und  in  u  verwandelt: 
nuha  z.  B.  imp.  med.  fra^tnajanuha  ==  sanskr.  pra(;,najasva. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Endung  äs,  welche  am  Ende 
äo  wird,  was  uns  eben  den  Uebergang  von  as  in  ö  erklärt.  In 
der  Mitte  dagegen  tritt  dafür  äonh  ein,  z.  B.  mäo  (Mond)  = 
raäs,  mäonhem  -=  mäsam.  sj  kann  sich  auf  dreifache  Weise 
darstellen  und  alle  diese  drei  Formen  kommen  im  Gen.  asja 
(ejus)  vom  Pronominalstamme  ä  vor:  1)  ahe,  allein  bei  Wör- 
tern auf  a.  2)  ahjä,  wo  das  finale  a  verlängert  ist,  wie  in 
der  Verlängerung  kurzer  Vokale  überhaupt  eine  Eigenthttmlich- 
keit  des  Zend  besteht.  3)  aqjä  mit  derselben  Verlängerung. 
Die  erste  Form  ist  die  häufigste,  die  zweite  die  seltenste. 

Lautgesetze  im  Inlaut.  Die  Epenthese  des  i  und  u 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Ausserdem  ist  folgendes  her- 
vorzuheben: 1)  ä  vei'wandelt  sich  oft  nach  j  in  e,  und  nach 
1  und  den  Labialen  p,  m,  v,  w  in  ö.  Ein  Beispiel  dieses  Wech- 
sels nach  f  ist  nicht  bekannt,  jemi  =  sanskr.  jämi; 
ubejö  =  sanskr.  ubhayös  (loc.  dual).  2)  Ein  finales  e 
nimmt  ä  vor  sich,  wenn  das  Wort  einen  Zuwachs  erhält  z.  B. 
dat.  nare  (Mann)  mit  c'a  =  naraec'a.  3)  m  und  oft  auch  n 
am  Ende  des  Wortes  verwandeln  ä  in  e,  aber  i  und  ü  in  i 
und  ü,  die  Verwandlung  des  ä  in  6  geschieht  auch  oft  in 
mittleren  Silben.  Z.  B  paiti  (Herr)  acc.  sng.  paitim  (sanskri- 
tisch patim).  tanu  (Körper)  acc.  tanüm.  4.  Am  Ende  des 
Wortes  werden  vor  m  gewisse  Lautgruppen  contrahirt:  aya  und 
ava  in  äe  und  äo  z.  B.  ayam  =  aem;  ferner  ja  und  va  in 
Im  und  um  z.  B.  tüirja  (der  vierte)  acc.  nicht  tüirjam,  son- 
dern tuirim;  ebenso  thrishva  (der  dritte)  acc.  trishüm;  endhch 
avja  in  avi  z.  B.  ava  (links)  acc.  avim.  —  5)  Gewisse  Con- 
sonanten  haben  im  Zend  Aspirationskraft,  nemlich  r,  y,  w,  s, 
n,  z.  B.  haithja  (=  sanskritisch  satya)  acc.  haitim  ohne  Aspi- 
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ration,  weil  das  j  weggefallen  ist.  In  einigen  Fällen  hat  auch 
m  Aspirationskraft  z.  B.  in  gaghmushl  zu  der  Wurzel  gam. 
Der  Laut  r  aspirirt  sogar  einen  vorhergehenden  Vokal ,  d.  h. 
die  in  r  liegende  Aspiration  wird,  wenn  ein  Vokal  vorhergeht, 
durch  ein  vorgesetztes  h  ausgedrückt  z.  B.  sanskritisch  vnka 
(Wolf)  im  Zend  vehrka.  —  6)  Die  vier  Dentalen  wandeln  sich 
vor  t  in  s,  z.  B.  vor  Wurzel  irith  (sterben)  das  part.  pass 
mit  ta  gebildet:  irista;  ebenso  basta  von  der  Wurzel  bandh 
(binden).  Aehnlich  verwandelt  sich  d  und  dh  vor  d  in  z  und 
nach  andern  Vokalen  als  a  in'j,  z.  B.  pazda,  gebildet  aus 
päd  (Fuss;  und  da  (setzen);  ebenso  khraojda  von  der  Wurzel 
krudh  und  da. 

Der  Auslaut  wird  im  Zend  mit  grosser  Freiheit  behan- 
delt. Häufig  findet  sich  ein  Doppelkonsonant  im  Auslaute,  doch 
immer  nur  ein  solcher,  dessen  zweiter  Bestandtheil  ein  s  ist. 
Von  der  Endung  ant  wird  das  t,  wie  im  Sanskrit,  abgeworfen 
und  es  bleibt  blos  an. 

§.  29. 
Lautlehre  des  Griechischen. 

Vocale.  «,  u,  e,  Tj.  o,  CO,  7,  i,  v,  v.  —  «,  wofür  schon 
im  Zend  e  eintreten  kann  und  unter  bestimmten  Bedingungen 
auch  0,  wird  im  Grichischen  häufig  durch  t  und  o  vertreten ;  auch 
das  lange  u  wird  durch  /;  und  w  ausgedrückt,  laxi  ^^  asti, 
(jpd(»o$  =  bharas,  firixriQ  =  mätär,  wxvi  =  ägus,  (pcJg  -=  bhäs. 
Dem  Sanskrit  u  entspricht  i;,  dessen  ursprüngliche  Aussprache 
(bewahrt  in  den  Diphthongen  «u,  ov  und  tv)  auch  im  Griechi- 
schen u  gewesen  sein  muss  (äolisch-dorischer  Dialect)  und  das 
sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  zum  Laute  eines  ü  abschwächte. 
Häufig  erscheint  sowohl  i  als  v  auf  eine  Weise  vermehrt,  die 
dem  Guna  des  Sanskrit  entspricht:  tl(ii  (ich  gehe)  =^  sanskri- 
tisch emi  von  Wurzel  i;  tuQv<;  -■=.  sanskritisch  ürüs. 

Die  griechischen  Diphthongen  sind  1)  solche,  wo  i  das  zweite 
Element  ist:  ai,  h,  oi,  vi\  üi,  t]i,  ooi.  Diese  letzten  drei  verklei- 
nern dann  regelmässig  das  zweite  Element  zu  Gunsten  des 
ersten  und  behandeln  es  als  ein  in  der  Aussprache  geschwun- 
denes :  «,  »;,  (o,  obgleich  sie  ursprünglich  gewiss  diphthongisch 
lauteten.  2)  Solche,  wo  v  das  zweite  Element:  «u,  iv,  ov,  f]v,  oou. 
Um  die  Diphthongen  richtig  zu  verstehen,  muss  man  auf  die 
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verschiedene  Art  ihres  Ursprungs  Rücksicht  nehmen.  Da  für 
a  sowohl  i  als  o  eintreten  kann,  so  kann  auch  das  Guna, 
sofern  es  im  Griechischen  noch  üblich  ist,  sich  unter  drei 
Formen  zeigen  ai,  a,  oi;  av,  tv,  ov;  jedoch  scheint  die  letztere 
Form  nicht  so  vorzukommen,  dass  man  sie  als  Ueberbleibsel 
des  ältesten  Guna  erklären  kann.  Das  Guna  ist  im  Griechi- 
schen überhaupt  nicht  mehr  ein  bestimmtes  Sprachgesetz, 
welches  bei  der  Form-  und  Wortbildung  unter  gewissen  Um- 
ständen regelmässig  eintritt,  sondern  es  kommt  nur  noch  in 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  vor.  Das  Guna  ist  blos 
der  Ui'berrest  einer  früheren  Periode  des  Griechischen,  welches 
in  der  Sprache  nicht  mehr  mit  bestimmten  Bewusstsein  angewen- 
det wird.  Durch  Guna  erklärt  sich  z.  B.  dk&tjQ  von  der  Wur- 
zel idh  (brennen),  avyrj,  Glanz,  von  Wurzel  ug',  diix-w-in  von 
Wurzel  diQ  (zeigen),  hvxog  weist  auf  löka  (Welt),  oJdu  von 
Wurzel  vid.  Zieht  man  diese  Diphthongen  ab,  so  bleiben 
solche  übrig,  die  man  nicht  als  Guna  betrachten  kann:  «,  ?;, 
lo,  t]v  und  cov.  Diese  müssten  wir  nun  als  Vriddhi  betrach- 
ten, weil  das  zweite  Element  i  oder  v  und  das  erste  einer  der 
drei  Vokale  ist,  die  für  langes  ä  stehen  können.  Doch  kommen 
diese  Diphthongen  kaum  in  Verhältnissen  vor,  wo  man  sie  als 
Vriddhi  betrachten  kann.  Man  muss  daher  annehmen,  dass 
sich  vom  Vriddhi  im  Griechischen  keine  Spuren  mehr  vorfin- 
den. Auch  die  Gunadiphthongen  sind  nicht  überall  echtes 
Guna,  sondern  z.  B.  h  und  ov  treten  oft  blos  als  dialectische 
Verlängerungen  von  t  und  o  ein.  Dazu  besitzt  das  Griechische 
auch  Contractionen  aus  Vokalen,  die  schon  ganz  über  die 
Grundsätze  des  Sanskrit  und  Zend  hinausgehen,  z.  B.  tt  =  h, 
io  =  ou.  Dagegen  zeigt  sich  uns  eine  Form,  welche  Ueber- 
rest  von  altem  Guna  ist,  sich  aber  nicht  mehr  auf  dieselbe 
Weise  darstellt;  nämlich  in  den  Verben  auf  vvfn  wechselt  die 
Quantität  des  Vokales  v  nach  dem  Grundsatze  des  Guna  im 
Sanskrit  sing,  v,  du.  und  pl.  v ;  1  sg.  nömi  1  pl.  numas,  z.  B. 
deix'vv-fii,  öiix-vv-ntv.  Vom  n  findet  sich  keine  Spur,  es 
wird  nicht  mehr  als  Vokal  betrachtet  und  gewöhnlich  durch 
tQ  ausgedriickt.  Dagegen  existiren  vom  Guna  des  ri  Spuren, 
welches  sowohl  als  aQ  wie  als  oq  erscheinen  kann;  auch  das 
blosse  iQ  steht  unter  Verhältnissen,  wo  man  es  für  die  Guna- 
form  des  geschwundenen  ri  zu  betrachten  hat.  Sanskrit  srip, 
mit  Guna  sarp-ärai,  Griechisch  ^irco;  trip,  (ergötzen),  tarp-ärai,  - 
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rtQTxco.  Das  Wort  vrig  (thun,  handeln)  in  sq/ov  {dQYov)^ 
oQyavov.  In  andern  Formen  ist  das  Guna  uq  in  qu  umgesetzt, 
was  im  Sanskrit  geschieht,  sobald  zwei  Consonanten  folgen, 
im  G  riech,  aber  nicht  durch  diesen  besondern  Fall  bedingt  ist, 

Z.  B.  Wurzel  driQ,  diQxco,  dtdoQKU,  ed^a^ov,  ivaont]V  und  IxQant^v 

von  TtQTxtx)  Wurzel  trip.  Eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  sich 
nicht  in  altern  Sprachen  findet,  ist  der  Vorsatz  eines  kurzen 
Vokals,  besonders  a  oder  o,  vor  gewisse  Wörter,  ohne  dass 
sich  dafür  ein  Grund  anführen  Hesse,  z.  B.  a-ovfiQ  (stel-la), 
a-vrio  (nar),  o-cfQvi;  (bhrüs),  o-vvB,  (nakha).  Ebenso  i-Qv&qoi; 
neben  rudhiras,  l-laxvg  neben  laghus. 


Konsonanten : 

X 

/ 

l 

r 

T 

d 

■& 

V 

71 

ß 

T 

^ 

9 

X 

f 

ff 

t 

^ 

I  und  xp  sind  reine  Doppelbuchstaben,  Schreibkompendien 
für  Gutturale  +  g  und  Labiale  4-  g,  welche  Schreibweisen  sich 
auch  auf  älteren  Inschriften  noch  vorfinden. 

Von  den  Halbvokalen  fehlt  das  j  und  v.  Aus  j  ist  im 
Anlaute  ein  ^  geworden,  z.  B.  jugum  =  ^vy6v\  java  —  C*" 
(Gerste);  jat  (streben)  =  ^ativoo  und  t,>]veoi.  Im  Inlaute 
pflegt  j  ohne  Ersatz  verflüchtigt  zu  werden,  z.  B.  in  den 
Verbalformen  auf  «w,  ica,  oco  =:  der  zehnten  Klasse  des  Sans- 
krit auf  ajämi.  Oefters  wird  das  j  auch  durch  t  ersetzt: 
ixiog  =  satjas.  —  Das  v  (^)  existirt  in  späterer  Zeit  nur 
im  Aeolischen  als  geschriebener  und  gesprochener  Buchstabe. 

Das  alte  fuv  oder  ßai),  wie  dessen  Name  in  dem  phönik- 
schen  Alphabete  lautet,  findet  sich  häufig  genug  in  altern  In- 
schriften aller  Dialecte.  Es  ist  also  ursprünglich  nicht  blos 
auf  den  äol.-dorischen  Dialect  beschränkt  gewesen.  Auch  in 
den  Gesängen  Homers  haben  die  Philologen  schon  längst  nach- 
gewiesen, dass  das  ^  sich  in  der  Aussprache  erhalten  hatte, 
obwohl  es  für  die  Schrift  verloren  gegangen  war.  Der  Fehler 
der  frühern  Philologen  war  aber,  dass  sie  überall  den  ausgefal- 
lenen Buchstaben  für  ein  ^  hielten;  dies  ist  erst  durch  Sprach- 
vergleichung berichtigt.  Es  war  in  vielen  Fällen  ein  o,  und 
in  einigen  Wörtern  sind  sogar  beide  Buchstaben,  (oi)  abgefal- 
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len  z.  B.:  kvQog  =  sva^ura,  socer;  i^dvg  =  svädii,  suavis 
(f.  suadvis),  Ugcog,  svid,  schwitze,  sudor;  £  (sich)  sva.  Daraus 
erklärt  sich  auch  der  acc.  sg.  aq>s,  wo  das  ^  durch  9  ersetzt 
ist.  Wörter,  in  denen  ursprünglich  ^  zu  Anfang  stand,  sind: 
svvv^i  (f.  ta-vv-fii  vrgl.  ia-d-tjo)  von  vas  (kleiden);  äarv  von 
vas  (wohnen),  olda  von  /td,  vid  (wissen);  s^/ov  von  vrig. 

1.  Die  griechischen  Tenues  entsprechen  den  Tenues  und 
Tenues-Aspiratä  des  Sanskrit. 

2.  Die  griech.  Mediä  entsprechen  den  Mediä  des  Sanskrit. 

3.  Die  griech.  Aspiratä  entsprechen  den  Mediä -Aspiratä 
des  Sanskrit. 

4.  Die  griech.  Nasale  v  und  f*,  ebenso  0  und  l  entsprechen 
den  betreffenden  Lauten  des  Sanskrit. 

5.  rr  und  '  entsprechen  dem  s  des  Sanskrit. 

6.  Die  griechischen  Gutturalen  entsprechen  den  Palatalen 
des  Sanskrit,  k  =•  6,  6h,  q,  /  =  g- 

Dies  Gesetz  muss  als  Basis  für  die  Vergleichung  betrach- 
tet werden,  weil  bei  weitem  die  meisten  Wörter  sich  darnach 
richten.  Einzelne  Ausnahmen  können  nur  dadurch  erklärt  wer- 
den, dass  unter  den  griechischen  Dialecten  bisweilen  ein  ähn- 
liches Gesetz  der  Lautübergänge  herrschte  wie  im  Deutschen. 
Nachher  wurde  dann  diese  besondere  Form  eines  Dialects  in 
die  allgemeine  Sprache  aufgenommen.  Im  Makedon.  z.  B.  wurde 
die  Aspirata  durch  die  Media  ersetzt;  dem  gleich  ist  Sanskr. 
labh  zu  Xafißüvoj  geworden;  daneben  jedoch  auch  Xdipvgov 
(Beute). 

Beispiele  zu  1 :  xQeag  z=z  kranya  (Fleisch) ;  liunög  =  loka ; 
Taviioa  =  tan;  XQfTg  =  tri;  Tvmofiai  =  tup;  ntiroixa  noToq 
=  pa  (trinken) ;  TTÖnig  =  pätis  (HeiT)  fem.  norvia  =  patni.  — 
Seltener  die  Tenuis-Aspirata  des  Sanskrit  im  Griechischen  als 
Tenuis:  fivgxoq  (Thor,  im  Syrakus.)  —  murkha;  Endung  der 
2  pl.  xi  =  tlia;  Tilarui;  =  prthu;  Endung  des  Superlativs:  latog 
=  ishtha,  verkürzt  in  riTa^rog  =:•  caturtha;  i-artj-fii  von  sthä; 
i(r]dog  von  Wurz.  khad  (vedisch,  betrübt  sein).  —  Das  Sanskr. 
ph  ist  selten,  z.  B.  phurg  =  anaqyäv  (strotzen)  neben  aqp^i- 
yäv.  — 

Beispiele  zu  2 :  717  =  gä;  dvo  =  dvi,  86^oq  =  damas,  ßa&vg 
bahus  (viel). 

Beispiele  zu  3 :  Gutturale,  a^og  (Schmerz)  =  agha  (Sünde) ; 
o  n'iihj  :=  megha  (Wolke).  —  Dentale:  ri-^fj-fn  =  dhä  (setzen) 
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tQv&()6s  :=  rudhira;  fie&v  =  madhu;  at&co  zu  Wurzel  idh.  — 
Labiale:  qpü-o>  =  bhü;  q)Qutt]Q  =^  bhrätr  (Bruder);  q>eQM  = 
bhar;  o-cfQvg  =  bhrüs.  — 

Beispiele  zu  4 :  veog  =  navas ;  näus  =  vavg ;  vv^  =  nak- 
tam;  fihog  =  manas;  ftdd^v  =  madhu,  Endung  der  1  pl.  mas 
=  fxiq,  fiiv;  Xvo)  =  lü  (scindere);  ^t'co  =  sn;  Xvnt]  =  lup 
(brechen). 

Beispiele  zu  5:  Das  Sanskr.  s  geht  in  doppelter  Weise 
in  das  Griechische  über.  Im  Auslaut  und  vor  stummen  Kon- 
sonanten hält  es  sich.  Im  Anlaut  vor  Vokalen  tritt  spiritus 
asper  ein.  Im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  verflüchtigt  es 
sich  zuerst  gleichfalls  zu  spir.  asper,  der  aber  im  Laufe  der 
Zeit  oft  spurlos  schwindet.  Beispiele:  noai-g  --=  pati-s;  veo-g 
=  nava-s;  aioQ-vuftt  oder  orroyeWf^t  =  striuömi  zu  Wurzel  stri; 
'i-arrj-fAi  =  8t\m',  £ff-i0-/ji,' ZU  Wurzel  vas.  —  egma  zu  Wurzel  srip; 
£jrra=saptan;  tlaTrjxiiv,  i-aiatfjicttv  i-t-otTjAnv,  dann  verschwin- 
det es  spurlos  in:  tv  oder  lu  =asu,  i6g  (Pfeil  und  Gift)  ^—  isha 
(Pfeil)  und  visha  (Gift):  lortjg  (Wille)  zu  Wurzel  ish  (wollen). 
Ein  einfaches  s  assimilirt  sich,  z.  B.  Iv-wm  =  vas-nömi. 

Für  h  steht  im  Griechischen  gewöhnlich  eine  Media-Aspi- 
rata, wie  im  Zend,  z.  B.  xh^  =  hansa,  %h(i(ov  -—  hima,  nug 
=  ahi,  e^Hv  und  o'/pg  zu  Wurzel  vah  (vehere);  -d^v-w  zu  Wur- 
zel hu  (opfern):  •davtlv  zu  Wurzel  han  (schlagen,  tödten);  ßn- 
■&vg  =  bahus. 

Beispiele  zu  6 :  x  für  9  in  dtxa  =  da^an,  Jajc-vw  zu  Wur- 
zel da^ ,  ntlfiixi  zu  Wurzel  gi  (gete  =  mlxai) ;  xvwv  =  gvan ; 
xXvco  =  §ru,  grudhi  =  yXd{)^i,  paraQU  =  niXtxvg  —  Die  Bei- 
spiele für  k  =  c  sind  seltener:  cud  (incitare,  dann  interro- 
gare)  zu  xt^Ja^co  und  Hvdog  Kvdaivo),  c'akra  =-  aüxlog.  Für  c'h 
zeigt  OK  in  nxia  1=--  c'häjä  (Schatten),  goth.  skadus  von  Wurzel 
c'had  (bedecken);  (j;{/tto  neben  ffxtV)V;;,ut  zu  Wurzel  c'häd  (scindo). 
Dem  g'  entspricht  g  in:  yevog  zu  Wurzel  gan;  yöw  :=  gänu. 
In  einem  Worte  wird  g'  durch  C  ersetzt,  nämlich  Caw  leben  =:: 
Sanskr.  giv,  Zend  zl,  gu,  zaja,  gava,  Goth.  kviv,  Altnord, 
quick,  Lat.  vivo,  vixi,  ßlog. 

Abweichungen  von  dem  Gesetze,  dass  die  griechischen 
Aspiratä  den  Mediä  -  Aspiratä  des  Sanskr.  ensprechen,  zeigen 
sich  z.  B.  in  nakha  =  öw'i,  cankha  =  aö/xr].  Bopp  schliesst 
daraus,  dass  x  die  harte  Aspirata  sei;  aber  die  Analogie  der 
andern  obigen  zeigt  das  Gegentheil,  und  so  zeigt  auch  lat. 
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unguis   den  hellen  Laut.     Yergl.   auch  dvara  =  &vQa,  deva 

=  &t6q. 

h  geht  in  ;'  über  in:  aham  =  t/co,  niahat  =  ^iya,  du- 
hitar  ^=-  d^v/ärrjQ;  in  k:  hrid  =  «eag. 

r  wechselt  mit  1  in:  sarva  =  oXog  (salvus)  mit  ausgefal- 
lenem Digamma;  puras  =  nolvg. 

Dergleichen  Abweichungen,  möchten  sie  auch  noch  zahl- 
reicher sein  als  sie  sind,  können  jedoch  das  Gesetz  nicht  um- 
stossen.  In  manchen  Fällen  steht  die  regelmässige  Form  da- 
neben. Sie  haben  ihren  Grund  in  der  Vermischung  zweier 
Dialecte;  daher  gehn  die  Untersuchungen  hierüber  weniger  die 
vergleichende  Grammatik  an. 

Eine  andere  und  bedeutendere  Abweichung  findet  sich  in- 
nerhalb der  griechischen  Dialecte,  wie  auch  ebenfalls  innerhalb 
der  italischen,  nämlich  der  Wechsel  zwischen  Gutturalen  und 
Labialen,  z.  B.  Relat.  xo,  Att.  no,  Lat.  quid,  Osk.-Umbr.  pid. 
Es  ist  dies  ein  Wechsel,  der  überhaupt  zwischen  allen  indo- 
germanischen Sprachen  zu  Tage  tritt,  z.  B.  Sanskr.  pac  = 
Griech.  iieaoco  (d.  i.  m^yia),  Lat.  coquo,  Slaw.  pek§„  Lit.  kepü, 
kochen;  panca,  Aeol.  ndfiTtt,  Griech.  tüV«,  Lat.  quinque,  Osk. 
pempe,  Goth.  fimf,  Slaw.  p^ti,  Lit.  penki;  c'atvaras  (vier)  qua- 
tuor,  Aeol.  i'xxog,  'imiog  (aus  'in/og)  equus;  jakrit  =  jecur,  ^nag; 
Wurzel  pag  =  specio,  axen-rofiai.  —  Für  den  Wechsel  der 
Media  ;'  mit  ß  giebt  es  innerhalb  des  Griechischen  ebenfalls 
Beispiele:  ßlrjimv^  Dor.  yläioiv.  —  gäus  =  ßovg^  bos;  ß^sq^og 
(bei  Homer  noch  in  der  Bedeutung  foetus)  =  garbha  von  Wur- 
zel gTibli;  Boot,  ^ava  =  yvvri,  beide  von  einer  Grundform  ganfi 
zu  Wurzel  gan,  yfv,  gignere;  Sanskr.  Wurzel  gar  =  Griech. 
ßoQ  in  ßoQa,  ßi-ßQu>-ax(a,  Lat.  vorare.  —  Bei  einem  Theile 
dieser  Wörter  scheint  die  Annahme  am  einfachsten  zu  sein, 
dass  ein  Laut  kv  der  ursprünglichste  war.  Li  diesem  schwand 
dann  entweder  das  v  ohne  Weiteres,  oder  es  assinlilirte  sich 
den  Guttural  zum  Labial,  der  es  alsdann  verdrängte.  Ueberall 
reicht  man  aber  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  und  man 
muss  wohl  auch  einen  directen  üebergang  annehmen,  wobei 
nur  die  Bestimmtheit  des  Lautes  als  Tenuis,  Media  oder  Aspi- 
rata das  Bleibende  bildet.  Es  kommt  hinzu,  dass  dieser  Üeber- 
gang sich  auch  auf  die  dentalen  erstreckt  in  iitvvf,  xiaaaqt^ 
cf.  oben.  Partik.  ca  ==  que  =  n.  Dieser  üebergang  auch 
innerhalb  der  griechischen  Dialecte  selbst  in  unn^  dor.  ttox«, 
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äol.  nora.  Bei  der  Media  6ßtl6^  =  dor.  oStXog,  /Jrjfirjti^Q  er- 
klärt aus  yrjH)]xy^Q.  Es  entstand  dieser  Uebergang  in  Folge 
einer  bei  geringerer  Anstrengung  der  Sprachorgane  entstehen- 
den mangelhaften,  nicht  gehörig  scharfen  Artikulation,  wie 
man. ja  täglich  bei  Kindern  bemerken  kann. 

Andere  Abweichungen  haben  in  den  besondern  Lautgesetzen 
des  Griechischen  ihren  Grund. 

1.  Auslautgesetze.  Das  Griechische  duldet  nur  drei 
Konsonanten  am  Ende  der  Wörter  v,  p,  5  (v,  |),  ausserdem 
noch  äusserst  selten  x.  Das  v  steht  gewöhnlich  für  ein  älteres 
m.  In  alter  Zeit  war  der  Nasal  wandelbar,  wie  im  Sanskrit; 
dies  zeigen  Schreibweisen  wie  xofx  itoXtfiov,  roy  xQvaov\  später 
hat  sich  dann  das  dentale  v  am  Ende  allein  behauptet.  Fer- 
ner ist  V  noch  in  einzelne  Flexionsendungen  für  ein  ursprüng- 
liches schhessendes  s  eingedrungen,  z.  B.  1  pl.  (itv  für  Sanskr. 
mas ;  das  s  hat  sich  aber  hier  im  dorischen  Dialecte  erhalten  : 
leyoniq.  Derselbe  Uebergang  findet  sich  in  den  Dualformen 
des  Verbums,  wo  rov  für  xoq  steht. 

Am  häufigsten  ist  das  x  aufgegeben:  in  der  Endung  des 
Neutr.  des  Pronom.  t6,  avx6^  Sanskr.  tat,  etat,  Lat.  istud,  il- 
lud;  ebenso  in  der  Verbalendung  der  3.  Pers.  Sing.,  in  der 
jedoch  X  geblieben,  wenn  ein  Vokal  hinzu  trat,  z.  B.  extQut^ 
ixe^nexo,  l'xeQnov,  ixeQnovxo,  Sanskr.  atarpat,  atarpata,  atarpan, 
atarpanta;  ebenso  in  der  3.  sg.  praes.  xegmi  entstanden  aus: 
xi()ntxi,  xtQTiHti,  xtQTCHx  (mit  Epcuthese  des  <).  Ein  anderer 
Fall  ist  der,  dass  r  sich  in  a  verwandelt,  sowohl  in  Verbal- 
endungen wie  auch  sonst.  Aber  es  besteht  dafür  keine  feste 
Regel,  z.  B.  noaig  =  patis,  aber  nöxvm  =  patni.  In  der 
Flexion  kommt  es  am  häufigsten  bei  Formen  vor,  wo  dem  x 
ein  V  vorhergeht  und  ein  i  folgt;  hier  erweicht  das  i  das  x  zu 
(j,  vor  welchem  dann  das  v  mit  Verlängerung  des  vorhergehen- 
den Vokales  ausfällt,  z.  B.  3  pl.  praes.  anti,  ovxi,  ovm,  ouat, 
ebenfalls  beim  fem.  part.  ovna,  ovaa,  ovaa.  Diese  Verwand- 
lung findet  aber  nicht  statt  in  der  Konsonantengruppe  via,  wo 
vors  r,  sowohl  v  wie  r  ausfällt;  -ein  vorhergehendes  o  verlän- 
gert sich  in  ov,  t  in  «,  «  und  v  wird  gedehnt,  z.  B.  Xeovx-ni 
=  Xiovai,  Xvx)tvx-g  =^  XvO-iig,  laxavx-q  =  iotäq,  dtixvvvr-g  = 
öftKvvi;.  Das  (T  erhält  sich,  ausser  nach  den  Dentalen,  die  es 
verdrängt,  nach  Gutturalen  und  Labialen,  mit  denen  es  in  ^ 
und  ip  verschmilzt,  nach  andern  Konsonanten  wird  es  abgewof- 


Lautlehre  des  Griecliisclien.  gl 

fen:  noifu^v  statt  eines  ursprünglichen  noifirjv-g ,  naii^Q  statt 
narriQ-q.  Im  härteren  Dorismus  hat  es  sich  bisweilen  auch  hin- 
ter Q  gehalten:  fidxocQ-g,  x^Q-?^  i^  ^^^^  Dialecten  hinter  X  in 
dem  einen  Worte  aX-g. 

2.  Inlauts ge setze.  Die  Assimilation  zweier  benach- 
barter Muten  bezieht  sich  nur  auf  die  gutturalen  und  labialen. 
Vor  einer  Tenuis  muss  hier  eine  Tennis,  vor  einer  Media  eine 
Media  stehen  wie  im  Sanskrit.  yt/Qacpvai  wird  zu  ye^gairrai, 
rivgißrai  ZU  TerQintai,  yQ(xq)driv  ZU  /QocßÖijV,  TiltKdt]V  ZU  nXsyöijv. 
Vor  einer  Aspirata  steht  vom  Sanskrit  abweichend  gewöhnlich 
wieder  eine  Aspirata:  e/QÜcp&tjv  und  itevxi^tjv  bleibt',  inXe'^&fjv 
wird  ZU  inXexdfjv,  IxQißdriv  zu  hQiff&rjv ,  l'Qtvyßriv  ZU  sl^tvx&f]V. 
Aber  bisweilen  erscheint  vor  einer  Aspirata  auch  die  Tenuis: 
Bd^xog,  2an(fc6,  'Ar&lg,  oniog,  ttenqog,  SO  auch  in  den  homeri- 
schen Assimilationen  xa7iq.&ifitvog,  nar&avHV,  xdn  cpalaga  (statt 
uard  q'dlaga).  —  Trifft  die  dentale  Muta  mit  einem  folgenden 
Consonanten  ausser  l  q  v  zusammen,  so  geht  sie  im  Griechi- 
schen gewöhnlich  in  den  Zischlaut  a  über,  worin  diese  Sprache 
mit  allen  übrigen  indogermanischen  ausser  der  indischen  über- 
einstimmt: neniL&tai  zu  ndnttavai,  snti&&ijV  ZU  mtia&f]V,  rjdrai 
ZU  7}axai,  onevdoco  zu  ontvaco,  tjvvTfiui  ZU  ijvvafiai;  in  einigen 
Nominalbildungen  aber  behauptet  sich  die  dentale  Muta  vor 
folgendem  n :  dr^og,  nv&fii^v,  noTfiog.  —  Die  gutturalen  und  la- 
bialen Mutae  gehen  von  ^  in  den  Nasal  ihres  Organs  über: 
XeXiinfiai  ZU  X£XtififA.ai,  dicoxfiog  ZU  dicoy/xog,  ße^Qt^^ai,  ZU  ßißgiy- 
fxai,  WO  das  y  nicht  etwa  gutturale  Media,  sondern  gutturaler 
Nasal  ist.  —  Euphonische  Consonanten  zur  Erleichterung  der 
Aussprache  werden  eingeschoben  in  die  Liquidaverbindungen 
fi(),  fiQ,  vq:  rifiQOXov  zu  rjfißQOVOV,  dfiQorog  zu  äußQoxog,  (xefiXcoxa 
ZU  fieixßXtoaa,  dvQog  ZU  dvÖQog,  aVQoonog  ZU  uv&Qoonog. 

3.  Anlautsgesetze.  Eigenthümlich  ist  dem  Griechi- 
schen die  Verstärkung  eines  wurzelanlautenden  einfachen  Con- 
sonanten durch  Vor-  oder  Zusatz  eines  zweiten  Consonanten: 
xvTiog  ytxvnog.,  iydoimfjGi,  iroXtg  und  nxoXig.)  nöXifAog  und  nxoXt- 
fiog,  Tixiaaco  Stampfen  lat.  pinso,  tixiko  spuo,  uxa'iQw^  nxocQVVfxi 
sternuto,  wo  das  Lateinische  ein  s  präfigirt,  das  Griechische  ein 
T  eingeschoben  hat.  x^f^"'^  ^^t^  x^^l^^^^g,  x&eg  heri,  Skr.  hjas. 
Zahlreich  ist  die  Präfigirung  eines  a,  welche  das  Griechische 
mit  den   meisten  übrigen  Sprachen  theilt,  wie  in  [nxQog  ai^t- 
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MQog,    teyoq  axeyoq,  xeqtixvoq  GTeQifiVog^  uektüoq  onekt&oq,   mddv- 
vvfxi   oxiddvvvfit. 

Anscheinend  eines  der  spätesten  Lautgesetze  des  Griechi- 
schen  ist  der  Einfluss,  den  der  Vocal  i  bei  folgendem  Vocale  auf 
den  vorausgehenden  Laut  ausübt.  Die  gutturale  und  dentale 
Muta  geht  mit  i  in  den  Zischlaut  oa  oder  ^  über:  Xiriofiai  zu 
Xiaooiiat,  i(Q)]Tia  ZU  HQrjaaa,  aoQvdioü  ZU  noQmaw ,  ßgadicov  ZU 
ßguaacov  ^  rjidcov  ZU  tjaocov ,  äi)(^iog  zu  diaaog,  rayioj  ZU  TocaacOj 
TQantdia  ZU  rgdiiiLa,  oXiyiwv  ZU  oXiaautv.  Der  Liquida  X  Wird 
i  assimilirt:  dXiog  zu  aXXog,  dXiofiai  zu  aXXofAai-,  bei  vorher- 
gehender Liquida  p  und  v  erleidet  das  folgende  t  gewöhnlich 
eine  Epenthese  zu  dem  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe,  wel- 
cher dadurch  in  einen  Mischlaut  verwandelt  wird:  rt^ma  zu 
tsQiiva,  ixaxccQioc  zu  fid)[aiQcc,  eine  Erscheinung,  welche  im  Zend 
noch  ausgebildeter  ist.  Seltener  tritt  bei  v  die  Epenthese  ein: 
naQvog  ZU  ixavQog.  Auch  bei  einer  Muta  oder  einem  Zischlaute 
findet  bisweilen  die  Umsetzung  eines  i  statt:  Xiytai  zu  Xsyeig, 
Xiytjai  zu  Xeyi]g,  Xtytti  ZU  Xiyii{T). 

§.  30. 
Lautsystem  des  Lateinischen. 

Vocale.  Das  Lateinische  unterwirft  den  ursprünglichen 
Vocal  noch  häufiger  als  das  Griechische  dem  Ablaute,  doch 
erscheinen  die  verschiedenen  Stufen  des  Ablautes  nur  selten 
innerhalb  ein  und  derselben  Wurzel.  Bis  etwa  zur  Zeit  des 
ersten  Puni  sehen  Krieges  müssen  die  Ablautungsformen  dem 
Griechischen  noch  viel  näher  gestanden  haben,  d.  h.  der 
a-Laut  hatte  sich  sowohl  da,  wo  er  isolirt  steht  als  in  der  diph- 
thongischen Verbindung  mit  i  und  u  (ai  und  au)  in  die  Trias 
a  e  0  gespalten.  Späterhin  aber  ist  in  das  Lateinische  das 
Streben  eingedrungen,  die  Ablautungsformen  e  und  o  in  i  und 
u  zu  verflüchtigen  und  die  diphthongischen  Formen  ai,  oi,  au, 
ou  zu  contrahiren,  und  der  Vocalklang  des  Lateinischen  wird 
hierdurch  von  dem  des  älteren  Griechischen  ziemhch  abwei- 
chend gestaltet.  Zugleich  erhält  das  ältere  u  mehrfach  eine 
Trübung  in  einen  ü-Laut,  wodurch  das  Lateinische  der  Aus- 
sprache dieses  Vocales  im  Griechischen  nahe  tritt,  nur  hat 
sich  auch  älteres  i  dieser  Umformung  zu  ü  mehrfach  gefügt. 
Ein  besonderes  Schriftzeichen  für  diesen  ü-Laut  hat  sich  aber 
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im  Lateinischen  nicht  geltend  gemacht,  obwohl  es  an  Ver- 
suchen der  Art  nicht  fehlte.  So  ist  denn  die  lateinische  Vo- 
calreihe  folgende:  a,  e,  o,  i,  u,  ü,  ä,  e,  ö,  I,  ü,  ai,  oi,  ei,  au, 
ou,  eu,  nur  dass  diese  Diphthonge  ausser  ei  und  au  der  spä- 
teren Latinität  verloren  gegangen  sind. 

Für  das  ursprüngliche  kurze  ä  gilt  das  Gesetz,  dass  es 
nur  innerhalb  der  Wurzelsilbe  geduldet  wird,  ago,  äyco,  magnus 
Skr.  Wurzel  mah,  fieyag,  anser  (für  hanser)  Skr.  hansas,  aptus 
Skr.W.ap,  status  Skr.  W.sthä,  (rtarog,  datus  Skr.  W.  da,  gr.  dorog, 
anguis  Skr.  ahis,  e^'S,  alius  Skr.  anjas  aXXog.  In  allen  Flexions- 
silben muss  ursprünglich  kurzes  a  dem  Ablaute  unterworfen 
werden;  wo  daher  in  einer  Endsilbe  ein  a  erscheint,  da  ist 
dies  kein  ursprüngliches  kurzes,  sondern  eine  Verkürzung  eines 
ursprünglich  langen  ä.  —  Ablaut  zu  e  in  der  Wurzelsilbe: 
fero  qieQo)  Skr.  bharämi,  genus  yhog  Skr.  ganas,  pecu  Skr. 
pa§u,  sedeo  Skr.  Würz,  sad,  est  Skr.  asti,  vehit  Skr.  vahati, 
decem  dtxa  Skr.  dagan,  Septem  tma  Skr.  saptan,  equus  Skr. 
agvas.  —  Ablaut  zu  o:  vomo  jnfxdoi  Skr.  vamämi,  ovis  6><s 
Skr.  avis,  novus  ve/og  Skr.  navas,  potis  noaig  Skr.  patis,  domus 
döfiog  Skr.  damas,  domare  öufiäv  Skr.  W.  dam,  opus  Skr.  apas  (Ar- 
beit). Häufig  steht  o  statt  a,  wenn  vorher  ein  später  weggefallenes 
V  stand  (eine  Assimilation):  sopire  Skr.  W.  svap,  sororem  Ski*, 
svasäram,  socrum  Skr.  svaguram,  socms  Skr.  gvagrüs,  sonus 
Skr.  svanas.  —  Schwächung  des  wurzelhaften  Ablautes  e  und 
0  zu  i  und  u  in  ignis  Skr.  agnus,  quinque  Skr.  panöan,  sculpo 
neben  scalpo,  inter  Skr.  antar. 

In  Flexionssilben  hält  sich  a,  wie  schon  gesagt,  niemals; 
aber  auch  e  und  o  als  Ablautungsvocale  des  a  sind  selten:  e 
erscheint  vor  r  und  bei  vorausgehendem  i:  arietis,  ebrietas, 
0  hauptsächlich  bei  vorausgehendem  e  und  i:  aureolus,  gladio- 
lus.  In  der  älteren  Latinität  war  e  und  o  noch  viel  häufiger, 
die  Nominalendungen  os  om  statt  us  um,  die  Verbalenduugen 
es  et  ont  statt  is  it  unt.  Bis  in  die  Kaiserzeit  aber  ist  altes 
os  om  ont  geblieben,  wenn  ein  v  oder  u  vorausgeht:  servos, 
servom,  coquos,  coquom,  coquont,  equos,  novos,  wo  nur  miss- 
bräuchlich  servus,  servum  u.  s.  w.  geschrieben  wird. 

Aber  auch  in  der  Wurzelsilbe  hält  sich  ä  nicht,  sondern 
wird  zu  i  und  vor  zwei  Consonanten  auch  zu  e  verflüchtigt, 
wenn  sie  durch  eine  vorangehende  Präposition  oder  Kedupli- 
cation  erweitert  wird:    capio  captus,  accipio  acceptus,  facio 
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factus,  perficio  vr-rfectus,  satus  insitus,  ago  ambigo,  frango 
confringo.  Bisweilen  tritt  auch  Schwächung  zu  u  ein:  capio 
occupo,  taberna  contubernium ,  salsus  insulsus.  In  demselben 
Falle  auch  Schwächung  des  e  zu  i:  sedeo  assideo.  Es  muss 
die  Festhaltung  des  alten  a  mit  der  in  früherer  Zeit  im  La- 
teinischen herrschenden  Accentuation  im  Zusammenhange  ge- 
standen haben.  Früher  wurde  wie  im  Deutschen  die  Wurzel- 
silbe betont,  und  deshalb  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Ac- 
centes  das  a  in  der  Wurzelsilbe  gewahrt,  während  es  sich  in 
den  accentlosen  Endungen  nicht  halten  konnte.  Wurde  der 
Wurzelanlaut  durch  eine  Präposition  vermehrt,  so  erhielt  eben- 
falls wie  im  Deutschen  die  Präposition  den  Accent,  und  es 
konnte  sich  dann  das  a  auch  in  der  nunmehr  tonlos  gewor- 
denen Wurzelsilbe  nicht  halten. 

Langes  ä  nicht  nur  in  Wurzeln  (mätrem  Skr.  mätaram, 
frätrem  Skr.  bhrätaram,  läbor,  rädo,  stäs,  gncätus,  contägio,  suf- 
frägium,  fäma),  sondern  auch  in  Endungen,  und  hier  häufiger  als  im 
Griechischen  (änus,  älis,  ärius,  täs  gr.  Ti]g,  legämus,  legätis 
gr.  Xtycofieg  ley^xt).  Verkürzung  des  langen  a  in  den  Nomi- 
nativen und  Vocativen  mensä,  scribä,  bona  (als  neutr.  plur.), 
wahrscheinlich  auch  in  faciliä,  genuä,  Caesäris.  —  Ablautung 
zu  e  in  regem  Skr.  rägam,  semen,  plenus,  semis  Skr.  sämis, 
me  te  Skr.  mäm  tväm,  siem  sies  Skr.  sjäm  sjäs.  —  Ablau- 
tung zu  ö  in  dönum  Skr.  dänam,  nömen  Skr.  näma(n),  öcior 
cüxi;s  Skr.  äQus,  und  in  Endungen  leg-ö  aus  ämi ,  törem  aus  tä- 
ram.  Im  Auslaute  vor  m  ist  ö  in  u  übergegangen:  pedum 
■nodwv  padäm,  auch  in  der  Endung  türus  Skr.  täras. 

Ursprüngliches  i:  itum  \'fitv  Skr.  imas,  vides  Skr.  W.  vid, 
scindimus  öhindmas  axltof^tg,  lingo  Gr.  W.  Xtx,  mingo  Skr.  W. 
migh.  In  den  Endungen  geht  i  vor  r,  m,  vor  zwei  Consonan- 
ten  und  im  Auslaute  in  e  über:  indicis  index,  ignem  Skr.  agnim, 
mare  (für  mari).  —  Verstärkungen  des  i  1)  zu  ai,  nur  in  der 
älteren  Latinität,  später  zu  ae  contrahirt:  aidllis  aedilis  aedes, 
aestas  gr.  at&(o  aiOriq  Skr.  W.  idh;  aevom  gr.  ah/oov  Skr. 
evas  Gang,  laevos  lai^oq,  scaevus  onai^oq^  maestus  maereo 
neben  miser,  aem-ulus  neben  im-itari.  Als  e  geschrieben  in 
leges,  amäres.  2)  zu  oi  in  der  älteren  Latinität,  später  oe  oder 
ü:  oinos  ünus,  co-moinem  co-münem,  oitier  ütier  üti,  loidos 
loedus  lüdus,  foidos  foedus,  über.  3)  zu  ei,  später  gewöhnlich 
1  geschrieben:  feido  fido,  deico  dico,  deivinus  divinus  Skr.  divus, 
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veivos  vivos,  veicus  vicus,  vinum  foivog,  vicus  fotxog  Skr. 
Vegas. 

Ursprüngliches  u:  rumpo  Skr.  lumpärai,  tundo  Skr.  tu- 
dämi,  jugum  Skr.  jugam,  fui  futürus  qpurov,  ustus  Skr.  W. 
ush,  luceo  gr.  W.  Xvx.  Als  o  in  fore.  Als  ü  (s.  oben)  in 
lubet  libet,  cliens  Skr.  W.  gm,  gr.  xlv.  Verstärkung  des  u 
1)  zu  au,  welches  zu  ö  und  ü  contrahirt  wird:  auröra  aiJtog 
von  der  Wurzel  us  (uro) ,  augeo ,  raudus  rödus  rüdus  (aus  av 
entstanden  in  gaudeo  d.  i.  gävideo,  nauta  d.  i.  nävita,  auceps 
d.  i.  aviceps).  2)  zu  eu,  bloss  in  der  ältesten  Latinität,  spä- 
ter ü :  Leucesius  Lücetius  (das  eu  der  späteren  Latinität  in  neu 
seu  aus  neve,  sive  entstanden).  3)  zu  ou,  welches  später  ebenfalls 
ü  wird:  douco  düco,  Loucina  Lücina.  Häufig  ist  ou  ü  aus  ov 
hervorgegangen:  prüdens  aus  providens,  nündinum  noundinum 
aus  novendinum,  curia  aus  coviria. 

Späteren  Ursprunges  sind  die  durch  Ausfall  eines  Conso- 
nanten  aus  einem  ursprünglich  kurzen  Vocale  entstandenen 
langen,  an  denen  das  Lateinische  reich  ist:  major  aus  mägior, 
exämen  aus  exägmen,  pöno  aus  pösino,  mejo  aus  migio. 

Assimilation  bei  folgendem  ilis:  facilis  neben  facultas. 

Consonanten.  Von  den  ursprünglichen  sechs  Mutä 
haben  sich  die  drei  Tenues  und  die  drei  Mediä  am  festesten 
gehalten,  z.  B.  teneo  Skr.  W.  tan,  potis  Skr.  patis,  tepor  Skr. 
tapas,  genu  yovu  Skr.  gänu,  jugum  Skr.  jugam,  domus  Skr. 
damas,  bös  ßoug.  Die  gutturale  wird  gewöhnlich  mit  c  ge- 
schrieben (=^  griech.  x) ;  neben  ihr  hat  das  Lateinische  den 
Laut  kv  (qu)  entwickelt,  ebenso  wie  neben  g  den  Laut  gv  (gu) ; 
in  beiden  ist  das.^v  (u)  meist  nicht  ursprünglich,  quies  gr. 
Htl-a&ai,  quörura  gr.  Stamm  xo,  coquo,  urgueo.  Erweichung 
der  Tennis  in  die  Media  hat  stattgefunden  in  triginta  trigesi- 
mus  neben  tricensumus  xQiänovxa,  quadraginta  statt  quatra- 
ginta,  neg-otium  statt  nec-otium.  —  Die  drei  Aspiratae  sind 
dem  Lateinischen  fremd.  Sie  müssen  früher  auch  hier  vor- 
handen gewesen  sein,  doch  nicht  wie  im  Griechischen  die  den 
Tenues  sich  annähernde  Aussprache  ^  z  (jp,  sondern  vielmehr 
wie  im  Sanskrit  die  den  Mediä  sich  annähernde  Aussprache 
dh,  gh,  bh  gehabt  haben.  Es  hatten  diese  Laute  ein  zwei- 
faches Schicksal.  Entweder  ging  der  das  zweite  Element  bil- 
dende Hauch  verloren,  und  dh  sank  zu  d,  gh  zu  g,  bh  zu  b 
herab,  oder  es  ging  der  ursprüngliche  Laut  aus  der  Classe  der 
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Mutä  in  die  Classe  der  von  den  Alten  sogenannten  Semivocales  über : 
sie  wurden  zu  Spiranten  und  zwar :  dh  zu  f,  gh  zu  h  oder  f,  bh  eben- 
falls zu  h  oder  f.  Dabei  wurde  der  Laut  des  h  aber  so  schwach, 
dass  er  fast  gänzlich  verschwinden  konnte,  wie  denn  überhaupt 
das  Lateinische  das  Bewusstsein  von  der  wirklichen  Bedeutung 
seines  h  vielfach  verloren  hat,  und  auch  als  Anlaut  solcher 
Wörter  gebraucht,  die  mit  anlautendem  Vocale  geschrieben 
werden  sollten. 

Die  alte  Aspirata  dh  wird  1)  zu  blossem  d:  medius  aus 
altem  medhius  Skr.  madhjas,  aedes  aus  aedes  gr.  ai'&oov  ai- 
&ovaa,  Skr.  W.  indh  (anzünden),  vidua  Skr.  vidhavä.  Die 
Wurzel  dhä  {xid^i]ni)  ist  lat.  zu  da  geworden:  con-do  (gründen), 
ab-do  (wegthun,  verbergen),  cre-do  Skr.  ^vad-dadhämi ,  ad  aus 
adhi.  In  meri-dies  und  ar-bitrare,  ar-vorsum  ist  das  alte  dh 
nach  einem  dem  Lateinischen  mit  seinen  Nebendialecten  eigen- 
thümlichen  Uebergange  zu  r  geworden  (aus  medhi-dies,  ar  aus 
adh).  —  2)  dh  wird  zu  f :  fores,  foris,  foras  gr.  ^vqu^  (jedoch 
Skr.  mit  d:  dväram);  driQ  ferus;  firmus  fretus  frenum  forma 
von  der  Skr.  W.  dhar  halten,  fio,  faber  Skr.  W.  dha,  gr.  ^t-, 
fümus  Skr.  dhümas  gr.  Ov^öq  und  &voq\  rüfus  igv&Qog,  wobei 
f  auch  zu  b  wird:  ruber.  Ferner  ist  das  aus  dh  entstandene 
f  zu  b  geworden  in  über  gr.  ov&ug ,  verbum  (aus  verdhum 
verfum). 

Die  alte  Aspirata  gh  wird  1)  zu  g:  germen  grcämen  Skr. 
harit  (grün)  gr.  x^orj',  grätus  gr.  xf^Q«;  (z«'?"')  Skr.  harjämi  ich 
freue  mich;  angor  gr.  a/^oj  äiw^ai  äxog  Skr.  W.  ah;  lingo 
ligurio  gr.  Aa'xo);  mingo  Skr.  W.  mih,  gr.  dfuxt-co  ofilyXtj;  an- 
guis  anguilla  Skr.  ahis  gr.  s'xig.  Ausfall  der  ursprünglichen 
Aspirata  in  brevis  aus  breghuis  ^Qa^h,  levis  aus  leghuis  ila- 
Xvq  Skr.  laghus;  ego  Skr.  aham  ich.  —  2)  gh  wird  zu  h: 
hiems  \xi(av  /h,««  Skr.  himas  (kalt,  Schnee),  veho  gr.  roxoq 
Wagen.  Hierher  auch  homo.  h  ist  abgefallen  in  via  aus 
vehia  Weg,  anser  statt  hanser  Gr.  xh^  Skr.  hansas  (Fla- 
mingo) Gans.  3)  gh  wird  zu  f:  fei  x^'^°^  X^^n  Grelle;  for- 
mus  &tQfi6g  Skr.  gharmas;  fundo  vgl.  unser  giessen  gr.  x«Va>. 
—  f  und  h  wechseln  in  foedus  fedus  hedus;  fostis  neben  ho- 
stis,  fordeum  neben  hordeum  (unser  „Gerste"). 

Die  alte  Aspirata  bh  wird  1)  zu  b :  ambo  äfiqxo,  lubet  Skr. 
W.  lubh,  nebula  vtqjiXtj  vdcf.og  Skr.  nabhas,  umbihcus  6i.iqaX6g. 
Ebenso   tibi   aus   tibhi.    2)  bh  wird  zu  h:   mihi   aus   mibhi. 
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Wenn  ein  lateinisches  Wort  mit  t  einem  griechischen  mit  v^ 
gegenübersteht,  so  ist  hier  nicht  ursprüngliches  t  zur  Aspirata 
geworden,  sondern  es  ist  vielmehr  die  Form  mit  der  Aspirata  ^ 
die  ältere  (im  Lateinischen  ist  dies  i9-  zu  t  verhärtet):  ka&iiv 
latere,  na&tlv  pati,  nvdta&ai  putere,  sapiens  aoqpoe.  3)  bh  wird 
zu  f:  fari  cpavai,  fräter  nQccrrjQ  Skr.  bhrätä(r),  lüo  W.  fu  yo; 
fero  gr.  (fjägto  Skr.  bharämi. 

Die  Sibilans  s  erleidet  im  Lateinischen  niemals  (wie  im 
Griechischen  und  Zend)  den  Uebergang  in  h,  vielmehr  ist  h 
von  dem  griechischen  Spiritus  asper  durchaus  verschieden 
(steht  für  alte  Aspirata  oder  ist  unorganisch  einem  anlautenden 
Vocale  präfigirt  worden  wie  in  humerus  Skr.  amsas).  Dem 
griechischen  Uxriixi  steht  ein  im  Anlaute  älteres  sisto,  dem  edoq 
ein  sedes,  dem  vq  ein  süs  gegenüber  u.  s.  w.  Im  Inlaute 
zwischen  zwei  Vocalen  und  häufig  auch  vor  einem  Nasale  und 
im  Auslaute  tritt  der  Uebergang  des  alten  s  in  r  ein.  uro 
und  aurora  von  der  Wurzel  us,  vgl.  ustus;  altes  dase  zu  dare, 
generis  aus  genesis,  bonos  honoris  (aus  honosis),  vetus  veter- 
nus  aus  vetesnus,  erat  aus  esat  (vgl.  est),  älteres  arbos  ist  zu 
arbor  geworden,  älteres  Casmena  zu  Carraena,  Carmen,  näsus 
näres,  nurus  Skr.  snushä.  Selten  ist  s  zwischen  zwei  Vocalen 
geblieben:  näsus,  miser  neben  maereo.  Ausfall  des  s  in  ver 
aus  veser  gr.  i-ao  (j^ha^)  Skr.  vasantas. 

Liquide  Laute  hat  das  Lateinische  soviel  wie  das  Grie- 
chische. Zunächst  drei  Nasale,  nämhch  den  dentalen  n,  den 
gutturalen,  der  ebenfalls  n  (von  einigen  wie  Attius  aber  nach 
griechischer  Weise  als  g  geschrieben  wurde),  in  jungo,  frango, 
und  den  labialen  m.  Ausserdem  die  beiden  r  und  1.  Bisweilen 
steht  dem  lateinischen  1  in  andern  Sprachen  ein  r  gegenüber: 
linquo  Skr.  W.  ric,  plenus  Sk.  parnas. 

In  der  Bewahrung  der  beiden  eigentlichen  Halbvocale  v 
und  j  ist  das  Lateinische  viel  constanter  als  das  Griechische : 
vidi  ojda,  vomo  gr.  ejutw  Skr.  vam,  veho  oxo?.  Dennoch  ist  v 
auch  im  Lateinischen  mehrfach  ab-  oder  ausgefallen:  se  sibi 
aus  sve  svibi,  canis  für  cvanis  xvcov  Skr.  QVä(n),  deus  für 
divus. 

Benachbarte  Consonanten  im  Inlaute  werden  wie  im  Grie- 
chischen behandelt,  doch  nicht  mit  derselben  Consequenz  wie 
dort.    Vor  t  und  s  steht  gewöhnlich  die  gutturale  und  labiale 
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Tenuis:  scribo  scriptum,  nübo  nuptum,  scripsi.  Die  dentale 
Tenuis  wird  hier  zum  Zischlaute  s,  und  dieses  s  verwandelt 
dann  den  folgenden  Laut  wiederum  in  s  oder  verursacht  des- 
sen Ausfall:  rldeo  risi  risum,  cedo  cessi  cessum.  Der  Nasal 
wirkt  oft  wie  im  Griechischen  auf  vorausgehende  gutturale 
oder  labiale  Muta  ein,  indem  er  sie  in  den  Nasal  ihres 
Organes  verwandelt:  sopnus  zu  somnus,  fiagma  zu  flamma 
u.  m.  a. 

Sehr  wirksam  ist  im  Lateinischen  das  Gesetz  einer  wirk- 
lichen Assimilation  zweier  Consonanten.  velse  zu  velle,  ferse 
zu  ferre,  edse  zu  esse,  celersimus  zu  celerrimus,  facilsimus  zu 
facillimus,  torseo  zu  torreo  {ngcraivco)  ^  terra  aus  tersa,  penna 
aus  pesna  (petna). 

Im  Anlaute  erscheinen  nicht  selten  Aphäresen.  Duonus 
duellum  zu  bonus  bellus,  dvigiuti  zu  viginti,  dvis  zu  bis,  snix 
zu  nix,  snurus  zu  nurus,  stlis  später  lis,  slöcus  später  locus, 
latus  aus  tlätus,  lamentor  aus  clamentor. 

Im  Auslaute  ist  das  Lateinische  weniger  empfindlich, 
als  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Die  Consonanten 
n,  m,  r,  s,  1,  c,  t,  selbst  p  und  b  erscheinen  als  Wortende, 
dazu  alle  Verbindungen  mit  s  mit  einziger  Ausnahme  von  ts, 
nts:  Is,  ms,  es,  ps,  rs,  rbs,  Ics,  res.  Die  Conbinationen  rs 
und  ns  halten  sich  nur,  wenn  in  der  Mitte  ein  t  ausgeftillen 
ist:  mors  aus  morts.  Dagegen  muss  von  ursprünglichem  ns 
und  rs  der  Zischlaut  abfallen:  flamen  pater  aus  flamens  pa- 
ters.  Die  spätere  Latinität  wirft  eine  einfache  dentale  Muta 
bisweilen  ab,  welche  der  früheren  Zeit  genehm  war:  estöt  oder 
estöd  zu  estö,  pugnöd,  malöd,  navid,  praesentld,  später  pugnä, 
malö,  navi,  praesentl.  Einfaches  m  und  s  dagegen  konnte 
am  Ende  des  Wortes  die  frühere  Latinität  bis  zu  Ende 
der  Republik  ganz  nach  Ermessen  aufgeben:  urbe  für  ur- 
bem,  dabi  für  dabis;  fortwährend  hat  die  Apokope  des  ra  vor 
folgendem  Vocale  fortgedauert.  —  Von  Vocalen  ist  kurzes  i 
mehrfach  apokopirt  worden:  vectigal  statt  vectigale,  tremunt 
neben  älterem  tremonti. 

§.  3L 

Lautsystem  des  Gothischen. 

Ursprüngliches  kurzes  a  hat  sich  in  die  Trias  ä  i  ü  ge- 
spalten, nicht  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  ä  6  ö, 
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SO  dass  die  beiden  Ablaute  des  ursprünglichen  ä  mit  den  bei- 
den ursprünglichen  Vocalen  i  und  u  der  Qualität  nach  zu- 
sammenfallen. Eigenthümlich  ist  es,  dass  sowohl  das  aus  a 
abgeläutete  wie  das  ursprüngliche  i  und  u  vor  folgendem  r 
und  h  zu  e  und  o  wird,  in  der  Schrift  durch  die  diphthon- 
gischen Zeichen  ai  und  au  ausgedrückt.  Aus  der  Wurzel  bar 
Skr.  bhar  gr.  qp/pco  entstehen  durch  Ablaut  zunächst  die  For- 
men bira  als  Präsens  und  burans  als  Participium  Perfecti  pas- 
sivi,  aber  bira  ist  zu  baira  (spr.  bera),  burans  zu  baurans  (spr. 
borans)  geworden.  Ebenso  heisst  es  von  der  Wurzel  tih  (dti- 
xvv(4i)  nicht  tihans,  sondern  taihans,  von  der  Wurzel  tuh  (duco) 
nicht  tuhans,  sondern  tauhans.  —  Die  durch  folgendes  r  und 
h  bewirkte  Umwandlung  des  i  und  u  in  den  e-  und  o-Laut 
ist  den  übrigen  germanischen  Dialecten  durchaus  fremd,  indess 
haben  diese  auf  andere  Weise  zu  den  kurzen  Vocalen  des  Go- 
tischen a  i  u,  auf  die  auch  sie  einst  beschränkt  gewesen  sein 
müssen,  die  kurzen  Laute  e  und  o  hinzugewonnen.  Bei  ihnen 
hat  sich  nämlich  ein  Gesetz  der  Vocalassimilation  geltend  ge- 
macht, wonach  das  i  und  u  der  Wurzelsilbe  bei  einem  folgen- 
den a  der  Endung  zu  e  und  o  wird.  In  Folge  dieses  Gesetzes 
ist  im  Gothischen  z.  B.  der  Wurzelvocal  des  Präsens  unver- 
änderlich, während  er  sich  im  Ahd.  und  Alts,  durchaus  nach 
dem  Vocale  der  Endung  richtet.  Der  Gothe  sagt  giba  gibis 
gibith  gibam,  baira  bairis  bairith  bairam,  der  Deutsche  des 
Alterthums  flectirte  mit  Vocalwechsel :  giba  gibis  gibit  geba- 
mes  gebat  gebaut,  biru  biris  birit  berames  berat  berant.  1  (und 
ebenso  u)  bleibt  vor  folgenden  i  oder  u  unverändert ,  bei  fol- 
gendem a-Laute  aber  muss  i  zu  e  und  u  zu  o  werden.  Und 
zwar  wird  der  Vocal  u  dieser  Lautänderung  unterzogen  einer- 
lei ob  er  ursprünglich  oder  aus  a  abgelautet  ist,  der  Vocal  i 
aber  nur  dann,  wenn  er  Ablaut  des  a,  nicht  aber  wenn  er  ur- 
sprünglich ist.  Das  passive  Participium  der  ablautbaren  Wur- 
zel stal  ist  ebenso  wie  das  der  ursprünglichen  Wurzel  tuh  zu 
0  geworden:  stolaner  (statt  stulaner),  tohaner  (statt  tuhaner), 
denn  beiderlei  u  sind  assimilationsfähig,  —  es  ist  ferner  das 
passive  Participium  von  der  Wurzel  at  essen  aus  itaner  zu 
etaner  geworden,  aber  das  passive  Participium  der  Wurzel  stig 
(ursprünglicher  Wurzelvocal  i)  lautet  stiganer,  nicht  steganer. 
Ausserdem  findet  auch  bei  solchen  Wurzeln  mit  abgeläutetem  i 
und  u  die  Umwandlung  zu  e  und  o  vor  folgendem  a  der  En- 
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dung  nicht  statt,  wenn  eine  nasalisch  anlautende  Doppelconso- 
nanz  den  Schluss  der  Wurzel  i  bildet:  bindu  bindis  bindith  bin- 
dames  bindaner  nicht  bendames  bondaner.  Man  bezeichnet 
diese  auf  Assimilation  beruhende  Vocalveränderung  mit  dem 
Worte  „Umlaut".  Viel  seltener  ist  der  unabgelautete  Wurzel- 
vocal  a  der  Umlautung  unterworfen.  Es  ist  der  folgende  Vo- 
cal  i,  welcher  auf  das  a  der  Wurzel  Einfluss  hat  und  denselben 
zu  e  umlautet:  faru  feris  ferit  farames  farat  farant.  So  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  folgende  kurze  Vocale:  ä,  abgeläu- 
tetes i  und  u,  ursprüngliches  i  und  u,  o  (als  den  durch  a  her- 
vorgemfenen  Umlaut  des  u)  und  zweierlei  e,  das  eine  e  als 
den  durch  a  hervorgerufenen  Umlaut  eines  aus  u  abgeläuteten 
i  und  das  andere  e  als  den  durch  i  hervorgerufenen  Umlaut 
eines  ui'sprünglichen  a.  Nicht  bloss  der  Entstehung  nach, 
sondern  auch  in  der  Aussprache  waren  beiderlei  e  ver- 
schieden. 

Das  lange  ä  ist  dem  Gothischen  verschwunden,  es  kennt 
nur  die  beiden  Ablautungsforraen  desselben,  e  und  ö.  Das 
Gothische  steht  also  gewissermassen  auf  dem  Standpunkte  des 
Ionischen  Dialectes,  welches  altes  ä,  wenn  auch  nicht  überall, 
doch  in  den  meisten  Fällen  in  7^  abgelautet  hat.  Alle  übrigen 
germanischen  Dialecte  aber  haben  das  alte  von  den  Go- 
then  zu  e  abgeläutete  ä  behalten.  Goth.  berut,  Ahd.  bä- 
rut  ihr  trugt.  Das  Ahd.  nimmt  nun  seinerseits  wieder 
in  Beziehung  auf  den  Ablaut  ö  eine  eigenthümliche  Stel- 
lung ein,  denn  es  hat  denselben  in  einen  zwischen  ö  und 
ü  in  der  Mitte  stehenden  langen  Vocal  umgewandelt,  welcher 
in  der  Schrift  durch  uo  bezeichnet  wird.  Der  Ahd.  sagt  fuor, 
wo  die  übrigen  Dialecte  för  haben,  er  gleicht  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Attiker  und  lonier  im  Gegensatze  zu  dem  Dorer.  — 
Nur  da  hat  der  ursprünglich  lange  a-Laut  im  Gothischen  seine  ur- 
sprüngliche Qualität  beibehalten,  wo  er  zu  ä  verkürzt  worden  ist. 

Die  ursprünglichen  Wurzelvocale  i  und  u  lassen  zunächst 
eine  Verstärkung  zu  ai  und  au  zu:  stiga  ich  steige,  staig  ich 
stieg,  biuga  ich  biege,  baug  ich  bog.  Das  in  den  beiden 
Diphthongen  enthaltene  Element  a  ist  aber  gleich  dem  isolirt 
stehenden  a  der  Ablautung  fähig,  jedoch  nur  zu  i,  nicht  zu  u. 
So  gibt  es  denn  neben  ai  noch  eine  Ablautsstufe  ii  (im  Gothi- 
schen ei  geschrieben),  neben  au  noch  eine  Ablautungsstufe  iu. 
Die  übrigen  älteren  Dialecte  contrahiren  dies  ei  des  Gothischen 
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ZU  I,  ebenso  pflegt  wenigstens  im  Alts,  und  unter  gewissen 
Fällen  auch  im  Ahd.  das  ai  zu  e,  das  au  zu  ö  contrahirt 
zu  werden,  und  auch  schon  im  Gothischen  scheint  diese  con- 
trahirte  Aussprache  e  und  ö  trotz  der  gothischen  Schreibung 
ai  und  au  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  u  in  iu  ist  in  den 
übrigen  Dialecten  gleich  dem  einfachen  u  der  durch  folgendes  a 
hervorgebrachten  Umlaut ung  zu  o  unterworfen,  biugu  biugis  biu- 
git  biogames  biogat  biogant.  —  Der  Diphthong  ei  vertritt  im 
Gothischen  auch  die  Stelle  des  einfachen  langen  i  der  verwand- 
ten Sprachen;  langes  u  des  Gothischen  ist  daran  kenntlich, 
dass  es  nicht  wie  das  kurze  gothische  u  vor  folgendem  h  und 
r  zu  0  (geschrieben  au)  umgeformt  wird.  —  Nicht  das  Alt- 
hochdeutsche und  Altsächsische,  wohl  aber  die  übrigen  Dia- 
lecte  (Mitteldeutsch,  Angelsächsisch,  Altnordisch)  unterwerfen 
auch  die  langen  Vocale  und  Diphthongen  der  durch  das  Assi- 
milationsstreben hervorgerufenen  Umlautung,  doch  nur  bei  fol- 
gendem i. 

In  seinen  Mutae  nimmt  das  Germanische  unter  allen 
verwandten  Sprachen  die  eigenthümlichste  Stellung  ein.  Es 
hatte  gleich  dem  Griechischen  alle  drei  Muta-Stufen  bewahrt, 
ohne  wie  das  Lateinische  seine  Aspirata  aufzugeben,  aber  in 
einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  erfuhr  der  gesammte  Muta- 
bestaud  aller  germanischen  Dialecte  eine  höchst  merkwürdige 
Umgestaltung.  Was  früher  Tennis  gewesen  war,  wurde  zur 
Aspirata  erweicht;  was  früher  Aspirata  gewesen  war,  wurde 
zur  Media;  was  Media  gewesen  war,  wurde  zur  Tennis  ver- 
härtet. So  kommt  es  denn,  dass  der  Tennis  der  Inder,  Grie- 
chen, Lateiner  (sofern  diese  die  Muta  unverändert  gelassen 
haben)  eine  gothische  Aspirata,  der  indischen  Aspirata  eine 
;otische  Media,  der  indischen  Media  eine  gotische  Tenuis 
entspricht.  Bei  dieser  Umgestaltung  gingen  den  Germanen 
streng  genommen  die  Aspiratae  verloren :  sie  bekamen  statt 
denselben  Spiranten :  f  für  die  labiale,  h  für  die  gutturale  Classe, 
für  die  dentale  Classe  einen  Laut,  den  sie  in  ihre  Schrift  durch 
das  Zeichen  p  (selten  th)  ausdrückten  und  der  ebenfalls  wie 
f  und  h  eher  eine  Spirans  als  eine  Aspirata  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Das  Auffallendste  aber  iu  dem  germanischen  Mutaebestande 
ist,  dass  Ein  Dialect,  nämUch  das  Hochdeutsche,  nach  jenem 
ersten  mit  den  anderen  Dialecten  gemeinsam  durchgemachten 
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lautgescliichtliclien  Processe  noch  selbstsständig  für  sich  die 
Mutae  um  eine  Stufe  weiter  verschoben  hat:  die  gotische  Te- 
nnis zur  Aspirata,  die  gotische  Aspirata  zur  Media,  die  gotische 
Media  zur  Tenuis.  Doch  nur  einige  hochdeutsche  Localmund- 
arten  haben  diese  neue  Umwandlung  gleichmässig  für  alle  Or- 
gane vorgenommen;  allgemein  hochdeutsch  ist  nur  dies,  dass 
die  Mutae  des  dentalen  Organes  durchgängig  in  der  angege- 
benen Weise  umgestaltet  wurden,  von  den  Labialen  wird  go.  p 
regelmässig  zu  pf,  f,  von  den  Gutturalen  go.  k  (q)  bei  voraus- 
gehendem Vocale  zu  eh.  Was  den  Klang  der  Laute  betrifft,  so 
haben  die  Hochdeutschen  auch  noch  dies  vor  den  übrigen  Ger- 
manen voraus,  dass  die  durch  diese  neue  Lautverschiebung  ge- 
wonnenen dentalen  Aspirata  in  ihre  Aussprache  den  Zischlau- 
ten durchaus  nahe  treten,  indem  sie  bald  wie  starkes  ss, 
bald  wie  die  Verbindung  eines  t  mit  s  (z)  gesprochen  wurden, 
jenes  hauptsächHch  im  In-  und  Auslaute,  dieses  regelmässig 
im  Anlaute  der  Wörter. 


griech.  u.  s.  w. 
gotisch  u.  s.  w. 
vulgär-hochdeutsch 


>«    /     / 
h     g    k,q 
h,ch  g  k,ch 


71      rp        ß 

f     b      p 
f,v  b     pf,f 


th    d     t 

d    t  z,ss 

k,  h:  icsQccg  cornu  go.  haurn,  ahd.  hörn  —  celare  go.  hul- 
jan  ahd.  helen  —  Collum  go.  ahd.  hals  —  lux  lucere  go.  liu- 
had,  ahd.  licht  —  xüXafiog  calmus  ahd.  halam  —  Kugdla  cor(d) 
go.  hairto  ahd.  herza.  —  xafjn^oq  go.  hardus  ahd.  hart.  — 
jrotxog  vicus  go.  vlh.  —  i(iCf)uXyj  (caput)  go.  haubith  ahd.  houbit. 

p,  f :  Tiarrj^  go.  fadar  ahd.  fatar  —  piscis  go.  fisks  —  7i6d-g 
go.  fötus  ahd.  fuoz  —  nifmi  go.  fimf  —  Xeino»  go.  aflifnan 
verbleiben.  —  nolii  go.  filu  ahd.  filo  —  plenus  nXeog  go.  fulls 
ahd.  fol  —  puUus  nöölog  go.  fula,  ahd.  folo  —  pecu  skr.  pa^u 
go.  faihu  ahd.  fihu  —  pellis  go.  tili  ahd.  feil.  Im  Hochdeut- 
schen, besonders  im  mhd.  und  ahd.  wird  statt  dieses  f  häufig 
v  geschrieben:  viel,  voll,  Vater. 

X,  g:  x'i''(e)  skr.  hansa,  hd.  gans  —  x"^'7  S'^^^^  —  heri 
hesternus  /ßeg  gb.  gistra  —  zo^röe  hortus  go.  gards  hd.  gar- 
ten —  hostis  go.  gasts,  hd.  gast,  homo  go.  guma. 

<f,  b :  forare  ahd.  borön  —  fräter  skr.  bhrätä(r)  ahd.  bruo- 
dar  —  fero  (ptQco  go.  baira  ahd.  biru  gebäre. 

g,  k,  hochd.  ch  bei  vorausgehendem  Vocale:  fägus  cpt^yog 
go.  böka  ahd.  buocha  —  fnyaXt^  go.  mikils  ahd.  michil  — 
frango  go.  brika  ahd,  brecha  —  yovu  genu  go.  kniu  Knie  — 
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gula  hd.  kela  —  ayqöi;  agoi  go.  akris.  lyw  ego  go.  ik  hd.  ich 

—  yvta&ai  gustare  go.  kiusa,  hd.  er-kiese,  Kost. 

(b)  p,  hochd.  pf,  f :  go.  hilpa  hd.  helfe,  go.  gripa  hd.  grifu 
greife  —  altn.  plögr  pflüg. 

t,  th,  d:  tu  rv  av  go.  thu  hd.  du  —  x6v  go.  thana  hd. 
den  —  xgelq  go.  threis  hd.  drl  drei  —  rtivoa  go.  thanjan  hd. 
dehnen. 

■&,  d,  t:  eQv&Qog  go.  rauds  hd.  rot.  —  skr.  madhjas  gr. 
l*eaog  (d.  i.  fiäßiog)  go.  midjis  hd.  mitte. 

d,  t,  z,  tz  und  ss:  daftäv  domäre  go.  tamjan  hd.  zähmen 

—  dvo  go.  tvai  hd.  zwei  —  vidi  /otda  go.   vait  hd.  weiss  — 
sedeo  go.  sita  hd.  sitze. 

Bei  vorausgehendem  s  ist  die  Lautverschiebung  unter- 
blieben: 'iaTt]iic  hd,  stäm  stehe,  doch  wird  sk  im  hd.  zu  seh. 
Vor  dem  Eintritt  der  Lautverschiebung  war  ganz  wie  im  Grie- 
chischen eine  jede  gutturale  und  labiale  Muta  vor  folgendem 
t  zur  Tennis  geworden,  die  sich  nach  der  Lautverschiebung 
zur  Aspirata  erweicht  hat:  lat.  rigo  rectus  go.  raihts  (aus  äl- 
terem rikts),  frango  brika,  aber  brahts  fragor  (aus  brakts). 
Das  folgende  t  ist  unverändert  geblieben.  Dagegen  hat  sich 
jede  dentale  Muta  von  t  zu  s  erweicht:  jroWa  vait,  oJa-da  (aus 
oJd-öa)  vais-ta  (aus  vaid-t) ;  band  (ich  band),  bans-t  (aus  band-t) 
du  bandest. 


Flexionslehre. 


^ 


u 
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Das  Flexionssystem  der  indogermanischen  Sprachen. 


I.    Nomen. 
§.  1. 

Function  der  Casuszeichen. 

1.  Wird  auf  ein  in  seiner  Bewegung  gesetztes  Sein  ein 
anderer  Nominalbegriff  in  der  Weise  bezogen,  dass  er  durch 
die  Bewegung  getroffen  oder  verändert  wird,  mithin  aus  seinem 
Fürsichsein  heraustritt,  so  erhält  zum  Ausdrucke  dieser  seiner 
Bestimmtheit  (Acciisativ)  der  Nominalstamm  eine  lautliche 
Erweiterung  durch  den  Nasal,  entweder  den  dentalen  n  oder 
den  labialen  m,  —  bei  konsonantischem  Auslaute  des  Stammes 
mit  vorher  gesprochenem  Bindevokale  a. 

2.  Der  für  sich  gesetzte,  selbstständige  Nominalbegriff 
(Nominativ)  erhält  im  Gegensatze  gegen  den  Accusativ  eine 
Nominalstammerweiterung  durch  einen  ferner  liegenden  kon- 
sonantischen Laut.  Als  solcher  erscheint  in  der  Sprache 
die  dentale  Muta,  welche  auch  in  den  Zischlaut  s  übergehen 
kann.  In  der  uns  vorliegenden  ältesten  Gestalt  der  Sprache 
wird  der  Zischlaut  als  Nominativzeichen  gebraucht,  doch 
ergibt  sich  aus  anderen  sogleich  anzuführenden  Spracherschei- 
nungen, dass  auch  einst  die  dentale  Muta  als  Nominativzeichen 
gebräuchlich  gewesen  sein  muss. 

Der  Gegensatz  zwischen  Accusativ  und  Nominativ  wird 
lautlich  nicht  ausgedrückt  bei  denjenigen  Nominalstämmen 
maskuliner  Endung,  welche  als  Bezeichnungen  von  Begriffen 
nicht  männlichen  Geschlechts  gesetzt  werden  soUen  (Neutra). 
Sowohl  in  accusativer  als  nominativer  Bestimmtheit  entbehren 
die  meisten  dieser  Wörter  einer  Casusbezeichnung;  nur  die  auf 
a  auslautenden  Nominalstämme  erhalten  als  Neutra  für  beide 
Casus  das  Accusativzeichen,  den  Nasal;  —  die  neutral  gesetz- 
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ten  Pronominalstämme  das  Nominativzeichen,  welches  hier 
aber  nicht  als  s,  sondern  in  der  vorausgesetzten  älteren  Dental- 
gestalt als  t  oder  d  erscheint.  (Das  Neutrum  ist  Ausdruck 
des  Unpersönlichen,  Unselbstständigen,  daher  das  Zeichen  der 
UnSelbstständigkeit,  das  Accusativzeichen  auch  für  den  No- 
minativ; die  Pronomina  aber  sind  meist  abgelöste  und  selbststän- 
dig gewordene  Flexionsendungen,  deren  Selbstständigkeit  durch 
hinzutretende  Fulcra  eine  äussere  Bezeichnung  zu  finden  strebt 
und  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  dem  neutralen  Pronomen  das 
Casuszeichen  der  Selbstständigkeit  erlangt.) 

Dem  Accusativ  gegenüber  als  dem  Ausdrucke  des  von  der 
Bewegung  getroffenen  Seins  ist  der  Nominativ  der  Ausdruck 
für  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung.  Daher  wird  der  Aus- 
druck der  nominativen  Bestimmtheit  sowohl  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  als  der  Dental  t  und  d,  als  auch  der  Zischlaut 
s  zum  Ausdrucke  des  Ablativ  und  Genitiv  verwandt.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Nominativausdrucke  wird  der  Dental  und 
der  Zischlaut  als  Ausdruck  der  ablativen  und  genitivischen 
Bestimmtheit  in  einer  verstärkten  Form  an  den  Nominalstamm 
gefügt,  indem  der  nächstliegende  Vokal  a  oder  bei  femininalen 
Stämmen  auch  ä  vor  das  Casuszeichen  tritt,  oder  der  auslau- 
tende Vokal  des  Wortes  vor  demselben  durch  Gunirung  ver- 
stärkt wird.  (Zend  tanao-t,  tanv-at,  zantv-ät,  Sanskt.  tano-s, 
tanv-as  (in  den  Veden),  dhenv-äs).  Von  allen  diesen  Formen 
werden  die  mit  auslautendem  t  oder  d  als  Ablative,  die  mit  s 
als  Genitive  gebraucht.  Die  ursprüngliche  Identität  beider 
Casus  zeigt  sich  aber  deutlich  in  vielen  Spracherscheinungen, 
so  im  Zend,  wo  zu  einem  ablativen  Substantiv  das  Adjectiv 
in  Genitivform  treten  kann. 

3)  Hiermit  ist  der  Gebrauch  konsonantischer  Laute  zum 
Ausdruck  von  Casusbestimmtheiten  abgeschlossen.  Ebenso  ist 
auch  zum  Ausdrucke  der  Personalbestimmtheiten  der  Verbal- 
wurzeln und  Verbalstämme  in  den  Indogerm.  Sprachen  nur 
der  Nasal  und  die  mit  dem  Zischlaut  wechselnde  dentale 
Muta  gebraucht  worden.  Dagegen  besteht  der  weitere  Aus- 
druck von  Casusbestimmtheiten  in  der  Stammerweiterung  durch 
vokalische  Laute.  Die  hierdurch  bezeichneten  Casus  sind 
der  Instrumentalis,  Locativ  und  Dativ,  doch  ist  der  genauere 
Unterschied  dieser  Verhältnisse  von  einander  und  zum  Theil 
auch  von  dem  Ablativ  und  Genitiv  erst  nach  der  Sprachtren- 
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nung  ein  fester  und   somit  erst  seitdem  die  Benennung  dieser 
vokalischen  Erweiterungen  eine  bestimmte  geworden. 

Die  so  gebrauchten  Vokale  sind  zunächst  a  und  i.  a  er- 
scheint aber  bis  auf  einzelne  weiter  unten  anzuführende  For- 
men nicht  in  einfacher  Gestalt,  sondern  in  verlängerter,  als  ä, 
—  meist  mit  Instrumentalbedeutung.  (In  allen  älteren  Sprachen 
erhalten,  auch  im  Lateinischen  bei  Adjectiven  auf  a:  alte, 
longe,  recte,  verkürzt  in  bene  und  male  wie  im  Zend  agpa. 
und  aQpa.  Auslautendes  i  verschwindet  oft  vor  dem  langen 
a:  Ved.  agi,  agä,  ahd.  kasti,  kastü.)  i  hat  meist  Locativ- 
bedeutung. 

Sodann  werden  diese  Vokale  durch  nasalischen  Auslaut  ver- 
stärkt, m  und  11.  ä  wird  zu  am,  i  zu  m,  im  (olim).  In  dieser  Gestalt 
ist  in,  im  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  Pronominalstämmen  in  meh- 
reren Indogerm.  Sprachen,  am  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  voka- 
lisch auslautenden  Femininen  im  Skr.  Es  sind  diese  nasahschen 
Verstärkungen  ebenso  entstanden  wie  die  Personalendung  fi>]v, 
fxav  aus  ma,  tarn  (3  sg.  imp.  med.)  aus  ta,  athäm  und  ätäm 
aus  ätha  und  ata  u.  s.  w. 

Endlich  erscheinen  auch  die  Formen  ai,  äi,  au.  äu  im 
Skr.  als  Locativzeichen  bei  Wörtern  auf  i  und  u,  mit  fast 
durchgängigem  Ausfall  dieser  Vokale  (wie  vor  der  Endung  li 
in  agä  und  kastü).  ai  und  di  als  Ausdruck  des  Dativs,  wenn 
dieser  nicht  durch  den  Locativ  bezeichnet  wird,  und  zwar  äi 
bei  den  meisten  Femininen  und  den  meisten  Pronorainalstäm- 
men  des  Sanskrit.  —  ai  und  äi  erweist  sich  deutlich  als  eine 
Verstärkung  des  Casuszeichens  i.  Ist  aber  äu  eine  eufonische 
Erweiterung  von  dem  Casuszeichen  ä  wie  in  dadäu?  Oder 
muss  äu  in  Analogie  von  ai  und  äi  als  ein  verstärktes  u  an- 
gesehen werden?  Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  dann  als  Lo- 
cativ- und  Instrumentalausdruck  ausser  den  Vokalen  a  und  i' 
als  dritter  der  Vokal  u,  welcher  aber  wie  a  nur  in  verstärkter 
Form  als  Vriddhi  erscheint. 

§.  2. 

Die  vokalischen  Casuszeichen  werden  nun  fer- 
ner durch  präfigirte  Consonanten  verstärkt.  Am 
ausgedehntesten  ist  dieses  der  Fall  bei  den  Pronominalstämmen, 
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welche  in  dieser  Form  namentlich  als  Adverbien,  Präpositionen 
und  Conjunctionen  gebräuchlich  sind.    Als  solche  Consonanten 
dienen  die  Dentale,  Gutturale  und  Labiale,  in  Tenuis-,  Aspirata- 
und  Mediaform.    Die  Aspirataform  ist  die  verbreitetste. 
Verstärktes  Casuszeichen  i. 

hhi:  mahi-am  mihi,  tubhi-am  tibi.  sibi.  ibi.  abhi  äficpi, 
amb,  ob.  (c)ubi  (ahcubi).  alibi.  utribi.  Besonders  häufig  im 
Griech. :  ccvroq-i,  nXiaitjqn,  xt(f>aXfj(f:i,  Ihocpi,  ■&vQt]Cpi,  rjqji  ßitjcpt, 
nQceTigrft,  vavifi,  xorvXijSovoqi  mit  Locativ-  und  Genitiv-(Ablativ-) 
bedeutung. 

dhi:  adhi ,  ad,  at.  ro&i,  no&i^  nc&i,  o&i,  aXXo&i,  ofico&i, 
KtjQÖ&i,  'Iho&i,  ovQavö&i,  rjco&i.  Wahrscheinlich  auch  in  tarhi, 
etarhi,  karhi,  uttarähi,  daslinähi. 

ghi:  vjXh  ovxh  m- 

ü:  ati,  sri,  et.  Zend  uiti.  (c)uti.  oVi.  prati,  uQotl, 
nQog,  noTi. 

di:  jadi. 

pi:  api,  eni. 

mi :  als  Instrumentalzeichen  des  Litauischen  bei  allen  nicht 
auf  a,  ä  auslautenden  Wörtern:  avimi,  sunumi,  auch  bei  ma 
und  tu:  manimi,  tavimi.  Wir  dürfen  dieses  mi  nicht  als  laut- 
lichen Uebergang  von  bhi  auffassen,  sondern  als  eine  selbst- 
stäudige  mit  bhi  gleichbedeutende  Form  wie  dhi,  xh  pi  ect. 

Verstärktes  Casuszeichen  a,  ä.  Hier  auch  das  ur- 
sprüngliche a  erscheinend. 

ta:  lat.  itä  (wenn  nicht  Ablat.  statt  itäd).  Skr.  uta. 
Griech.  bei  Pronominalstämmen  zur  Zeitbestimmung,  Aeolisch 
als  T«,  Jonisch  als  n:  rort.  noxt.  noxa.  nore.  ore.  äXkoxa.  aX- 
"Koxt.  noxa,  oxa,  IxsQcaxa. 

ha:  im  Griech.  mit  xa  gleichbedeutend,  aber  nur  im  Do- 
rischen: TTOKor,  aXkoTAa. 

pa:  upa,  vno  sub.  uf.  apa,  ano,  ab,  af  (wenn  nicht  als 
Genitiv  zu  fassen,  vgl.  unten)  prope. 

da:  tadä,  kadä,  jadä,  ekadä,  aujadä,  sadä,  sarvadä,  mit  der 
Bedeutung  wie  griech.  röxi  ect. 

thä,  dhä:  tathä,  jathä,  anjathä.     ekadhä.  dvidhä. 

ha,  hä:  aXla^rj,  navxaxfj. 

Verstärktes  Genitiv-  und  Ablativzeichen  as,  äs, 
at,  ad,  ät,  ad. 

tas:  mit  Ablativbedeutung,  aber  auch  Locat.  und  Instru- 
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mental,  atas.  itas.  tatas.  kutas.  dliarmatas.  Lat.  tus  und  ter: 
intus,  subtus,  coelitus,  funditus,  divinitus.  antiquitus,  humani- 
tus.    feliciter,  utiliter,  pariter,  aliter,  propter. 

dhas:  adhas.  Griech.  &e,  vor  Vok.  ^tv  (so  bei  Homer, 
später  überall  ^«0  mit  der  Bedeutung  von  dem  Skr.  tas; 
o&tv,  To&iv,  oYito&iv,  SQavo&iv,  ivvfj&ev,  yijdtv.  Bei  ma  und  tu 
als  Genit.  ifii&tv,  aidtv,  H&tv  wie  Skr  mattas,  tvattas. 

tat,  sät:  adhastät,  purastät,  mit  Einschiebung  von  s  avas- 
tät,  uparistät  bhasmasät  u.  s.  w. 

kas  Sansk.  gas  mit  Instrumentalbedeutung :  ekagas,  dvigas, 
kramagas,  qanagas  u.  s.  w.  Griech.  und  Lat.  t^  £x,  ex  ec  e 
statt  a-kas,  daneben  das  oft  ganz  gleich  gebrauchte  Ixae,  wo 
das  letzte  a  erhalten ;  das  '  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  wie 
vn6  neben  upa.   . 

pas.  Wahrscheinlich  hierherzunehmen  apa  anö  mit  Ab- 
fall des  s.  Das  letztere  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  la- 
tein.  Form  abs  neben  ab  und  a.  (Hierin  kann  aber  auch  ava 
enthalten  sein  vgl.  au-fero.  Dann  ist  aber  auch  in  ava  [aus 
Stamm  u]  ein  Abfall  des  s  anzunehmen.) 

§•  3. 
Ausserdem  werden  im  weiteren  Verlaufe  der  Sprache  bei 
den  vocalisch  auslautenden  Nominalstämmen  vor  den  vocalisch 
anlautenden  Casusendungen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eufo- 
nische  Consonanten  eingeschoben.  Der  gewöhnliche  Weg  zur 
Hiatusvermeidung,  welchen  auch  hier  die  Sprache  zunächst 
eingeschlagen  hat,  ist  bei  dem  Thema  a  und  ä  die  Contraction 
mit  dem  folgenden  Vocale,-  bei  i  und  u  die  Verwandlung  zu 
j  und  V  oder  (mit  Gunirung  des  i  und  u  in  ai  und  au)  zu  aj 
und  av,  bei  i  und  ü  zu  iv  und  uv.  Diese  Lautverändemngen 
sind  bei  der  Casusbildung  allen  Indogermanischen  Sprachen 
gemeinschaftlich,  während  sie  in  der  Einschiebung  eines  Tren- 
nungsconsonanten  grösstentheils  von  einander  abweichen.  Am 
verbreitetsten  ist  die  Einschiebung  eines  j  bei  Wörtern 
auf  a  und  ä ;  vor  demselben  kann  ä  verkürzt  und  a  verlängert 
werden.  So  bei  Wörtern  auf  a  die  Endungen  ajä  für  den  In- 
strumentalis in  den  Veden  und  im  gewöhnlichen  Sanskr.  auch 
in  majä  und  tvajä,  aja  im  Zend;  äja  für  den  Sanskr.  Dativ  statt 
ajai:  bei  Wörtern  auf  ä  Sanskr.  äjäs,  äjäm,  äjäi,  äjä,  Zend. 
ajät,  ajäo,  aja,  ajai.    Im  Griech.  und  Latein,  kann  aj  wieder 
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ZU  ai  ect.  übergehen,  so  gen.  isti-us  statt  istajas,  wobei  aber 
bei  den  Substant.  und  Adject.  die  Genitivendung  abgefallen 
ist  (loci,  aulae  oder  aulai),  Griech.  olnolo  mit  Abfall  des  s, 
statt  omoj-og,  s^tlo,  aeXo,  efito,  ato  statt  i^^jog,  atjog,  daneben 
aber  auch  im  Aeohschen  und  Dorischen  noch  die  ursprüng- 
licheren Formen  ifxavg,  rtvq  und  IfiZq^  ttsq,  woraus  die  eben  an- 
geführte Entstehung  von  oimio  aus  omoiog  sich  als  sicher  er- 
weist.*} So  sind  die  Formen  omolo  und  illius  nicht  auf  das 
Sanskrit  ve^asja  zurückzuführen,  sondern  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  hier  ein  Abfall  von  s  stattgefunden  hat 
und  eine  Form  ve(jasj-as  vorauszusetzen  ist.  Seltener  ist  der 
Gebrauch  dieses  eufonischem  j  hinter  dem  Vocale  u,  wie  in 
der  Vedenform  uruj-ä,  Zend  tanuj-e. 

Sodann  ist  die  Einschiebung  von  n  angewandt  wor- 
den. Im  San  skr.  vor  dem  Instrumentalzeichen  ä:  bähu-n-ä, 
kari-n-ä,  auch  bei  den  Stämmen  auf  a,  jedoch  so,  dass  n  ein- 
geschoben wird  in  die  Vedenform  agvaj-ä  mit  Verkürzung  des 
a:  agve-n-a,  ausserdem  vor  allen  übrigen  vocalisch  anlauten- 
den Endungen  bei  neutralen  Substantiven  auf  i  und  u,  willkür- 
lich bei  den  neutralen  Adjectiven  dieser  Form.  Im  Latein, 
bei  vielen  Femininen  auf  ja  vor  allen  vocahsch  anlautenden  En- 
dungen, vor  natio-n-em,  natio-n-is.  Im  Germ  an.  bei  vielen 
Wörtern  auf  a,  ä  und  i :  hana  hani-n-s,  tungo-n-s,  gibandi-n-s. 

Endlich  die  Einschiebung  eines  Dentals  im  Lat. 
und  Griech.  bei  Wörtern  auf  i  und  u,  und  auch  bei  Wörtern 
auf  ä:  iciQi-r-og,  oQn-&-og,  Xt^axQi-d-og ,  lapi-d-is,  quie-t-is, 
iiotvia-d-tg,  "Ella-d-og,  pecu-d-is. 

Wir  haben  nun  nach  dieser  Uebersicht  der  singularen  Ca- 
susformen für  eine  jede  der  pluralen  und  dualen  Casusformen 
zu  untersuchen,  durch  welches  Sprachelement  ihre  Casus- 
bestimmtheit und  durch  welches  ihre  Numerusbestimmtheit 
ausgedrückt  ist,  vorher  aber  aus  den  verschiedenen  Gestalten, 


*)  Die  Dorischen  Genitive  auf  co  und  vielleicht  auch  die  attischen  auf 
ö  sind  nicht  aus  oto  entstanden,  sondern  es  ist  hier  der  Vocal  a  mit  der 
Genitivendung  as  ohne  Einschiebung  des  j  in  einen  langen  Vocal  contra- 
hirt  wie  bei  den  Femininen  auf  äs,  und  s  ist  abgefallen,  hat  sich  aber  in 
fdcos,  xcdüJs  u.  s.  w.  erhalten.  Es  stehen  hier  beide  Mittel  den  Hiatus 
zu  vermeiden  neben  einander,  wie  in  den  Vedenformen  svapnä  und  svap- 
najä,  im  Lat.  familiäs  und  fumiliae  (statt  familiai-as). 
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worin  dieselbe  in  den  einzelnen  Sprachen  unseres  Stammes  er- 
scheint, die  ursprünglichste  Gestalt  zu  ermitteln. 

§•4. 

Für  den  accusat.  plur.  ergiebt  sich  als  der  ursprüng- 
lichste Ausdruck  die  Erweiterung  des  Stammes  durch  die  En- 
dung ns.  Im  Gothischen  bei  allen  Stämmen  erhalten  stola-ns, 
muni-ns,  sunu-ns.  Im  Vedensanskrit  erscheint  ns  bei  Stäm- 
men auf  a,  i,  u  vor  folgendem  k,  p  und  (auch  im  gewöhnüchen 
Sanskr.)  vor  folgendem  anlautendem  t,  th,  t,  th,  c,  c;  ausser- 
dem bei  Wörtern  auf  i,  u  auch  bei  folgendem  anlautendem 
Vocale  oder  j  und  zwar  hier  als  nr  nach  den  Lautgesetzen 
giriür,  varünr.  Sonst  ist  im  Sanskrit  bei  den  Stämmen  auf  a, 
i,  u  nur  n  als  accusat.  plur.  Zeichen  erhalten,  vor  dem  n  (ns, 
nr)  wird  aber  stets  der  vorhergehende  Vocal  verlängert.  Bei 
den  übrigen  Stämmen  bloss  s,  oder  mit  einem  Bindevocal  a  als 
as.  Zend  ns  nur  bei  Wörtern  auf  a  vor  folgendem  c  als  nq 
erhalten,  sonst  immer  s  oder  as.  Griech.  von  diesem  ns  nur 
wenige  Beispiele  im  Dorischen  Dialecte,  sonst  g  oder  ag,  ebenso 
Latein,  stets  s  oder  es.  Die  Verlängerung  des  Suffixes  vor 
der  Endung  in  diesen  Sprachen  (o/xw-s,  oi'x^-g,  vic6-s  etc.)  kann 
übrigens  nicht  als  Spur  von  dem  Abfall  des  n  angesehen  wer- 
den, da  diese  Verlängerung  auch  im  Sanskr.  vor  dem  erhal- 
tenen n  stattfindet. 

§.  5. 
Für  den  genitiv.  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  am 
(am,  am,  dv,  wv,  um,  e  fem.  ö,  ü,  im  Goth.  und  Lit.  also 
mit  Abfall  des  Nasals,  im  Latein,  mit  Verkürzung  des  ä). 
Daneben  aber  noch  zwei  seltnere  Formen,  näm  und  säm.  näm 
erscheint  im  Sanskrit  bei  vocalisch  auslautenden  Wörtern  mit 
Verlängerung  des  kurzen  Auslauts  agvä-näm  u.  s.  w.  Ferner 
im  Zend  in  denselben  Fällen,  aber  so,  dass  neben  nam  auch 
die  einfachere  Endung  am  vorkommt,  säm  erscheint  bei  den 
Pronominalstämmen  aller  Sprachen  ausser  der  Griechischen: 
je-säm,  ta-säm,  —  Zend  ae-säm,  jäö-ham  —  Lat.  isto-rum, 
istä-rum  —  Germ,  thi-ze,  thi-z6.  —  Altsl.  nasu,  vasu, 
Lit.  mu-sü,  ju-sü.  In  den  italischen  Dialecten  ist  diese  En- 
dung aber  nicht  bloss  auf  die  Pronomina  beschränkt  re-rum, 
vico-rum,   mensä-rum,   früher  auch  bei  Stämmen  auf  i  und 
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koiisonantem  Auslaut :  lapide-mm,  nuce-rum,  rege-rum,  juve-rum, 
bove-rum.  Auch  scheint  der  Accent  in  den  griech.  Stämmen 
auf  ä  zu  verrathen  (fisooov),  dass  die  Contraction  von  fiymvov 
erst  später  stattgefunden  habe  als  in  Köywv  (aus  Xoyo-ojv)  und 
daher  früher  in  ^soaoov  ein  Consonant  gesprochen  worden  und 
später  ausgefallen  sei,  welcher  sich  am  wahrscheinlichsten  als 
(7  darstellt.  Es  fragt  sich  nun,  welche  von  diesen  drei  Ge- 
nitivendungen am,  näm,  säm  die  ursprünglichste  sei.  Die  am 
wenigsten  allgemeine  ist  näm,  bloss  im  Sanskrit  und  Zend  bei 
vocalisch  auslautenden  Stämmen.  Daher  wahrscheinlich,  dass 
n  ein  bloss  eufonischer  Trennungskonsonant  ist,  wie  er  dem 
Sanskrit  auch  sonst  bei  der  Casusbildung  eigenthümlich  ist 
(vgl.  oben).  Ein  gleiches  lässt  sich  aber  von  dem  s  der  viel 
weiter  verbreiteten  Endung  säm  nicht  annehmen,  s  erscheint 
sonst  nie  als  Trennungskonsonant,  sondern  höchstens  sj  oder 
sm;  die  Endung  säm  ist  übrigens  auch  bei  konsonantisch  aus- 
lautenden Wörtern  neben  der  Endung  am  gebraucht,  wo  gar 
kein  Bindekonsonant  nothwendig,  vgl.  reg-um  und  rege-rum. 
Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  ursprüngMche  Form  säm 
oder  sän;  diese  ist  zu  am  verkürzt  durch  Ausstossung  des  s 
wie  die  Endung  ns  zu  s;  ein  hierbei  entstandener  Hiatus  ist 
im  Sanskrit  gewöhnlich  und  oft  auch  im  Zend  durch  Einschie- 
bung  eines  eufonischen  n  vermieden  worden.  Diese  Art  der 
Vermeidung  eines  durch  Konsonantenausfall  entstandenen  Hia- 
tus ist  auch  sonst  im  Sanskrit  und  Zend  nicht  ungewöhnlich 
vgl.  bodhe-j-a  statt  der  aus  bodhema  verkürzten  bodhe-a, 
Qtu-j-e  statt  des  aus  gtume  verkürzten  gtu-e.  Vor  der  Endung 
säm  und  ebenso  auch  vor  näm  wird  meistentheils  ein  kurzer 
Endvocal  verlängert:  equö-rum,  a^vä-näm,  oder  a  geht  in  ai, 
e  über:  te-sam,  godai-ze,  godai-zo. 

§.6. 

Für  den  nominal  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  s 
mit  Verstärkung  des  vorhergehenden  kurzen  Vocals  oder  as. 
Vor  as  kann  zu  den  vorhergehenden  a,  ä  auch  ein  j  hinzutre- 
ten, wie  sonst  vor  vocalisch  anlautenden  Endungen  des  Singu- 
lar, wenigstens  ist  nur  auf  diese  Weise  oUoi,  vici,  (xouaai,  fa- 
miliae  durch  Abfall  des  as  zu  erklären  (auch  im  genit.  sing, 
vici  statt  vicius).    Sanskr.,  Zend,  Germ,  so  auch  bei  Prono- 
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men  te,  te  toi,  thai  godai.  In  einigen  Zendformen  wie  vigpes 
ist  das  s  erhalten.  Abgesehen  von  dieser  Einschiebung  des 
eufonischen  j  besteht  bei  der  vorliegenden  Nom.-plur.-Endung 
die  Unterscheidung  von  dem  singul.  nom.  in  der  Verlängerung 
oder  Gunirung  des  Stammsuffixes  oder  der  Verstärkung  des- 
selben durch  hinzutretendes  a.  Daneben  erscheint  aber  in 
dem  Vedensanskrit  und  im  Zend  noch  eine  andere  Endung  des 
Nomin.  plur.  bei  den  Stämmen  auf  a,  sas  mit  Verlängerung 
des  Stammsuffixes,  z.  B.  agväsas,  agpäöho.  Man  hat  diese 
Form  agväsas  als  aus  agväs  entstanden  aufgefasst  und  zwar  so, 
dass  das  Pluralzeichen  as  hier  noch  einmal  an  die  Pluralform  ge- 
treten sei.  Eine  solche  grammatische  Form  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich und  es  wird  sich  bei  der  Personalbezeichnung  eine  ähnliche 
Bildung  nachweisen  lassen.  Aber  wenn  wir  bedenken,  dass  bei 
der  Annahme  von  der  Ursprünglichkeit  der  Nom.  plur.-Endung  s 
oder  as  bei  manchen  Stämmen  eine  ursprüngliche  Identität  zwi- 
schen der  nominativen  Plural-  und  Singularform  stattgefunden 
haben  musste,  z.  B.  zwischen  dem  pluralen  guhä-s  und  dem  statt 
guhä  nothwendig  vorauszusetzenden  guhä-s,  zwischen  die-s  und 
dies,  zwischen  re-s  und  rös,  so  stellt  sich  uns,  da  wir  andrer- 
seits eine  solche  Unterschiedslosigkeit  des  plur.  von  dem 
singul.  für  die  frühere  Sprachstufe  unmöglich  annehmen  kön- 
nen, jene  Veden-  und  Zendendung  sas  als  die  ursprünglichere 
Nomin. -plur.-Endung  dar,  vor  welcher  sich  wie  vor  der  Accu- 
sativendung  ns  ein  kurzer  Stammvokal  zu  verlängern  sucht, 
daher  agväsas  wie  agvans.  Die  übrigen  Endungen  des  nomin. 
plur.,  welche  in  den  Sprachen  unseres  Stammes  erscheinen,  s 
und  as  sind  aus  dieser  Endung  sas  auf  gleiche  Weise  durch 
Abwerfen  des  eine  oder  des  anderen  Konsonanten  entstanden, 
wie  aus  ns  die  Endungen  n  und  s. 

§•7. 

Es  haben  sich  somit  für  den  accusat.,  genitiv.  und  nomi- 
nativ.  plural.  die  Lautcombinationen  ns,  säm,  sas  als  die  ur- 
sprünglichsten Endungen  ergeben.  Durch  Vergleichung  der- 
selben mit  den  entsprechenden  Singularendungen  stellt  sich 
sofort  für  diese  Casus  das  Verhältniss  zwischen  dem  Singular- 
und  Pluralausdruck  dar. 
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m  od.  n 

ns 

Nominativ 

s 

sas 

Genitiv 

s 

säm  od.  sän. 

jede  dieser  pluralischen  Endungen  besteht  aus  zwei  kon- 
sonantischen Lauten.  Der  erste  von  beiden  ist  jedesmal  iden- 
tisch mit  dem  Bildungselemente  der  entsprechenden  Singular- 
form, es  ist  mithin  in  jeder  der  pluralischen  Endungen  zunächst 
die  singulare  enthalten.  Aber  sowie  der  Singular -Begriff  in 
den  pluralen  übergehen  soll,  muss  er  auch  lautlich  als  solcher 
bezeichnet  werden.  Es  ist  dieses  dadurch  geschehen,  dass  der 
Ausdruck  des  singularen  Begriffes  durch  einen  hinzutretenden 
Laut  erweitert  worden  ist,  welcher  an  sich  bedeutungslos  ist, 
aber  durch  den  Gegensatz,  worin  die  durch  denselben  berei- 
cherte Form  der  einfacheren  gegenübertritt,  eine  Bedeutung 
auszudrücken  im  Stande  ist.  Als  die  hierzu  verwandten  Laute 
erscheinen  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  jener  für  den  Genitiv, 
dieser  für  den  Accusativ  und  Nominativ,  —  dieselben  Laute, 
welche  auch  sonst  zum  Ausdrucke  von  konkreteren  Bestimmt- 
heiten der  Begriffe,  so  auch  für  den  Ausdruck  der  Casus- 
bestimmtheiten in  den  Indogermanischen  Sprachen  gebraucht 
sind.  Wo  ein  solcher  Laut  für  die  Sprachorgane  unmittelbar 
mit  der  singularen  Form  verbunden  werden  kann,  ist  er  ohne 
Bindevocal  angetreten,  so  im  Accusat.  ns.  Wo  dieses  nicht 
anging,  trat  der  nächstliegende  Bindevocal  a  dazwischen,  wel- 
cher vor  dem  auslautenden  Nasal  in  der  Genitivendung  säm 
oder  sän  verlängert  ist,  —  eine  Verlängerung  des  a,  wie  sie 
auch  sonst  vor  dem  Nasale  in  Flexionsendungen  nicht  selten  ist 
(vgl.  unten). 

:§•  8. 

Für  den  Locat.  plur.  erscheint  im  Sanskrit  die  En- 
dung su;  dieselbe  auch  im  Zend  mit  dem  hier  nothwendigen 
Uebergange  des  s  in  h,  als  hu  und  su.  Griechisch  die  En- 
dung Ol  (eufonisch  vor  einem  Vocale  a«'),  welche  wie  die  Sin- 
gularendung i  auch  zur  Bezeichnung  des  Dativ  und  Instru- 
mental, verwandt  wird,  aber  in  ihrer  ursprünglichen  Locativ- 
bedeutung  sich  deutlich  in  den  Formen  'y^lO-n^fjGi,  'Olv^maat, 
niaxaiaai,  ■QvQuai  darstellt,  wie  die  singulare  in  'laOfioi:,  Hudol, 
okoi.    Wie  vor  der  Endung  su,  so  wird  auch  vor  dieser  grie- 
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cliisclien  ein  auslautendes  a  in  den  Miscblaut  verwandelt  (ot) 
und  ausser  den  angeführten  Wi9^7;v/;(jt,  ßvQunt  u.  s.  w.  auch  ein 
auslautendes  femininales  ä  («,  >;)  in  ai.  Litauisch  die  En- 
dung sa,  in  welcher  das  s  hinter  einem  kurzen  Stammsuffixe 
zu  SS  verdoppelt  werden  kann,  wie  in  dem  gleichen  Falle  bei 
der  griechischen  Endung  si.  Nur  die  litauischen  Stämme 
auf  a  haben  die  Endung  se  mit  Verstärkung  des  Stammvoca- 
les  zu  ü. 

Es  fragt  sich  nach  dem  Verhältnisse  der  sich  somit  er- 
gebenden Loc.-plur.-Endungen  su,  si,  sa,  se.  Allen  ist  der  an- 
lautende Zischlaut  gemeinschaftlich,  Verschiedenheit  ist  in  dem 
auslautenden  Vocale,  Ist  einer  dieser  Vocale  aus  dem  anderen 
hervorgegangen?  Nur  das  Litauische  se  zeigt  sich  als  nicht 
ursprünghch,  es  kann  sowohl  aus  si  als  aus  sa  entstanden 
sein,  da  auch  sonst  im  Litauischen  der  Vocal  e  entweder  aus 
a  oder  aus  i  sich  entwickelt  hat.  Aber  von  den  übrigen  For- 
men SU,  si,  sa  kann  keine  eine  ursprüngliche  sein  und  keine 
aus  einer  der  anderen  hervorgegangen.  Die  Grammatik  zeigt 
sonst  keinen  einzigen  Fall,  wo  im  Sanskrit  ein  auslautendes  u 
aus  i  oder  a,  ein  auslautendes  griech.  i  aus  u  oder  a,  ein  aus- 
lautendes litauisches  a  aus  i  oder  u  hervorgegangen  wäre.  Und 
wenn  man  vielleicht  für  die  Entstehung  des  Sanskrit  su  aus 
si  die  Imperativendung  dritter  Person  tu  anführen  wollte,  so 
ist  deren  Entstehung  aus  der  entsprechenden  Indicativform  ti 
eine  noch  keineswegs  erwießene  Thatsache,  vielmehr  wird  jene 
Imperativendung  auf  eine  ganz  andere  Weise  erklärt  werden 
müssen.  Wir  können  bei  einem  strengen  Festhalten  an  den 
Gesetzen  der  vergleichenden  Grammatik  nicht  umhin,  die  drei 
Endungen  des  Locat.  plur.  sa,  si,  su  für  gleich  ursprünglich 
zu  erklären. 

Zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ausdruck 
des  pluralen  Locativs  zu  dem  des  singularcn  Locativs  dient 
zunächt  die  Vergleichung  der  im  Griechischen  üblichen  Form 
Ol  mit  der  gewöhnlichen  singularen  Locativendung  i.  Die  sin- 
gulare Locativendung  i  ist  in  der  entsprechenden  pluralen  si 
als  ein  Element  enthalten.  Ebenso  verhält  sich  die  neben  si 
erscheinende  Endung  sa  zu  dem  singularen  Casuszeichen  ä, 
welches  zAvar  gewöhnlich  zum  Ausdrucke  des  Instrumentalis 
angewandt  wird,  dessen  Gebrauch  für  den  Locativ  aber  aus 
Vedenformen  wie  vasantä  im  Frühlinge  und  aus  den  Adver- 
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bien  tadä,  jadä,  «Uora,  nord,  ciXlore,  tiots,  iha  u.  s.  w.  zu 
schliessen  ist.  Aus  den  zuletzt  angeführten  Formen  ergiebt 
sich  auch  die  ursprüngliche  oder  wenigstens  neben  der  Länge 
auch  sonst  übliche  Kürze  der  singularen  Casusendung  a,  also 
dieselbe  Form,  in  welcher  das  a  in  der  Endung  des  pluralen 
Locat.  sa  erscheint.  Wir  können  nun  umgekehrt  aus  dieser 
Pluralendung  sa  einen  ferneren  Grund  für  die  Annahme  ent- 
nehmen, dass  die  singulare  Casusendung  ä  ursprünglich  nicht 
bloss  den  Instrumentalis  bezeichnet  habe,  sondern  auch  den 
Locativ,  ebenso  wie  die  Endung  i  nicht  bloss  für  den  Locativ, 
sondern  auch  zum  Ausdruck  des  Instrumentalis  und  Dativs 
verwandt  worden  ist. 

Der  dritten  Endung  des  Loc.  plur.  su  gegenüber  sollte 
man  eine  singulare  Locativendung  u  erwarten,  wie  dem  plura- 
len si  und  sa  die  singularen  Endungen  i  und  a  gegenüber- 
stehen. Eine  Locativendung  u  finden  wir  nicht,  aber  wohl  die 
Locativendung  au,  welche  sich  oben  schon  als  eine  ähnliche 
Verstärkung  von  u  ergeben  hat,  wie  die  Dativendung  ai, 
ai  als  Verstärkung  von  i.  Dieser  für  äu  vorauszusetzende 
einfache  Vokal  u  zeigt  sich  uns  nun  in  su ,  der  pluralen  Lo- 
cativendung derselben  Sprache,  in  welcher  jenes  singulare  äu 
gebräuchlich  ist^  und  wir  müssen  nun  auch  aus  dieser  Form 
des  Loc.  plur,  die  Folgerung  ziehen,  dass  ursprünglich  für  den 
entsprechenden  singularen  Casus  anstatt  oder  neben  der  ver- 
stärksten Endung  äu  auch  die  einfache  Endung  u  gebräuchlich 
gewesen  sein  muss.  Uebrigens  erscheint  im  Zend  der  Vokal 
der  Endung  su  auch  in  verstärkter  Form,  denn  hier  kommen 
neben  der  Endung  su  oder  hu  auch  die  Endungen  sü  oder  hü 
und  sva  oder  hva  vor,  wo  der  Vokal  einmal  verlängert,  sodann 
durch  "hinzutretendes  a  erweitert  ist.  Die  letztere  Verstärkung 
des  SU  verhält  sich  zu  dem  entsprechenden  singularen  äu 
ebenso  wie  die  des  i  in  der  alsbald  näher  zu  betrachtenden 
plur.  Dativform  bhjas  zu  der  entsprechenden  smgularen  ai  und 
äi.  Im  Singular  wird  für  beide  Casus  der  erweiternde  Vokal 
a  vor  dem  Vokal  i  und  u  gesprochen,  ai,  äi  und  du,  im  Plu- 
ral hinter  demselben,  sva  und  hhjas. 

§.9. 
In  der  indischen  Endung  des  Locat.  dualis  6s  erscheint 
ebenfalls  eine  verstärkte  Form  des  Vokals  u,  die  gunirte,  wäh- 
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rend  im  Singular  die  Vriddhiform  äu  'gebraucht  ist.  Beide 
Verstärkungen  6  und  äu  verhalten  sich  der  Form  nach  zu  ein- 
ander, wie  die  pronominale  und  femininale  Dativendung  äi  zu 
der  nominalen  männlichen  e.  Es  ist  diese  indische  Locat.-dual- 
Endung  6s  zugleich  auch  der  Ausdruck  für  den  Genitiv  Dual., 
aber  ihre  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung  muss  die 
des  Locativs  gewesen  sein,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange 
der  Formen  äu,  ös,  su,  sü,  sva  ergiebt.  Ganz  in  derselben 
Weise  ist  die  griech.  Locat.-dual-Endung  iv  auf  den  Gen.  Dual, 
übertragen,  die  pluralen  Dativendungen  bhjas,  bus,  cpt(g)  auf 
den  pluralen  Ablativ.  Ihre  Anwendung  zum  Ausdrucke  des 
Genitivs  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
im  Vedensanskrit  und  Zend  auch  sonst  der  Locativ  gebraucht 
wird.  Hier  kann  mit  dem  singularen  Locat.  eines  Nomens 
das  Adjectiv  im  Genitiv  verbanden  werden,  und  in  den  Veden 
hat  in  Verbindungen  wie  gosu  svämin  die  Locativform  geni- 
tivische Bedeutung. 

§•  10. 
Der  Vokal  also,  welcher  zur  Bezeichnung  des  Locativver- 
hältnisses  als  Auslaut  eines  Nominalstammes  gesprochen  wird, 
—  a  oder  i  oder  u,  sei  es  nun  in  einfacher  oder  verstärkter 
Form  — ,  derselbe  erscheint  bei  der  Bezeichnung  des  Locativs- 
verhältnisses  hinter  dem  Nominalstamme,  wenn  das  mehr- 
fache Vorhandensein  des  Nominalbegriffes  gesetzt 
wird,  und  zwar  ebenfalls  entweder  in  einfacher  oder  verstärk- 
ter Gestalt,  nur  ist  dann  das  Kasuszeichen  durch  den 
Zischlaut  erweitert  worden.  Den  Zischlaut  fanden  wir 
auch  als  Erweiterung  des  Accusativ-  und  Nominativzeichens, 
wenn  das  mehrfache  Vorhandensein  des  accusativen  und  nomi- 
nativen  Begriffes  ausgedrückt  werden  sollte.  In  dem  vorliegen- 
den Falle  ist  das  s  aber  nicht  bloss  als  auslautende,  sondern 
auch  als  anlautende  Erweiterung  des  Casuszeichens  gebraucht 
worden,  während  es  beim  Nominativ-  und  Accusativzeichen  nur 
als  auslautende  Erweiterung  erscheint;  wir  haben  für  den 
mehrfach  vorhanden  gesetzten  Locativbegriff  sowohl  die  En- 
dung SU  als  6s.  Die  Sprache  hat  sich  aber  dieser  dopjjelten 
Stellung  des  Mehrheitszeichens  bedient,  um  einen  Unterschied 
des  Mehrheitsbegriffes  auszudrücken,  nämhch  um  von  dem  all- 
gemeinen mehrfachen  Vorhandensein  ein  bestimmtes,  ein  zwei- 
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maliges  Vorhandensein  zu  unterscheiden.  Für  jenes,  den  Plu- 
ral, ist  die  Mehrheitsform  der  Ausdruck  geworden,  in  welcher 
das  Mehrheitszeichen  vor  dem  Casuszeichen  steht,  su  oder  si 
oder  sa;  für  dieses,  den  Dual  diejenige  Mehrheitsform,  in 
welcher  das  Mehrheitszeicheu  den  Auslaut  bildet,  6s. 

§.  11. 

Bei  der  oben  gegebenen  Uebersicht  der  singularen  Casus- 
formen erscheinen  die  für  den  Locativ,  Instrumentalis 
undDativ  gebrauchten  vokalischen  Endungen  auch 
durch  präfigirte  Consonanten  verstärkt.  Diese  Ver- 
stärkungen erscheinen  auch  in  pluralen  und  dualen  Casusen- 
dungen und  zwar  zunäclist  die  Verstärkung  durch  bh,  densel- 
ben Consonanten,  welcher  auch  im  Singular  am  häufigsten  in 
dieser  Weise  gebraucht  wird. 

Im  Indischen  die  Endung  bhis  für  den  Instrument, 
bhjas  für  Dativ  plur. ,  bhjam  für  Instrum. ,  Dat. ,  Abi.  Dual. 
Im  Zend  bis  mit  verlängertem  Vokal  für  den  Instrument, 
bjag  für  Dativ  und  Abi.  plur.,  bja  für  alle  diese  Cas.  des 
Dual.  Im  Griechischen  die  Endung  cfi  (vor  Vokalen  qptv) 
für  Instrum.,  Locat.  und  Dativ  plural.,  also  in  der  Bedeutung  mit 
der  Endung  ai  (oiv)  ziemlich  identisch,  und  oft  mit  dieser  Form 
verbunden  (d^eSq^i,  oQegcpi,  vav(fi  —  innoi  avxoXoiv  oitoqi).  Im 
Lat  die  Endungen  bis  und  bus  für  Locat,  Instrum.,  Dat., 
Abi.  plur.  Die  erstere  aber  nur  bei  den  Pronominalstämmen 
ma  und  tva.  Im  ümbrischen  die  Endung  fem  als  Loc.  plur., 
auch  zu  fe  und  f  abgekürzt  (puplufem,  tutafem).  —  Im  Li- 
tauischen und  Germanischen  erscheint  statt  des  bh^  der  Nasal 
m,  welcher  für  das  Litauische  auch  in  den  singularen  Casus- 
formen statt  bh  gebräuchlich  ist.  Litauisch  mis  für  den  Locat. 
plur. ,  mus  für  den  Dativ  plur. ,  m  für  den  Dat.  dual.  — 
Germ  an.  m  als  Loc,  Dat,  Instrum.  plur.,  in  zwei  Formen 
des  A.-Nord.  treimr  und  thrimr  statt  dessen  mr.  Manche  dieser 
Endungen  ergeben  sich  von  selbst  als  Verkürzungen  ursprüng- 
licher Formen,  so  das  germanische  m  verkürzt  aus  dem  noch 
vorkommenden  mr  und  dieses  aus  mis  oder  mus,  Griech.  gt, 
welches  sich  in  dieser  Form  von  dem  singularen  «/t  nicht  unter- 
scheidet, aus  gi/?.  Zend  Dual  bja  aus  bjam  oder  bjäm,  Li- 
tauisch Dual  m  aus  mum. 

Vor  den  meisten  dieser  mit  bh  oder  m  anlautenden  Plural- 
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en düngen  wird  das  auslaiiicTide  a  des  Nominalstammes,  biswei- 
len auch  ä  in  den  Diphthongen  ai  verändert,  was  ebenfalls 
auch  vor  den  Endungen  su,  si,  säm  der  Fall  ist.  Sanskr. 
agvebhjas,  in  denVeden  auch  agvebhis  und  sonst  auch  ebhis. 
Zend  agpebjag,  agpaeibja  oder  agpöibja.  Germ,  bei  Pronom. 
und  Adjectiven  für  a  und  a:  thaim,  blindaim.  Seltener  die 
Verstärkung  des  a  zu  ä:  im  Skr.  Dual  agväbhjäm  und  dann 
besonders  bei  den  Pronominalstämmen  ma  und  tu:  usmabliis, 
jusmäbhis,  nobis,  vöbis,  jumus,  mümus. 

§.  12. 

Neben  diesen  Formen  der  Stämme  auf  a  und  a  erscheinen 
andere,  in  denen  der  präfigirte  Konsonant  bh  und  m  fehlt. 
So  Skr.  agvais  neben  dem  Vedischen  agvebhis,  Zend  agpes, 
Lat.  equis  und  für  die  Femin.  neben  equitbus  ebenso  equis, 
oskisch  hier  die  Endung  ois  und  ebenso  altlat.  in  der  Form 
olloes.  Griech.  &toig  und  &iaig  oder  Oti^g  neben  Otoqi  und 
&i)](fi  (ütocpig  und  &itjifig).  Diesen  griechischen  Pluralformon  ent- 
sprechen auch  die  Dualformen  des  Loc,  Instrum.  und  Genit. 
Otoiv  und  &taiv  oder  ^fo«r  und  x)tauv.  Diese  Dualendung  iv 
auch  bei  allen  übrigen  Stämmen,  stets  ohne  qr.  Ebenso  auch 
im  Vedensanskrit  und  Zend  die  Formen  ohne  bh  auch  einzeln 
bei  anderen  Stämmen,  Skr.  nadi  nadjäis,  Zend.  namen  naraenis. 
Es  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden,  ob  in  diesen  For- 
men ein  Ausfall  des  bh  anzunehmen  ist,  oder  ob  dieselben  ur- 
sprünglich sind,  also  nicht  auf  die  Endung  bhi,  sondern  unmittel- 
bar auf  die  Singularendung  i  zurückzuführen  sind.  Das  letztere 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  beide  Pluralendungen,  die 
mit  und  die  ohne  bh,  auch  neben  einander  erscheinen,  so  im 
Indischen  a^vebhis  (Veden)  neben  agvais.  Griechisch  ütoq.1 
und  ■Oioig.  Die  Annabme,  dass  -Otoig  aus  ■&toi(n  durch  Abfall 
des  auslautenden  i  entstanden  sei,  würde  auch  für  agviiis,  a.q- 
pes  ect.  dieselbe  Annahme  erfordern,  aber  hier  ergiebt  sich  ein 
Versuch,  diese  Formen  auf  agvaisi  oder  agvesi  zurückzuführen, 
sofort  als  äusserst  unstatthaft.  Ausserdem  tritt  jener  Annahme 
auch  die  entsprechende  Dualform  Oioiv  oder  &eouv  entgegen, 
für  welche  eine  ursprüngliche  Form  wie  i)ioivi  und  &iouii 
oder  etwa  dergleichen  vorauszusetzen  wir  doch  keineswegs  be- 
rechtigt sind. 

Mit  Sicherheit  lassen   sich   aus   den  angeführten  Formen 
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folgende  Casusendungen  entnehmen:  bhis,  mis,  bhis,  bhjas, 
bhjäm,  bhuSj  mus.  Die  einfachste  dieser  Endungen  ist  bhis 
und  mis,  welche  sich  erweist  als  entstanden  aus  der  singularen 
Endung  bhi,  mi  durch  Erweiterung  vermittelst  auslautenden  s, 
desselben  s,  welches  wir  schon  bei  anderen  pluralen  Casus- 
formen als  den  in  den  Indogermanischen  Sprachen  üblichen 
Ausdruck  für  das  mehrfache  Vorhandensein  des  Nominal- 
begriffes gefunden  haben.  Der  Vokal  dieser  Endung  erscheint 
auch  verlängert  zu  i  und  verstärkt  durch  hintergesetztes  a, 
in  bhis  und  bhjas,  ganz  wie  die  Pluralendung  su  auch  zu  sü 
und  sva  verstärkt  worden  ist.  Der  durch  hinzutretendes  a  er- 
weiterten Form  bhjas  hat  sich  das  Sanskrit  und  Zend  als  des 
gewöhnlichen  Ausdruckes  für  den  pluralen  Dativ  bedient,',  ent- 
sprechend dem  singularen  Dativ,  welcher  gewöhnlich  nicht  in 
dem  einfachen  i,  sondern  in  dem  durch  a  erweiterten  ai  oder 
äi  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  lateinische  und  li- 
tauische bhus  und  mus  auf  die  Endungen  bhis,  mis  oder  bhjas, 
mjas  zurückzuführen,  sind  wir  bei  der  Berücksichtigung  der 
Lautgesetze  nicht  berechtigt,  wir  müssen  vielmehr  das  u  die- 
ser Endungen  als  ursprünglichen  Vokal  ansehen,  so  dass  diese 
pluralen  Endungen  bhus  und  mus  auf  bhu  und  mu  zurückzu- 
führen sind,  wie  bhis  und  mis  auf  bhi  und  mi.  Es  erscheint 
somit  nicht  nur  der  Vokal  i,  sondern  auch  u  durch  einen 
präfigiiten  Consonanten  bh  und  m  verstärkt*),  und  beide  so 
entstehende  Formen,  die  auf  i  und  u,  sind  für  die  pluralen 
Casus  gebräuchlich,  ebenso  wie  si  und  su  neben  einander  er- 
scheinen, ohne  dass  eine  dieser  Formen  aus  der  anderen  ent- 
standen ist. 

Wir  finden  aber  ferner  in  diesen  Formen  zur  Bezeichnung 
der  Mehrheitsbestimmtheit  nicht  bloss  den  Zischlaut  angewandt, 
sondern  auch  den  Nasal,  welchen  wir  bereits  in  dem  pluralen 
Genitive  als  Numerusausdruck  gefunden  haben.  So  der  Um- 
brische  locat.  plur.  auf  fem,  der  Indische  Dativ  und  Instrum. 
dual,  auf  bhjäm,  v/o  das  a  vor  dem  Nasal  dieselbe  Verstärkung 
bekommen  hat  wie  in  der  ebenso  gebildeten  Genitivendung 
säm,  und  die  Zendischen  und  Litauischen  statt  bja  und  m  vor- 


*)  Nachzuweisen  ist  für  den  Singuhir  die  durch  die  aspirirte  Gut- 
turalis  verstärkte  Casusendung  u  iu  ndy-xv  (z=7idv-v),  vvoneben  7r«;/-;(;f 
(Orph.)  und  näfi-fi. 
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auszusetzenden  Dualformen  bjam  oder  bjäni  und  mum.  Hier- 
her gehört  auch  die  griechische  Dualendung  tv,  mag  nun  deren 
Entstehung  aus  cpiv  gewiss  sein  oder  nicht.  Die  meisten  Spra- 
chen haben  diese  doppelten  Mehrheitsformen  bhjas  und  bhjäm, 
mus  und  mum,  qi(g)  und  iq)iv  (oder  wenn  man  lieber  will  ig 
und  iv)  zum  Ausdruck  eines  Unterschiedes  in  dem  Mehrheits- 
begriffe  gebraucht,  so  dass  die  eine  Mehrheitsform  den  Dual, 
die  andere  den  Plural  bezeichnet,  während  für  die  Casusform  auf 
u  dieser  Unterschied  in  der  verschiedenen  Stellung  des  Mehr- 
heitszeichens s  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  Italische, 
welches  eine  solche  Unterscheidung  des  Duals  von  dem  Plural 
überhaupt  nicht  durch  bestimmte  Formen  bezeichnet,  hat  so- 
wohl die  Form  bis  als  die  Form  fem  für  beide  Mehrheitsver- 
hältnisse gebraucht,  weshalb  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Sprache  der  eine  oder  der  andere  italische  Dialect  den  Ge- 
brauch der  einen  von  beiden  Mehrheitsformen  völlig  auf- 
geben konnte. 

§.  13. 

Ausser  diesen  beiden  Consonanten,  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  ist  weiter  kein  Consonant  zum  Ausdrucke  des  Mehr- 
heitsbegriifes  verwandt  worden,  entsprechend  der  Casusbildiing, 
wo  auch  nur  der  Nasal  und  der  Zischlaut  erscheint,  nur  dass 
hier  statt  des  Zischlautes  auch  noch  dessen  ältere  Form,  die 
dentale  Muta  gebräuchlich  ist.  Aber  wie  die  Casusbestimmtheit, 
so  hat  auch  die  Numerusbestimmtheit  einen  weiteren  Ausdruck 
in  den  Yokalen  gefunden. 

Zunächst  die  einfachen  a  und  i.  Es  treten  diese  Vo- 
kale an  die  neutralen  Stämme  zum  Ausdruck  .ihrer  pluralischen 
Nominativ-  und  Accusativbestimmtheit.  Auch  im  Singular  wird 
bei  den  meisten  neutralen  Stämmen  diese  Bestimmtheit  nicht 
durch  ein  besonderes  Casuszeichen  ausgedrückt,  daher  ist  auch 
in  diesen  Pluralformen  kein  Casuszeichen  vorhanden. 

a  ist  in  den  meisten  Sprachen  gebräuchlich,  Zend,  Grie- 
chisch, Latein.,  Germanisch.  Mit  dem  Thema  a  wird  es 
zu  u  vereinigt,  aber  dieses  gewöhnlich  wieder  zu  a  verkürzt 
avxa,  tecta.  vaurda.  Lang  erhalten  nur  in  den  Zend-  und  Go- 
thischen  Pronoroinalformcn  ta,  ja,  tho,  hvo.  i  ist  der  hier  im 
Sanskrit  gebräuchliche  Vokal,  bei  Stämmen  auf  a,  i,  u  mit 
Treunungsconsonanten  n  und  Verlängerung  des  Themavokals 
antretend,  jugä-n-i,  vari-n-i,  agrü-n-i,   wie  bei   eben   diesen 
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Stämmen  die  G'nit.-plur. -Endimg  am:  jugä-n-äm,  vari-n-äm, 
agrü-n-äm,  —  bei  den  Stämmen  auf  an,  in,  at,  vat  und  ijas 
die  Endungen  äni,  ini,  anti,  väiisi,  ijäiisi  mit  Verlängerung 
des  Vokals,  resp.  Einschiebung  eines  Nasals  wie  in  den  ent- 
sprechenden maskulinen  Nominativen  änas,  antas,  vänsas, 
ijänsas,  ebenso  auch  bei  den  neutralen  Stämmen  auf  as,  is, 
US:  änsi,  insi,  üSsi.  Eine  Nasalirung  findet  auch  statt  bei 
den  meisten  consonantisch  auslautenden  Wurzeln,  z.  B.  hrid, 
hrindi,  einzeln  aber  auch  hiervon  in  anderen  Casus  solcher 
Wurzeln.  Beispiele :  juwgas,  pra-awcas,  ana(?-väw(h)  statt  anad- 
väh.  Wir  sind  auf  keine  Weise  genöthigt,  dieses  n  als  ein 
nicht  bloss  eufonisches,  sondern  als  ein  für  die  Bedeutung  der 
Form  nothwendiges  anzusehen. 

§.  13. 

Sodann  die  Vokale  in  yerlängerter  und  erweiterter 
Form,  ä,  i,  äu,  äi,  am,  so  dass  also  die  vokalischen  Mehr- 
heitszeichen ganz  in  denselben  Formen  erscheinen  wie  die  vo- 
kalischen Casuszeichen.  Diese  Vokale  sind  zum  Ausdruck  des 
dualen  Nominat.  und  Accusat.  an  die  Stämme  gefügt,  so- 
wohl an  neutrale  als  auch  an  maskuhnische  und  femininale. 

Im  Griechischen  fast  überall  die  Endung  ä  gebräuch- 
lich, mit  dem  Thema  a  zu  w,  mit  ä  zu  d  vereinigt,  sonst  im- 
mer zu  t  verkürzt.  Nur  die  Pronominalstämme  ma  und  tva 
haben  hier  die  Endung  ai:  vm,  acpcoi.  Dem  Griechischen  ent- 
spricht das  Lateinische  in  seinen  beiden  einzigen  Dualformen 
duo  und  ambo  für  masc.  und  neutr.  Im  Sanskrit  Unter- 
schied in  der  Dualbezeichnung  der  Neutra  von  den  maskul. 
und  feminin.  Stämmen.  Für  die  Neutra  die  Endung  i,  ent- 
sprechend der  Pluralform  i,  an  vokahschen  Auslaut  i  und  u 
mit  Trennungsconsonant  n  gefügt  (varini,  agruni),  mit  auslau- 
tendem a  zu  e  contrahirt.  Die  Maskul.  auf  a  haben  in  den 
Veden  die  Endung  ä,  mit  a  contrahirt  zu  ä  wie  im  Griechi- 
schen. Bei  den  übrigen  Stämmen  und  im  gewöhnlichen  Sans- 
krit auch  bei  den  Stämmen  auf  ä  ist  die  Dualendung  äu. 
Auslautendes  i  und  u  für  den  Dual  zu  i  und  ä  verlängert, 
auslautendes  ä  wird  zu  e,  wahrscheinhch  aus  ajäu  durch  Ab- 
fall des  äu  entstanden.  Beim  Pronomen  auch  die  Endung  am 
in  äväm,  juväm,  (t)väm,  während  die  Dualform  näu  sich  mehr 
dem  griech.  v(Bi  annähert. 
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Locativ,  Instrumental,  u.  Dativ    Genit.u.Abl.  Nomin.  Accus. 
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IL    Y  e  r  b  u  m. 


§.  15. 
Wir  haben  zunächst  die  ursprünglichen  singularen  Verbal- 
endungen aus  den  in  den  einzelnen  Sprachen  vorliegenden  For- 
men hinzustellen. 

1.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  ersten 
Person  ist  für  die  Indogermanischen  Sprachen  der  Nasal,  so- 
wohl der  dentale  n  als  der  labiale  m.  dadämi,  didcoin,  dadäni, 
Zend  daääne,  ganäni  taräni  baräne. 

2.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  dritten 
Person  ist  der  Dental  t,  in  einigen  Formen  mit  dem  Zischlaute 
wechselnd  (im  griech.  ovai  u.  s.  w.). 

3.  Zur  Ermittelung  des  charakteristischen  Lautes  für  die 
zweite  Person  müssen  wir  ausgehen  von  den  Sanskritformen 
sva,  dhve,  dhvam,  dhva,  dhvät,  Zend  nuha,  dhvem.  Hiernach 
ist  auch  für  die  entsprechenden  gothischen  und  griechischen 
Formen  sa,  ao,  a&t  der  Ausfall  eines  /•  vorauszusetzen,  ebenso 
sind  auch  für  die  übrigen  Formen  der  zweiten  Person :  si,  dhi, 
tha,  s,  ta,  tha,  thas,  tis  und  stis,  tarn,  äthe,  äthäm  als  die 
ursprünglicheren  die  Endungen  svi,  dhvi,  thva,  su,  tva,  thva, 
thvas,  tvis,  stvis,  tvam,  äthve,  äthväm  vorauszusetzen.  Hier- 
aus ergiebt  sich  als  die  ursprünglichste  Form  des  für  den 
Ausdruck  der  zweiten  Person  charakteristischen  Lautes  die 
Lautcombination  tu,  deren  Consonant  t  in  die  dentale  Aspirata 
und  den  Zischlaut  übergehen  kann,  und  deren  Vokal  u  vor 
einem  folgenden  Vokal  in  den  entsprechenden  Halbvokal  v 
übergehen  muss,  zum  grössten  Theil  aber  verschwunden  ist. 

§.  16. 
Die  singularen  Personalendungen  erscheinen  nun  theils  als 
Auslaut  der  Verbalform,  theils  durch  einen  auslautenden  Vokal 
erweitert.  Diese  Vokale  sind  aber  nicht  bloss  a,  i,  ai,  wir 
müssen  nothwendig  auch  die  Vokale  u  und  au  hinzurechnen.*) 
So  als  Endungen  der  dritten  singularen  Person  die  Formen  t, 
ta,  ti,  tai,  tu,  tau.    Ob  die  Formen  t  und  ta  aus  ti  und  tai 


*)    Denn  wir  sind  weder   berechtigt  die  Sanskrit-  und  Zeudeudungeu 
tu  und  ntu  als  aus  ti  und  nti  entstanden   zu  denken,  noch  die  gotliischen 
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entstanden  sind  oder  nicht,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu 
werden.  Die  Formen  auf  a  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch, 
Gotisch,  die  auf  i  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Litauisch 
und  Slavisch,  die  auf  ai  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  die  auf 
u  im  Sanskrit  und  Zend,  und  die  auf  au  allein  im  Gotischen. 
Im  Allgemeinen  haben  nun  diejenigen  von  diesen  Personalen- 
dungen, in  welchen  der  Vokal  a  enthalten  ist  (ta,  tai,  tau) 
mediale,  die  übrigen  active  Bedeutung;  die  auf  auslautendes  u 
(tu,  tau)  sind  der  Ausdruck  für  den  Imperativ  und  Modus  sub- 
ject.,  die  auf  i  (ti,  tai)  sind  Ausdruck  für  das  Präsens  und 
dessen  Mod.  subjunct.,  wie  auch  für  perfect.  und  futur.,  die 
mit  consonantischem  Auslaut  und  die  auf  a  (t,  ta)  der 
Ausdruck  für  das  Präteritum.  Wir  haben  hiernach  sechs 
Klassen  von  Personalendungen  zu  unterscheiden,  wenngleich 
in  den  einzelnen  Sprachen  manche  Uebergänge  der  Formen 
stattfinden.  (So  erscheint  im  Sanskrit  die  Endung  erster 
Person  in  zweiter  Klasse  als  ma  (im  Optat.),  aber  auch  als  mi 
im  Indicat.  —  denn  diese  Formen  sind  als  die  ursprünglichen 
für  die  hier  erscheinenden  a  und  i  anzusehen  —  tha  für  thi 
oder  si.)  Die  auf  a  auslautenden  Personalendungen  suchen  eine 
verstärkte  Form  anzunehmen,  meist  durch  nasalische  Erwei- 
terung und  Verlängerung  des  a  vor  dem  Nasal:  so  ist  im 
Griech.  die  Endung  ma  zu  jwäv,  [it]v  geworden,  so  kommt  im 
Sanskr.  neben  ta  auch  die  Form  tarn  vor  u.  s.  w.  Die  auf 
einen  anderen  Vokal  auslautenden  Formen  dagegen  streben 
nach  Verkürzung:  so  ist  für  das  Gothische  und  Lateinische 
der  Auslaut  i  verloren  gegangen  u.  s.  w. 

Bei  den  meisten  dieser  Singularformen  ergiebt  sich  ihr 
Verhältniss  zu  den  entsprechenden  Plural-  und  Dualformen 
von  selbst.  Gewöhnlich  ist  der  charakteristische  Laut  für  den 
Ausdruck  der  singularen  Person  auch  in  der  pluralen  und 
dualen  enthalten,  sowie  ausserdem  ihre  auslautende  Erweite- 
rung, obgleich  diese  im  Allgemeinen  für  den  Plural  und  Dual 
noch  häufiger  abgefallen  ist  als  für  den  Singular. 


da«  und  ndau  mit  den  griech.  ro  und  vro,  den  Skr.  ta  und  nta  oder  tSm  ntäm 
zu  identificiren.  Ein  got.  auslautendes  au  entspricht  immer  dem  Skr.  au  6, 
(sunau),  auch  für  ahtau  die  Sanskritform  as'täu,  Lat.  octäv-us.  Die  griech. 
P^ndung  To  uud  vro  erscheint  Goth.  als  da  und  nda,  ganz  dem  Sanskr.  ta 
und  nta  entsprechend. 
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§.  17. 
Die  in  den  Indogermanischen  Sprachen  uns  vorliegenden 
Formen  sind  folgende  für  die  einzelnen  Classen.    Die  Classe 
auf  u  im  Got.  au  erscheint   nicht  in  der  ersten  Person;  das 
Gotische  setzt  statt  ihrer  die  dritten  Personen  auf  au. 
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Die  plurale  Bestimmtheit  der  Vocalform  ist  hier  dadurch 
ausgedrückt^worden,  dass  an  das  Personalzeicheu  m  die  den- 
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tale  Aspirata  (dh,  ■&,  skr.  h)  oder  ein  Zischlaut  s  mit  dem 
Bindevocal  a  antritt;  ist  die  Singularform  durch  einen  vocali- 
schen  Auslaut  erweitert,  so  findet  sich  diese  Erweiterung  auch 
in  der  Pluralform,  nur  ist  dieselbe  hier  häufig  abgefallen  und 
dadurch  die  Form  einer  Classe  mit  der  einer  andern  identisch 
geworden.  So  im  Griechischen  a  und  ai.  Ausser  dem  auslau- 
tenden Vocal  ist  auch  der  Zischlaut  bisweilen  verschwunden,  so 
im  lit.  ma,  go.  ma  für  Classe  1,  m  für  3,  sanskr.  ma  stets  in 
Classe  1,  bisweilen  auch  in  Classe  3,  während  die  ursprüng- 
liche Form  dieser  Classe  noch  in  den  Veden.  —  Die  Plural- 
bezeichnung durch  den  aspirirten  Dental  ist  bei  den  medialen 
Formen,  die  durch  den  Zischlaut  bei  den  activen  gebräuchlich. 
Die  mediale  Form  hat  die  active  zu  ihrer  Voraussetzung,  hat 
sich  aus  der  activen  durch  Verstärkung  entwickelt,  nicht  aber  um- 
gekehrt. Somit  muss  man  annehmen,  dass  auch  in  der  activen 
Form  ursprünglich  nicht  der  Zischlaut,  sondern  eine  dentale 
Muta  als  Mehrheitszeichen  gesprochen  worden  ist.  Es  braucht 
diese  dentale  Muta  aber  nicht  die  aspirirte  dh  gewesen  zu 
sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  beide  Mehrheits- 
zeichen aus  einem  dritten  entwickelt  haben,  der  dentalen  Te- 
nnis t,  welche  einerseits  in  den  Zischlaut,  andererseits  in  die 
dentale  Aspirata  übergehen  kann,  ebenso  wie  dieses  auch  bei 
der  zweiten  Personalendung  tu  geschehen  ist  (vergleiche  si  und 
dhi,  ta  und  tha,  sva  und  dhva). 

Von  diesen  Mehrheitsformen  werden  die  dualen  durch 
Wechsel  des  Personalzeichens  unterschieden;  statt  des  labialen 
Nasals  m  wird  der  labiale  Halbvocal  v  gesprochen.  So  im 
Sanskr.,  Zend,  German.,  Litauischen.  Ein  Wechsel  zwischen 
m  und  V  ist  eine  durchaus  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung 
und  findet  auch  in  dem  selbstständigen  Pronomen  erster  Per- 
son Statt,  und  zwar  hier  auch  in  den  pluralen  Formen 
Sanskr.  as-me  und  t;e-am  (as  und  am  sind  Fulcra),  ebenso 
auch  im  Zend,  Goth.  veis.  Litauisch  mes.  Obgleich  diese  be- 
griffliche Verschiedenheit  für  die  beiden  Mehrheitsformen 
mit  m  und  v  bei  dem  Verbum  schon  vor  der  Sprachtrennung 
sich  geltend  gemacht  haben  muss,  so  können  wir  doch 
bei  Vergleichung  jener  Pluralformen  des  ersten  Personalpro- 
nomens asme  und  t;e-am ,  t;eis  und  mes  nicht  annehmen ,  dass 
diese  Lautveränderung  des  m  zu  v  zum  Zwecke  der  Dual- 
unterscheidung gemacht  worden  sei,   sondern  beide  Formen 
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müssen  wie  im  Pronomen  so  auch  hier  anfänglich  ohne  Unter- 
schied zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsverhältnisses 
(als  Plural  und  Dual  zugleich)  angewandt  worden  sein,  bis 
später  der  bestimmte  Gebrauch  einer  jeden  für  ein  bestimmtes 
Mehrheitsverhältniss  sich  geltend  gemacht  hat,  was  bei  dem 
selbstständigen  Pronomen  nicht  zu  geschehen  brauchte,  da 
hier  beide  Mehrheitsverhältnisse  durch  verschiedene  Endungen 
unterschieden  waren. 

§.  18. 
Ausser  den  besprochenen  Pluralformen  der  ersten  Person 
ist  nun  noch  in  den  meisten  Dialecten  des  Griechischen  die 
Form  (lip  gebräuchlich.  Der  Annahme  einer  Entstehung  des 
V  aus  g  oder  ■&  widersprechen  die  Lautgesetze  durchaus;  des- 
halb hat  man  die  Form  fxiv  so  zu  erklären  gesucht,  dass  das 
g  der  Endung  [ng  abgefallen  sei  und  die  Endung  na  eine  neue 
Erweiterung,  eine  unorganische  Nasalirung  erhalten  habe. 
Solche  Nasalirungen  sind  im  Griechischen  ziemlich  häufig, 
vergl.  eavi-v,  tloi-v,  noXtai-v  u.  s.  w.;  auch  zeigt  die  Ablativ- 
endung &iv  (lat.  tus,  skr.  tas)  einen  Fall,  wo  wenigstens  spä- 
ter der  unorganische  Nasal  fest  geworden  und  seine  eqjdxo- 
ffTi^.ov  -  Natur  aufgegeben  hat.  Aber  während  in  den  früheren 
Denkmälern  diese  Endung  noch  in  der  Form  &e  erscheint,  ha- 
ben wir  bei  der  Pluralendung  fnv  keine  Spur,  dass  sie  einmal 
fit  gelautet  habe,  und  daher  sind  wir  keineswegs  genöthigt, 
eine  solche  Entstehung  der  Endung  fnv  anzunehmen.  Es  liegt 
viel  näher,  die  Endung  f4tv  für  ebenso  ursprünglich  anzusehen 
als  die  Endung  (ng.  Dass  diese  Pluralform  Erster  Person  (itv 
nur  in  Einer  Sprache  und  auch  hier  nicht  in  allen  Dialecten 
sich  vorfindet,  kann  natürhch  eine  solche  Annahme  nicht  er- 
schweren, denn  solche  Beispiele,  wo  nur  in  Einer  der  Indoger- 
manischen Sprachen  sich  eine  ursprüngliche  Form  erhalten 
hat,  sind  häufig  genug.  Es  stellt  sich  dieser  Annahme  zufolge 
eine  doppelte  Bezeichnung  des  Mehrheitsbegriffes  bei  der  Er- 
sten Personalendung  dar,  die  Erweiterung  durch  den  Nasal 
und  die  Erweiterung  durch  den  Dental  oder  den  hiermit  wech- 
selnden Zischlaut.  Auch  bei  den  übrigen  Personalendungen 
werden  wir  zur  iN^ehrheitsbezeichnung  beide  Erweiterungen  an- 
gewandt finden. 
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Der  Mehrheitsausdruck  ist  für  die  dritte  Person  zunächst 
die  Erweiterung  durch  den  Nasal  n,    Dieser  tritt  vor  das  Per- 
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sonalzeichen  t :  nt,  nta  und  ntam,  nti,  ntai,  ntu,  ndau.  Aelin- 
lich  tritt  auch  in  der  nominalen  Loca,tivform  das  Mehrheits- 
zeichen s  vor  die  Locativendung :  si,  su,  sa. 

Sodann  ist  der  Nasal  aber  auch  hinter  dem  Personalzeichen 
gesprochen  und  zwar  mit  dem  hier  nothwendigen  Bindevokal  a, 
welcher  vor  dem  Nasal,  wie  in  der  pluralen  Genitivendung 
säm,  zu  ä  verlängert  ist  (Sanskr.  täm,  Griech.  t//v  und  rtoi'). 
Doch  erscheint  im  Griechischen  auch  die  kurze  Form  rov  und 
zwar  nicht  bloss  für  Classe  3,  sonderh  in  den  ältesten  Denk- 
mälern auch  in  Classe  1  (hivxtTov  neben  hiviixt]v).  Einen  aus- 
lautenden Vokal  finden  wir  hinter  dem  Nasal  nicht,  statt  tont 
die  Form  rov.  Im  Sanskritischen  ist  diese  Bildung  nur  in  Classe  1 
gebräuchlich,  daher  dürfen  wir  hier  keinen  vokalischen  Auslaut 
hinter  dem  Nasale  erwarten. 

Durch  die  verschiedene  Stellung  des  Mehrheitszeichens  n 
vor  und  hinter  dem  Personalzeichen  ist  ein  Unterschied  des 
Mehrheitsbegriffes  ausgedrückt  worden;  die  erstere  Fonn  (nt 
u.  s.  w.)  ist  zum  Ausdruck  des  Plurals,  die  andere  (täm,  tam) 
für  den  Dual  verwandt  worden.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird 
bei  dem  Nomen  für  den  Locativ  durch  die  Stellung  des  Nume- 
ruszeichens vor  und  hinter  dem  Locativzeichen  u  der  Plural  und 
der  Dual  unterschieden. 

Neben  dieser  Mehrheitsform  mit  auslautendem  Nasal  (tam) 
ist  auch  der  Zischlaut  s  als  Mehrheitszeichen  gebraucht  wor- 
den, —  ausser  m  und  n  ist  auch  s  mit  dem  Bindevokale  hinter 
das  Personalzeichen  t  getreten.  Sanskr.  tas,  für  das  Perfect 
mit  dem  Bindevokale  u:  tus.  Wie  die  Mehrheitsform  tam,  so 
hat  auch  diese  die  Bedeutung  der  dualen  Mehrheit  bekommen. 
Nur  hat  sich  im  Sanskrit  der  Unterschied  festgestellt,  dass 
tam  für  Classe  1,  tas  (tus)  für  Classe  3  als  Dualendung  der 
dritten  Person  gebraucht  wird,  weshalb  diese  Form  tas  (tus) 
als  Verkürzung  von  tasi  (tusi)  zu  erklären  ist,  ebenso  wie 
Sanskr.  vas  aus  dem  noch  im  Zend  erhaltenen  vasi,  mas  aus 
dem  noch  in  den  Veden  vorkommenden  masi.  Dagegen  im 
Griechischen  mit  Ausschluss  der  Endung  tas  für  beide  Classen 
(1  und  3)  die  Endung  tam,  nur  dass  für  Classe  3  die  Ver- 
längerung des  a  nicht  vorkommt,  während  in  Classe  1  die 
Kürze  des  a  (o)  selten  ist. 

Ausser  diesen  2  konsonantischen  Mehrheitszeichen  ist  zur 
Bezeichnung  der  dualen  dritten  Person  auch  ein  vokalischer 
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Laut  angewandt,  und  zwar  in  der  Form,  in  welcher  der- 
selbe auch  bei  dem  dualen  Nomen  erscheint,  als  der  Vokal  ä. 
Hierdurch  ist  wenigstens  im  Sanskrit  der  Dual  der  medialen 
dritten  Personalformen  ausgedrückt;  und  zwar  ganz  entspre- 
chend den  medialen  Pluralendungen  nta  oder  ntäm  und  nte 
tritt  das  vocalische  Mehrheitszeichen  vor  den  Personalaus- 
druck t:  ätäm  und  äte.  Eine  Form  ata  ist  hier  völlig  durch 
die  verstärkte  ätäm  verdrängt,  während  diese  Verstärkung  des 
auslautenden  a  zu  am  für  die  Singular-  und  Pluralform  nur  im 
Imperativ  erscheint, 

§.  20. 

Endlich  noch  einige  Endungen  zum  Ausdruck  des  Plurals : 
Classe  1,  Sanskr.   statt  vr   die  Endung  us   bei  For- 
men wie  z.  B.  adadus,  Griechisch  dafür   die  En- 
dung (sav  oder  ididoaav,   die  Endung  us  ausserdem 
im  Skr.  Optat. 
Classe  2.  Statt  nta  im  Sanskrit  die  Endung  ran  für 

den  Optat. 
Classe  3.  Für   das  Perfect.    Latein,    die  Endungen  re 
und  runt,    gewöhnlich  mit  verlängertem  Binde vo- 
cal  e,  im  Sanskrit  die  Endung  us. 
Classe  4.  Für  das  Perfect  statt  ntai  im  Indisch  und 
Zend  die  Endung  re,   theils  am  Bindevocal,  theils 
mit  Bindevocal  i,  im  Zend  auch  a. 
Bei  der  Erklärung  dieser  Formen   müssen  wir  von    der 
Endung  Classe  4  re  ausgehen.    Diese  setzt  für  Classe  3,  also 
das  Activ,   eine  Form  ri  voraus.    Wir  finden  diese  in  solcher 
Form  nicht  im  Sanskrit,   aber  wohl   im  Lateinischen:  re  (aus 
ri  mit  dem  im  Lateinischen  üblichen  Uebergange  des  i  in  e). 
Bei  den  lateinischen  Personalendungen  ist  der  auslautende  Vocal 
zwar  meist  verschwunden,  hat  sich  aber  auch  sonst  gerade  im 
lateinischen  Perfect  erhalten,  stl,  auch  im  Präsens  kommt  ein  aus- 
lautendes i  in  den   ältesten  Denkmälern  noch   vor:   tremonti 
oder  tremonte   statt   tremunt   in   den  Saliarischen  Gesängen. 
Statt  dieses  ri  finden  wir  im  Sanskrit  die  Endung  us.    Der 
Vocal  derselben  ist  identisch  mit  dem  der  entsprechenden  Dual- 
endung tus,  ebenso  der  Dualendung  zweiter  Person  thus.    Wie 
in  tus  und  thus,  so  müssen  wir  auch  in  us  den  Vocal  u  zu- 
nächst als  Bindevocal  auffassen.    Der  Bindevocal  der  Perfect- 
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endungen  ist  zwar  sonst  der  Vocal  a  oder  i,  so  namentlich 
auch  in  der  entsprechenden  Medialendung  ire  und  (Zend  auch) 
are\  aber  der  Bindevocal  u  ist  für  das  Perfect  nicht  aufifällig, 
da  er  im  Germanischen  hier  für  die  Pluralformen  durchgängig 
angewandt  ist  und  auch  sonst  im  Sanskrit  neben  i  erscheint: 
tarusema,  tarusjati  neben  tarisjati.  Diese  Endung  5  muss 
aber  ursprünglich  einen  vocaiischen  Auslaut  gehabt  haben,  da 
ein  solcher  für  alle  übrigen  activen  Perfectendungen  anzunehmen 
ist,  masi  statt  //eg  und  ma,  vasi  statt  va,  und  zwar  i  wie  im 
Präsens.  Die  somit  vorauszusetzende  Endung  si  entspricht 
völlig  der  Lateinischen  re,  nur  dass  für  das  Lateinische  das  s 
des  Sanskrits  in  r  übergegangen  ist.  Sie  steht  aber  auch  zu 
der  Sanskrit-  und  Zend-  medialen  Endung  re  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  sonst  die  activen  zu  den  entsprechenden  medialen 
Endungen,  nur  haben  wir  für  das  Medium  nicht  den  Conso- 
nanten  s,  sondern  r,  entsprechend  der  activen  lateinischen  En- 
dung re.  Ein  Uebergang  des  s  in  r  findet  sich  sonst  im 
Sanskrit  bloss  im  Auslaute  des  Wortes.  Wir  sind  nun  nicht 
berechtigt,  ein  Ueberschreiten  dieses  Lautgesetzes,  eine  Ueber- 
tragung  der  Rhotacirung  des  s  auf  einen  anderen  Fall  wie  auf  den 
vorliegenden  zu  übertragen.  Es  erscheinen  allerdings  bisweilen 
dergleichen  Abweichungen  von  den  Lautgesetzen  und  zwar 
gerade  in  den  Flexionsendungen;  aber  die  Annahme  einer  sol- 
chen Ueberschreitung  der  Lautgesetze  ist  nur  eine  Hypothese, 
welche  nur  in  dem  Grade  wahrscheinlich  ist,  als  durch  ihre 
Annahme  ein  Verständniss  sonst  unbegreiflicher  Spracherschei- 
nungen gegeben  ist.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen 
wir  hier  annehmen,  dass  die  Medialendung  rai  aus  der  Form 
sai  entstanden  sei  und  sich  somit  der  Consonant  r  in  der  En- 
dung re  zu  dem  Zischlaut  der  für  das  Activ  vorauszusetzenden 
Endung  si  ebenso  verhält,  wie  das  r  in  der  mit  diesem  si 
identischen  lateinischen  Endung  re.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung stellt  sich  uns  für  die  Classe  3  die  Endung  si  (lat.  re), 
für  Classe  4  die  Endung  sai  entgegen. 

§.  21. 

Für  die  Classe  1  erscheint  im  Sanskrit  die  Endung  5, 
ebenfalls  mit  dem  Bindevocale  u  wie  in  Classe  3.  Diese  En- 
dung lautet  im  Griech.  mv^  ohne  Bindevocal,  ididoGav  (adadus), 
bei  der  wir  zunächst  nicht  unterscheiden  können,  ob  die  En- 
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dung  oav  oder  aavr  ist.  Zu  der  indischen  s  verhält  sich  diese 
Endung  aav  gerade  so,  wie  im  Lateinischen  die  Endung  re  zu 
dem  daneben  vorkommenden  runt.  An  den  Zischlaut  ist  im 
Griechischen  die  gewöhnliche  Pluralendung  nt  getreten,  ebenso 
im  Lateinischen  an  die  Endung  re,  nur  dass  hier  dann  wie 
sonst  fast  immer  im  Lateinischen  der  vocalische  Ausdruck  e 
verschwunden  ist.  Als  die  dem  activischen  s  des  Sanskrits  ent- 
sprechende mediale  Endung,  also  für  Classe  2,  sollten  wir  die 
Form  sa  erwarten,  oder  ra  mit  Veränderung  des  s  zu  r  wie 
in  dem  medialen  re.  Diese  würden  sich  zu  dem  hier  sonst 
gebräuchlichen  nta  ;ebenso^  verhalten,  wie  für  Classe  1  s 
zu  nt.  Statt  sa  aber  erscheint  im  Indischen  die  Fonn  ran. 
Wir  müssen  unserer  obigen  Annahme  in  Bezug  auf  die  Form  re 
zufolge  auch  in  dieser  Form  für  den  Consonanten  r  einen  Ur- 
sprung aus  s  annehmen,  und  somit  fällt  ran  (rant)  der  Form 
nach  zusammen  mit  dem  griechisch,  oaw  (Classe  1)  und  dem 
latein.  runt  (Classe  2).  Diese  indische  Endung  rant  (sant) 
steht  zu  dem  vorausgesetzten  und  in  den  Veden  wirklich  er- 
haltenen sa  und  ra  in  demselben  Verhältnisse,  wie  das  lat. 
runt  zu  dem  hier  noch  erhaltenen  re,  wiegriech,  aaw  zu  dem 
indischen  s. 

§.  22. 

Wir  erhalten  somit  eine  zweifache  Reihe  von  diesen  Plural- 
endungen dritter  Person: 
Classe  1.  2.  3.  4. 

skr.  s        (sa)  ra  skr.  s(i)  lat.  re         s.  z  (sai)  re 

gr.  aaw      skr.  (sant)  rant  lat.  runt 

Der  Ausdruck  für  den  Plural  dritter  Person  ist  hier  ein- 
mal der  Zischlaut  s  mit  den  darantreteuden  Ciassenerweiterungen 
a,  i,  ai  —  sodann  dieser  Zischlaut  durch  das  gewöhnliche 
nt  der  dritten  Person  Phiralis  mit  dem  Bindevocale  erweitert; 
ein  auslautender  Classenvocal  erscheint  hier  nicht,  sondern  die 
verschiedenen  Classenenduugen  sind  identisch. 

Die  erste  dieser  beiden  Endungen  für  die  plurale  dritte 
Person  enthält  nur  den  Ausdruck  der  Mehrheitsbestimmtheit  s, 
aber  keinen  für  die  Personalbestimmtheit.  Es  erscheint  hier 
im  Indogermanischen  das  im  Semitischen  durchgängig  hen*- 
schende  Princip,  dass  die  dritte  Person  als  solche  keiner  Be- 
zeichnung bedarf;  nur  die  als  erste  und  zweite  Person  gesetzte 
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Verbalwurzel  bedarf  einer  Personalendung;  schon  aii  sich  ist 
die  Wurzel,  welche  nicht  als  erste  oder  zweite  Person  be- 
stimmt ist,  die  dritte  Person.  Daher  haben  die  Semiten  die 
dritte  Person  unbezeichnet  gelassen,  und  auch  für  die  duale 
und  plurale  dritte  Person  erscheint  die  Verbalwurzel  durch 
nichts  als  die  Dual-  und  Pluralendung  ä  und  ü  erweitert  qa- 
talü,  qatalä.  Auf  Indogermanischem  Sprachgebiet  ist  die  sin- 
gulare dritte  Person  stets  bezeichnet  worden,  durch  die  Er- 
weiterung t,  und  ebenso  auch  in  den  meisten  Dual-  und  Plural- 
formen: nt,  äte,  tam,  tas.  In  den  vorliegenden  Formen  wie 
adadus,  aduhra,  dadus,  dedere,  dadire  ist  aber  auch  hier  nur 
die  Bestimmtheit  sprachlich  bezeichnet  worden,  welche  noth- 
wendig  eines  sprachlichen  Ausdrucks  bedarf,  die  Mehrheits- 
bestimmtheit; die  Personalbestimmtheit  dagegen  sprachlich 
nicht  ausgedrückt,  da  die  dritte  Personalbestimmtheit  an  sich 
keiner  Bezeichnung  bedarf.  Bei  dem  Nomen  hat  sich  dieselbe 
Erscheinung  für  den  dualen  Nominativ  ergeben ;  nur  die  Mehr- 
heitsbestimmtheit ist  hier  bezeichnet  durch  die  vocahsche  Er- 
weiterung ä  etc.,  dagegen  die  Nominativbestimmtheit  unbezeich- 
net gelassen. 

Die  zweite  Endung  sant  ist  eine  Combination  der  soeben 
besprochenen  Endung  s  und  der  daneben  gebräuchlichen  gleich- 
bedeutenden nt;  die  begriffliche  Bestimmtheit  ist  zweimal  aus- 
gedrückt worden,  eine  Art  Reduplication.  Aehnlich  auch  sonst 
für  die  dritte  plurale  Person  in  Indogermanischen  Sprachen.  So 
im  Griechischen.  Hier  ist  die  Imperativendung  der  pluralen 
dritten  Person  vrco,  entsprechend  dem  latein.  nto,  auch  mit 
nasalischer  Erweiterung  vtwv.  Daneben  ist  eine  andere  Form 
üblich  geworden,  in  welcher  zu  dieser  Endung  vtco  noch  die 
Pluralendung  aav  getreten  ist,  vzcooav  (das  v  gewöhnlich  aus- 
gefallen ,  wie  durchaus  im  Medium  o&cov  statt  va&oyv,  aber  auch 
noch  einzeln  erhalten,  z.  B.  iovrcocjav).  Ferner  im  Alts,  siw- 
duw  neben  mnd,  wo  zu  der  Endung  nt  (ndj  noch  einmal  die- 
selbe Endung  nt  getreten  ist,  das  zweite  Mal  mit  Abfall  des 
t  (d)  und  Bindevocal  u  wie  im  Perfect.  Auf  gleiche  Weise  wie 
für  die  dritte  plurale  Person  die  Endungen  in  iovrio-aav  und 
siwc^uw  entstanden  sind,  auf  dieselbe  Weise  auch  die  Endung  sant 
aus  den  Pluralendungen  s  und  nt,  von  denen  beiden  schon 
eine  jede  für  sich  den  Plural  dritter  Person  bezeichnet.  Die 
Pluralendung  s  konnte  bei  ihrer  Kürze  und  Einfachheit  um 
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SO  eher  und  allgemeiner  eine  solche  Vermehrung  durch  nt  zu- 
lassen. 

§.  23. 

Im  Sanskrit  ist  der  Dualausdruck  für  die  verschie- 
denen Classen  der  zweiten  Person  dem  der  di-itten  völlig  ent- 
sprechend, nur  die  auslautende  Erweiterung  am  erscheint  nicht 
mit  verlängertem  a,  sondern  mit  kurzem.  Der  Unterschied 
beruht  in  der  Verschiedenheit  des  Personalzeichens,  welches 
bei  den  dualen  dritten  Personen  t  ist,  bei  den  dualen  zweiten 
die  aus  dem  Personalzeichen  tu  entstandenen  Laute,  t  vor  der 
Endung  am,  th  in  den  übrigen  Formen.  So  haben  wir  den 
Dualformen  der  dritten  Person 

Gl.  1.  2.  3.  4. 

täm  ätäm      tas,  tus        äte 

entsprechend  für  die  zweite  Person 

tam        äthäm     thas,  thus     äthe 
als  deren  ursprüngliche  Formen  sich  somit  ergeben 
tvam        ätväm        tvas  ätve. 

Wie  bei  der  dritten  ist   auch  hier   das   auslautende  a  zu  am 
verstärkt,  i  abgefallen. 

Im  Griechischen  erscheint  rov,  dem  Skr.  tam  entsprechend, 
aber  auch  mit  verlängertem  Vocal,  als  rtjv  (vgl.  Kühner 
pag.  109)  jedoch  nicht  bloss  für  die  erste  Classe,  sondern  mit 
Ausschluss  der  Endung  thas  auch  für  Gl.  3.  Dagegen  im  Go- 
tischen mit  Ausschluss  der  durch  nasalische  Erweiterung  ge- 
bildeten Dualform  nur  die  durch  den  Zischlaut  gebildete,  für 
beide  Glassen  1  und  3,  aber  der  Bindevocal  a  ist  hier  nach 
gothischem  Lautgesetze  ausgefallen,  ts:  gibaits  (Gl.  1)  und  gi- 
bats  (Gl.  3).  Der  Indische  Gebrauch  des  Nasals  und  des  Zisch- 
lautes für  eine  der  Glassen  1  und  2  ist  also  nur  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Sanskrit;  dem  Griechischen  und  Gotischen  zu- 
folge kommen  ursprünglich  beide  Dualformen  für  jede  dieser 
Glassen  vor;  nur  das  Sanskrit  hat  nach  Verlust  der  Glassen- 
vocale  durch  die  verschiedenen  Dualformen  die  verschiedenen 
Glassen  ausgedrückt. 

Auch  diese  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  müssen 
ursprünglich  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsver- 
hältnisses gewesen  sein,  sowohl  des  Dual  als  des  Plural,  wie 
dieses  auch  von  den  Mehrheitsformen  der  ersten  Person  anzu- 
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nehmen  ist.  Der  Ausdruck  eines  bestimmten  Mehrheitsverhält- 
nisses ist  durch  Verkürzung  der  ursprünglichen  Mehrheits- 
formen gebildet  worden,  so  dass  die  ursprünglichen  für  den 
Dual,  die  verkürzten  für  den  Plural  verwandt  sind.  Die  Ver- 
kürzung hat  in  der  Weise  statt  gefunden,  dass  das  eigentliche 
Mehrheitszeichen  abgeworfen  ist.   So  haben  sich  aus  den  Formen 

tam  (tvam)    äthäm  (ätva,  ätvam)    thas  (tvas)     äthe  (ätve) 
als  Pluralausdruck  die  Formen 

ta  dha  tha  dhve 

gebildet. 

Hiervon  haben  sich  für  Cl.  2  und  4  die  Formen  dhva 
und  dhve  nicht  aus  den  vorliegenden  Formen  äthäm  und  äthe, 
sondern  aus  den  ursprünglicheren  ätva  und  ätve  gebildet  und 
somit  ist  der  Halbvocal  geblieben.  Die  Form  dhva  erscheint 
noch  in  den  Veden  (im  Imperativ),  auch  im  griech.  a&e;  im 
spätem  Skr.  ist  überall  die  auch  schon  in  den  Veden  übliche 
verstärkte  Form  dhvam  gebräuchlich,  ebenso  Zend  dhvem. 
Es  ist  dieses  dieselbe  Verstärkung  eines  auslautenden  a  wie  in 
ätha  zu  äthäm,  nur  hat  sich  hier  die  Kürze  des  a  erhalten. 

üebrigens  erscheint  im  Lateinischen,  wo  überhaupt  das 
duale  Verbum  nicht  durch  eine  besondere  Form  von  dem  plu- 
ralen  unterschieden  ist,  die  ursprüngliche  Mehrheitsform  der 
zweiten  tis,  entsprechend  dem  thas,  tvas,  in  pluralischer 
Bedeutung.  Ganz  in  gleicher  Weise  hat  im  Umbrischen 
die  den  Endungen  bhjäm  u.  s.  w.  entsprechende  Casus- 
endung fem  plurale  Bedeutung,  während  jenen  andern  der 
Indischen,  Griech.  und  Zendsprache  duale  Bedeutung  zukommt. 

In  der  Griechischen  Sprache  sind  die  ursprünglichen  me- 
dialen Dualformen  untergegangen.  Für  die  zweite  und  dritte 
Person  ist  durch  denselben  lautlichen  Gegensatz,  durch  welchen 
im  Plural  der  zweiten  Person  die  mediale  Form  sich  von  der 
activen  unterscheidet  (it  und  a^&i),  auch  im  Dual  die  mediale 
von  der  activen  unterschieden  worden:  tov  und  oOov^  xt]v  und 
Ttav  und  aOriv  oder  a&a)v.  Der  Gegensatz  von  dem  pluralen  t* 
{(jüt)  und  dem  dualen  rov  {a&ov)  ist  auch  für  die  erste  Person 
zu  einer  Unterscheidung  der  beiden  Mehrheitsformen  angewandt 
worden:  nt&a  und  iit&ov,  die  ursprüngliche  Form  ftüa  musste 
schon  nach  den  Lautgesetzen  mit  dem  Verluste  des  Halbvocals 
V  untergehen. 


Zweite  Abtheilung. 

Indogermanisches  Verbum. 
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Das  Verbum  finitum  bezeichnet  einmal,  dass  das  Sein  (die 
Person  oder  Sache)  in  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Be- 
wegung oder  auch  in  einem  bestimmten  Zustande  sich  befin- 
det, sodann  aber,  dass  diese  Thätigkeit  oder  Bewegung  zu  dem 
Denkenden  oder  Sprechenden  in  einer  bestimmten  Beziehung 
steht.  Das  erstere  wird  durch  die  Wurzel  ausgedrückt,  das 
zweite  durch  die  zur  Wurzel  hinzutretenden  Flexionselemente. 

Verbal-Wurzel. 

Die  Wurzel  ist  ursprünglich  einsilbig.  Zweisilbig  wird  sie 
nicht  selten  im  Griechischen  durch  Voranstellung  eines  (sogen, 
prothetischen  Vocales),  z.  B.  iQiv&-oj,  vgl.  unser  „rot",  öjMix-eto 
vgl.  lat.  ming-o  (Griech.  Gr.  S.  103).  Im  Sanskr.  kann  die 
Wurzel  zweisilbig  werden,  wenn  ihr  Vocal  durch  eingeschal- 
teten Nasal  erweitert  wird:  Wurzel  jug  ilat.  conjug-is,  jung-ö) 
jung-mas  =  lat.  jung-imus,  junag-mi  =:  lat.  jung-ö  mit  Ver- 
stärkung des  n  durch  Hinzutritt  eines  a. 

Der  Wurzelvocal  ist  entweder  a  oder  i  oder  u,  und  zwar 
zunächst  in  kurzer  Quantität.  Schon  ein  blosser  Vocal  kann 
eine  Wurzel  bilden:  i  gehen,  u  tönen.  Von  den  hinzutreten- 
den Consonanten  kann  der  Anlaut  einen  oder  zwei  oder  drei, 
der  Auslaut  einen  oder  zwei  haben;  ist  der  Wurzelvocal  ein  i 
oder  u,  so  hat  der  Auslaut  nur  Einen  Consonanten.  —  Der 
Wurzelvocal  a  scheint  ursprünglich  immer  ein  kurzer  gewesen 
zu  sein,  der  Wurzelvocal  i  und  u  aber  kann  auch  lang  sein, 
besonders  dann,  wenn  er  den  Auslaut  der  Wurzel  bildet:  q\ 
schärfen,  scharf  sein,  ql  liegen,  ruhen,  sü  hervorbringen,  sü 

aufreizen. 

9* 
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Verstärkung  des  Wurzelvocales.  "^ 

Der  Wurzelvocal  wird  verstärkt  1)  durch  Dipthongi- 
sirung  oder  Verlängerung:  a  wird  zu  ä,  i  zu  ai,  u  zu 
au,  bisweilen  aber  auch  i  zu  i,  u  zu  ü.  Die  Verstärkung  zu 
ä  ai  au  kommt  nur  vor,  wenn  die  Wurzel  mit  dem  Vocale  oder 
nur  mit  Einem  Consonanten  schliesst,  nicht  aber  bei  auslau- 
tender Doppelconsonanz.  Im  Sanskrit  bezeichnet  man  die  Ver- 
stärkung des  a  zu  ä  als  V. iddhi,  z.  B.  nam  beugen:  nam-ati 
er  beugt,  näm-ajati  er  lässt  beugen,  nanäma  (perf.)  er  hat  ge- 
beugt. Die  aus  i  und  u  (i  und  ü)  entstandenen  Diphthongen 
ai  und  au  können  im  Sanskrit  zu  e  und  ö  contrahirt  werden: 
das  contrahirte  e  und  ö  heisst  Guna,  das  nicht  contrahirte  ai 
und  au  heisst  Vriddhi;  tud  tundere  schlagen:  tutöda  (Per- 
fectum)  tutudit,  töd-ajati  er  lässt  schlagen  ist  Guna -Verstär- 
kung, ataut-sit  (Aorist)  er  schlug  ist  Vriddhi -Verstärkung,  — 
stu  loben:  stö-shjati  er  wird  loben  ist  Guna- Verstärkung,  stau-ti 
er  lobt  ist  Vriddhi- Verstärkung. 

Wird  wurzehuslautendes  i  oder  u  vor  vocalisch  anlau- 
tender Endung  zu  ai  oder  au  verstärkt,  dann  kann  keine  Con- 
traction  zu  e  oder  ö  eintreten,  sondern  ai  und  au  werden  zu 
aj  oder  av:  stau-äma  wir  wollen  loben  zu  stav-äma,  ni  führen: 
nai-ati  zu  naj-ati  er  führt.  In  diesem  Falle  kann  auch  Ver- 
längerung des  in  ai  und  au  enthaltenen  a  eintreten,  z.  B.  stu : 
tushtau-a  zu  tushtäv-a  ich  habe  gelobt,  ni:  ninai-a  zu  ninäj-a 
ich  habe  geführt,  und  zwar  findet  diese  Verlängerung  des  im 
wurzelauslautenden  ai  und  au  in  allen  denjenigen  Fällen  statt, 
wo  wurzelhaftes  a  die  Verlängerung  zu  ä  (Vriddhi)  erfährt: 

nam,  perf.  nanäm-a 

ni,     perf.  ninai-a  zu  ninäj-a 

stu,   perf.  tushtau-a  zu  tushtäv-a. 

(Die  indischen  Grammatiker  bezeichnen  ein  zu  aj  av  ge- 
wordenes ai  au  gleich  dem  daraus  contrahirten  e  ö  als  Guna, 
dagegen  ein  verstärktes  äj  äv  gleich  dem  uncontrahirten  ai  au , 
als  Vriddhi.)  —  In  den  übrigen  Sprachen  verhält  es  sich  mit 
der  Verstärkung  des  a  i  u  genau  wie  im  Sanskrit,  nur  dass 
sie  ausserdem  ä  zu  e  ö,  ai  zu  ei  oi,  au  zu  eu  (iu)  ou  ab- 
lauten, während  die  Contraction  des  ai  und  au  zu  e  und 
ö  z.  B.  dem  Griechischen,  fremd  ist. 

2)  Der  Wurzelvocal  wird  durch  Einschiebung  eines 
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Nasals  verstärkt,  doch  nur  dann,  wenn  die  Wurzel  mit  Einem 
Consonanten  auslautet.  Sanskr.  lup  brechen:  lumpati  rumpit 
neben  lulöpa  rupit,  alupat  (Aor.  2),  lupta-s  ruptu-s,  —  skand 
steigen:  skandati  scandit  neben  scadjate  scanditur.  Hierbei 
kann  im  Sanskrit  die  S.  131  berührte  Zweisilbigkeit  der  Wur- 
zel durch  Hinzufügung  eines  Vocales  a  zum  Nasale  eintre- 
ten: so  cid  spalten:  cindmas  scindimus,  cinadmi  scindo,  öicceda 
siscidi,  ciccidima  sciscidimus,  —  jug  verbinden:  jungmas  jungi- 
mus,  junagmi  jungo,  jujöga  junxit,  jujugima  junximus,  jukta-s 
junctu-s.  Am  häufigsten  ist  die  nasalische  Verstärkung  ausser 
im  Sanskrit  im  Lateinischen,  wie  die  im  Vorstehenden  zum 
Sanskrit  herbeigezogenen  Parallelen  beweisen.  Nicht  so  häufig 
im  Griechischen  kafiß-dvii  neben  eXccßi ,  xvy%-äni  neben  Ixvitt 
am  seltensten  im  Germanischen. 

Schwächung  des  Wurzelvocales. 

Der  Wurzel vocal  wird  geschwächt  1)  durch  gänzlichen 
Ausfall.  Im  Sanskrit  findet  derselbe  am  häufigsten  statt 
bei  wurzelauslautendem  a:  dad-mas  griech.  dido-[itv,  dadh-mas 
griech.  ri&i-fiiv;  regelmässig  tritt  er  im  Sanskrit  ein,  wenn  dem 
auslautenden  a  eine  vocalisch  anlautende  Endung  folgt  (Im 
üebrigen  ist  a  im  Sanskrit  regelmässig  zu  ä  verlängert).  — 
In  den  übrigen  Sprachen  kann  a  im  Inlaute  einer  einconso- 
nantiv  schliessende  Wurzel  ausfallen:  gignit  aus  gigenit,  yiy- 
viTai  aus  yiyivtxai,  nlnxti  aus  nlnttai^  s-um  aus  es-um,  Sunt 
Skr.  s-anti  aus  es-unt,  as-anti;  s-imus  aus  es-imus  =  Sanskr. 
s-jäma  aus  asjäma,  Germ,  s-ind  aus  is-ind,  vgl.  is-t. 

2)  Durch  Ablaut  des  inlautenden  Wurzelvocales 
a  zu  i  und  u  oder  einen  dem  i  und  u  sich  annähernden  Laut 
e  und  0.  Am  meisten  ist  die  Ablautung  im  Griechischen,  Germa- 
nischen und  Lateinischen  ausgebildet,  im  Sanskrit  dagegen  noch 
in  den  ersten  Anfängen  begriffen,  denn  sie  tritt  hier  nur  bei 
benachbarten  r  und  1  ein,  z.  B.  kar  machen :  kar-öti  er  macht, 
kur-jät  er  mache  (Optat.);  gar:  gir-ati  glutit  neben  gar-ishjati 
(Futur.),  gagära  (Perfect).  Gewöhnlich  ist  diese  Schwächung 
eines  vor  oder  hinter  r  (oder  1)  stehenden  a  mit  Umstel- 
lung des  Consonanten  verbunden,  woraus  der  Laut  entsteht, 
welchen  die  Skr.-Grammatiker  den  ri -Vocal  nennen.  So  prac 
precari:  pric-ati  er  fragt,  prishta-s  gefragt,  neben  papra6ca  er 
hat  gefragt;    dharsh  wagen;   dhrish-nöti  er  wagt  neben   da- 
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dharsh-a  er  hat  gewagt ;  darg  sehen:  drig-jate  er  wird  gesehen, 
dadri^-ima  wir  haben  gesehen  neben  dadarg-a  ich  habe  gesehen. 

Verbal-Flexionen. 

Die  an  die  Wurzel  hinzutretenden  Verbalflexionen  bezeich- 
nen zunächst  drei  Arten  von  Beziehungen  der  gedachten  Thä- 
tigkeit  zu  dem  Denkenden. 

I.  Beziehnung  auf  die  Person  des  Denkenden  (Reden- 
den), räumliche  Beziehung:  das  Sein,  welches  durch  die 
Verbalwurzel  als  ein  in  einer  Thätigkeit,  einer  Bewegung  oder 
einem  Zustande  befindliches  hingestellt  wird,  ist  mit  der  Per- 
son des  Denkenden  identisch  oder  nicht  identisch,  —  ich  oder 
Nicht-Ich.  Im  ersteren  Falle  heisst  die  Verbalform  erste 
Person.  Bezeichnet  die  Verbalform  ein  Nicht-Ich  schlecht- 
hin, so  heisst  sie  dritte  Person.  Es  kann  aber  das  Nicht- 
Ich  zum  sprechenden  und  denkenden  Ich  wiederum  in  eine 
Beziehung  treten,  indem  das  Ich  an  dasselbe  sein  Denken 
und  Reden  richtet:  in  diesem  Falle  heisst  die  Verbalform  zweite 
Person. 

Die  erste  Person  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  zur  Wur- 
zel im  Auslaute  derselben  ein  Nasal  hinzutritt,  entweder  der 
labiale  m  oder  der  dentale  n. 

Als  Ausdruck  der  dritten  Person  wird  die  Wurzel  durch 
die  dentale  Muta  t  erweitert. 

Die  Bezeichnung  der  zweiten  Person  geht  von  der  dritten 
aus,  indem  zu  dem  t  noch  ein  Vocal,  gewöhnlich  u,  hinzutritt, 
wonach  also  tu  das  für  die  zweite  Person  charakteristische 
Element  ist.  Die  dentale  Tenuis  kann  in  der  zweiten  Person 
auch  zur  dentalen  Aspirata  (th,  dh)  oder  zur  dentalen  Sibi- 
ians  (s)  werden. 

An  die  Bezeichnung  der  Person  schliesst  sich  der  Aus- 
druck des  einmaligen  oder  mehrmaligen  Vorhandenseins  der  als 
thätig  gedachten  Person  oder  Sache  an,  des  Numerus.  Das 
einmalige  Vorhandensein  (Singular,  Einheit)  bedarf  keines  wei- 
teren lautlichen  Elementes,  wohl  aber  der  Mehrheit.  Die 
indogermanischen  Sprachen  unterscheiden  hier  eine  Mehrheit 
schlechthin  (Plural)  und  eine  Zweiheit  (Dual) ,  beides  wird  da- 
durch ausgedrückt,  dass  das  singulare  Personalzeichen  m,  t, 
tu  (thu,  su)  entweder  durch  ein  nachfolgendes  oder  ein  voraus- 
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gehendes  lautliches  Element  erweitert  wird:  ein  vorausgehen- 
des Element  im  Plural  der  dritten  n-t  und  im  Dual  der  zwei- 
ten und  dritten:  ät,  äth(u),  —  ein  nachfolgendes  Element  in 
allen  übrigen  Fällen,  z.  B.  im  Plural  der  ersten  m-as,  m-atha 
u.  s.  w.  —  Bloss  das  Sanskrit  und  die  Avesta-Sprache  hat  für 
alle  drei  Personen  sowohl  einen  eigenen  Plural  wie  Dual;  das 
Griechische  nur  für  die  zweite  und  dritte  (in  der  ersten 
Person  des  Activums  wird  der  Dual  regelmässig  durch  die 
Pluralform  ausgedrückt,  dasselbe  ist  aber  etwa  mit  drei 
Ausnahmen  auch  für  die  erste  Person  des  Mediums  in  der  clas- 
sischen  Gräcität  der  Fall);  das  Gotische  (und  Litauische) 
unterscheidet  den  Dual  vom  Plural  bloss  in  der  ersten  und 
zweiten  Person,  das  Lateinische  und  die  übrigen  germanischen 
Dialecte  haben  bei  allen  drei  Personen  für  Plural  und  Dual 
dieselbe  Form, 

n.  Zeitliche  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  das 
Denken  des  sprechenden  Ich.  Die  Indogermanische 
Sprache  unterscheidet  zunächst  nur  einen  Dualismus  des  Zeit- 
verhältnisses. Entweder  wird  die  Thätigkeit  als  eine  solche 
gesetzt,  welche  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  gedacht  und  aus- 
gesprochen wird,  zur  Erscheinung  kommt:  —  also  zeitliche 
Identität  der  gedachten  Thätigkeit  und  des  Gedankens,  Ge- 
genwart. Oder  sie  wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche 
nicht  in  dem  Augenblicke  des  Denkens  zur  Erschemung 
kommt:  —  die  Nicht-Gegenwart,  welche  sowohl  in  sich 
begreifen  kann,  dass  die  Thätigkeit  vor  der  Zeit  ihres  Gedacht- 
werdens geschehen  ist,  als  auch,  dass  sie  in  dem  Augenblicke,  wo  . 
sie  gedacht  und  ausgesprochen  wird,  noch  nicht  zur  Erschei- 
nung gekommen  ist. 

Was  den  sprachlichen  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses  an- 
betrifft, so  wird  das  als  gegenwärtig  gesetzte  Thätige  da- 
durch bezeichnet,  dass  die  das  Personal-  und  Numerusverhält- 
niss  ausdrückenden  Endungen  durch  den  Vocal  i  erweitert  wer- 
den. Zur  Bezeichnung  des  Nicht-Gegenwärtigen  werden 
im  Allgemeinen  kürzere,  nicht  durch  i  erweiterte  Endungen  ge- 
braucht. Sollen  sie  der  Ausdruck  der  Vergangenheit  sein, 
so  pflegt  zugleich  eine  Erweiterung  der  Wurzel  im  Anlaute 
durch  den  vorangesetzten  Vocal  a  (das  sogenannte  Augment) 
statt  zu  finden,  wenigstens  geschieht  dies  im  Sanskrit  und  im 
Griechischen,  ist  aber  selbst  hier  nicht  nothwendig,  und  gerade 
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die  ältere  Sprache  kann  des  Augmentes  zur  Bezeichnung  der 
Vergangenheit  entbehren  (erst  in  der  ausgebildeten  Prosa  wird 
die  Anwendung  des  Augmentes  zur  Regel).  Dieselben  Endun- 
gen aber,  welche  zum  Ausdruck  des  Präteritums  dienen,  wer- 
den im  Sanskrit  und  Zend  auch  zur  Bezeichnung  für  eine  Thätig- 
keit  gebraucht,  welche  erst  geschehen  soll  oder  wird  (hauptsäch- 
lich in  der  Bedeutung  des  Imperativs,  Adhortativs  u.  s.  w.)  und 
entbehren  dann  regelmässig  des  Augmentes.  Auch  in  den 
übrigen  Sprachen  kommen  diese  augmentlosen  Formen  für  den- 
selben Begriff  vor,  doch  nicht  in  demselben  Umfange  wie  in 
den  beiden  älteren  asiatischen  Sprachen. 

III.  Causale  Beziehung  der  gedachten  Thätig- 
keit  auf  das  Denken  des  Sprechenden:  die  Thätigkeit 
wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche  durch  das  Aussprechen 
zur  Erscheinung  kommen  soll  —  sie  wird  ausgesprochen  als 
Befehl,  als  Bitte  u.  s.  w.  Das  ist  der  Modus  Imperativus.  Der 
zunächst  liegende  Ausdruck  dafür  ist  das  „augmentlose  Prä- 
teritum", von  welchem  im  Vorausgehenden  die  Rede  war.  In 
der  zweiten  Plural-  und  Dual-Person  hat  dasselbe  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  die  Bedeutung  des  Imperativs,  mit 
einer  —  wohl  nicht  ursprünglichen  —  Verkürzung  des  Aus- 
lautes auch  in  der  zweiten  Singular-Person.  Für  die  dritte 
Singular-  und  Plural-Person  des  Imperativs  wird  der  Personal- 
charakter durch  den  Vocal  u  erweitert.  Auch  Reduplication  des 
Personalzeichens  (für  dritte  wie  für  die  zweite  Person)  wird 
zum  Ausdrucke  des  Imperativs  angewandt,  wobei  die  Verdoppe- 
lung der  Endung  wohl  das  Nachdrückliche  des  Befehles  dar- 
stellen soll. 

An  den  Modus  Imperativus  schliessen  sich  begrifflich  zwei 
andere  Subjectiv-Modi,  von  denen  ein  jeder  zunächst  eine  dop- 
pelte Bedeutung  hat,  nämlich  einmal,  dass  die  Thätigkeit  dem 
Wunsche  des  Sprechenden  angehört  (Voluntativ-Modus),  sodann 
dass  die  Thätigkeit  als  eine  im  Gedanken  des  Redenden  be- 
stehende hingestellt  wird,  ohne  dass  die  Realität  dem  Gedan- 
ken zu  entsprechen  braucht  (Cogitativ-Modus).  Ausserdem  aber 
können  beide  Modusformen  auch  noch  den  Imperativ  vertreten. 
Die  eine  bezeichnet  die  Grammatik  als  Conjunctiv,  die  andere 
als  Optativ.  Beide  bestehen  darin,  dass  den  zur  Bezeichnung 
des  Personal-,  Numerus  und  Zeitverhältnisses  dienenden  En- 
dungen ein  Vocai  vorausgestellt  ist,  und  zwar  im  Conjunctiv 
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der  Vocal  a,  im  Optativ  der  Vocal  i,  der  letztere  entweder  W 
einfacher  Vocal,  oder  mit  einen  folgendem  ä  combinirt  (iä,  ja). 
Sowohl  die  Endungen  der  Gegenwart  wie  die  der  Nichtgegen- 
wart  (welche  das  Präteritum  bezeichnen)  können  mit  dem 
Conjunctiv-  und  Optativvocal  verbunden  werden,  —  im  letz- 
teren Falle  (bei  den  Endungen  der  Nichtgegenwart)  stets  ohne 
das  Augment  des  Präteritums.  Das  Veden-Sanskrit,  das  Zend 
und  das  Griechische  sind  am  vollständigsten  im  Besitze  beider 
Modi,  sowohl  des  Conjunctivs  wie  des  Optativs,  aber  schon 
das  spätere  Sanskrit  gebraucht  vom  Conjunctiv  bloss  die  erste 
Person  der  drei  Numeri  und  zwar  in  der  Bedeutung  des  Mo- 
dus adhortativus  (von  den  indischen  Grammatikern  als  erste 
Imperativ-Personen  aufgeführt).  Noch  grössere  Einbusse  hat 
der  Conjunctiv  im  Lateinischen  erlitten.  Ein  begrifflicher 
Unterschied  zwischen  Conjunctiv  und  Optativ  ist  bloss  im 
Griechischen  nachzuweisen;  es  bleibe  dahingestellt,  ob  derselbe 
etwas  von  dieser  Sprache  selbstständig  Ausgebildetes  ist,  oder 
ob  er  ursprünglich  etwas  allgemein  Indogermanisches  war,  wel- 
ches in  den  übrigen  Sprachen  ausser  dem  Griechischen  erlo- 
schen ist. 

IV.  Die  bisher  durchmusterten  zum  Ausdruck  des  Per- 
sonal-, Tempus-  und  Modusverhältnisses  dienenden  Verbal- 
flexionen gehen  dem  Begriffe  nach  in  letzter  Instanz  auf  das 
Verhältniss  zurück,  in  welches  der  Redende  die  durch  die 
Wurzel  bezeichnete  Thätigkeit  zu  sich  selber  und  zu  seinem 
Denken  setzt.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Thätigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Sein,  zu  der  Person  oder  Sache  gesetzt 
wird,  an  welcher  sie  zur  Erscheinung  kommt,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  thätige  Sein  die  Handlung^  in  seinen 
eigenen  Interesse  oder  an  sich  selber  ausübt,  dass  es  selber 
von  der  Thätigkeit  oder  ihren  Folgen  betroffen  wird.  Dies 
ist  die  sogenannte  mediale  oder  besser  reflexive  Ver- 
balform  im  Gegensatze  zu  derjenigen,  welche  schlechthin 
active  Verbalform  (ohne  Rückbeziehung  auf  das  thätige  Sub- 
ject)  ist.  Dem  lautlichen  Ausdrucke  nach  bestehen  die  Me- 
dialformen in  eine  Erweiterung  der  Activformen,  und  zwar  ist 
das  erweiternde  Element  gewöhnlich  der  Vocal  a:  bei  den  die 
Gegenwart  ausdrückenden  Endungen  geht  dies  a  dem  derselben 
eigenthümlichen  Vocale  i  voran  und  verbindet  sich  mit  diesem 
zunächs  zum  Diphthongen   ai.    Am   vollständigsten   sind  die 
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Medialendungen  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  erhalten; 
von  den  germanischen  Dialecten  hloss  im  Gotischen,  aber  auch 
das  Lateinische  hat  alte  Medialendunden  bewahrt.  Die  ur- 
sprüngliche Medialbedeutung  ist  aber  in  den  meisten  dieser 
Sprachen  einerseits  auch  zur  Bezeichnung  des  Passivbegriifes 
angewandt  worden,  andererseits  scheint  die  Medialform  sehr 
häufig  mit  der  Activform  der  Bedeutung  nach  zusammenzufal- 
len (sie  ist  dann  die  sogenannte  Deponential-Form). 

Wurzelerweiternde  Elemente. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Flexionen,  die  meist  der 
Wurzel  folgen  und  nur  in  Einem  Falle  (als  Augment)  ihr  vor- 
angehen, kommen  in  den  Verbalformen  theils  unmittelbar  hinter 
der  Wurzel  (d.  i.  vor  der  Flexionsendung),  theils  unmittelbar 
vor  derselben  noch  lautliche  Elemente  vor,  deren  Bedeutung 
zunächst  darin  besteht,  den  der  Wurzel  selber  innewohnenden 
Thätigkeitsbegriff  näher  zu  bestimmen  —  sie  geben  der  Thä- 
tigkeit  den  Intensiv-,  Iterativ-,  Factitiv-,  Passiv-,  Desiderativ- 
Tnchoativbegriff  u.  s.  w.  Oftmals  freilich  ist  die  Bedeutung 
der  wurzelerweiternden  Elemente  verloren  gegangen  (die  Be- 
deutung ist  dieselbe  geworden  wie  die  der  einfachen  Wurzel). 

Erweiterung  der  Wurzel  im  Anlaute  besteht  in  der  Re- 
duplication  der  Wurzel,  -  Erweiterungen  im  Wurzelauslaute 
(vor  der  eigentlichen  Flexionsendung)  nennen  wii  Wurzelsuf- 
fixe. Häufig  sind  beide  Arten  der  Wurzelerweiterung  mit  ein- 
ander verbunden. 

I.  Reduplication.  Zu  Grunde  liegt  hier  eine  zweima- 
lige Setzung  derselben  Wurzel,  mit  der  Bedeutung,  dass  der 
Begriff  der  Thätigkeit  durch  Wiederholung  des  dieselbe  be- 
zeichnenden sprachlichen  Elementes  verstärkt  werden  soll  (ich 
thue  etwas  in  energischer,  nachdrucksvoller  Weise,  vollbringe 
etwas  mit  Anstrengung  und  daher  mit  Erfolg  —  thue  etwas 
mehremale  hinter  einander).  In  den  selteneren  Fällen  aber 
besteht  die  RedupHcation  in  einer  genauen  Wiederholung  der- 
selben Wurzel,  gewöhnlich  wird  sie  das  eine  Mal  abgekürzt, 
d.  h.  sie  wird  das  eine  Mal  nur  angedeutet,  indem  blos  ihr 
hauptsächlichster  Bestandttheil  wiederholt  wird. 

1.  Reduplication  der  vocalisch  anlautenden  Wur- 
zel.   Hier  kann   völlige   Wiederholung    der    ganzen   Wurzel 
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statt  finden,  wobei  das  zweite  Mal  entweder  eine  Verstärkung 
oder  eine  Verkürzung  des  Wurzelvocals  eintreten  kann.  So 
Griech.  ayay-tlv,  Sanskr.  ag  (pervenire,  nancisci)  entweder  agäg 
(mit  Steigerung  des  Wurzelvocales)  oder  agig  (mit  Schwächung). 
Doch  kommt  dies  nur  dann  vor,  wenn  bloss  Ein  Consonant 
auslautet.  Gewöhnlich  wird  bloss  der  anlautende  Vocal  wieder- 
holt, der  dann  mit  dem  anlautenden  Vocale  der  an  zweiter 
Steile  stehenden  vollständigen  Wurzel  contrahirt  wird.  Sanskr. 
isch  (wünschen),  reduplicirt  isch  (aus  i-isch),  ay  redupl.  rjy 
ay  (aus  ce-ay).  Das  Gotische  reduplicirt  bei  anlautendem  Vo- 
cale durch  Voranstellung  des  Diphthongen  ai:  auk  (addere) 
redupl.  ai-auk,  af=aik  (negare)  redupl.  af=ai-aik. 

2.  Reduplication  der  consonantisch  anlautenden 
Wurzel.  Vollständige  Wiederholung  findet  statt  im  Sanskr. 
dar-i-drä  (arm  sein),  das  zweite  Mal  mit  Metathesis  des  r  und 
ausserdem  mit  einem  die  beiden  Wurzelformen  vereinigenden 
Bindevocale  i.  Gewöhnlich  wird  nur  der  anlautende  Consonant 
mit  einem  darauf  folgenden  Vocale  wiederholt,  der  entweder 
mit  dem  Wurzelvocale  identisch  ist  oder  nicht.  Hierbei  gelten 
folgende  Eigenthüralichkeiten : 

a)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  Aspirata,    so  wird  im  ^^ 
Sanskrit  und  Griechischen  ein  nicht  aspirirter  wiederholt,  im 
Sanskrit  entweder  die  nichtaspirirte  Tenuis  der  Media,  je  nach- 
dem die  aspirirte  Tenuis  oder  Media  den  Anlaut  bildet,  z.  B. 

dha  setzen,  redupl.  da-dha,  im  Griechischen  die  Tenuis:  ßt 
(setzen),  redupl.  n-ß^t,  n-^i.  —  Das  Lateinische  und  Gotische 
ist  an  diese  Regel  nicht  gebunden:  Got.  hait  (heissen)  redupl. 
hai-hait;  frais  (versuchen)  redupl.  fai- frais;  Lat.  find  fi-fidi. 

b)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  gutturalen  Muta,  so  wird 
im  Sanskrit  die  entsprechende  palatale  Media  wiederholt:  kit 
c'i-kit,  ghar  gi-ghar;  ebenso  auch  bei  Skr.  h:  hu  redupl.  gu-hu. 

c)  Beginnt  die  Wurzel  mit  mehr  als  einem  Consonanten, 
so  wird  gewöhnlich  nur  einer  wiederholt.  Dies  ist  meistens 
die  erste.  Sanskr.  hn  gi-hri,  Got.  frais  fai-frais.  Ist  von  zwei 
Consonanten  der  erste  ein  s,  der  zweite  eine  Muta,  so  werden 
im  Gotischen  beide  wiederholt:  staut  (stossen)  stai-staut,  skaid 
skai-skaid.  Ebenso  im  Lateinischen  sc:  scind-o  sci-scid-i.  Im 
Sanskrit  wird  dann  aber  die  Muta  reduplicirt :  skand  6a-skand, 
sphur  pu-sphur,  stha  ti-shta.  Es  kann  aber  auch  die  Doppelcon- 
sonanz  in  der  Reduplicationssilbe,  in  der  zweiten  Silbe  die  blosse 
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Muta  ohne  s  stehen;  Latein,  sta-t  ste-ti-t,  Ahd.  stan-tu  (ich 
stehe).  Die  Verstärkung  der  Reduplicationssilbe  durch  den  Na- 
sal, welche  in  stan-tu  (statt  sta-tu)  vorliegt,  ist  auch  im  Griech. 
und  Sanskrit  häufig:  ßccfißalvca,  Sanskr.  phal  pam-phul,  dam 
dan-dam,  bisweilen  mit  Einfügung  eines  i:  päd  pan-l-pad. 

IL  Erweiternde  Wurzel-Affixe.  Das  Sanskrit  hat 
hier  vor  allen  übrigen  Sprachen  den  Vorzug,  weil  es  hier  einer- 
seits in  der  Verwendung  von  lautlichen  Elementen  am  einfach- 
sten ist  und  andererseits  in  den  bei  weiten  meisten  Fällen  mit 
diesen  Elementen  eine  bestimmte  Bedeutung  verbindet. 

1.  Das  Wurzelaffix  ai  giebt  der  Wurzel  Causativbe- 
deutung. 

2.  Das  Affix  i  giebt  ihr  Passivbedeutung  (gewöhnlich  mit 
medialen  Endungen). 

3.  Das  Afffx  i  (mit  medialen  Endungen),  verbunden  mit 
Reduplication,  giebt  ihr  Intensiv-Bedeutung;  —  dieselbe  kann 
auch  durch  blosse  Reduplication  ausgedrückt  werden, 

4.  Das  Affix  s  oder  is  verbunden  mit  Reduplication  giebt 
ihr  Desiderativbedeutung. 

Viel  seltener  kommt  es  vor,  dass  die  unter  1  und  2  an- 
geführte Erweiterung  für  den  Begriff  der  Wurzel  bedeutungs- 
los ist.  —  Dazu  kommen  noch 

5.  die  Affixe  na,  nu,  u,  deren  Bedeutung  für  die  Wurzel 
nicht  mehr  zu  ermitteln  ist. 

Im  Griechischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelaffixe  ungleich 
grösser,  insbesondere  spielen  hier,  ausser  verschiedenen  Arten 
von  nasalen  Affixen,  die  auf  eine  dentale  Tenuis  zurückgehen- 
den eine  grosse  Rolle.  Eine  Bedeutung  aber  lässt  sich  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  erkennen  —  das  Griechische  hat  sich  in 
dieser  Beziehung  eine  unnütze  Verschwendung  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sorgsamer  und  dem  Sanskrit  näher  stehend 
ist  das  Lateinische  und  Germanische,  insonderheit  das  Gotische, 
welches  dem  Suffixe  n  passive,  dem  Suffixe  ai  (gleich  dem 
Sanskrit)  factitive  oder  transitive  Bedeutung  zuertheilt. 

Derselben  Elemente,  welche  die  Sprache  als  Wurzelsuffixe 
verwendet,  bedient  sie  sich  auch,  um  aus  einem  Nominalstamme 
ein  Verb  um  denominale  zu  bilden.  Gewöhnlich  wird  dann 
der  auslautende  Vocal  des  Nominalstammes  vor  dem  Suffixe 
abgeworfen. 
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Wurzelerweiternde  Elemente  mit  Tempus- 
bedeutung. 

Reduplication  und  Wurzelsuffixe  dienen  zunächst  dazu, 
den  der  Wurzel  innewohnenden  Begriff  der  Thätigkeit  in  be- 
stimmter Weise  zu  modificiren.  Die  Sprache  hat  dann  aber 
weiterhin  dieselben  Mittel  angewandt,  um  weitere  Zeitbegriffe 
der  Thätigkeit  auszudrücken.  Durch  Verschiedenheit  der 
Flexionsendungen  kann  unter  Hinzunahme  des  Augmentes  nur 
der  Unterschied  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  bezeich- 
net werden.  Es  ist  nun  aber  einerseits  noch  eine  Form  für 
die  zukünftige  Zeit  zu  gewinnen,  und  andererseits  ist  der  Be- 
griff sowohl  der  Gegenwart  wie  der  Vergangenheit  genauer  zu 
specialisiren,  nämUch: 

die  gegenwärtige  Thätigkeit  kann  eine  dauernde 
und  eine  vollendete  (nur  in  ihren  Folgen  nach  fort- 
dauernde) sein;  im  ersteren  Falle  Präsens,  im  zweiten 
Perfectum ; 

und  ebenso  kann  die  der  Vergangenheit  angehörende 
Thätigkeit  entweder   eine  dauernde   (mit  einer  anderen 
vergangenen  Thätigkeit   gleichzeitige)    sein  —    Imper- 
fectum  — ,  oder  eine  in  der  Vergangenheit  abgeschlos- 
sene und  zu  Ende  geführte,  sei  es,  dass  sie  schlechthin 
als  momentan  gesetzt  wird  —  Aorist  — ,  sei  es ,  dass 
sie  bereits  abgeschlossen  war,  als  eine  andere  vergan- 
gene Thätigkeit  eintrat  —  Plusquamperfectum. 
Um  auszudrücken,  dass  eine  der  Gegenwart  oder  Vergan- 
genheit angehörende  Handlung  nicht  als  dauernd  gesetzt  sein 
soll,  dazu  bedient  sich  die  Sprache  1)  des  Mittels  der  Redu- 
plication.   Das  Perfectum   ist  ein  reduplicirendes  Präsens, 
das  Plusquamperfectum  und  vielfach  auch  der  Aorist  ist  ein  re- 
duplicirendes Präteritum,  und  zwar  so,  dass  die  in  der  Redupli- 
cation liegende  Energie  sich  nicht  auf  die  Stärke,  auf  die  In- 
tension  der  Thätigkeit,  sondern  auf  die  für  den  zeitlichen  Ab- 
schluss  vorauszusetzende  beziehen  soll. 

Zu  demselben  Zwecke  dient  ihr  2)  die  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  das  Affix  s.  Neben  dem  reduplicirenden 
Perfect  steht  wenigstens  im  Lateinischen  ein  durch  s  gebil- 
detes Perfect,  und  für  den  Aorist  ist  in  allen  Sprachen,  wo 
derselbe  vorkommt,   die  Erweiterung  der  Wurzel  durch  s  das 
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das  vornehmste  Bildungsmittel  (sogenannter  erster  Aoristus).  Dies 
s  hat  die  nämliche  Function,  wie  die  gleichbedeutende  Eedu- 
plication:  dort  eine  Verstärkung  ,der  Wurzel  im  Anlaut,  hier 
im  Auslaute  —  beide  Arten  der  Wurzelcorroboration  beziehen 
sich  auf  den  Begriff  des  Fertigen,  nicht  mehr  Andauernden  in 
der  Zeit. 

Dasselbe  Wurzelaffix  s  bildet  auch  den  Hauptbestandtheil 
für  die  Bezeichnung  der  zukünftigen  Zeit.  An  die  reduplicirte 
Wurzel  gelugt,  machte  dasselbe  den  Thätigkeitsbegriff  zu  einem 
desiderativen  (S.  140).  Beim  Ausdruck  des  eigentlichen  Futurums 
wird  das  Wurzelaffix  s  noch  durch  ein  hinzutretendes  Suffix  i 
erweitert  (wie  sonst  bei  der  Bildung  der  erweiterten  Verbal- 
stämme, namentlich  im  Griechischen,  das  i  an  Suffixe  der  ver- 
schiedensten Art  tritt).  Einige  Reste  der  griechischen  Sprache 
zeigen,  dass  auch  dem  eigentlichen  Futur  die  Reduplication 
nicht  ganz  fremd  steht.  Da  dasselbe  vom  Desiderativ  ausgeht, 
so  gebühren  ihm  nothwendig  die  Endungen  des  Präsens.  Das 
Sanskrit  hat  aber  auch  eine  Futurformation  mit  Präteritums- 
endungen aufzuweisen,  den  sog.  Conditionalis,  —  es  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  als  eine  ihm  eigene  und  von  ihm  selbstständig 
entwickelte  Bildung  oder  als  ein  den  verwandten  Sprachen  ab- 
handen gekommenes  Tempus. 

Alle  diese  Tempora,  in  welchen  der  eigenartige  Zeitbegriff 
durch  Reduplication  oder  durch  wurzelerweiterndes  s  ausge- 
drückt ist,  bilden  zum  Präsens  und  Imperfectum  in  ihrer  For- 
mation einen  durchgreifenden  Gegensatz.  Bopp  glaubte  daher 
besondere  Namen  für  die  Bezeichnung  beider  Tempus-Katego- 
rien nöthig  zu  haben :  Präsens  und  Imperfect  bezeichnet  er  als 
Special-Tempora,  die  übrigen  als  allgemeine  Tem- 
pora. Ist  gleich  die  Nomenclatur  nicht  befriedigend,  so  ist 
doch  die  hier  zu  Grunde  liegende  Unterscheidung  einer  Dyas 
der  Tempusformation  wichtig  genug,  um  einer  jeden  Darstel- 
lung indogermanischer  Conjugation  zu  Grunde  gelegt  zu  wer- 
den. Bopp  selber  freilich  hat  eine  von  dem  im  Vorausgehen- 
den dargelegten  Auffassung  theilweise  abweichende  Ansicht. 
Insofern  sich  nämlich  in  der  Specialtempora  ein  erweiterndes 
s  zeigt,  hält  er  sie  für  Compositionen  der  Wurzel  mit  ver- 
schiedenen Verbalformen  der  Wurzel  as  (sein,  esse),  aus  der 
eben  jenes  s  zu  erklären  sein  soll.  Es  wird  sich  späterhin 
zeigen,  was  dieser  Annahme  im  Einzelnen  entgegen  steht. 
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Das  Griechische  hat  vor  den  übrigen  Sprachen  ein  durch 
Reduplication  des  gewöhnlfchen  Futurums  entstandenes  Futurum 
exactum  und  ein  reduplicirendes  Plusquamperfectum  voraus. 
Vermuthlich  stammen  beide  Bildungen  nicht  aus  der  Urzeit, 
wenn  wir  anders  von  der  Medial -Form  des  Plusquamper- 
fectums  absehen  wollen,  denn  diese  ist  ihrem  Wesen  nach 
nichts  anderes  als  ein  Medium  des  reduplicirenden  Aoristes. 
In  gleicher  Weise  ist  auch  für  den  sogenannten  Conditionalis 
des  Sanskrit  (Futur  mit  Präteritumsendungen)  ein  verhältniss- 
mässig  spätes  Aufkommen  wahrscheinlich.  Die  alten  Tempora 
würden  dann  folgende  sein: 

Präsens,  Imperfect,  —  Perfect,  Aorist,  Futur. 

Nur  dreien  unserer  Sprachen  sind  diese  fünf  Tempora 
vollständig  verblieben:  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen. 
Grosse  Verluste  sind  im  Lateinischen  eingetreten:  es  bildet 
von  jedem  Verbum  das  Präsens  und  den  Indicativ  des  Per- 
fectum,  sowie  den  Optativ  Aoristi;  die  übrigen  alten  Tempora 
sind  bis  auf  das  alte  Futur  und  Imperfectum  des  Hülfszeit- 
wortes  esse  verloren  gegangen.  Dagegen  das  Lateinische  eine 
grosse  Zahl  componirter  Neubildungen  (das  Imperfect  auf 
bam,  das  Futur  auf  bo,  das  Plusquamperfect,  das  Futurum 
exactum  und  die  Subjectivi-Modi  des  Perfectums)  gewonnen. 
Das  Germanische  hat  bloss  das  Präsens  und  Perfectum, 
beide  mit  ihren  Subjectiv-Modi  gerettet,  das  Litauische  das 
Präsens  und  Futurum,  das  Slawische  sogar  nur  das  Präsens. 

Bedeutungsunterschiede  zwischen  Imperfect,  Perfect  und 
Aorist  treten  bloss  im  Griechischen  und  Lateinischen  hervor. 
Im  Sanskrit  und  Zend  haben  sie  sich  noch  nicht  auffinden  lassen, 
doch  ist  anzunehmen,  dass  hier  die  Bedeutungsverschieden- 
heiten verwischt  sind,  nicht  dass  sie  von  Anfang  an  nicht  vor- 
handen waren. 

Bindevocal. 

An  die  meisten  Wurzeln  und  ebenso  auch  an  die  meisten 
Wurzelaffixe  treten  die  Flexionsendungen  des  Präsens  und  Im- 
perfectums  nicht  unmittelbar,  sondern  es  wird  zwischen  beide 
der  Vocal  a  gesetzt.  Ursprünghch  kurz,  geht  derselbe  vor 
einigen  consonantisch  anlautenden  Endungen  in  langes  ä  über; 
wo  die  Flexion  mit  einem  Vocale  beginnt,  wie  namentlich  im 
Conjunctiv  und  Optativ,   verbindet  er  sich  mit  demselben  zu 
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einer  Länge.  —  Durchgängig  erscheint  dieser  Vocal  im  Futu- 
rum, für  gewöhnlich  auch  im  zweiten  Aorist ;  im  ersten  Aorist 
dagegen  ist  er  im  Sanskrit  äusserst  selten.  Das  Perfectum 
ist  (wenigstens  im  Sanskrit)  für  alle  Verba  in  Beziehung  auf 
den  in  Rede  stehenden  Vocal  constant,  doch  nicht  in  demselben 
Sinne  wie  das  Futurum,  vielmehr  wird  der  Vocal  in  einigen 
Personen  angewandt,  in  anderen  nicht. 

Bopp  hat,  die  Ansicht  der  früheren  Bearbeiter  der  grie- 
chischen Grammatik  festhaltend,  diesen  Vocal  den  Binde- 
vocal  genannt,  und  ihm  eine  lediglich  euphonische  Bedeutung 
vindicirt :  sein  Zweck  soll  kein  andrer  sein,  als  die  Vereinigung 
des  Verbalstammes  mit  den  Flexionsendungen  leichter  sprech- 
bar zu  machen. 

Der  bindevocalischen  steht  die  bindevocallose  Flexions- 
weise gegenüber.  Wo  dieselbe  statt  findet,  besteht  deshalb 
aber  nicht  überall  eine  unmittelbare  Anfügung  der  Flexions- 
endungen an  die  Wurzel  oder  das  Wurzelaffix.  Bestimmte  En- 
dungen haben  auch  hier  den  Bindevocal  a,  z.  B.  das  m  der 
ersten  Singular-Person  des  activen  Mperfectums  und  ersten 
Aoristes;  —  hier  musste  ein  bindender  Vocal  in  der  That  noth- 
gedrungen  angenommen  werden,  sonst  wäre  jene  Endung  we- 
nigstens hinter  einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  un- 
möglich sprechbar  gewesen.  Hin  und  wieder  zeigt  sich  in 
dieser  bindevocallosen  Flexionsweise  auch  der  Vocal  i,  I  oder 
u,  wo  wir  in  der  bindevocalischen  den  Vocal  a  (ä)  haben. 
Leicht  lässt  sich  erkennen,  dass  dieses  i,  i,  u  erst  später  ein- 
gedrungen ist  an  eine  Stelle,  wo  ursprünglich  kein  Vocal  ge- 
standen hat,  —  schon  die  geringe  Uebereinstimmung,  die  in 
dieser  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  besteht,  weist  nachdrücklich  darauf  hin. 

Die  durchgängig  mit  a  (ä)  formirende  Flexionsweise  be- 
zeichnen wir  im  Folgenden  als  erste  Conjugationsklasse, 
die  das  a  nur  in  der  einen  oder  der  anderen  Person  anwen- 
dende als  zweite  Conjugationsklasse.  Es  ist  diese  Schei- 
dung am  augenfälligsten  beim  Präsens  und  Imperfectum,  hat 
aber  für  die  Aoriste  kaum  mindere  Bedeutung.  Beim  Perfect 
folgen  alle  Verba  ein  und  derselben  Flexionsweise  und  ebenso 
auch  beim  Futurum. 

In  neuerer  Zeit  (zuerst  von  Benfey  auf  Autorität  der  in- 
dischen Nationalgrammatiker)  ist,  Bopp  entgegen,  die  Ansicht 
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aufgestellt,  dass  das  a  der  ersten  Conjugationsklasse  kein  eu- 
phonischer Bindevocal  sei,  sondern  so  gut  wie  die  vorher 
S.  140  genannten  Wurzelaffixe  eine  etymologische  Bedeutung 
habe.  Man  darf  dieser  Auffassung  nicht  die  Zumuthung  stel- 
len, dass  sie,  um  ihre  Richtigkeit  glaublich  erscheinen  zu  las- 
sen, näher  darzulegen  habe,  worin  eben  jene  etymologische 
Bedeutung  bestehe,  denn  es  lässt  sich  in  der  Stammbildungs- 
lehre bei  weitem  nicht  jedes  Element  semasiologisch  bestim- 
men. Die  indischen  Grammatiker,  welche  in  dem  a  ohne  Wei- 
teres, wo  es  in  der  ersten  Conjugationsklasse  vorkommt,  ein 
Stammsuffix  erblicken,  sind  weit  entfernt,  dies  auch  da  zu 
thun,  wo  es  in  der  zweiten  erscheint.    Das  a  in 

Imperf.        a-bödh-a-m,  (Präs.  bödh-ä-mi) 
ist  ihnen  Stamrasuffix,  weil  es  in  diesem  Worte  auch  im  ge- 
sammten  übrigen  Imperfect  und  Präsens  vorkommt,   dagegen 
nicht  das  a  in 

Imperf.  a-dvesh-a-m  (Präs.  dvesh-mi), 
weil  hier  den  meisten  Personen  des  Präsens  und  Imperfectums 
das  a  fehlt.  Dort  in  abödham  nehmen  sie  daher  den  Con- 
sonanten  m,  hier  in  advesham  die  Silbe  am  als  Endung  an. 
Doch  ist  das  schlechterdings  unmögUch:  Endung  kann  auch 
hier  nur  m,  und  a  muss  hier  Bindevocal  sein. 

Ist  aber  das  a  in  advesham  ein  euphonischer,  die  Sprech- 
barkeit  erleichternder  Bindevocal,  so  wird  auch  das  a  in 
abödham  dasselbe  sein,  denn  das  am  in  abödham  ist  offen- 
bar seiner  Natur  nach  nicht  von  dem  a  in  advesham  ver- 
schieden. 

Solche  Bedenken  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker, 
die  ja  überhaupt  die  grammatischen  Formen  rein  mechanisch 
betrachten,  nicht  aufgeworfen,  aber  die  modernen  Forscher 
werden  sich  derselben  nicht  entschlagen  können.  Auf  Anderes, 
was  der  Auffassung  des  a  als  eines  Stammsuffixes  widerstrebt, 
wird  weiterhin  aufmerksam  gemacht  werden. 

Verbum  infinitum. 

Mit  den  oben  genannten  Tempora  und  Modi  ist  das  Sy- 
stem der  Verbalflexion  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  ab- 
geschlossen. Im  uneigentKchen  Sinne  zieht  man  zu  der  Ver- 
balflexion noch  einige  Klassen  von  Nomina  hinzu,  nämlich  die 

to 
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Infinitive  und  Participia.  Der  Infinitiv  ist  ein  bestimm- 
ter Casus  obliquus  Singul.  eines  Nomen  actionis,  das  Par- 
ticipium  ein  durch  alle  Casus  und  Numeri  declinirbares  Nomen 
agentis  oder  acti  von  adjectivischer  Bedeutung.  Beide  Wort- 
arten nehmen  insofern  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung 
nach  an  der  Natur  des  Verbums  Theil,  als  an  ihnen  zugleich 
die  Tempusbestimmtheit  und  der  Unterschied  von  Activ,  Me- 
dium, Passivum  ausgedrückt  ist.  Ausserdem  haben  sie  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Verbindung  mit  einem  Casus  dieselbe  Rection 
wie  das  Verbum  finitum.  Sowohl  der  Infinitiv  wie  das  Par- 
ticipium  schhessen  sich  in  ihrer  verbalen  Natur  am  nächsten 
an  die  Subjectiv-Modi  an,  denn  beide  werden  nur  für  solche 
Tempora  gebildet,  von  welchen  ein  Subjectiv-Modus  vorkommt, 
also  für  Präsens,  Perfect,  Futur,  Aorist,  aber  nicht  für 
das  Imperfectum  und  Plusquamperfectum,  und  gleich  den  Sub- 
jectiv-Modi entbehren  sie  des  Augmentes,  nicht  aber  der  Re- 
duplication. 

In  der  Bezeichnung  des  Perfectums  stimmen  die  verwand- 
ten Sprachen  tiberein,  nicht  aber  in  der  des  Infinitivs,  in  des- 
sen Bildung  grosse  Varietät  herrscht;  wir  werden  daher  den 
letzteren  vorläufig  unbeachtet  lassen. 


Augment. 

Da  die  Reduplication  nur  im  un eigentlichen  Sinne  ein 
Flexionselement  genannt  werden  kann,  so  beschränkt  sich  die 
anlautende  Flexion  auf  das  den  verschiedenen  Tempora  der 
Vergangenheit  gemeinsame  Augment.  Nur  drei  indogermani- 
schen Sprachen  ist  dasselbe  verblieben,  dem  Sanskrit,  Grie- 
chischen und  Iranischen,  allen  dreien  im  Imperfectum  und 
Aorist  des  Indicativs  und  ausserdem  dem  Griechischen  im 
Plusquamperfectum  des  Indicativs,  dem  Sanskrit  in  dem  sich 
Uli  das  Futur  anschliessenden  Conditionalis.  Im  Veden-Sans- 
krit  kann  das  Augment  willkürlich  ausgelassen  •  erden,  in  der 
späteren  Sprachperiode  wird  die  Anwendung  drsselben  constan- 
ter,  obwohl  auch  hier  die  Vergangenheitstempora  häufig  ohne 
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Augment  gebildet  werden.  Ganz  analog  verhält  es  sich  im 
Griechischen:  erst  in  der  attischen  Prosa  ist  die  Anwendung 
desselben  festes  Gesetz  geworden.  Von  den  beiden  altirani- 
schen Dialecten  ist  das  Augment  dem  Altpersischen  verblieben, 
die  Avesta-Sprache  bedient  sich  desselben  nicht,  wenn  nicht 
etwa  in  der  epischen  Partie  Ja^na  9  Reste  davon  vorhan- 
den sind. 

Das  Augment  besteht  in  dem  Vocale  a,  selten  ä.  Con- 
sonantisch  anlautender  Wurzel  wird  dasselbe  im  Sans- 
krit ohne  Aenderung  pjräfigirt:  Imperf.  a-bödham  ich  wusste, 
a-tudam  ich  schlug,  Aor.  a-däm  ich  gab,  a-vakshit  er  führte. 
In  den  Veden  kommt  auch  ä  vor,  jedoch  selten:  Aor.  ä-var[t] 
er  wählte,  Imperf.  ä-junak[t]  er  verband,  Aorist  med.  äjukta. 
—  Im  Altpersischen:  ä-baram  ich  trug,  ä-bara  er  trug, 
ä-dadä  er  machte  (stets  ä  geschrieben,  aber  wohl  a  zu 
lesen,  da  jedes  anlautende  kurze  a  durch  das  Zeichen  des  lan- 
gen ausgedrückt  wird).  —  Griechisch  hat  sich  für  das  Aug- 
ment die  ursprüngliche  Gestalt  «  dialectisch  erhalten  in  a-dtigt 
a-ß(}axtf  ä-noitjot  auf  einer  Olympischen  Inschrift.  Sonst  ist  a 
zu  e  abgelautet:  e-({iQov  t-^tgt  {==  altpers.  a-baram  a-bara).  — 
Die  im  Sanskrit  seltene  Verlängerung  zu  ä  erscheint  in  der 
Ablautungsform  /J  in  rj-ßouXoiitjv  und  ^-öuvdfitjv  der  gewöhnlichen 
attischen  Sprache. 

Bei  vocalisch  anlautender  Wurzel  verschmilzt  das 
Augment  a  mit  dem  anlautenden  Vocale  zur  Länge  oder  zum 
Diphthongen.  Wurzel vocal  a  augmentirt  im  Sanskrit  zu  ä :  ädat 
er  ass  (aus  a-adat),  ärc'at  er  ehrte  (aus  a-arcat),  ärdat  er  ehrte 
(aus  a-ardat),  griechisch  zu  «  ?/  co,  je  nachdem  das  anlautende 
a  in  der  nicht  augmentirten  Wurzel  zu.  a  e  o  abgelautet  ist, 
doch  gehört  «  nur  dem  dorischen  und  äolischen  Dialecte  an, 
denn  die  übrigen  haben  auch  hier  wie  bei  t  die  Ablautsform  t] : 

aQ^ov  ^QX^^  ^^^  ^QX^  i  rjXni^ov  von  elni^to ,   (oduQOfirjv  VOU  odu- 

Qoviai.  —  Anlautendes  langes  ä  bleibt  im  Sanskrit,  im  Dori- 
schen und  Aeolischen  unverändert,  im  Attisch-Ionischen  wird 
es  zu  }j  abgelautet:  äpnöt  er  erlangte  (aus  a-äpnöt),  d&Xow 
rßlovv  von  adl(o.  —  Anlautendes  i  i,  u  ü  contrahirt  im  Sans- 
krit mit  dem  Augmente  zu  ai  au,  ohne  dass  hier  Contraction 
eintritt:  aitayrihr  giengt  (aus  a-ita),  aicchat  er  wünschte  aus 
a-icc'hat,  aikshata  er  erblickte  (aus  a-ikshata),  aukshat  er  feuch- 
tete   (aus  a-ukshatj.    Abweichend  vom   Sanslürit   findet   hier 

10' 
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im  Griechisclien  bloss  Verlängerung  des  kurzen  *  und  v  statt, 
während  l  und  ü  unverändert  bleiben:  txetivt  von  Itttttvco,  vXäxxu 
von  vXaxvöi,  l^i  von  'it,(o.  Wahrscheinlich  ist  dies  *  und  v  eine 
Contraction  aus  il  und  w.  Bloss  die  Wurzel  i  augmentirt  diph- 
thongisch und  zwar  nicht  zu  «,  sondern  zu  ^  d.  i.  rjt  (vergl. 
Tj-diivuto) :  ijTt  ihr  ginget  wie  Sanskr.  aita ,  ■jaav  neben  un- 
augmentirtem  l'oav.  —  Lautet  die  Wurzel  im  Sanskrit  mit 
einem  nicht  contrahirten  oder  contrahirten  Diphthongen  an, 
so  zeigt  sie  in  der  Augmentform  stets  den  nicht  contra- 
hirten Diphthongen:  aishata  er  bewegte  sich  vom  Präsens 
e-shate,  aidhata  er  wuchs  vom  Präs.  edhate.  Im  Griechi- 
sehen  bleibt  ai  «  und  av,  oder  wird  (im  Attisch  -  Ionischen) 
zu  r;  und  t]v :  fjrovv  ijaxvvov  7i8ov  t]v^avov  VOn  ahcö  aia- 
Xiivio  qöm  ccv^ävoj,  li  und  tv  bleiben  gewöhnlich,  werden 
selten  zu  ^  »jv :  jjxaCov  t^vxofxtjv,  oi  bleibt  unverändert  oder  wird 
<o  :  (änovv,  Ol)  bleibt  unverändert.  —  In  Beziehung  auf  die  Com- 
posita  stehen  beide  Sprachen  im  Allgemeinen  auf  demselben 
Standpunkte:  ut-tanömi  dehne  aus,  Imperfect.  ud-atanöt,  vergl. 
Ix-Tiivt  il-htivt,  —  pari-tanömi  umhülle,  Imperf.  parj-atanöt 
vergl.  n(Qi-ßttXl(o  niQi-tßaXlov. 


Uebersicht  des  augmentirten  Vocal-Anlautes. 


Griechisch. 

Sanskrit. 

nicht  abgeläuteter 
Anlaut 

abgeläuteter 
Anlaut. 

a  ä 

d        a 

ä    f           6    CO 

Augm.  ä 

a,att.  »7 

T     "^ 

i    T     e    ai 

i    t             at        a 

ei                 oi 

Augm.    ai        ai 

l                 a,att.  17 

£t,8elt.  ^     otoderft 

u  Q    ü  au 

i)  V                av 

ev                ov 

Augm.  au        au 

V      «t,att.auch»7v 

sv,selt.T]v          ov 

Präsens  und  Imperfectum. 


Erste  Gonjugationsklasse.  *) 

Das  Charakteristische  besteht  für  die  erste  Gonjugationsklasse 
der  Präsentia  und  Imperfecta  darin,  dass  sämmtlichen  Flexions- 
endungen ein  a  vorausgeht  (Bindevocal).  Die  Umgestaltungen, 
"welchen  dieser  Vocal  unterliegt,  sind  folgende: 

1.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautenden  a  der  Conjunctiv- 
endungen  regelmässig  zu  langem  ä.  Das  Griechische  hat  dies 
ä  der  Ablautung  unterzogen,  zu  03  vor  folgendem  Nasale,  zu  »7 
vor  folgender  Muta  oder  Sibilans;  das  Sanskrit,  Lateinische 
und  Germanische  hat  das  ä  des  Conjunctivs  stets  unabgelautet 
gelassen;  das  Zend  bisweilen  hinter  j  zu  e,  und  vor  nt  zu  ao 
verändert. 

2.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautendem  1  der  Optativendun- 
gen zu  ai.  Unverändert  bleibt  dies  ai  bloss  im  Gotischen,  aber 
auch  hier  wohl  nur  der  Schrift,  nicht  der  Aussprache  nach. 
Das  Sanskrit,  Lateinische  und  die  altdeutschen  Dialecte  con- 
trahiren  das  ai  zu  e,  das  Griechische  und  Zend  behält  den 
Diphthongen,  aber  lautet  ihn  zu  oi  ab  (Znd.  auch  ae,  aj). 

3.  Vor  den  consonantisch  anlautenden  Endungen  des  In- 
dicativs  wird  a  bisweilen  aus  einem  nicht  erkennbaren  Grunde 
verlängert,  in  den  beiden  asiatischen  Sprachen  vor  allen  den- 
jenigen Endungen  der  ersten  Person,  welche  eine  oder  mehrere 
Silben  bilden,  in  den  europäischen  bloss  vor  der  ersten  Sin- 
gular-Person des  activen  Präsens. 

Das  Sanskrit  hat  das  alte  a  und  ä  des  Indicativ  und  Im- 
perat.  beibehalten,  in  allen  übrigen  Sprachen  ist  es  theilweise 


*)  Die  umstehenden  Paradigmata  S.  150—153  enthalten  auf  der  linken 
Seite:  1.  Sanskrit,  2.  Zend,  3.  Griech.;  auf  der  rechten  Seite:  4.  Latein., 
5.  Gotisch,  6.  Althochdeutsch  (jedoch  beim  Conjunctiv  Altniederdeutsch), 
7.  AltslaTisch,  8.  Litauisch. 
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Zndicativ  des  Activums. 


Präs. 
tud-ämi 
tud  asi 
tud-ati 

tud-5mas(i) 

tud-atha 

tud-anti 

tud-äva8(i) 

tud-athas 

tud-atas 


I  ni  p  e  r  f  . 
atud-arn 
atud-as 
atud-at 

atud-äraa 

atud-ata 

atud-an 

atud-äma 
atud-atam 
atud-atäm 


Präs. 
bar-äimi) 
bar-ahi 
bar-aiti 

bar-amahi 
bar-atha 
bar-ainti,  enti 

? 
? 
bar-ato 


Imperf. 
bar-era 
bar-o 
bar-at 

bar-äma 

? 
bar-en,  in 

? 
? 
bar-atem  (?) 


Präs. 

le'y-eo 

Xs'y-sie 

Xey-ei 


j  Imperf. 
\SXey-ov 

\i'Xey-es 
\eXsy-B 


(e)X^y-0/isS,  OfiBV 
(^i)Xey-erE 
Xt'y-ovri,  ovai\k'Xey-ov 


(e)Xey-srov 
Xdy-ETOv  \ekey-£Triv. 


Zndicativ  des  Mediums  (Passivums). 


tud-5 

tud-ase 

tud-ate 

tud-ämahe 
tud-adhve 
tud-ante 

tud-ävahe 

tud-eth6 

tud-ete 


atud-e 

atud-athäs 

atud-ata 

atud-ämahi 

atud-adhvam 

atud-anta 

atud-ävahi 
atud-gthäm 
atud-etam 


bair-S 

bar-ahg 

bar-aite 

bar-ämaidhe 

bar-ainte,  ente 

? 
? 
bar-äithg,  oithg 


bar-e,  oi 

bar-ahha,aiiuha 

bar-ata 


bar-anta,  enta 

? 
? 
? 


Xs'y-Ofiai 
Xs'y-sai,  T] 
Xey-erai 


eXey-Ofiäv 
iXsy-so,  ov 
iXäy-exo 


{e)Xey-6fied'a 
{e)X£y-effd'e 
Xsy-ovrai.         \eXey-ovT:o 

{e)Xey-6fied'ov 
{ejXey-ead'ov 
Xsy-sa&ov        \äXey-i(fd'Tjv, 


einfach 
tud-a 
tud-atu 

tud-ata 
tud-antu 

tud-atam 
tad-atäm 


I  verstärkt 

jtud-atät 

tud-atät 

tud-atät 


Imperativ  des  Activums. 


bar-a 
bar-atu 

bar-ata 
bar-entu 


bar-atem 


einfach 

verstärkt 

Xey-t 

— 

— 

Xey-iro) 

Xiy-erB 

— 

— 

Xey-ovrm  (v) 

ixoiCav 

Xiy-erov 

Xey-iraiv 

tud-asva 
tud-atäm 

tad-adhva(m) 
tad-antäm 


tud-ethäm 
tud-gtäm 


Imperativ  des  Mediums  (Passivums. 

Xey-eo,  ov 


tud-adhvät 


bar-aüha,  ahuha 
bar-atära 

bar-adhwem 
bar-entam 


Xdy-ead'E 


Xf.y-ead'ov 
Xey-tad'cov 


'ad'aj 


ey-t 


Xsy-ood'Wf 
icd'oiv,  ia- 
d'coaav 
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Xndicativ  des  Activums. 


Präs. 

Präs. 

Präs. 

Präs. 

reg-ö 

grTp-a 

grTf-u,  0 

vez-on 

reg-is,  alt  es 

grlp-is 

grTf-is 

vez-eshi 

reg-it,  alt  et 

grlp-ith 

grlf-it 

vez-etr 

reg-imus,  alt  emos 

grlp-am 

grTf-amfes) 

vez-emö 

reg-itis,  alt  etes! 

grlp-ith 

grlf-at 

vez-ete 

reg-unt,  alt  onti,  ont 

grip-and 

grif-ant 

vez-oiitl 

grIp-58 

— 

vez-ev§ 

grip-ats 

— 

vez-eta 

— 

— 

vez-eta 

Präs. 

8Uk-U 

snk-i 
suk-a 

suk-ame 
suk-ate 
wie  3  sing. 

snk-ava 
suk-ata 
wie  3  sing. 


*reg-ö-r  o-r 
reg-eri-8,  ere,  eru-s 
reg-itu-r 

*reg-imu-r 
**reg-iininT 
rt'g-untu-r 


Xndicativ  des  Mediums  (Passivams). 


wie  3  sing. 

grlp-aza 

grip-ada 

wie  S'pl. 
wie  3|pl. 
grTp-anda 


*8Uk-U-8 

*suk-e-s 
*8uk-a-8 

*8uk-ame-8 
*8uk-ate-8 
wie  3  sing. 

*suk-av5-8 
*8uk-atö-8 
wie  3  sing. 


einfach  jverstärkt 
rcg-e  jreg  itö(t) 

—  reg-itö(t) 

I 

reg-ite         reg-itöte 

—  reg-unt5[t] 


Imperativ  des  Activums. 


grip 

grTp-ith 

grip-ats 


grlf 
grif-et 


*reg-e-re      reg-ito-r 
—  reg-ito-r 


Imperativ  des  Mediums  (Passivums). 

grip-adau 


'  reg-iminl 
reg-unto-r 


grTp-andau 
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Conjunctiv  des  Activiims. 


tud-as 
tud-ät 

tud-äni 
tud-äsi 
tud-äti 

bar-äni 
bar-ähi 
bar-äiti 

Xe'y-o}(fit) 

Xe'y-T]S                Xey-rii 
Xey-7]fft,  T]         Xsy-T] 

tud-äma 

tud-äta 

tud-än 

tud-ätha 

bar-äma 
bar-aonte 

Xe'y-eofie£,a}/iev 
Xsy-ijre 
Xe'y-covTi,   caat 

tud-äva 

tud-ätam 

tud-ätäm 

bar-äto 

liy-rpcov 
Xiy-ri'tov 

Conjunctiv  des  Mediums  (Passivums). 

tud-ai 

tud-äsai,  äs6 
tud-ätai,  äte 

bar-ane,  äi 
bar-äitg 

Xsy-oifiat 

Xäy-ri 

Xdy-Tjrai 

tud-ämahai 
tud-ädhvai,  ädhvS 
tud-äntai,  ante 

bar-äontS 

Xey-(b(iEd'a 

X&y-rjad'e 

Xiy-annai 

tud-ävahai 

tud-aiths 

tud-aite 

Xdy-cofisd'ov 

Xey-Tjad'ov 

Xey-Tjad'ov 

tud-ejam 

tud-es 

tud-et 

tud-ema 

tud-eta 

tud-ejus 

tud-eva 

tud-etam 

tud-etäm 


Optativ  des  Activums. 

? 
bar-ois 
bar-oit 

bar-aema 

bar-ajen 

bar-aetem 


Xty-oiv 
Xe'y-ots 
Xa'y-oi 


Xdy-oifn 


Xs'y-otfies,  oifisv 

Xs'y-oire 

Xiy-oisv 


Xe'y-otTov 
Xey-oizTjv 


Optativ  des  Mediums  (Passivums). 


tud-eja 

tud-ethäs 

tud-Bta 

tud-emahi 

tud-edhvara 

tud-eran 

tud-Cvahi 

tud-ejäthäm 

tud-ejätäm 


bar-aesa 
bar-aeta 

bar-oimaide 
bar-oidhwem 


bar-5ithB 


Xey-oifirjv 

Xey-oio 

Xe'y-oiro 

Xsy-oifted'a 
Xey-oiad'e 
Xt'y-  oivxo 

Xey-oC/ted'ov 

Xsy-oiad'ov 

Xey-oiad'Tjv 
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leg-äm 

leg-äs 

leg-ät 

leg-ämu8 

leg-ätis 

leg-änt 


Conjunctiv  des  Activams. 


grlp-au 


grlp-am 


grip-a 

grlp-äs 

grlp-a 

grip-an 
wie  3  plur. 
grip-än 


*Ieg-a-r 
leg-äri-s,  äre 
leg-ätu-r 

*leg-ämu-r 
**leg-äminl[ 
l«g-antu-r 


Conjunctiv  des  Mediums  (Passivums). 


wie  1  8g.  Conj. 

leg-es 

leg-et 

leg-emini 

leg-etis 

leg-ent 


wie  1  sg. 

grTp-ais 

grip-ai 

grTp-airaa 

grTp-aith 

grip-aina 

grlp-aiva 
grip-aits 
wie  3  pL 


Optativ  des  Activums 

CODJ 


grif-e 

grlf-Ss 

grlf-e 

vez-i 
vez-i 

suk-i 
8uk-e 

grlf-em,   es 

grlf-et 

grlf-ent 

vez-6mö 
vez-ete 

suk-ime 

suk-ite 

suk-e 

vez-evg 
vez-Sta 
vez-  ßta 

suk-iva 
suk-ita 

*leg-e-r 
leg-eri-s,  "ere 
leg-etu-r 

*leg-emu-r 
**leg-eminl 
legentu-r 


Optativ  des  Mediums  (Passivums). 


wie  3  sing. 

grip-aizau 

grlp-aidau 

wie  3  plur. 
wie  3  plur. 
grTpaindau 
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oder  durchgängig  abgelautet.  Im  Griechischen  vor  folgender 
Dentalis  und  Sibilans  zu  £,  vor  folgendem  Nasale  zu  o  resp.  w, 
ganz  in  der  nämlichen  Weise  auch  im  Altslavischen  und  im 
Lateinischen ,  doch  hat  das  letztere  sein  kurzes  e  und  o  später 
zu  i  und  u  geschwächt  und  auch  vor  dem  m  des  Plurals  dies 
1  eintreten  lassen.  Im  Zend  tritt  der  Ablaut  zu  e  bloss  in 
3.  plur.  vor  n  (doch  hier  nicht  immer)  ein,  sowie  auch  bis- 
weilen bei  vorausgehenden  j  in  2.  sg.  3.  sg.  pl.  Die  germanischen 
Dialecte  mit  dem  Litauischen  haben  a  in  der  Mehrheit  unab- 
gelautet  gelassen,  nur  dass  das  Gotische  (aber  nicht  das  Alt- 
deutsche) in  2.  plur.  Activ.  das  a  zu  i  ablautet;  im  activen 
Singular  ist  für  die  2.  und  3.  Person  allen  germanischen  Dia- 
lecten  der  Ablaut  zu  i  gemeinsam,  die  deutschen  Dialecte  wan- 
deln ä  der  ersten  Person  in  u  (oder  o)  um. 

Indicatlv  Activi  im  Skr.,  Zend,  Griech. 
Präsens  und  Imperfectum  unterscheiden  sich  nicht  bloss 
durch  das  Augment,  sondern  auch  durch  Modification  der  En- 
dungen. Am  ursprünglichsten  haben  sie  sich  im  Ganzen  im 
Sanskrit  erhalten.  Wir  fügen  zugleich  die  des  Zend  und  des 
Griechischen  hinzu: 


E] 

rste  Person. 

Skr.  Präs. 
Imperf. 

Sing. 

—  ämi 

—  am 

Plur. 

—  ämas  (i) 

—  äma 

Dual. 

—  ävas  (i) 

—  äva 

Znd.  Präs. 
Imperf. 

—  ämi,  i 

—  em 

i        —  ämahi 
—  äma 

—  ävahi 

? 

Grch.  Präs. 
Imperf. 

—  ov 

—  Ofitq 

—  (leg 

fehlt 
fehlt 

Zw 

eite  Person. 

Skr.  Präs. 
Imperf. 

—  asi 

—  as 

—  atha 

—  ata 

—  athas 

—  atam 

Znd.  Präs. 
Imperf. 

—  ahi 

—  ö 

—  atha,  ata 

? 

Grch.  Präs. 
Imperf. 

—  tri 

—  ttt 

—  itOV       %.'^  4 
-eroy     i^hM 
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Dritte  Person. 
Sing.  Plur.  Dual. 

Skr.  Präs.        —  ati  —  anti  —  atas 

Imperf.       —  at  —  an  —  atäm 

Znd.  Präs.        —  ati,  aiti      —  anti,  enti      —  ato 
Imperf.       —  at  —  an,  en  ? 

Grch.  Präs.         —  a  —  owi  —  trov 

Imperf.        —  i  —  ov  .  —  errjv 

Präs.  Indic.  Act.   im  Sanskrit  und  Zend. 

Im  activen  Präsens  zeigt  sich  in  allen  drei  Sprachen  mehr- 
fach der  Ausgang  i,  im  activen  Präteritum  niemals. 

i  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  in  der  ersten  Per- 
son aller  drei  Numeri,  jedoch  gilt  dies  für  das  Sanskrit  nur 
von  der  Sprache  der  Veden,  denn  das  spätere  Sanskrit  zeigt 
statt  der  dreisilbigen  Endungen  ämasi  und  ävahi  die  zweisil- 
bigen ämas  und  ävas.  Mit  Uebergang  des  s  in  h  hat  ämasi 
und  ävasi  im  Zend  die  Form  ämahi  und  ävahi  angenommen. 

Für  die  dritte  Person  findet  sich  das  auslautende  i  im 
Singular  und  Plural:  ati  und  anti,  nicht  aber  im  Dual.  Hier 
hat  das  Sanskrit  auch  in  der  Vedensprache  die  zweisilbige 
Endung  atas,  die  im  Zend  bei  angehängtem  ca(=  que)  den 
Zischlaut  bewahrt  hat:  carataQCa  und  ihr  beide  geht,  während 
sonst  das  as  nach  gewöhnlichem  Lautgesetze  des  Zend  zu  o 
geworden  ist:  barato  ihr  beide  tragt.  Nach  Analogie  von 
ämas(i)  ämahi  und  ävas(i)  darf  aber  auch  für  das  duale 
atas  für  eine  frühere  Zeit  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein 
eines  dreisilbigen  atasi  vorausgesetzt  werden. 

Für  die  zweite  Person  begegnen  wir  dem  schliessenden  i 
nur  im  Singular :  Sanskrit  asi,  Zend  ahi  (mit  Uebergang  des  s 
in  den  Hauch  wie  in  1  plur.  ämahi  gegenüber  dem  Skr. 
ämasi  und  ävasi).  —  Der  Dual  der  zweiten  Person  hat  zur 
Endung  athas,  entsprechend  dem  Dual  der  dritten  atas,  von 
welchem  er  nun  durch  die  Lautstufe  der  dentalen  Muta  ab- 
weicht. (Im  Zend  ist  die  Form  nicht  nachweisbar.)  Als  ältere 
Endung  ist  auch  hier  ein  athasi  mit  Ausgang  auf  i  vorauszu- 
setzen. —  Die  Pluralendung  der  zweiten  Person  zeigt  die  En- 
dung atha,   die  im  Zend  bald  mit  der  Aspirata,   bald  mit  der 
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Tenuis  und  auch  mit  Verlängerung  des  auslautenden  a  geschrieben 
wird :  hvar-atä  ihr  esst,  gash-athä  ihr  lernt.  Wir  haben  keinen 
Grund,  für  die  Pluralform  der  zweiten  wie  in  den  übrigen 
Formen  einen  ursprünglichen  Auslaut  auf  i  anzunehmen. 

Hiernach  haben  die  activen  Präsensendungen  in  einer 
früheren  Periode  des  Sanskrit  gelautet: 

Sing.  Plur.  Dual. 

1.  ä-mi  ä-masi  ä-vasi 

2.  a-si  a-tha  a-thas[i] 

3.  a-ti  a-nti  a-tas[i] 

Einen  significanten  Unterschied  des  Plural  und  Dual  fin- 
den wir  blos  in  der  dritten  Person,  Der  Singular  ist  durch 
einfaches  t  mit  auslautendem  i  gebildet,  die  beiden  Mehrheits- 
formen zeigen  eine  Erweiterung  des  t,  einmal  durch  präfigirtes 
n  (a-nti),  sodann  durch  ein  mit  Hülfe  des  Bindevocales  a  affi- 
girtes  s,  hinter  welchem  das  auslautende  i  abgefallen  ist 
(a-tas-[i]) ;  die  Erweiterung  der  ersten  Art  ist  zur  Bezeichnung 
der  pluralen,  die  der  zweiten  Art  zur  Bezeichnung  der  dualen 
Mehrheit  gewählt. 

Anders  ist  es  mit  den  beiden  Mehrheitsformen  der  ersten 
und  zweiten  Person.  Die  eine  stellt  sich  hier  als  eine  blosse 
Modification  der  anderen  dar,  ohne  besonderen  characteristischen 
Unterschied.  Denn  in  der  ersten  ist  das  duale  ävasi  von  dem 
pluralen  ämasi  nur  durch  eine  andere  Gestalt  des  eigentlichen 
Personalzeichens  verschieden:  neben  der  Form  mit  m  steht 
eine  Form  mit  v,  —  demselben  v,  welches  auch  im  Pronomen 
der  ersten  Person  das  v  vertritt  (vergleiche  unser  deutsches 
„wir"  neben  „mi-ch").  Es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich 
beide  Formen,  die  mit  m  und  die  mit  v,  gleichbedeutend  neben 
einander  bestanden,  dass  also  sowohl  ämasi  wie  ävasi  zunächst 
die  Endung  der  allgemeinen  Mehrheit  war,  bis  dann  der  Ge- 
brauch allerdings  schon  vor  der  Sprachtrennung  die  eine  für 
das  zweimalige  Vorhandensein  (Dual),  die  andere  für  das  mehr 
als  zweimalige  Vorhandensein  (Plural)  fixirte. 

In  den  beiden  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  scheint 
die  eine  (tha)  eine  Abkürzung  der  anderen  (thas,  noch  älter 
thasi)  zu  sein  —  auch  hier  mag  wie  in  der  ersten  in  der  aller- 
frühesten  Zeit  ein  und  dieselbe  Form  (nämlich  die  vollere  thasi) 
sowohl  Dual  wie  Plural  bezeichnet  haben,  wofür  sich  das  wei- 
terbin zu  besprechende  lateinische  tis  gelten  machen  lässt. 
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Eigenthümlichkeiten  des  Zend.  1)  In  1.  sing, 
kann  die  Endung  mi  abfallen,  so  dass  der  blosse  Binde vocal  ä 
bleibt :  neben  av-ämi  (ich  gehe),  tav-ä  (ich  vermag),  zbaj-ä  (preise). 

2)  In  3.  sing,  und  3.  plur.  tritt  eine  Epenthese  des  aus- 
lautenden i  zum  Bindevocale  ein:  bar-aiti  er  trägt  aus  bar- 
ati,  g6ngh-aiti  er  lehrt  —  bav-ainti  sie  sind  aus  bav-anti. 
In  3.  plur.  kann  die  Epenthese  auch  unterbleiben,  und  zwar 
findet  sich  dann  der  Bindevocal  zu  e  oder  auch  i  abgelautet: 
bar-enti,  vind-enti  sie  finden.  Selten  ist  ursprünglicher  Binde- 
vocal a  sowohl  in  3.  sing,  wie  3.  plur.  ohne  Epenthese  und 
ohne  Ablaut  festgehalten:  bav-anti. 

3)  Bei  vorausgehendem  j  wird  der  Bindevocal  a  und  ä  ge- 
wöhnlich in  einen  als  e  geschriebenen  e-Laut  verändert,  worin 
man  eine  Assimilation  an  das  vorhergehende  j  (i)  zu  erblicken 
hat :  ni-paj-emi,  khshaj-ehi  du  herrschest,  naj-eiti  er  führt,  naj- 
einti  sie  führen,  khshaj-einti  sie  herrschen. 

Präsens   Indic.-Act.   im  Griechischen. 

Ueber  die  im  Griechischen  eingetretene  Ablautung  des  Binde- 
vocales  s.  S.  149. 

In  den  beiden  ersten  der  eben  aufgeführten  Eigenthümlich- 
keiten bildet  das  Zend  den  üebergang  vom  Sanskrit  zum 
Griechischen. 

1)  Der  im  Zend  willkührliche  Abfall  der  Silbe  mi  hinter 
dem  Bindevocale  ist  im  Griechischen  stets  eingetreten:  qpi'^-co 
aus  cpeQ-oifjii.    Ueber  das  äolische  tpiXrjfii  u.  s.  w.  später. 

2)  Die  im  3.  sing.  plur.  des  Zend  stattfindende  Epenthese 
des  auslautenden  i  zum  Bindevocale  und  die  dadurch  entste- 
hende Umwandlung  des  letzteren  in  einen  Diphthong  ist  im 
Griechischen  in  3.  sing.,  ausserdem  aber  auch  in  2.  sing,  ein- 
getreten. 


Zend: 

Griech. : 

[bar-ati] 

[cpiQ-iri] 

[(piQ-iai] 

bar-aiti 

[rflQ-tlXl] 

[cptQ-eiai] 

[cpiQ-tlt] 

Cp€Q-HS 

(pEQ-H 

Zunächst  muss  sich  aus  cptg-tn  cftQ-eat  ein  qiQ-ini  cffQ-uai 
mit  auslautendem  i,  entsprechend  dem  Zendischen  bar-aiti,  ent- 
wickelt  haben.    Nachdem  das   auslautende  *  die  Umwandlung 


158  Präsens  und  Imperfectura.    I.  Conjugationsklasse. 

des  Bindevocales  t  in  den  Diphthongen  h  bewirkt  hatte,  trat 
Apokope  desselben  ein.  So  entstanden  die  zweisilbigen  En- 
dungen (fsQ-Hv  (piQ-Hq,  von  denen  die  erstere  nach  dem  Aus- 
lautsgesetze des  Griechischen  auch  ihr  r  verlieren  musste. 
Somit  stehen  den  oben  aufgestellten  Sanskritformen 
bhar-ämi  bhar-ämasi  bhar-ävasi 

bhar-asi  bhar-atha  bhar-athas(i) 

bhar-ati  bar-anti  bhar-atas(i) 

folgende  ältere  griechische  gegenüber 

qp£'()co[jMt]  qj6Q-0[4,tg,   Ofitv  fehlt 

<peQ-iai  ffeQ-ixt  cfeQ-txov 

Cfi£Q-tTl  (fbQ-OVXl,    OVOl  ff£Q-tTOV 

Durchaus  abweichend  vom  Sanskrit  (undZend)  ist  der  griechi- 
sche Dual  des  activen  Präsens.  Die  erste  Person  desselben 
fehlt  dem  Griechischen,  die  zweite  und  dritte  sind  im  griechi- 
schen Präsens  wie  im  indischen  Präteritum  gebildet  und  mögen 
daher  beim  Imperfectum  näher  betrachtet  werden. 

Im  Singular  und  Plural  besteht  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dem  Sanskrit  und  dem  dorischen  Diaiecte  des  Griechi- 
schen, dessen  Formen  wir  für  1.  plur.  und  3.  plur.  den  home- 
risch-ionisch-attischen vorangestellt  haben.  Unter  den  letzteren 
ist  die  Endung  ovai  eine  nach  den  Lautgesetzen  vor  sich  ge- 
hende Erweichung  des  älteren  ovn,  dagegen  lässt  sich  das  v  in 
ojÄev  in  keiner  Weise  aus  dem  g  von  o^eg  herleiten.  Kann  die 
Endung  ofnv  dem  oi^eg  coordinirt  stehen  und  gleich  ursprüng- 
lich wie  dieses  sein  ?  dergestalt,  dass  zur  Bezeichnung  des  Plu- 
rals sowohl  der  Zischlaut  wie  der  Nasal  angewandt  worden  sei  ? 
Dafür  würde  Griech.  cpig-trov  neben  Sanskr.  bhar-atas  u.  s.  w. 
als  Analogie  herbeigezogen  werden  können.  Ist  ontv  nicht 
gleich  ursprünglich  wie  oixtg,  dann  kann  es  nur  so  entstanden 
sein,  dass  zunächst  ofug  zu  ofit  abgekürzt  worden  ist  und  dann 
zu  dem  auslautenden  e  ein  späterhin  festgewordenes  v  ephelky- 
stik-on  getreten  ist. 

Ausserdem  besteht  ein  Unterschied  zwischen  Griechischem 
und  Sanskrit  in  der  Lautstufe  der  in  2.  plur.  vorkommenden 
dentalen  Muta :  das  Sanskrit  hat  eine  Aspirata :  atha,  das  Grie- 
chische eine  Tennis:  tre.  Beide  Lautstufen  sehen  wir  im  Zend 
für  die  2.  plur.  des  activen  Präsens  neben  einander  im  Ge- 
brauche, Das  nach  Analogie  des  Skr.  tha  zu  erwartende  ^t 
ist  auch  der  2.  plur.  act.  des  Griechischen  nicht  ganz  abhau- 
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den  gekommen.  Wir  finden  es  zwar  nicht  im  Präsens,  wohl 
aber  einige  Male  in  dem  ursprünglich  mit  Präsensendungen 
flectirten  Perfect:  iyQrjyoQ-üt,  ävoj^-^t,  niTioa-&i:.  Dies  weist 
mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  &t  ursprünglich  auch  im  Prä- 
sens seine  Stehe  gehabt  hat.  Die  Endung  xt  (mit  Tenuis- 
form)  finden  wir  im  Präteritum  des  Sanskiit  als  ta  wieder.  Mög- 
licher Weise  mag  die  Endung  (^liQ-ixt  (für  ursprüngliches 
(^£Q-t&t)  aus  dem  Imperfectum  eq^^eQ-ttt  auf  das  Präsens  über- 
tragen sein. 

Präteritum  Indic.  activ.  im  Sanskr,  Zend  u.  Griechischen. 

Der  Auslaut  i  lässt  sich,  wie  gesagt,  hier  niemals  nach- 
weisen. Bildet  das  Vorhandensein  und  Nichtvorhandensein  des 
i  den  alten  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Imperfectum,  so 
sollte  man  für  1.  sing,  pl.-dl,  3.  sing.  plur.  des  letzteren  fol- 
gende Endungen  erwarten: 


im  Sanskrit: 

Praes.  ä-mi 

a-si 

a-ti    a-masi 

ä-vasi 

a-nti 

Prät.    a-m 

a-s 

a-t     ä-mas 

ävas 

a-nt 

im  Griechischen: 

Präs.    (oifAi) 

i-ai 

i-gi      o-iiiq{i) 

O-VVl 

Prät.   o-v 

*-s 

t-T      o~fitg 

o-vr. 

Von  diesen  Präteritumsendungen  muss  sowohl  für  Sanskrit 
wie  für  Zend  und  Griechisch  nach  dem  allen  drei  gemeinsamen 
Gesetze  das  auslautende  t  der  3.  plur.  verschwinden:  also  Skr. 
abhar-an  aus  abhar-ant,  Griech.  ecfJiQ-ov  aus  eqitQ-ovT.  Das  aus- 
lautende t  in  3.  sing,  duldet  das  Sanskrit  und  Zend:  abhar-at 
abar-at,  nicht  aber  das  Griechische  und  mit  ihm  übereinstim- 
mend das  Altpersische:  eq-iQ-e  aus  i'qiQ-tv,  Altpers.  abar-a  aus 
a-barat.  Nach  Abfall  des  t  hat  das  Griechische  für  sein 
eqjtQt  das  euphonische  v  ephelkystikon  angenommen,  zunächst 
den  Hiatus  zu  vermeiden,  jedoch  auch  vor  folgendem  Conso- 
nanten. 

Wenn  wir  nach  dem  obigen  für  1.  plur.  Präterit.  die  En- 
dung ämas  erwarten,  so  trefien  wir  diese  Form  im  Dorischen 
ofitg,  aber  das  Sanskrit  und  Zend  hat  nicht  ämas,  sondern  ein 
daraus  verkürztes  ä-ma  zur  Endung.  Man  wird  nicht  sagen 
können,  dass  dieser  Abfall  des  s  eingetreten  sei,  um  die  Form 
vom  Präsens  zu  unterscheiden,  denn  wenn  dies  auch  für  das 
Sanskrit  der  Fall  sein  könnte,  wo  auch  das  masi  des  Präsens 
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ZU  mas  wird,  so  steht  das  Zend  entgegen,  wo  das  Präsens 
nicht  auf  mas,  sondern  auf  mahl  ausgeht.  —  Ebenso  auch  in 
1.  Dual. 

In  den  2.  plur.  drückt  das  Sanskrit  den  Unterschied  zwi- 
schen Präsens  und  Imperfectum  durch  die  verschiedene  Laut- 
stufe der  dentalen  Muta  aus:  atha  für  das  Präsens,  ata  für 
das  Imperfectum.    Das  Griechische  hat  in  beiden  Fällen  «. 

Für  2.  3.  dual  ist  im  Präteritum  des  Skr.  die  Analogie 
des  Präsens  nicht  vorhanden:  dem  präsentischen  thas  (2.  plur.) 
steht  das  imperfectische  tam,  dem  präsentischen  tas  (3.  plur.) 
das  imperfectische  täm  entgegen.  Für  das  Zend  fehlen  uns 
sichere  Belege. 

Im  Griechischen  dagegen  geht  2.  3.  sowohl  im  Präsens 
wie  im  Imperfectum  auf  den  Nasal,  nicht  auf  den  Zischlaut  aus. 

Sanskrit. 

2.  dl.  bhar-athas    abhar-atam 

3.  dl.  bhar-atas      abhar-atäm 

Griechisch. 

2.  dl.  (pfQ-tTov        ecpsQ-tvov,       Att.  gew.  eV^v 

3.  dl.  q>6Q-tTov         ecpiQ-hrjv,       Hom.  auch  erov. 

Im  Präsens  hat  die  auf  den  Nasal  ausgehende  Dualendung 
stets  kurzen  Vocal,  im  Imperfect  auch  langen,  und  zwar  ge- 
staltet sich  das  letztere  so,  dass  das  Sanskrit  in  2.  dl.  kurzes, 
in  3.  dl.  langes  ä  hat.  Ebenso  ist  es  im  vulgären  Griechisch. 
Doch  hat  das  attische  in  beiden  Personen  ein  langes  7.  Nach 
der  Angabe  der  griechischen  Nationalgrammatiker  geht  im  Prä- 
teritum die  2  dual  auf  tov  ,  die  3  dual  auf  itjv  aus.  Hiermit 
stimmen  die  überlieferten  Texte  der  griechischen  Schriften  nicht 
ganz  überein.  Denn  in  3.  dual,  hat  Homer  neben  rtjv  auch 
die  Endung  tov,  z.  B.  dic6x-iTov  beide  verfolgten  IL  K  364 
(auch  Plato  Enthydem.  274  a.  findet  sich  iXüxtrov  beide  er- 
losten) und  umgekehrt  kommt  in  2.  dual  bei  den  Attiken  (wie 
Zenodot  wollte,  auch  bei  Homer)  die  Endung  tijv  vor:  ttxsTtjv 
ihr  beide  hattet  Sophocl.  Oed.  R.  1511.  Aber  jene  Angabe  der 
Grammatiker  muss  dennoch  das  Normale  gewesen  sein;  wie 
sollte  es  sonst  kommen,  dass  dieselbe  genau  mit  dem  Sanskrit 
harmonirt:  Präterit.  2.  dual,  atud-atam  kQiß-tTov,  3.  dual,  atud- 
atäm  iTQlß-6vt]v,   wobei  zu  bemerken,   dass   für  3.  dual,   der 


Indicativ  Activi  im  Sanskr.,  Zend,  Griech.  161 

dorische  Dialect  noch  genauer  mit  der  Sanskritform  stimmt, 
indem  dort  statt  rt]v  die  Endung  täv  mit  unabgelautetem  Vo- 
cale  gebraucht  wird. 

Wie  verhält  sich  der  auslautende  Nasal  in  2.  3.  dual  des 
griechischen  Präteritums  und  Präsens  und  des  indischen  Präte- 
ritums zum  auslautenden  Zischlaute  in  2.  3.  dual,  des  indi- 
schen Präsens  (thas  tas)?  Zwei  Möglichkeiten  sind  vorhanden. 
Entweder  ist  der  Nasal  ein  fest  gewordenes  n  ephelkystikon, 
von  welchem  wir  auch  im  Sanskrit  bei  den  weiteren  Verbal- 
endungen Beispiele  finden  werden,  und  zwar  angefügt,  nachdem 
das  ursprüngliche  s  verloren  gegangen  war,  also: 

2.  dual,  thas  (ta)  tam 

3.  dual,  tas     (ta)  täm, 

oder  der  Nasal  ist  gleich  ursprünglich  mit  dem  Zischlaute,  und 
hat  wie  dieses  die  Function,  eine  Erweiterung  der  singularen 
Form  zur  Bezeichnung  des  Mehrheitsbegriffes  zu  bilden.  Das 
letztere  anzunehmen  räth  die  Thatsache,  dass  der  Nasal  auch 
in  3.  plui'.  entschieden  als  ein  für  den  Mehrheitsbegriff  charac- 
teristisches  Element  ei-scheint.  Folgendes  wird  nicht  zu  verwer- 
fen sein :  der  den  Mehrheitsbegriff  bezeichnende  Nasal  konnte 
sowohl  vor  wie  hinter  dem  Personalzeichen  des  Singulars  ge- 
sprochen werden,  in  der  Mehrheit  der  dritten  Person  also  nt 
und  tarn;  die  verschiedene  Stellung  des  Nasals  ist  dann  für 
eine  Begriffsmodification  der  Mehrheit  verwandt  worden,  nt  für 
den  Plural,  tam  für  den  Dual.  Der  zwischen  dem  Personal- 
zeichen und  dem  Mehrheitslaute  (m,  n)  stehende  Vocal  ist  ein 
rein  euphonischer  Bindelaut,  der  die  Aussprache  des  Nasals 
hinter  dem  t  ermöglichen  soll.  Die  Verlängerung  des  a  in 
3.  dual  gegenüber  dem  kurzen  a  in  2.  dual  kann  nichts  Ur- 
sprüngliches sein.  Ursprünglich  unterschieden  sich  vielmehr 
die  dritten  Personen  aller  Numeri  dadui'ch  von  den  zweiten 
Personen,  dass  dort  eine  blosse  Muta  t,  hier  aber  eine  Muta 
mit  folgendem  v  gesprochen  wui'de.    Also  im  Plural  und  Dual : 

3.  dual,  tas-i        tam  (zu  täm  verstärkt):  gr.  räv,  rtjv 

2.  dual,  [tvas-i]   [tvam] 

thas-[i]   tam,  rov 

2.  plur.   [tva]  tha,  ta,  gr.  rt  (&t  S.  159.) 
Dass   in   2.  dual.  plur.  statt  der  Tennis  t  auch  die  Aspi- 
rate  th  vorkommt,'  ist  wiederum  nichts  Primitives,  sondern  erst 
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eine  im  Verlaufe  der  Zeit,  wenn  auch  vor  der  Sprachtrennung 
stattgefundene  Erweichung  der  Tenuis,  die  ursprünglich  in  der 
zweiten  Person  so  gut  ihre  Stelle  wie  in  der  dritten  hatte. 

Wir  geben  hiernach   eine  Uebersicht  der  geschichthchen 
Entwickelung  der  Endungen  für  das  Sanskrit  und  das  Griechische, 


Präterit, 


Präsens. 


Urspr.:  am. 
Skr.  am,  Gr.  ov. 


Erste  Person. 

Urspr.  ami  (ämi?) 
Skr.  ämi,  Gr.  (o[fii] 


Mehrheit  der   Ersten. 
Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut  (mit  Bindevocal  a). 


Urspr.  amas. 

Skr.  äma  mit  Verlust  des  s. 
Dor.  ofies. 

Att.  ofie-v  (Abfall  des  s  und  v  ephel- 
kystik.) 


Urspr.  amasi. 
Skr.  ämasi,  ämas, 
Gr.  wie  im  Präterit. 


Hierbei  kann  Vertauschung  des  ra  mit  v  stattfinden.  Die  Form  mit 
ra  ist  dem  Plural,  die  Form  mit  v  dem  Dual  gegeben.  Das  Gr.  macht 
diesen  Unterschied  nicht. 


Urspr.  atu. 
Skr.  as,  Gr.  es. 


Urspr.  atuas 
Nicht  erhalten 


Zweite  Person. 

Urspr.  atvi 

Skr.  asi,  Gr.  eai  zu  e<s. 

Mehrheit  der  Zweiten. 
.    Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut. 
I  Urspr.  atuasi 
I  Skr.  athas. 

2.    Gebildet  durch  erweiternden  Nasal. 
Urspr.  atuami? 


Urspr.  atuam 

Skr.  atam 

Gr.  sxov,  auch  sTrjv.  Gr.  exov. 

Beide  Formationen  werden  für  den  Dual  gebraucht. 
wird  die  Mehrheitsform  verkürzt: 


Für  den  Plural 


Urspr.  atua 
Skr.  ata 
Gr.*  £Tfi 


Urspr.  at 

Skr.  at 

Gr.  er  zu  c,  ev 


Urspr.  atua  (wie  Präterit) 
Skr.  atha 

Gr.    BT8 


O ritte  Person. 

Urspr.  ati 


Skr.  ati 

Gr.  f«  zu  £ir,  ei. 
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Mehrheit  der  Dritten. 
1.    Gebildet  durch  hier  zugefügten  Zischlaut. 

Urspr.  atas  |  Urspr.  atasi 

Nicht  erhalten  j  Skr.  atas. 

2.    Gebildet  durch  hinzugefügten  Nasal: 

Urspr.  atam  1  Urspr.  atami  (?) 

Skr.  atäm  (mit  Dehnung)  i  Skr.  fehlt 

Gr.  errjv  eräv,  auch  erov  \  Gr.  erov,  auch  err]v. 

3.    Gebildet  durch  vorangestellten  Nasal. 

Urspr.  ant  Urspr.  anti 

Skr.  an  Skr.  anti 

Gr.  ov  Gr.  ovri,  ovai. 

Die  Mehrheitsform  1  und  2  wird  für  den  Dual,   die  Mehrheitsform  3 
für  den  Plural  gebraucht. 

Im  Griechischen  findet  sich  vor  den  übrigen  Sprachen  nun 
noch  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  die  zweite  Singular- Person 
sowohl  im  Präsens  wie  im  Imperfectum  auf  a&a  ausgeht,  z.  B. 
t'xta&a,  iüiXtoda  im  lesbischen  Dialect.  Denn  so  werden  wohl 
diese  Formen  richtig  zu  schreiben  sein,  nicht  iddhia&a^  i&üfja&a 
wie  sie  handschriftlich  überliefert  sind.  Häufiger  ist  diese  En- 
dung in  der  zweiten  Conjugationsklasse,  worüber  unten. 


Indicativ  Medii  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

Auch  hier  werden  wie  beim  Indicat.  Activi  in  den  di'ei 
älteren  Sprachen  unseres  Stammes  die  Präsensendungen  von 
denen  des  Präteritums  geschieden.  Im  Sanskrit  gehen  die  me- 
dialen Präsensendungen  durchgängig  auf  den  Vocal  e,  eine  Con- 
tractiou  des  Diphthongen  ai  aus.  Ebenso  auch  im  Zend,  doch 
wird  bei  folgendem  enklitischen  ca  (que)  statt  e  die  Form  ae 
geschrieben.  Das  Griechische  hat  die  Diphthong-Form  ai  be- 
halten (nur  der  arkadische  Dialect  hat  ai  zu  oi  abgelautet), 
doch  steht  das  Griechische  darin  hinter  dem  Sanskrit  zurück, 
dass  ein  Unterschied  der  medialen  Prasensendungen  von  den 
medialen  Präteritumsendungen  nicht  in  allen  Numeri,  sondern 
nur  im  Singular  und  in  der  dritten  des  Plurals  stattfindet. 

n* 
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sing. 

Q,       /Präs.  e  (aus  ä-e) 
"^     ■  \Prät.  e  (aus  a-i) 

„„,    jPräs.  e  (aus  a-S) 
^°'*-  \Prät.  ? 

Griech.(^''!f  ?r*     , 

(Prat.  ofiav,  ofirjv 


Skr. 


/Präs.  ase 
[Prät.  athäs 


„    ,     /Präs.  ahe,  ante 


Griech 


fPräs.  £«i 
\Prät.  so, 


sai,  T] 
ov 


Skr. 


Znd. 


Griech 


siug. 

fPräs.  ate 
[Prät.  ata 

fPräs.  aite 
[Prät. 

Präs.  srai 


/Prä 
[Prä 


Prät.  ero 


Krste  Person. 

plur. 

dual. 

fämahg 
[ämahi 

fävahe 
[ävahi 

fämaide,  ämaidae 
t     ? 

1? 

fwie  Prät. 
yofiE&a,  ofisad'a 

/wie  Prät. 
yöued'ov 

Zureite  Person. 

fadhve 
[adhvam 

/gthe 
l  ethäm 

\ adhvem 

{^ 

(wie  Prät. 
\Ea»E 

fwie  Prät. 
yead'ov 

Dritte  Person. 

plur. 

dual. 

fantS 
[anta 

fete 
[etära 

jente,  aüte    aiute, 

faithe,  oithe,  aete 
1     ? 

1 ovxai 
\ovTO 

[ead'ov 

\ead'T)v  (ead'äv). 

Eine  lautliche  Eigenthümlichkeit  des  Zend  ist,  dass  das 
auslautende  des  medialen  e  in  gleicher  Weise  wie  das  auslau- 
tende activische  i  (S.  157)  den  Vocal  der  vorausgehenden  Silbe 
in  einen  mit  i  schliessenden  Diphthong  verwandelt: 

1.  6g.  bar-e  ist  zu  bair-e 

1.  pl.  bar-ämade  zu  bar-ämaide 

3.  sg.  bar-ate  zu  bar-aite 

3.  pl.  bar-ante  zu  bar-ainte 

geworden.    Diese  vorausgesetzten  Formen   ohne   den   i -Diph- 
thong halsen  sicherlich  in  früherer  Zeit  practischen  Gebrauch 
gehabt  (für  3.  pl.  in  den  uns  erhaltenen  Texten  nach  nachzu-" 
weisen) ;  sie  sind  die  unmittelbare  Parallele  der  Sanskritformen. 

Sehr  auffallend  ist  die  Einbusse,  welche  die  beiden  asiati- 
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sehen  Sprachen  in  der  ersten  Singular -Person  gegenüber  dem 
Griechischen  erlitten  haben.    Wir  sollten  dem 

entsprechend  im  Sanskrit  ein 

bhar-äme,  Zend  bar-äme 

erwarten,  indem  wir  dabei  voraussetzen,  dass  der  Bindevocal  a 
iiier  wie  im  Plural  Verlängerung  zu  ä  erfahren  hat.  Statt 
dessen  finden  wir  im  Sanskrit 

bhar-e,  Zend  bair-5 

d.  i.  das  Personalzeichen  der  ersten  Person  ist  zwischen  Binde- 
vocal ä  und  dem  schliessenden  e  ausgefallen  und  diese  beiden 
Vocale  dann  zu  e  contrahirt.  Es  ist  das  gerade  so,  als  wenn 
die  Griechen  qpf^ro  statt  nsQo^iai  gesagt  hätten.  —  Dieselbe  En- 
dung e  auch  im  Präteritum  des  Sanskrit.  Wie  in  der  Pluralform 
abhar-ämahi  ecptQo-fit&a  und  der  Dualform  abhar-ävahi  muss 
auch  in  der  Singularform  der  auslautende  Vocal  ein  i  gewesen 
sein,  also 

abhar-ämi  (=:  tfSQ-6fir]v), 

nach  Ausfall  des  m  ist  äi  zu  e  contrahirt.  Durch  welche 
Verbalform  das  Zend  das  griechische  icf.iQ-6(it]v  ausdrückt,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  worden. 

Unmittelbar  berührt  sich  das  griechische  Präsens 
Med.  mit  dem  der  beiden  asiatischen  Sprachen  in  folgenden 
Formen : 

1.  sg.  2.  sg.  3.  sg.  3.  pl. 


Gr.  Ofiai 

£[a]ai 

erai 

ovzai 

Skr.  [ä-5  zu]  e 

ase 

ate 

ante 

Zend.  [ä-e  zu]  e 

ahe 

aite 

ante,  ainte,  ente. 

Die  2.  sg.  fort  contrah.  »/  vermittelt  wiederum  das  Zend  mit 
dem  Sanskrit.  Das  indiscTie  s  in  ase  ist  im  Zend  zum  Spi- 
ritus h  geworden :  ahe.  Im  Griechischen  hat  zunächst  dasselbe 
wie  im  Zend  stattgefunden:  eaai  ist  zu  e-at  geworden,  dann 
aber  ist  der  Hauch  aus  dem  Inlaute  verschwunden  und  da- 
durch die  Contraction  des  im  Epischen  und  sonst  erhaltenen 
tai  zum  attischen  tj  ermöglicht  worden.  Die  für  qsQ-?]  vorkom- 
mende attische  Nebenform  cf^eQ-n  verräth  sich  hiernach  als  eine 
unorganische,  depravirte  Bildung  (denn  lai  kann  sonst  nach 
griechischem  Contractionsgesetze  nicht  zu  h  werden). 
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In  folgenden  Medialformen 

1.  plur.  2.  plur. 

Skr.  ämahe  adhve                                   •' 

Zend  ämaide  (aus  ämade)  adhve 

Griech.  öfisd'a,  öfieaS'a  sa&s 

findet  ebenfalls  eine  nahe  Beziehung  der  griechischen  zu  den 
asiatischen  Formen  statt,  doch  besteht  ein  Unterschied  darin^ 
dass  statt  des  auslautenden  e  sich  im  griechischen  kein  ai, 

öfisd'ai,  öfiea&ai  Ead'ai, 

sondern  der  Vocal  «  oder  dessen  Ablaut  auch  zu  e  zeigt.  Was  in 
1.  plur.  den  dem  Schlussvocale  vorausgehenden  Laut  betriift, 
so  ist  hier  das  Griechische  in  seinem  6^t&a  ursprünglicher  als 
■das  Skr.  ämahe  und  das  Zend  ämaide  (aus  ämade).  Man  sollte 
für  diese  beiden  Sprachen  ämadhe  erwarten,  dessen  dh  dem 
griech.  &  entsprechen  würde.  Aber  das  Sanskrit  hat  von  die- 
sen dentalen  Aspiraten,  wie  dies  auch  sonst  häufig  der  Fall 
ist,  das  dentale  Element  d  verloren  (ämadhe  ist  zu  ämahe  ge- 
worden), das  Zend  hat  das  dentale  Element  d  behalten  und  die 
Aspiration  verloren :  äma(i)dhe  zu  äma(i)de.  Es  ergibt  sich  zu- 
gleich, dass  die  vulgäre  Endung  ö^a&a  ursprünglicher  ist  als 
die  epische  Nebenform  o^no&a,  deren  a  in  gleicher  Weise  ein 
zum  Laute  ^  hinzugefügte  Erweiterung  ist,  wie  z.  B.  das  a  in 
iitXav-odi^v  neben  dem  einfachen  &  in  e<fiXrj-&f]v.  —  Dasselbe 
gilt  auch  von  dem  a  der  Endung  (j&f.  Dem  dh  des  Sanskr. 
und  Griech,  entsprechend  sollte  hier  blosses  Oi  zu  erwarten 
sein,  wie  sich  in  der  That  z.  B.  beim  Perfectum  der  conso- 
nantisch  schhessenden  Stämme  erhalten  hat:  <)i8eix-x'ii.  Man 
hat  bisher  in  der  griechischen  Grammatik  die  Endung  o&t  als 
die  primäre  aufgefasst  und  den  Satz  aufgestellt:  hinter  einem 
Consonanten  verändert  sich  dieselbe  zu  -fU.  Man  muss  die 
Thatsache  oimkehren:  das  ursprünglichere  ist  die  Endung  &i, 
die  sich  in  dieser  einfacheren  Form  hinter  einem  Consonanten 
erhalten  hat,  hinter  einem  Vocale  aber  zu  einem  erweiterten 
a&t  wird.  —  Ausserdem  aber  zeigt  die  Vergleichung  mit  den 
asiatischen  Sprachen,  dass  die  Endungen  &e,  ox^t  ein  f  verloren 
haben:  beide  haben  ursprüngHch  ^-^i  aßj'i  gelautet,  z.  B.  rolß- 

■ ,;  Wag   nun   aber   die  Bedeutung   der  dentalen  Aspirata  in 
1.  plur.   und  2.  plur.  anbetrifft,   so  ist  dieselbe  in  beiden  Per- 
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sonen  verschieden.  In  2.  plur.  ist  dieselbe  Zeichen  der  zweiten 
Person,  im  Sanskrit  und  Zend  mit  seinem  alten  in  v  überge- 
gangenen Vocale  u,  in  1.  plur.  vertritt  dieselbe  das  active 
Mehrheitszeichen  s;  vgl. 

1.  plur.  act.     ämasi      :  ökr.  ämasi,    Zend  äraahi,     Gr.  ofies 

med.  ämadhai:  Skr.  ämahe,  Zend  ämaide,  Gr.  oftsd'a. 

So  haben  wir  als  Pluralzeichen  einmal  ein  as,  das  andere  Mal 
ein  adh  (t^).  Auch  das  consonantische  Personalzeichen  der  zwei- 
ten Person  zeigt  sich  in  beiden  Formen,  einmal  als  Zischlaut  s 
(im  sing,  si),  sodann  als  dentale  Aspirata  (im  plur.  act.  tha,  im 
plur.  med.  dhvai).  Der  gemeinsame  Ausgangspunct  beider  Con- 
sonanten  ist  in  der  zweiten  Person  die  dentale  Tenuis,  welche 
sich  einerseits  zur  Sibilans,  andererseits  zur  Aspirata  verändert 
hat.  Dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  beiden  nämlichen  Con- 
sonanten  in  ämasi  und  ämadhai  ofn&a  annehmen:  beide  sind 
Umformungen  einer  hier  nicht  mehr  nachzuweisenden  dentalen 
Tenuis,  so  dass  die  gemeinsame  Ausgangsform  für  1.  plui-.  act. 
med.  ämati  ämatai  gelautet  hat.  Haben  wir  früher  gefun- 
den, dass  die  Mehrheit  durch  Bereicherung  der  Singularform 
um  den  Nasal  oder  um  den  Zischlaut  ausgedrückt  wird,  so 
müssen  wir  dies  jetzt  dahin  bestimmen: 

die  Mehrheit  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  Ein- 
heitsform entweder  durch  den  Nasal  oder  durch  die 
theils  in  den  Zischlaut,  theils  in  die  Aspirata  umge- 
formte dentale  Tenuis  bereichert  wird. 
Wir  werden  nun  sogleich  noch  ein  drittes  Mehrheitszeichen, 
nämlich  ein  vocalisches  kennen  lernen. 

2.  dual.  3.  dual. 

Skr.  ethe  ete 

Zend   ?  aete,  oithe,  aite. 

Im  Zend  ist  2.  dual  nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  3.  dual, 
welche  genau  dem  Skr.  entspricht:  der  anlautende  Vocal  e 
des  letzteren  erscheint  hier  theils  als  ae,  theils  als  oi  (Ablau- 
iung):  fra-öaroithe  (sie  beide  wandeln)  Skr.  pra-carete,  zham-aete* 
Skr.  ham-ete ;  ausserdem  kommt  auch  gleichbedeutend  der  Diph- 
thong äi  vor:  pareq-äithe.  Dass  dem  Skr.  t  im  Zend  sowohl 
ein  t  wie  ein  th  entspricht,  kann  nicht  auffallen,  denn  das 
Zend  hat  den  ursprünglichen  Unterschied  der  dentalen  Tenuis 
und  Aspüata  auch  sonst  verloren  und  braucht  beide  Formen  so- 
wohl für  ursprüngliche  Tenuis  wie  für  ursprüngliche  Aspirata. 
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Der  dem  Consonanten  t  th  vorausgehende  Vocal  e  ist,  wenn 
wir  für  die  Erklärung  der  in  der  bindevocalischen  Conju- 
gation  vorkommenden  Formen  diejenigen  der  binde vocallosen 
herbeiziehen  dürfen,  aus  einer  Combination  des  Bindevocales  a 
mit  dem  Vocale  ä  zu  erklären,  so  dass  die  ursprüngliche  En- 
dung für  2.  dual  und  3.  dual 

a-äthe  a-äte 

gelautet  hat.  Die  Entstehung  des  e  aus  a-a  ist  zwar  im  San- 
krit  nicht  gewöhnlich,  aber  jedenfalls  gewährt  gerade  die  Con- 
jugation  sichere  Analogien  (vgl.  unten  die  Lehre  vom  Perfectum). 

Wir  lernen  hiermit  den  Vocal  ä  als  drittes  Mehrheits- 
zeichen kennen :  er  ist  vor  das  Personalzeichen  gestellt  und  die 
Dualformen  ä-the  und  ä-te  schliessen  sich  hierdurch  am  näch- 
sten an  3.  plur.  n-te  an,  wo  das  nasalische  Mehrheitszeichen 
vor,  nicht  hinter  dem  für  die  di'itte  Person  characteristischen 
Elemente  t  gesprochen  wird.  Selbstverständlich  ist  aus  dem 
fniheren,  dass  in  2.  dual,  äthe  (oder  mit  Bindevocal  ethe)  hinter 
dem  Consonanten  der  Laut  u  oder  v  geschwunden  sein  muss; 
als  älteste  Endungen  werden  also  (mit  diphthongischem  Aus- 
gange ai) 

3  dual,  a-ätai  2  dual,  a-ätvai  (zu  a-äthve) 

anzusetzen  sein. 

Ueberbhcken  wir  nunmehr  die  im  Skr.  (und  Zend)  vor- 
kommenden Endungen  des  activen  und  medialen  Präsens.  Es 
wird  dabei  erlaubt  sein,  statt  des  auslautenden  e  des  Mediums 
das  ursprünglichere  ai  aufzunehmen;  im  Uebrigen  ist  Alles, 
was  im  Skr.  nicht  vorkommt,  sondern  nur  vorauszusetzen  ist, 
in  Klammern  eingeschlossen. 
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1,  act. 

1.  med. 

3.  act.         3,  med. 

2.  act. 

2.  med. 

Ein- 
heit 

mi 

mai 

ti 

tai 

(tvi)             (tvai) 
s(v)i             s(v)ai 

s 

1. 

masi  P. 
vasi  D. 

mai^-ai  P. 
mahai 
vai^-ai  D. 
vahäi 

tas(i)  D. 

(tvasi) 

,9-(v)a8(i) 

th(v)as(i)D. 

a 
d 

2. 

ätai  D. 

(ätvai) 
ä^(v)ai  D. 
äth(v)ai 

.2 

sä 

'S 

JS 

i^ 

«3 

3. 

nti  P.          ntai  P. 

4.  1 

1 

Verkürzung : 
i9'(v)a          ß-vai 
th(v)a  P.    idhvai  P. 

Wir  haben  unter  diesen  Flexionsendungen  eine  dreifache 
Gestaltung  der  dentalen  Aspirata:  einmal  die  weiche  Aspirata 
dh  in  2  med.  Plur.  (dhvai),  sodann  die  harte  Aspirata  th  in 
2  act.  Dual  (thas),  2  med.  Dual  (äthai),  1  act.  Dual  (tha), 
endlich  den  blossen  Hauchlaut  h  in  i  med.  Plur.  und  Dual 
(mahai,  vahai).  Um  die  historische  Einheit  dieser  drei  Laute 
zu  zeigen,  haben  wir  jeder  betreffenden  Endung  eine  Form 
vorangestellt,  welche  statt  th,  dh,  h  das  dem  griechischen  Al- 
phabet entnommene  O  hat  zur  Darstellung  der  dentalen 
Aspirate  schlechthin,  die  sich  noch  nicht  in  besondere 
Gestaltungen  (th,  dh,  h)  zerlegt  hat. 

Im  Präsens  des  Sanskrit  wird,  wie  die  vorstehende  Tabelle 
zeigt,  die  Mehrheit  (Plural  und  Dual)  auf  vier  verschiedene 
Weisen  bezeichnet. 

1)  Erweiterung  des  Personalzeichens  m,  t,  tu  durch  einen 
mit  Bindevocal  a  dahinter  gesprochenen  dentalen 
Laut,  und  zwar  durch  die  dentale  Sibilans  iniActivum:  masi, 
tas(i)  ,  t(u)as(i),  —  durch  die  dentale  Aspirata  im  Medium: 
madhai.  Der  gemeinsame  historische  Ausgangspunct  beider  Laute 
wird  die  dentale  Tenuis  t  sein,  die  sich  aber  nirgends  mehr 
erhalten  hat. 
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In  der  2.  und  3.  Person  ist  die  genannte  Erweiterung  für 
die  Bezeichnung  des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  verwandt.  In 
der  1.  Person  bezeichnet  sie  sowohl  den  Plural  wie  den  Dual. 
Um  hier  beide  Mehrheitsbegriffe  auch  in  der  Form  zu  sondern, 
bedient  sich  die  Sprache  einer  Modification  oder  Umformung 
des  Personalzeichens.  Diejenige  Form,  in  welcher  als  Personal- 
zeichen der  ersten  Person  die  labiale  Muta  m  erscheint,  ist  für 
den  Plural  fixirt;  —  diejenige,  in  welcher  der  labiale  Halbvocal 
V  als  Personalzeichen  erscheint,  ist  für  den  Dual  fixirt.  Es 
ist  diese  Modification  oder  Umgestaltung  des  Personalzeichens 
der  ersten  Person  etwa  dasselbe,  wie  wenn  in  der  zweiten 
Person  als  Personalzeichen  bald  t,  bald  th,  bald  dh,  bald 
s  erscheint. 

Dieser  hinter  dem  Personalzeichen  stattfindenden 
Erweiterung  der  Form  steht  mit  gleicher  Function  eine  Er- 
weiterung der  Form  vor  dem  Personalzeichen  zur  Seite, 
und  zwar  wird  dieselbe  einmal  durch  den  Vocal  ä,  das  andere 
mal  durch  den  dentalen  Nasal  n  bewirkt. 

2)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Vocal  ä.  Sie  kommt  nicht 
in  allen  drei  Personen,  sondern  nur  in  2.  und  3.  vor,  und  auch 
in  diesen  beiden  nur  für  das  Medium:  ätäi  und  (ätväi  zu) 
äth(v)ai.  Die  Sprache  hat  diese  Erweiterung  für  die  Bezeichnung 
des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

3)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Nasal.  Sie  kommt  bloss  in 
einer  einzigen  Person,  nämlich  der  dritten,  hier  aber  sowohl 
im  Activ  wie  im  Medium  vor:  nti  und  ntai,  und  ist  zur  Be- 
zeichnung des  pluralen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch 
genommen. 

4)  Wäre  der  Plural  der  2.  Person  auf  dieselbe  Weise  wie 
der  der  3.  gebildet,  so  würde  er  zunächst  auf  ntvi  (für  das 
Activum)  und  antvai  (für  das  Medium)  ausgegangen  sein.  Doch 
ist  diese  Formation  von  der  Sprache  verschmäht.  Sic  legt 
vielmehr  für  den  Plural  dieselben  Formen,  welche  für  den  Dual 
gebraucht  werden,  zu  Grunde,  nämlich 

2  act  2  med. 

(tvasi),  (i^asi),  th(v)as(i)  (ätvai^  (äi9vai),  äth(v)ai, 

modificirt  dieselben  aber  durch  Verkürzung,  und  zwar  in  der 
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Weise,   dass  sie  dasjenige  Element,  welches  den  Mehrheitsbe- 
griff  characterisirt,  schwinden  lässt 

(tva..),  (t'^va..),  th(v)a..  (..tvai),  (..i^vai)  ..dhvai 
Es  gehört  diese  mit  4  bezeichnete  Bildung  wohl  zu  den 
spätesten  sprachgeschichtlichen  Prozessen,  welche  in  die  Periode 
vor  der  Trennung  der  indogermanischen  Völker  fallen.  Die 
Vorfahren  der  Latiner  haben  ihn  wahrscheinlich  nicht  mit 
durchgemacht,  worüber  weiterhin  das  Nähere.  Indess  muss  er 
eingetreten  sein  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  zweiten  Person  noch 
nicht  äthai,  sondern  älteres  ä^vai  gesprochen  wurde,  denn  sonst 
würde  die  2  med.  Plur.  nicht  auf  dhvai,  sondern  auf  thai  aus- 
gehen. Es  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  diese  ihres  an- 
lautenden Vokales  beraubte  Form  der  zweiten  Person  die  einzige 
ist,  in  welcher  sich  innerhalb  des  Präsens  das  für  diese  Person 
charakteristische  Element  u  erhalten  hat. 

Wie  die  hiermit  analysirten  medialen  Präsensendungpn  des 
Sanskrit  sich  in  der  Sprache  des  Avesta  gestaltet  haben,  ist 
schon  vorher  gesagt  worden.  Für  das  Griechische  hat  sich  von  allen 
im  Sanskrit  vorkommenden  Mehrheits-Endungen  des  Praes.  Med. 
nur  eine  erhalten,  nämlich  3.  Plur.;  alle  übrigen  sind  im 
Griechischen  durch  die  analogen  Medialendungen  des  Präte- 
ritums verdrängt  worden.  Denn  es  wird  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  auf  einer  früheren  Stufe  des  Griechischen  der  auslautende 
Diphthong  ai  allen  Personen  der  Mehrheit  im  medialen  Präsens 
gemeinsam  war,  so  dass  der  Grieche  auf  einer  uns  nicht  mehr 
vorliegenden  Sprachstufe  nicht  blos  tQißovrai,  sondern  auch 
xQißcfit&ui  statt  TQiß6iA.t{^(x ,  xQißia&ui  oder  vielmehr  rolßtOat 
(Vgl.  S.  166)  statt  TQißtodt  gesprochen  hat. 

MedialenduDgen  des  Präteritums. 

Die  präsentischen  Medialendungen  sind,  soweit  wir  zurück- 
sehen können.  duiTh  den  diphthongischen  Auslaut  ai  characte- 
risirt.  Dass  dieses  ai  auch  in  den  Medialformen  des  Präteritums 
gesprochen  wurde,  lässt  sich  weder  im  Sanskrit,  noch  im  Zentl, 
noch  im  Griechischen,  noch  in  irgend  einer  andern  Sprache 
für  irgend  eine  Person  oder  einen  Numerus  nachweisen;  denn 
wenn  es  sowohl  im  Sanskrit  für  die  erste  Singularperson  des 
medialen  Präteritums  abhare  =  etfiQo^riv  heisst,  so  ist  dieses  e, 
aus  der  Combination  von  i  mit  dem  Bindevokale  ä  hervorge- 
gangen, von  dem  ai  in  nai  durchaus  verschieden. 
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Die  Medialendungen  des  Präsens  und  Präteritums  stehen 
vielmehr  zu  einander  in  einem  ähnhchen  Gegensatze  wie  die 
Aktivendungen  beider  Tempora :  in  beiden  Fällen  ist  das  Präsens 
vor  dem  Präteritum  durch  volleren  Ausgang  bevorzugt.  Doch 
ist  die  Sachlage  für  das  Präteritum  des  Mediums  durchaus 
nicht  so  einfach,  wie  für  das  Präteritum  des  Aktivs. 

1)  Eine  Eigenthtimlichkeit  des  Sanskrit  und  wohl  auch 
der  Avesta-Sprache  ist  es,  dass  die  Medialendungen  des  Präte- 
ritums in  der  ersten  Person  der  3  Numeri  auf  den  Vokal  i 
ausgehen. 

Praes.  med.  Skr.    ä[m]e  zu  e  ämahe 

Zend.  ä[m]e  zu  e  ämaide 

Praet.  med.  Skr.    ä[m]i  zu  e  ämahi 

Zend.  ä[m]i  zu  e  ? 

Doch  hatte  sowohl  das  Sanskrit  wie  das  Zend  wenigstens  in 
der  ersten  Person  des  Singulars  neben  i  auch  den  Auslaut  a, 
wovon  weiterhin  beim  Optativ  die  Rede  sein  wird. 

2)  Dieser  Vokalausgang  a  ist  der  vulgäre  Ausgang  des 
medialen  Präteritums  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen.  In 
der  letzteren  Sprache  ist  er  theils  a  geblieben,  theils  hat  er 
sich  zu  0  oder  t  abgelautet. 


ävahe 
ävaide 
ävahi 

9 


1  sg.     1  pl.    1  dl. 

3  sg. 

3  dl. 

3  pl. 

2  sg 

2  dl. 

2  pl. 

raai  raai9'ai  vai9'ai 

tai 

ätai 

ntai 

s(v)ai 

ät^-vai 

^vai 

Urspr.  ma  mai^-a  vat^-a 

ta 

äta 

nta 

sva 

a^-va 

^va 

Skr.  *(m(a 
Zud.  *(m)a 
Gr.              fis&a 

ta 
ta 

nta 
nta 
vro 

*8va 
hva 

ff(/)0 

*dhva 

Skr. 
Zud. 
Gr.  fit]v    jued'ev,   /ued'ov 

*tära 

ätain 

*atam 

äthvära 

ad'(f)ov 

dhvam 
dhvem 
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Auf  der  vorliegenden  Tabelle  stehen  in  erster  Horizontal- 
Reihe  die  Personalendungen  des  medialen  Präsens  und  zwar 
in  ihrer  durch  die  vorausgehende  Untersuchung  ermittelten  ur- 
sprünglichen Form.  Unmittelbar  darunter  sind  die  Präteritums- 
endungen des  Mediums  gestellt,  und  zwar  zunächst  (durch 
„Urspr."  bezeichnet)  sämmtlich  in  der  Weise,  dass  statt  des 
präsentischen  Diphthongen  ai  ein  auslautendes  a  gesetzt  ist, 
ohne  dass  wir  hierbei  eine  bestimmte  einzelne  Sprache  im 
Auge  hätten. 

Die  darauf  folgenden  drei  Reihen  zeigen,  was  das  Sanskrit, 
das  Zend  und  das  Griechische  von  diesen  auf  ursprüngliches 
a  ausgehenden  Endungen  behalten  hat.  Diejenigen  Formen, 
welche  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums,  sondern  nur  im 
Optativ  oder  Imperativ  nachzuweisen  sind,  haben  einen  Aste- 
riskos  vorgesetzt  erhalten. 

Die  drei  letzten  Reihen  enthalten  die  auf  a  ausgehenden 
Formen  in  einer  eigenthümlichen  Umgestaltung,  die  im  Wesen 
mit  demjenigen  zusammenfällt,  was  wir  im  Griechischen  die 
Erweiterung  durch  v  ic^iXxvarixov  nennen.  Freilich  ist  dieser 
hinzutretende  Nasal  ausser  in  einem  einzigen  weiterhin  näher 
zu  bezeichnenden  Falle  kein  variabeler  Laut,  (wie  in  eoxi  und 
taviv ,  sliyt  und  eleyiv,  Xtyovai  und  Xtyovaiv),  sondern  ist  zu 
einem  festen  Bestandtheile  der  betreffenden  Verbalform  gewor- 
den. In  dem  griechischen  ^v  (er  war)  haben  wir  ein  analoges 
Beispiel  von  der  Fixirung  des  v  i(i;tX}(vaTii(6v ,  ebenso  auch  in 
den  meisten  Adverbialformen  auf  o&iv. 

Schon  bei  den  Aktivendungen  des  Griechischen  mussten 
wir  es  für  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  neben  ofitg 
stehende  Endung  ofnv  aus  jener  dem  dorischen  Dialekte  ver- 
bliebenen in  der  Weise  entstanden  war,  dass  zunächst  das  aus- 
lautende (7  abfiel  {iqjeQOfxt  würde  genau  dem  Skr.  abharäma 
entsprechen)  und  dann  die  vokalisch  auslautende  Endung  fn 
paragogisch  zu  fitv  erweitert  wurde.  Eben  diese  Erweiterung 
tritt  nun,  wie  die  Tabelle  S.  172  zeigt,  in  den  auf  ursprüngliches  a 
ausgehenden  Medialendungen  des  Präteritums  ausserordentlich 
zahlreich  auf.  Dabei  behält  der  Vokal  a  entweder  seine  ur- 
sprüngliche Kürze,  oder  er  wird  vor  dem  paragogischen  Nasale 
zu  ä  verlängert;  für  das  Letztere  giebt  unter  den  früher 
durchmusterten  Aktivformen  atudatäm  (sie  beide  schlugen) 
gegenüber  atudatäm   (ihr  beide  schlugt),  ixQiiihfjv  gegenüber 
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hQißtTov  und   xQißitov  eine   Parallele;   die  Casusbildung  wird 
noch  zahlreichere  Analogien  darbieten, 

1  sing.  Die  vorauszusetzende  Medialendung  ma  hat  im 
Sanskrit  und  Zend  gleich  dem  entsprechenden  mai  ihr  Perso- 
nalzeichen m  eingebüsst  und  ist  dadurch  zu  blossem  a  geworden. 
Ueber  das  Vorkommen  dieser  Endung  vergleiche  den  Optativ. 
Im  Griechischen  ist  ma  durch  paragogischen  Nasal  und  zu- 
gleich durch  Vokalverstärkung  zu  man  erweitert;  so  war 
wenigstens  die  Aussprache  des  härteren  Dorismus  und  des 
äolischen  Dialektes:  exQißofiäv,  während  die  übrigen  Griechen 
die  Ablautung  zu  tj  eintreten  liessen. 

2  sing.  Die  Präsensendung  hat  hier  in  allen  Sprachen 
das  der  zweiten  Person  ursprünglich  charakteristische  u  (^)  einge- 
büsst: svai  ist  zu  sai  geworden.  Die  mediale  Vergangenheits- 
form hat  dasselbe  im  Sanskrit  und  im  Zend  behalten :  dem 
blos  vorauszusetzenden  svai  steht  hier  auch  im  erhaltenen 
Sprachzustande  die  Endung  sva  zur  Seite.  Ueber  das  Vor- 
kommendes sva  im  Sanskrit  vergleiche  den  Imperativ.  Im  Zend 
ist  sva  mit  vorausgehendem  Bindevokal  a  zu  einer  dieser  Sprache 
eigenthümlichen  Lautcombination  geworden,  welche  in  der  Schrift 
durch  riuha  ausgedrückt  wird:  die  Metrik  der  Avesta  zeigt, 
dass  liuha  einsilbig  zu  lesen  ist  —  die  Buchstaben  scheinen 
also  den  Laut  nur  ungenau  wiederzugeben,  was  bei  der  ver- 
hältnissmässig  sehr  späten  Niederschreibung  des  Avesta-Textes 
nicht  auffallen  darf.  So  avamairj-ailuha  (aus  avamarj-asva), 
du  starbst;  vgl.  morior.  Daneben  auch  die  Endung  ariha  statt 
ariuha,  in  welcher  der  alte  Bestandtheil  v  verschwunden  ist: 
uQzaj-anha  (du  wurdest  geboren).  Im  Griechischen  ist  das 
alte  asva  zunächst  zu  ta^o  geworden  mit  Ablautung  des  Binde- 
und  des  Schlussvokales;  sodann  ist  das  ^  und  endhch  auch  das 
a  geschwunden:  hg/ßto^  dessen  Ausgang  je  nach  den  Dialekten 
zu  Ol»  und  tv  contrahirt  werden  kann. 

3  sing.  Zunächst  in  allen  drei  Sprachen  die  Grundform 
auf  ata:  Skr.  abhar-ata,  Zend  bar-ata,  im  poetischen  JaQna 
mit  langem  Schluss-a :  bar-atä ,  Griech.  Ic^eQ-tto  mit  Ablaut  des 
Binde-  und  Schlussvokales.  —  Nasalische  Erweiterung  mit  Ver- 
längerung des  ä,  wodurch  atam  zu  atäm  wird,  kommt  im  Im- 
perativ des  Sanskrit  vor  vgl.  unten. 

1  plur.  dual.     Auslaut  a  bloss  im  griechischen  o^t^a 
wo  Skr.  die  auf  i  ausgehende  Endung  amahi  und  im  Dual 


Indicativ  Medii  im  Sanskr.,  Zend,  Griech.  175 

avahi  hat  (vgl.  S.  172) :  lq.t^-6nt&a.  Ueber  das  epische  li iQ-6fito&a 
S.  166.  Dieselbe  Endung  ist  vom  Präteritum  auch  auf  das 
Präsens  übertragen,  dessen  ursprüngliche  Form  (ftgo-iad-ai  ge- 
wesen sein  muss  S.  171.  —  Im  Griechischen  kommt  nun  aber 
auch  nasalische  Erweiterung  dieses  a  vor,  jedoch  ohne  Vokal- 
verlängerung. Das  kurze  a  lautet  vor  dem  y  entweder  zu  t 
oder  zu  o  ab.    So  enstehen  aus 


die  Formen 
und 


icpt^-6fitdi-V  CftQ-O^l&t-V 


tq)tQ-6(lt&0-V  <fJlQ-6fli&0-V. 

Die  Form  auf  oixt&tv  ist  nach  der  Angabe  der  Grammatiker  bei 
den  Lesbiern  (als  Plural) •gebräulich,  obwohl  wir  in  den  Frag- 
menten der  lesbischen  Dichter  wie  sonst  die  Endung  of^i&a  an- 
treffen. —  Die  Form  auf  6fif&ov  ist  nach  Angabe  der  Gram- 
matiker die  griechische  Endung  des  Duals  (im  attischen  und 
homerischen  Dialecte),  so  dass  also  die  einfache  Form  auf  u 
das  mehr  als  zweimalige  Vorhandensein,  die  daraus  durch  Na- 
salirung  entstandene  das  zweimalige  Vorhandensein  bezeichnet. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Nachricht  der  Gramma- 
tiker richtig  ist.  Und  doch  ist  diese  Dualform  auf  ofnOov  in 
der  ganzen  klassischen  Gräcität  nicht  mehr  als  bloss  dreimal 
überliefert,  und  zwar  nicht  ein  einziges  Mal  weder  im  Imper- 
fektum noch  im  Präsens  des  Indikativs.  (Bei  Homer  im  Aorist 
des  Conjunktivs  mQi'&cufiiüov  11.  ^^  485,  bei  Sophokles  einmal  im 
Conjunktiv  des  Präsens  oQfiwfn-dov  Philoct.  1081,  das  andere 
mal  im  Perfectum:  XtkdufAt&ov  Electr.  951. 

Aus  der   späteren  Gräcität  noch  zwei  Beispiele  in  einem 
Satze  bei  Athenäus  3  p.  98  a :  avvrQißt]aöutf)ov,  anoXovfiidov, 

2  plur.  Im  späteren  Sanskrit  ist  das  zu  erwartende  dhva 
als  Endung  des  Präteritums  bei  unverlängertem  a  stets  durch  ip^^ 
erweitert:  abhar-adhvam ;  ohne  Verlängerung  kommt  es  im 
Wechsel  mit  dhvam  als  Imperativendung  der  Vedensprache  vor : 
bhai'-adhva  und  bhar-adham.  —  Das  Zend  hat  wie  das  Sans- 
krit die  nasahsch  erweiterte  Endung,  lautet  das  a  derselben 
aber  zu  e  ab.  So  entsteht  die  Endung  advem.  Doch  ist  die- 
selbe nur  im  Imperativ,  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums 
nachzuweisen :  nidarögaj-adhvem  (lasst  euch  sehen).    Die  En- 
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dung  advem  ist  aber  auch  zu  dum  verkürzt  und  ist  also  solche 
auch  für  das  Präteritum  überliefert  in  thwarözh-düm.  Der 
griechischen  Form  für  2  plur.  liegt  das  unerweiterte  dhva  der 
Vedensprache  zu  Grunde.  Das  schliessende  a  derselben  ist  wie 
im  Zend  zu  t  geschwächt,  das  ^  ist  ausgefallen,  die  Muta  dh 
des  Sanskrit  (d  des  Zendj  erscheint  hinter  einem  Consonanten 
als  &  (S.  166),  hinter  einem  Vokale  als  (j&.  Mit  Bindevokal 
lautet  die  Endung  also  ia&e.  Sie  ist  wie  1  plur.  vom  Prae- 
teritum  auch  auf  das  Präsens  übertragen :  acpsQ-ta&t  (psQ-ta&i.  — 
Indess  hat  das  Griechische  wie  in  der  ersten  Pluralperson 
auf  ojxe&a  so  auch  aus  der  zweiten  eine  nasahsche  Erweiterung 
gebildet,  vor  der  der  ursprüngliche  Vokal  a  wie  dort  zu  o  ab- 
gelautet und  die  in  gleicher  Weise  wie  jene  für  den  Begriff 
des  Duales  fixirt  ist:  i(f>6Q-f<j-&ov  cpdQ-ta&ov.  Die  ursprüngliche 
(mit  ä  gebildete)  Dualform  der  zweitetl  ist  ebenso  wie  die  alte 
(mit  V  gebildete)  Dualform  der  ersten  dem  Griechischen  ver- 
loren gegangen. 

Sanskr.:  bhar-adhua  plur.,  (a)bhar-adhvam  plur. 
Zend:      [bar-adwe]  bhar-  adwem  plur. 

Griech.  {6}(i'tQ-ta&t  plur.,  {f)q)£Q-eadov  dual. 
Vgl.  (t)qieQ-6[itx)a  plur.,  {i)(f)iQ-6fii&ov  dual. 
3  plur.  Steht  der  3  sing,  durchaus  analog.  Skr.  abhar- 
anta,  Zend.  jaz-entä  (sie  opferten)  mit  Ablautung  des  Binde- 
vokales zu  e  (und  im  poetischen  Jagna  mit  dialektischer  Ver- 
längerung des  a),  Griechisch  Ic^eq-ovro.  —  Nasalische  Verlänge- 
rung mit  gleichzeitiger  Vokalverstärkung  im  Imperativ  des 
Sanskrit:  bhar-antäm  vgl.  unten. 

2.  3  dual.  Für  jede  der  bisher  hier  aufgeführten  Formen 
lässt  sich  der  Auslaut  auf  a  nachweisen ,  eine  jede  aber  mit 
Ausnahme  der  2  sing,  hat  zugleich  eine  nasalische  Erwei- 
temng  mit  oder  ohne  Vokalverstärkung  erhalten.  Für  2  und 
3  dual,  dagegen,  für  welche  wir  für  das  Sanskrit  nach  Ana- 
logie der  präsentischen 

bhar-ethe  bhar-ete 

(aus  bhar-aäthe  bhar-aäte) 

im  Imperfektum  die  Formen 

abhar-etha  abhar-eta 

(aus  abhar-aätha  abhar-aäta) 

erwarten  sollten,   kommen    nur  die  paragogischen  Formen  mit 
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Nasalirung  und  Vokalverlängerung  vor,  nicht  bloss  wie  bhar- 
atäm  bharantäm  im  Imperativ,  sondern  auch  im  Indicativ 
(und  Optativ)  Imperfecti: 

abhar-ethäm  abhar-etäm 

(aus   abhar-aäthäm  abhar-aätäm). 

Nach  der  vorausgehenden  Erörterung  wird  es  wohl  mehr  als 
eine  blosse  Hypothese  sein,  dass  in  einer  früheren  Sprachperiode 
des  Sanski-it  auch  die  auf  kurzes  a  ausgehenden  Formen  abha- 
retha  und  abhareta  vorkamen.  —  Im  Zend  ist  der  Dual  für 
Präteritum  und  den  analog  ausgehenden  Imperativ  nicht  nach- 
zuweisen. —  Das  Griechische  hat  die  den  vorliegenden 
Formen  des  Sanskrit  entsprechenden  Dualendungen  nicht  auf- 
zuweisen, wie  es  überhaupt  den  medialen  Dual  durchaus  ab- 
weichend von  den  asiatischen  Sprachen  auf  eigenthümlichem  Wege 
gebildet  hat.  Wir  haben  bereits  beschrieben,  wie  es  für  die 
1  und  2  Person  aus  den  betreffenden  Formen  des  Plurals 
durch  Anwendung  des  Principes  der  Nasalirung  neue  Dual- 
formen gewonnen  hat.  Für  die  3  Person  bildet  es  einen  Dual 
aus  der  Dualform  der  zweiten,  indem  es  hier  für  das  Medium 
der  Analogie  des  Aktivums  folgt: 

act.  med. 

2  dual.  ecp£Q-itov     icpeQ-ea&ov  (aus  i(p€Q-ia&e  erweitert) 

3  dual.  ecfiQ-sTrjv      e(ptQ-ea&?}v. 

So  im  medialen  Präteritum.  Im  medialen  Präsens  wird  statt 
da&i^v  die  von  der  2  dual,  sich  nicht  unterscheidende  Endung  taüov 
gewählt,  wie  auch  im  activen  Präsens  die  dritte  von  der 
zweiten  Dualperson  nicht  geschieden  ist. 

2  sing,  des  medialen  Präterit.  im  Sanskrit. 

Wir  haben  bisher  die  eigenthümUche  Endung  unberücksichtigt 
gelassen,  welche  das  Sansk^rit  in  2  sing,  des  medialen 
Präteritums  vor  dem  Griechischen  und  Zend  voraus  hat. 
Denn  den  Verbalausgang,  welchen  das  Zend  und  das  Griechische 
für  diese  Form  aufweist,  jenen  Ausgang,  dessen  Grundform  a-sva 
ist,  besitzt  zwar  auch  das  Sanskrit,  jedoch  nur  für  den  Imperativ. 
Im  indicativen  Präteritum  bietet  dieses  statt  asva  die  Endung 
athäs  dar:  abhar-athäs  du  wurdest  getragen.  Die  hier  vor- 
koumiende  Aspirata  th  hat  das  Sanskrit  für  das  Präsens  und 
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Präteritum  sonst  nur  im  Plural,  resp.  Dual;  im  Singular  ge- 
braucht es  das  th  als  Zeichen  der  zweiten  Singular-Person  nur 
für  das  active  Perfectum  (in  der  Flexionssilbe  tha),  und  zwar 
stimmen  mit  ihm  hierin  alle  verwandten  Sprachen,  soweit  diese 
ein  Perfectum  bilden ,  überein.  Einstmals  aber  muss  diese 
Perfectendung  auch  im  Präsens  und  Präteritum  gebräuchlich 
gewesen  sein;  den  Beweis  dafür  liefert  das  Griechische  in 
seinen  schon  oben  berührten  Formen  T/a-^a  ecprja-d-a  jju-a^a 
u.  s.  w.  (S.  163).  So  wird  einer  früheren  Stufe  des  Sanskrit 
auch  eine  Form  abhar-atha  für  abhar-as  nicht  fremd  gewesen 
sein. 

Das  Griechische  hat  aber  ferner  seine  Endung  d-a  auch 
noch  durch  ein  hinzugefügtes  g  erweitert,  sowohl  in  der  Im- 
perfectform  ^o-&ag  (statt  rja-&a)  wie  in  der  Perfectform  olo- 
■&txg  (statt  ola-&a),  worüber  die  Notiz  eines  älteren  Gramma- 
tikers bei  Eustath.  ad  Odyss.  p.  1773,  27  aufbewahrt  ist. 
Vgl.  II  E  898:  ^a&ag  iveQveQog  ovQaviuivmv;  nach  den  weiteren 
Belegen,  welche  Nauck  in  den  Euripideischen  Studien  für  das 
Vorkommen  dieser  Endung  aus  den  Tragikern  gegeben  hat, 
wird  man  unmöglich  an  jenem  ^G-&ag  noch  fernerhin  Anstoss 
nehmen  wollen.  Das  Dasein  der  Endung  '&ag  kann  in  einer 
sehr  frühen  Zeit  aus  d-u  entstanden  sein,  immerhin  aber  wird 
dieselbe  nicht  zu  den  ursprünglichsten  Flexionsformen  gehören, 
sondern  in  analoger  Weise  wie  das  weiterhin  zu  behandelnde 
griech.  aar  in  Idido-aav  ZU  erklären  sein,  nämlich  so,  dass  ein 
und  dasselbe  begrifQiche,  Moment  in  einer  Endung  zweimal 
ausgedrückt  ist,  einmal  durch  die  Endung  ^a  und  sodann  durch 
die  ganz  gleichbedeutende  Endung  g. 

Diese  Endung  •d-ag^  die  das  Griechische  ebenso  wie  Oa 
nur  für  das  Activum  gebraucht,  ist  es,  welche  im  Sanskrit 
der  einzig  übliche  Ausgang  für  2  sing,  des  medialen 
Präteritums  mit  Verdrängung  der  hier  in  den  übrigen  Sprachen 
gebräuchlichen  Flexion  sva  geworden  ist.  Der  Unterschied 
zwischen  der  activen  Form  des  Griechischen  und  der  medialen 
Form  des  Sanskrit  besteht  einzig  darin,  dass  dort  der  Vocal 
ein  kurzer  (d^ag),  hier  ein  langer  (thäs^  ist.  Wir  werden  beim 
Perfectum  Gelegenheit  haben,  auch  die  mediale  Präteritums- 
Endung  thäs  in  näheren  Betracht  zu  ziehen. 
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Rückblick. 

Das  Kesultat  für  die  zur  Bezeichnung  des  medialen  Präte- 
ritums im  Skr.  und  Griech.  dienenden  Verbalformen  wird  also 
folgendes  sein.  1.  Das  gewöhnliche  ist,  dass  das  mediale  Präte- 
ritum auf  a  oder  einen  daraus  abgeleiteten  Vocal  e,  o  aus- 
lautet, und  es  steht  hier  dieses  auslautende  a  des  medialen 
Präteritums  sichtlich  in  demselben  Verhältnisse  zum  auslauten- 
den ai  des  medialen  Präteritums  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  der  vocallose  Ausgang  des  activen  Präteritums  zum  auslau- 
tenden i  des  activen  Präsens.  Sowohl  im  Sanskrit,  wie  im  Zend 
und  Griechischen  ist  dies  Verhältniss  durchgängig  für  die  dritte 
Singular  und  Plural  festgehalten. 


bhar-ati 

CpeQ-H 


abhar-ata 

SqeQ-iTO 


bhar-atai 

(fSQ-iXai 


abhar-at 


2.  Häufig  wird  das  auslautende  a  des  Präteritums 
nasalirt,  mit  oder  ohne  Verlängerung  des  Vocales  a,  und 
zwar  ist  auch  dies  allen  drei  Sprachen  gemeinsam.  —  3.  Das 
Sanskrit  hat  die  Eigenthümlichkeit,  in  der  ersten  Person  des 
Duals  und  Plurals  statt  des  Auslautes  a  den  Vocal  i 
anzuwenden.  In  der  ersten  Singular-Person  kommt  sowohl  a 
wie  i  vor,  worin  dem  Sanskrit  die  Avesta-Sprache  analog  steht.  — 
4.  Eine  Singularität  des  Sanskrit  ist  endlich  die  Vertretung  der 
zweiten  Singularendung  sva  durch  das  combinirte  thäs. 

Die  nasalisch  auslautenden  Mehrheitsformen  des  Activums  im  Verhältnisse 
zu  den  gleich  auslautenden  des  Mediums. 

Die  häufige  Anwendung  einer  Nasalirung  des  a,  die  wir 
im  Vorigen  besprochen,  nöthigt  uns  noch  einmal  zu  den  auf  m 
{v)  ausgehenden  Plural-  und  Dual-Personen  des  Activums  zu- 
rückzukehren. Wir  Hessen  oben  nicht  bloss  für  tam  tov,  täm 
TT/v,  sondern  auch  für  fitv  die  Möglichkeit  offen,  dass  wie  es 
der  unmittelbare  Thatbestand  anzeigt,  der  auslautende  Nasal 
ein  für  die  Bezeichnung  des  Mehrheitsverhältnisses,  einerlei 
ob  des  pluralen  oder  dualen,  characterischer  und  functioneller 
Laut  sei.    Ein  Blick  in  die  Numerusbezeichnung  des  Nomens 
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lässt  dies  als  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen.  Denn  wenn 
dem  einheitlichen  Zeichen  der  dritten  Person  t  für  die  Mehr- 
heit ein  täm  (rtjv,  im  Imperativ  toov)  gegenüber  steht,  so  scheint 
das  ganz  das  nämliche  Verhältniss  wie  zwischen  der  Einheit 
und  Mehrheit  z.  B.  des  Genitivs  zu  sein,  der  dort  durch  blosses 
s  oder  as,  hier  durch  die  Endung  säm  ausgedrückt  wird.  Und 
femer  gibt  uns  auch  das  Verhältniss  der  singularen  Casusen- 
dung bhi  zur  entsprechenden  pluralen  bhjas,  zur  entsprechen- 
den dualen  bhjäm  ein  Recht,  auch  in  den  verbalen  Mehrheits- 
endungen tas  und  täm  das  m  dem  s  als  functionellen  Laut  für 
die  Mehrheit  zu  coordiniren.  —  Doch  gestehen  wir  auch  der 
anderen  Auffassung,  die  hier  möglich  ist,  volles  Recht  zu. 

Wir  sehen,  dass  das  Griechische  in  einigen  Formen  des 
Mediums  die  Dualbezeichnung  aus  der  Pluralform  durch  deren 
Nasalirung  gewonnen  hat: 

pl.     ifBQOfjied'a  ifEQ-sad'e 

äol.  pl.     kfe^öfied's-v 

dl.     i<pEQ-6fied'o-v        ^<peQ-Bad'ov. 

Die  Nasalirung  von  fit&a  zu  ne&tv  (äol.)  und  nt9ov  würde 
der  ersten  Pluralperson  des  Activums  fitv  gleich  stehen,  wenn 
dieses  aus  (it  entstanden  ist  (S.  158),  denn  dass  die  Pluralform 
jMt  im  Griechischen  selber  nicht  vorliegt,  kann  nicht  gegen 
diese  Entstehung  eingewandt  werden,  da  die  Plural-Endung  ma 
sowohl  dem  Sanskrit  wie  dem  Zend  geläufig  ist.  Hat  aber  ^itv 
nicht  wie  (it&o-v  die  Dualbedeutung  angenommen,  sondern  die 
Pluralbedeutung  behalten,  so  steht  ihm  hierin  aus  dem  Medium 
die  Form  ixt&tv  analog.  Wie  ^itv  aber  lassen  sich  auch  die 
Dualendungen  tarn  und  täm,  tov  und  xtjv  (Imperat.  t(av)  in  un 
mittelbare  Beziehung  zu  ofit&ov  bringen: 


I. 

Med 

{i)cp£Q-6fie9'a 
bhar-adhva 

(i)fEQ-6/lEd'0-V 
{i)fEQ-6/U,Ed'e-V 

(a)bhar-adhva-m 

{k)cpEQ-8ad'0-V 

I. 

Act. 

bhar-ämas 

a-bhar-äma 

{i)fEQ-Ofies 

[i.e)fEq-Ofie] 

(k)fEQ-OflE-V 

u. 

Act. 

bhar-athas 

bhar-atha 
[bhar-ata] 

abhar-ata-m 

[tpeQ-eTBe] 

{^i)fEQ-Ere 

{k)f£q-£'lOV 

Tl. 

Act. 

bhar-atas 

[bhar-ata] 

bhar-atäm 

[fEQ-ersi] 

[jPf^-fiT«] 

{ä)fEQ-&irjVf 

wonach  alsdann  die  Bildung  des  dualen  Activums  auf  m  dem 
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dualen  Medium  auf  m,  wie  dieses  S.  173  ff.  entwickelt  ist, 
genau  entsprechen  würde: 

II.  Med.  [abhar-5tha]      abhar-ethäm 

III.  Med.  [abhar-5ta]        abhar-etäm. 

Die  nicht  vorkommenden  Formen  sind  hier  in  viereckige  Klam- 
mern eingeschlossen;  ihre  einstige  Existenz  vorauszusetzen 
sind  wir  durch  ganz  und  gar  zutreffende  Analogieen  vollstän- 
dig berechtigt.  In  der  Nasalirung  der  Activ-  und  Medialformen 
würde  darin  ein  Unterschied  stattfinden,  dass  die  nasalirten 
Formen  des  Mediums  unmittelbar  von  den  relativ  ältesten,  auf 
a  endenden  Medialformen  ausgehen,  während  zwischen  den 
nasalischen  Formen  des  Activums  und  den  relativ  ältesten 
auf  as  ausgehenden  Activendungen  eine  Zwischenstufe  in  der 
Mitte  liegt,  welche  durch  Apokope  des  s  bewirkt  wurde. 

Was  diese  Auffassung  empfiehlt,  ist  hauptsächlich  dies, 
dass  sie  dem  auslautenden  am  (am)  des  dualen  Activums 
(tam,  täm)  dieselbe  Entstehung  wie  dem  auf  am  ausgehenden 
dualen  Medium  (athäm,  ätäm)  zuweist. 
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Indicativ  des  Latein,  Altgermanisclien,  Altslavischen, 
Litauisclieii. 

Diese  vier  Sprachen,  drei  alte  und  eine  noch  lebende, 
bilden  von  ihren  Verben  bloss  den  Indicativ  des  Präsens,  nicht 
den  des  Imperfectums ,  überhaupt  ist  ihnen  der  Indicativ  des 
Präteritums  abhanden  gekommen  mit  Ausnahme  des  Altsla- 
vischen, welches  den  Indicativ  des  Aoristes  bewahrt  hat.  — 
Das  Altslavische  und  Lateinische  und  von  den  altgermanischen 
Dialecten  die  altdeutschen,  der  angelsächsische  und  altnordische 
haben  ausserdem  ihr  altes  Medium  eingebüsst,  erhalten  hat 
sich  dasselbe  im  Gotischen  und  nicht  minder  auch  im  La- 
teinischen. —  Der  Dual  ist  dem  Lateinischen  und  den  germa- 
nischen Dialecten  ausser  dem  Gotischen  verloren  gegangen. 

Indicativ  Activi  des  Lateinischen  und  Altslavischen. 

Das  Altslavische  und  Lateinische  stehen  von  den  vorliegen- 
den Sprachen  durch  gleiche  Behandlung  des  Bindevocales  ein- 
ander am  nächsten.  In  1  sing,  und  3  plur.  ist  der  alte 
a-Laut  zum  o-Laute,  in  allen  übrigen  Personen  zum  e-Laute 
geworden.  Das  Altslavische  ist  auf  diesem  Standpuncte  stehen 
geblieben,  das  Lateinische  hält  denselben  nur  in  seinen  aller- 
frühesten  Denkmälern  ein  ;  denn  schon  vor  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  hat  das  Lateinische  sein  kurzes  o  zu  u,  sein 
kurzes  e  zu  i  geschwächt. 

Vom  auslautenden  i  des  Präsens  ^ist  aus  der  alten  Latinität 
ein  einziges  Beispiel  auf  uns  gekommen,  nämlich  die  Form 
tremonti  der  carmina  Saeiaria  (für  späteres  tremunt).  Das 
Altslavische  hat  dasselbe  durchgehends  in  2  sing.  3  sing,  und 
3  plur.  bewahrt,  nur  dass  das  i  in  diesen  dritten  Personen 
nach  Slavischer  Weise  zu  i  (zum  sogenannten  weichen  Jer)  ver- 
flüchtigt ist.  —  Wir  wollen  dem  Slavischen  und  Lateinischen 
die  Formen  des  Griechischen  (nach  ihrer  älteren  S.  157  ermit- 
telten Gestalt)  hinzufügen 


Slav. 

Aelt.   Lat. 

Spät. 

Lat. 

Griech. 

vez-on 

reg-ö 

reg-ö,  Ö 

Xey-co 

vez-eshi 

reg-es 

reg-is 

lsy-[sai]  sts 

vez-eti 

reg-et 

reg-it 

XEy-[eTi]  £1 
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vez-emö 

reg-emos,   emo' 

reg-imus,   imu' 

Xs'y-Ofies 

vez-ete 

reg-etes,   ete' 

reg-itis,  iti' 

Xey-ere 

vez-onti 

reg-onti,  ont 

reg-unt 

Xey-ovTi 

vez-eve 

— 

vez-ete 

Xey-srov 

vez-ete 

Is'y-srov. 

Die  Vergleichung  zeigt,  dass  das  Altslavische  das  aus- 
lautende i  für  die  in  Rede  stehende  erste  Conjugationsklasse 
genau  in  denselben  drei  Formen'  wie  das  Griechische  fest 
hält ;  sie  zeigt  auch  die  Aehnlichkeit,  welche  das  Slavische  mit 
dem  Griechischen,  noch  mehr  aber  mit  dem  älteren  Latein  in 
Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Bindevocales  hat. 

Altslavisch.  1  sing.:  vez-oh.  Ausser  Sanskrit  und 
Zend  ist  das  Altslavische  von  allen  hier  zu  behandelnden 
Sprachen  die  einzige,  welche  im  Indic.  Praesent.  Act.  hinter  dem 
Bindevocale  das  Zeichen  der  ersten  Person  nicht  verloren  hat; 
freilich  ist  von  mi  nur  der  Nasal  m  geblieben  und  dieser  zu 
demselben  Laute  wie  der  nur  schwach  nachtönende  Nasal 
des  Französischen  geworden.  (Das  Altslavische  drückt  beides, 
den  Nasal  und  den  vorausgehenden  Vocal  durch  einen  einzigen 
Buchstaben  aus). 

2  sing.:  vez-eshi,  ursprünglich  vez-esi  gesprochen;  das 
Altslavische  hat  jedes  in  dieser  Vocalnachbarschaft  stehende 
s  in  sh  umgewandelt. 

1  plur.  2  plur,:  vez-emö,  vez-ete;  das  erstere  mit  ver- 
flüchtigtem 0  (-dem  sogenannten  hartem  Jerr)  gesprochen. 
Die  ursprüngliche  Endung  war  in  1  plur.  sicherlich  vez-emos: 
da  aber  das  Slavische  von  älteren  auslautenden  Consonanten 
bloss  den  bei  l  sing,  angeführten  dumpfen  Nasal  festhalten  kann, 
•so  musste  auch  das  s  der  ersten  Singular-Person  Apokope 
erleiden. 

.3  plur.:  vez-oiiti,  der  dem  ti  vorausgehende  Nasal  ist 
derselbe  wie  in  1  sing. 

2.  3.  dual:  vez-ete,  vez-ete.  Die  zweite  und  dritte  Plural- 
person haben  gleiche  Form  wie  im  Griechischen:  Xey-ttov  und 
liy-trov.  Uebrigens  kann  vez-ete  vez-ete  genetisch  ebenso  gut 
dem  griechischen  ley-txov  Xty-itor,  wie  dem  Sanskrit  tud-athas 
tud-atas  gleich  sein,  denn  hinter  kurzem  Vocale  erleidet  der 
alte  Auslaut  m  ebensowohl  wie  der  alte  Auslaut  s  Apokope. 


184  Präsens  u.  Imperfectum.     I.  Conjugationsklasse. 

Im  späteren  Slavischen  haben  sich  die  beiden  Dualpersonen 
vez-ete  in  eine  Nominalform  verkehrt:  vez-eta  für  das  Mascu- 
linum,  vez-ete  für  das  Femininum  und  Neutrum. 

1  dual.  Hier  sollte  man  vez-eve  mit  kurzem  e  erwarten ; 
statt  dessen  findet  sich  vez-evö,  wohl  nur  als  Anlehnung  an 
die  Form  des  Personalpronomens  „wir",  welche  im  Slav.  ve 
lautet. 

Lateinisch.  1  sing,  reg-ö  mit  ursprünglich  langem  ö; 
schon  in  Plautinischer  Zeit  kann  ö  verkürzt  werden  (doch  nur, 
wenn  die  erste  Silbe  eines  disyllabischen  Verbums  eine  Kürze 
ist);  später  ist  die  Verkürzung  willkührlich. 

1  plur.  2  plur.  Die  Endungen  imus,  itis,  älter  emos 
etes  können  willkürlich  ihr  s  abwerfen:  imu'  iti',  älter  emo' 
ete'.  Bei  dieser  Abkürzung  tritt  unmittelbare  Identität  der 
ersten  beiden  Pluralpersonen  des  Altslavischen"  und  des  früheren 
Lateinischen  ein. 

Durchaus  isolirt  steht  das  Lateinische  in  der  Festhaltung 
des  auslautenden  s  für  die  2  plur.  des  Activums;  alle  übrigen 
Sprachen  haben  hier  ta  oder  tha  oder  eine  daraus  abgeläutete, 
resp.  verkürzte  Endung.  Die  Grundform  des  Lateinischen  ist 
tas  oder  thas  (zu  tis  abgelautet),  welche  das  Sanskrit  und 
Zend  und  ebenso  auch  das  Gotische  dem  Dual  vindicirt.  Wie 
das  Verhältniss  des  pluralen  tha  zum  dualen  thas  zu  erklären, 
ist  S.  156  angegeben.  Ist  im  Lateinischen,  nachdem  dieses 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Mehrheitsformen  aufge- 
geben, die  Dualform  auch  zur  Bezeichnung  des  Plurals  ange- 
wandt? Oder  rührt  der  lateinische  Gebrauch  der  Endung  tis 
für  Plural  und  Dual  noch  aus  der  allerfrühesten  Zeit,  wo  man 
bloss  die  allgemeine  Mehrheit,  aber  noch  keinen  Gegensatz 
eines  zweimaMgen  und  eines  mehr  als  zweimaligen  Vorhanden- 
seins bezeichnete? 

Indicativ  Activi  des  Altgermanischen. 

Die  für  das  Gotische  voraus  zu  setzenden  Endungen 
stimmen  in  Beziehung  auf  Erhaltung  des  auslautenden  i  mit 
dem  Griechischen  und  Altslavischen: 

ä    isi    ithi    |    amas    itha    andi    |    avas    atas  — 

Der  Ablaut  des  gotischen  Bindevocales  entspricht  im  Singular 
und  Plural  dem  Griechischen,  nur  dass  das  Gotische  da  zu 
i  ablautet,  wo  im  Griechischen  der  Ablaut  zu  t  eintritt.    Wo 
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das  Griechisclie  aber  die  Ablautungsform  o  (w)  anwendet,  hat 
das  Gotische  den  ursprünglichen  a-Laut  behalten.  Auch  «sonst 
entsprechen  sich  aus  der  griechischen  Vocaltrias  a  t  o  und  der 
deutschen  Vocaltrias  a  i  u  die  Vocale  o  und  a,  vgl.  die  Vocal- 
formeiÄer  Verbalwurzel.  Der  Bindevocal  des  Duals  ist  un- 
abgelautet  geblieben. 

Es  hat  sich  nun  aber  für  das  Gotische  wie  für  die  übrigen 
germanischen  Dialecte  das  Auslauts-Gesetz  geltend  gemacht, 
dass  jeder  kurze  Vocal  a  und  i  der  letzten  Silbe,  wenn  er 
nicht  durch  2  Consonanten  gehalten  ist,  und  ebenso  jeder  aus- 
lautende Consonant,  welcher  nicht  s  oder  r  ist,  verschwinden 
muss.    Hiernach  müssen  sich  die  Endungen 

ä      isi      ithi      |      anias      itha      andi      |      avas      atas      — 

verändern  zu: 

ä      is       ith       I      ams        ith        and       |      -avs      ats        — 

Der  Vocal  ä  hat  sich  ausserdem  zu  a  verkürzt,  die  Lautcom- 
bination  av  in  der  Endung  avs  ist  zu  ö  geworden,  und  ferner- 
hin ist  auch  in  ams  das  schliessende  s  abgefallen,  so  dass  die 
gotischen  Endungen,  wie  sie  vorliegen,  folgende  sind: 

a      is       ith       I      am         ith        and       |      ös  ats        — 

Im  3  sing,  hat  sich  altes  t  zu  th  verschoben,  im  3  plur.  un- 
regelmässig  zu  d  (man  sollte  anth  erwarten;  doch  vorausgehen- 
des n  bewirkt  auch  sonst  die  Umwandlung  der  dentalen  Aspirata 
th  in  die  Media  d);  in  3  dual,  ats  hat  sich  t  in  seiner  ur- 
sprünglichen Tenuisform  gehalten:  wahrscheinlich  war  der 
Ausfall  des  ursprünglich  die  Schlusssilbe  bildenden  Vocales  a 
(atas)  bereits  eingetreten,  ehe  das  Lautverschiebungsgesetz 
auftrat:  unmittelbar  vor  folgendem  Consonanten  s  blieb  das  t 
von  der  Lautverschiebung  unberührt. 

Etwas  anders  haben  sich  die  Präsensausgänge  im  Alt- 
deutschen gestaltet.  Hat  nämlich  das  Gotische  den  Binde- 
vocal des  Duals  unabgelautet  gelassen,  so  ist  dies  im  Alt- 
deutschen auch  für  den  Plural  geschehen :  in  2  plur.  steht  go- 
tischem ith  ein  altdeutsches  at  gegenüber.  Dagegen  ist  für 
1  sing.,  wo  das  Gotische  den  Vocallaut  a  bewahrt,  im  Alt- 
deutschen der  Ablaut  zu  u,  in  späteren  Denkmälern  auch  zu  o 
eingetreten.  Endlich  ist  das  Altdeutsche  in  1  plur.  conser- 
vativer  als  das  Gotische,  welches  altes  amas  erst  zu  ams,  dann 
zu  am  verkürzt  hat.    Das  Altdeutsche  nämlich  hat  den  dem 
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s  vorhergehenden  Vocal  durch  Verlängerung  vor  dem  Ver- 
schwinden geschützt  und  zugleich  auch  das  auslautende  s  fest- 
gehalten.   So  stehen  den  gotischen  Präsensendungen 

a        is        ith        1        am        ith        and        |        äs        ats|^  — 

im  Althochdeutschen  folgende  gegenüber: 

u,  0    is        it  I        ames      at         ant         |       —        —       — , 

in  Altniederdeutschen: 

u,  0    is        id         I         ad         ad        ad         |       —        —       — , 

indem  das  Altniederdeutsche  die  Endung  der  3  plur.  für  den 
Indicativ  auch  auf  1  plur.  überträgt.  Oder  ist  altnieder- 
deutsches ad  in  3  plur.  aus  älterem  nd  entstanden?  Vgl. 
deutsche  Gramm.  S.  211.  —  Die  gotische  Endung  ith  hat  im 
Altniederdeutschen  weiteren  Uebergang  der  dentalen  Aspirata 
in  die  Media  erlitten;  im  Althochdeutschen  ist  jede  dentale 
Muta  zur  Tenuis  geworden. 

Indicativ  des  Litauischen. 

Die  litauischen  Präsensendungen  haben  wie  die  altgermani- 
schen den  Bindevocal  des  Plurals  und  Duals,  aber  auch  den 
der  3  sg.  unabgelautet  gelassen: 

u        i        a       I        ame        ate        a        |        ava        ata        a 

In  allen  drei  Numeri  ist  nämlich  für  die  dritte  bloss  der  Bindevo- 
cal a  geblieben,  die  darauf  folgende  Endung  durchweg  abgefallen. 
—  Sehr  auffallend  ist  2  sing.  i.  Der  gesammte  Singular  ist  hier- 
durch in  seiner  Flexion  mit  dem  Itahenischen  identisch  ge- 
worden, nur  dass  in  1  sing,  des  Litauischen  ein  u,  kein  o 
steht.    Vergl. 

Lit.  suk-u         suk-i        suk-a 
Ital.  am-o  am-i         am-a 

Die  erste  Person  auf  u  bedarf  keiner  Erklärung.  Die  dritte 
auf  a  ist  (wie  im  analogen  italienischen  ama)  aus  at  entstanden. 
Aber  für  suki  wird  es  ebenso  mislich  wie  für  ital.  ami  eine  Er- 
klärung zu  geben.  Einen  früheren  Diphthongen  für  den  Aus- 
laut der  2  sing,  anzunehmen  (also  altes  sukei  für  sukei)  räth 
vielleicht  die  litauische  Medialform. 

Sein  ursprüngliches  Medium  hat  nämlich  das  Litauische 
verloren.    Statt  dessen  hat  es  ein  neues  gewonnen  durch  Com- 
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ponirung  der  Activformen  mit  dem  zu  blossem  s  abgekürzten 
Reflectivpronomen.  Von  diesem  s  aber  ist  der  Schlussvocal 
des  Activums  meistens  verlängert: 

u-8      e-s      a-s      I      ame-s      ate-s        a-s      |      avö-s      atö-s      a-s 

(e  bezeichnet  verlängertes  e,  e  einem  den  ei  nahe  stehenden 
Diphthongen). 

Indicativ  des  Mediums  (Passivums)  im  Gotisclien  und  Lateinischien, 

Gotisch.  Nur  für  2.  3,  sing,  und  für  3.  plur.  haben 
sich  die  Medialformen  erhalten,  deren  Bedeutung  die  passive 
geworden  ist.  Den  medialen  oder  vielmehr  passiven  Dual  gibt 
der  Gote  durch  den  passiven  Plural  wieder,  und  wo  im  Sin- 
gular oder  Plural  die  Passivform  für  die  erste  oder  zweite 
Person  erloschen  ist,  da  muss  die  vorhandene  dritte  Person 
auch  für  die  anderen  eintreten :  also  wird  1.  sing,  durch  3.  sing., 
2.  und  3.  plur.  durch  3.  plur.  ausgedrückt. 

Die  ursprünglichen  Formen  für  2.  3.  sing,  und  3.  plur. 
wie  sie  sich  aus  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ergeben 
haben,  sind 

2.  sg.  asai        3.  sg.  atai        3.  pl.  antai. 

Den  Bindevocal  hat  das  Gothische  unabgelautet  gelassen,  die 
zwischen  zwei  Vocalen  stehende  Sibilans  der  zweiten  Singu- 
lar-Person zu  z,  die  Tenuis  t  zu  d  erweicht.  Ausserdem  aber 
tritt  das  die  Endungen  des  activen  Präsens  verstümmelnde  Aus- 
lautsgesetz auch  hier  im  Passivum  in' Kraft:  ein  i  der  letzten 
Silbe  wird  nicht  geduldet,  einerlei,  ob  es  für  sich  allein  steht 
oder  mit  vorhergehendem  a  zum  Diphthongen  ai  coalescirt  ist. 
So  muss  denn  das  schliessende  ai  zu  a  werden  und  die  drei 
Passivformen  des  Gotischen  lauten 

aza  ada  anda. 

Lateinisch.  Für  die  nämlichen  Personen  wie  das  Go- 
tische hat  auch  das  Lateinische  die  alten  Medialformen  behal- 
ten, für  die  übrigen  nicht.  Und  zwar  sind  für  jene  Personen 
des  Lateinischen  genau  dieselben  Formen  vorauszusetzen,  welche 
im  Gotischen  uns  vorhegen,  nämlich 

asa  ata  anta. 

Sowohl   der  Bindevocal   wie  der  Schlussvocal  sind  der  Ablau- 
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tung  ZU  i  oder  u  unterzogen  worden,  die  im  älteren  Latein  e 
und  0  lauten.    Für  die  frühere  Muta  des  Lateinischen  also  wür- 
den  aus   den   auf  a   ausgehenden  Medialendungen   die  genau 
dem  Griechischen  entsprechenden  Formen 
eso  eto  onto 

geworden  sein.  Und  so  werden  die  Vorfahren  der  Kömer  in 
der  That  leg-eso  leg-eto  leg-onto  für  das  Medio-Passivum  ge- 
sagt haben.  In  der  uns  vorliegenden  Sprache  aber  hat  sich 
dieselbe  Erscheinung  geltend  gemacht,  die  wir  bereits  für  das 
Litauische  besprochen  haben,  dass  man  nämlich,  um  den  Me- 
dialbegriff auszudrücken,  das  reflexive  se  herbeizog  und  das- 
selbe als  Enklitikon  an  die  Verbalform  anfügte,  zunächst  mit 
verkürztem,  dann  mit  abgeworfenem  Vocale.  Das  Lateinische 
nun  hat  dies  s6,  s  für  2.  3.  sing,  und  3.  plur.  an  die  ihm  ver- 
bliebenen Medialendungen  gefügt: 

leg-eso-se        leg-eto-se        leg-onto-se. 

Wie  sich  in  der  Zeit  vor  dem  punischen  Kriege  der  Binde- 
vocal  e  und  o  zu  i  und  u  schwächte,  so  wurde  auch  das  alte 
o  der  Endung  os  umgeformt,  und  zwar  ebenfalls  entweder  zu  u 
oder  zu  i,  wobei  man  die  Genitivformen  Vener-us  und  Vener-is 
aus  ursprünglicherem  Vener-os  vergleiche.  So  sind  die  dritten 
Personen 

leg-eto-se        leg-onto-se 

mit  der  hierbei  eintretenden  Umformung  des  so  in  si  und  mit 
Abfall  des  e  zu 

leg  -itu-r  leg-untu-r 

geworden;  in  der  zweiten  Person  hat  sich  das  vorauszusetzende 
0  wie  in  Veneris  zu  i  umgewandelt,  die  Umwandlung  zu  si 
aber  hat  das  erste,  nicht  das  zweite  s  der  Endung  betroffen: 

leg-eso-se 
ZU 

leg-eri-s. 
Doch  wie  in  dem  als  Parallele  herbeigezogenen  Genitiv  von 
Venus  neben  der  Form  Veneris  auch  noch  ein  Venerus  vor- 
kommt, so  muss  neben  leg-eris  auch  noch  die  Form  leg-erus 
im  Gebrauche  gewesen  sein.  In  der  That  bieten  die  Inschrif- 
ten wenigstens  zwei  Beispiele  dieser  Endung  dar:  spatiarus, 
utarus  Corp.  Inscr.  lat.  1220.  1267, 
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Wir  sind  bei  der  EntwickeluDg  dieser  lateinischen  Passiv- 
formen von  den  unabgelauteten  Medialendungen  asa  ata  anta 
ausgegangen,  die  sich  in  dieser  Form  auch  im  medialen  Prä- 
sens des  Gotischen  finden.  Dort  aber  waren  sie,  nach  dem 
dieser  Sprache  eigenen  Auslautgesetze  aus  asai  atai  antai  ent- 
standen. Das  dem  lateinischen  eri-s  itu-r  untu-r  zu  Grunde 
liegende  asa  ata  anta  wird  nicht  dieselbe  Genesis  haben.  Viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass  dies  gleich  dem  analog  auslauten- 
den out&a  des  Griechischen  ursprünglich  Endungen  des  Präte- 
ritums waren,  die  von  diesem  auch  auf  das  Präsens  übertragen 
sind.  (In  den  später  zu  besprechenden  Optativen  leg-eris  leg- 
etui*  leg-entur  gehören  die  vorauszusetzenden  Endungen  esa, 
eta,  enta  von  Anfang  an  dem  Optativ  an). 

Für  die  übrigen  Personen  sind  die  Passiv-Endungen  des 
Lateinischen  von  den  Activformen  ausgegangen.  (Vgl.  das  Li- 
tauische S.  186).    Es  sind  zunächst  folgende: 

leg-or        leg-ere        leg-imur, 

wobei  das  o  in  leg-or  noch  in  der  Plautinischen  Zeit  eine  Länge 
war.  Die  2.  sing,  und  1.  plur.  geht  im  Activ  auf  s  aus:  leg-is 
leg-imus,  doch  konnte  dies  s  (auch  noch  in  der  Cicero ni  sehen 
Zeit)  willkührlich  apokopirt  werden.  Und  dieser  apokopirten 
Form  bediente  man  sich,  wenn  man  das  zur  Bezeichnung  des 
Medio -Passivums  herbeigezogene  se  als  Enklitikon  mit  dem 
Verbum  verband: 

legö-se        legi'-se        legimu'-se, 
wobei  man  für  den  Gebrauch  der  apokopirten  Form  bei  folgen- 
dem Enklitikon  das   analoge   vide'n   aus   vides-ne   vergleiche. 
Aus  den  vorliegenden  Formen  entstanden  zunächst: 

lego-re        lege-re        legimu-re, 
die  beiden  ersten  Personen  erlitten  ausserdem  (wie  viden)  einen 
Vocal- Abfall  in  dem  aus  se  verkürzten  se: 

legö-r  legimu-r. 

Wir  haben  hierbei  für  legeris  und  das  gleichbedeutende 
legere  eine  verschiedene  Genesis  angenommen:  das  eine  aus 
dem  Medium,  das  andere  aus  dem  Activum.  Wollen  wir  legere 
aus  legeris  ableiten,  so  können  wir  dafür  die  vorher  herbei- 
gezogene Gewohnheit  der  Römer,  das  auslautende  s  in  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  und  auch  in  der  Poesie  zu 
apokopiren,  geltend  machen,  aber  es  würde  dann  diese  Doppel- 
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form  legeris  und  legere  die  einzige  sein,  wo  jene  Freiheit  der 
Prosa  verblieben  wäre,  und  somit  würde  dieser  Annahme  wohl 
schwerlich  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  vindiciren  sein  als 
der  vorher  von  uns  ausgesprochenen. 

Dass  aber  das  ältere  legeris,  ebenso  wie  legitur  leguntur 
nicht  aus  der  Verbindung  der  activen  legis  legit  legunt  mit 
dem  reflexiven  se  hervorgegangen  ist,  sondern  dass  sich  hier 
das  Lateinische  einer  ihm  nicht  verloren  gegangenen  alten  Me- 
dialform bedient  hat,  wird  gegenüber  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Passivformen,  wonach  man,  um  legit  und  legunt  mit  se  zu 
verbinden,  einen  Bindevocal  u  hat  einschieben  lassen,  wohl  kaum 
besonders  gestützt  zu  werden  brauchen.  Woher  soll  ein  sol- 
cher Bindevocal  gekommen  sein?*)  Bindevocale  und  ebenso 
auch  Trennungsconsonanten  gibt  es  ja  freilich  in  unseren 
Sprachen,  doch  haben  sie  nicht  verschiedene  Wörter  (wie  etwa 
Verbum  und  Accusativ  des  Pronomens)  zu  Einem  zu  binden, 
sondern  die  verschiedenen  Elemente  eines  und  desselben  Wortes. 
Wenn  noch  Buttmann  und  Grimm  das  o  in  olxo-v6(iog^  das  a 
im  gotischen  veina-gards  (Weingarten)  für  einen  der  Compo- 
sition  zu  Liebe  eingefügten  Bindevocal  ansahen,  so  wird  diese 
Ansicht  jetzt  Niemand  mehr  theilen,  so  wenig  wie  man  in  dem  t 
des  französischen  aime-t-il  trotz  der  hierzu  verleitenden  Schrei- 
bung einen  euphonischen  Trennungsconsonanten  annehmen  mag. 
Ganz  besonders  spielte  der  Bindevocal  früher  in  der  hebräi- 
schen Grammatik  bei  der  Anfügung  des  Pronomens  an  das 
Verbum  eine  grosse  Eolle:  die  moderne  semitische  Grammatik 
hat  hierin  einen  alten  Flexionsvocal  erkannt,  der  dem  ver- 
wandten Arabischen  auch  im  isolirten  Worte  durchgängig  ver- 
blieben ist,  im  Hebräischen  aber  sich  vor  dem  enklitischen 
Pronominalsuffixe  erhalten  hat.  Ganz  derselbe  Fall  ist  es  auch 
mit  dem  u  des  lateinischen  legitur  leguntur,  welches  durch 
die  Combinirung  der  alten  Endungen  itu  und  untu  mit  dem 
enklitischen  Pronominalsuffixe  se  sich  vor  dem  Untergange, 
dem  sonst  diese  auslautenden  Vocale  des  Verbums  verfallen 
sind,  gerettet  hat. 


*)  Das  o  im  altnordischen  Passiv  letomk  kann  nicht  zur  Stütze  der 
bisherigen  Aneicht  herbeigezogen  werden ,  da  hier  für  das  o  genau  die- 
selbe Frage  wie  beim  lateinischen  u  in  legitur  sich  erhebt.  Doch  können 
wir  auf  das  Altnordische  in  diesem  Buche  nicht  eingehen. 
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Aber  warum  sollen  wir  in  diesem  u  gerade  einen  alten 
Medialvocal  a  und  nicht  vielmehr  den  alten  activen  Präsens- 
vocal  i  erkennen?  Aus  zwei  Gründen.  Erstens  erscheint 
dies  u  nicht  bloss  im  Präsens,  sondern  auch  im  Präteritum: 
legebätu-r  legebantur,  er  kann  demnach  nicht  auf  den  Prä- 
sens vocal  i  zurückgeführt  werden,  der  in  allen  Sprachen  nur 
im  activen  Präsens  (Perfect)  und  Futur,  aber  niemals  in  den 
Präteritis  nachzuweisen  ist.  Und  wenn  man  sich  über  dieses 
Bedenken  durch  die  Annahme  hinwegsetzen  wollte,  dass  das 
Lateinische  hier  nach  falscher  Analogie  verfahren,  eine  An- 
nahme, zu  der  man  übrigens  nur  dann  seine  Zuflucht  nehmen 
darf,  wenn  die  auf  richtige  Analogie  gegründeten  Erklärungen 
nicht  ausreichen,  so  bleibt  zweitens  die  nicht  zu  umgehende 
Thatsache  der  Lautlehre,  dass  das  Lateinische  in  den  Flexi- 
onssilben zwar  sehr  häufig  ein  altes  a,  aber  niemals  ein  altes  i 
in  den  Vocal  u  umgeformt  hat,  was  doch  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  das  u  in  legitu-r  mit  dem  alten  auslautenden  i  des  ac- 
tiven Präsens  identisch  wäre,  —  selbst  das  Recurriren  auf  den 
lateinischen  Vocallaut  ü,  der  zwischen  i  und  u  in  der  Mitte 
steht,  wird  hier  zu  keinem  Ziele  fühi-en. 

Alle  diese  Bedenken  sind  nicht  vorhanden,  wenn  wir  das 
u  in  legitu-r  auf  den  alten  Medialvocal  a  zurückführen,  der, 
was  die  Bedeutung  anbetrifft,  gewiss  für  die  lateinische  Passiv- 
form nicht  minder  passend  als  der  Präsensvocal  i  erscheinen 
wird.  Altes  kurzes  a  der  Endung  konnte  nicht  nur,  sondern 
musste  nothwendig  zum  Ablaute  werden,  entweder  zu  u  (o) 
oder  zu  i  (e).  Die  letztere  Art  des  Ablautes  ist  in  der  zwei- 
ten Singularperson  legeri-s  eingetreten,  doch  so,  dass  auch 
hier  noch  Reste  des  Ausganges  eru-s  geblieben  sind. 

Die  zweite  Pluralperson  legimini  ist  seiner  Entstehung 
mich  kein  Verbum  finitum,  sondern  ein  passives  Participium 
ohne  Hinzufügung  der  Copula  es-tis,  in  seiner  Endung  genau 
dem  griechischen  of^tvoi  entsprechend.  Vgl.  darüber  den  Ab- 
schnitt vom  Participium. 
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Imperativ. 

1.    Präteritumsform  als  Imperativ. 

Die  Präteritumsform  kann  zwar  im  Indischen  wie  im 
Griechischen  auch  in  ihrer  Bedeutung  als  Vergangenheitstem- 
pus des  Augmentes  entbehren,  ganz  besonders  aber  wird  die- 
selbe im  Indischen  dann  augmentlos  gebraucht,  wenn  sie  in 
der  Bedeutung  eines  Modus  subjectivus  (Imperativ,  Conjunctiv, 
Optativ)  gesetzt  wird.  *)    Vgl.  S.  135.  136. 

Diese  Bedeutung  hat  das  augmentlose  Präteritum  im  spä- 
teren Sanskrit  gewöhnhch  nur  in  negirender  Rede.  Aber 
auch  bei  affirmativem  Sprechen  werden  sowohl  im  Indischen 
wie  in  allen  übrigen  Sprachen  wenigstens  in  einigen  Personen 
die  augmentlosen  Präteritumsformen  in  der  Bedeutung  eines 
Modus  subjectivus,  und  zwar  speciell  des  Imperativs  ge- 
braucht. Es  ist  dies  die  einfachste  Imperativform;  sie 
findet  statt  in  den  zweiten  Personen  aller  Numeri  und  in  der 
dritten  des  Duals. 

Hierbei  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten  Con- 
jugationsklasse die  zweite  Singularperson  aller  indogermani- 
schen Sprachen  statt  der  Präteritumsendung  as  die  um  das 
Personalzeichen  verkürzte  Form  a,  also  den  blossen  Binde- 
vocal  a  darbietet. 


Imperativ  Activi. 

Skr. 

Zeud. 

Griech. 

Lat. 

Got. 

2  sg.  bhar-a 

bar-a 

(pe^e 

leg-e 

greip- 

2  pl.   bhar-ata 

bar-ata 

feiere 

leg-ite 

greip-itli 

2  dl.  bhar-atam 

3  dl.  bhar-atäm 

? 
bar-atem 

fs^-erov 

fSQ-STCOV 

greip-ats 

Imperativ  Medii. 

2  sg.  bhar-asva 

bar-auuha 

fS^-SO,   ov 

2  pl.   bhar-adhva(m) 

bar-adhwem 

tpsQ-ead'e 

2  dl.  bhar-etham 

3  dl.  bhar-etäm 

? 

? 

fBQ-Bad'OV 

tpe^iad'oiv 

*)  Nur  ausnahmsweise  wird  dem  in  dieser  Bedeutung  gesetzten  Prä- 
teritum in  den  Veden  das  Augment  iiinzugefügt. 
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Dem  Slavischen  und  Litauischen  fehlt  der  Imperativ  über- 
haupt (muss  durch  den  Optativ  ersetzt  werden,  vgl.  unten). 

2  sing.  act.  Als  Rest  des  unverkürzten,  auf  s  ausgehen- 
den Imperativs  der  zweiten  Singularperson  könnte  man  den 
griech.  Aorist  axig  fassen,  den  man  keineswegs  als  Verstüm- 
melung von  (T^i^t  zu  erklären  gezwungen  ist.  —  Im  Gotischen 
musste  nach  den  Auslautsgesetzen  auch  der  Bindevocal  ver- 
loren gehen:  greip  aus  ursprünglicherem  greip-a. 

2  plur.  act.  Alle  Sprachen  ausser  dem  Lateinischen  ha- 
ben denselben  Auslaut  wie  im  Imperativ  auch  in  den  übrigen 
Modi.  Das  Lateinische  aber  hat  dort  nicht  ^egite,  sj.idern 
legitis,  vgl.  legebatis,  legätis,  legetis,  mag  man  legitis  nun  als 
ursprüngliche  Dual-  oder  Pluralform  auffassen.  Speciell  für 
das  Lateinische  ist  also  anzunehmen,  dass  der  Abfall  des  s, 
welcher  die  zweite  Singularperson  des  Imperativs  getroffen  hat, 
von  dieser  auch  auf  die  zweite  Pluralperson  tis  ausgedehnt 
worden  ist. 

2  dual.  Die  Identität  der  gotischen  Imperativform  in 
2  plur.  mit  der  Präsensform  (greipith)  kann  nicht  auffallen: 
man  erwartet  hier  freilich  keine  Präsens-,  sondern  eine  Präte- 
ritumsendung, aber  für  2  plui*.  muss  das  Gotische  auch  in 
seinem  früheren  (in  der  uns  vorhegenden  Spracliperiode  verlore- 
nen) Imperfectum  die  Verbalform  greipith  besessen  haben.  *)  Be- 


*)   Die   Verbalformen    im    Imperfect.   Activi    des    Gotischen   mussten 
nämlich  vor  ihrem  Untergange  folgende  sein : 

Präsens  Act.  Imperfectum   Med. 

[greip-ä]         greip-a  [greip-am]      greip 

[greip-isi]       greip-is         [greip-is]        greip-s 
[greip-ithi]      greip-ith        [greip-ith]       greip 
[greip-amas]  greip-am       [greip-amas]  greip-am 
[greip-itha]     greip-ith       [greip-itha]     greip  ith 
[greip-andi]    greip-and      [greip-an]       greip-ana 
Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Formen  sind  diejenigen,  welche  im 
Gotischen  gesprochen  wurden,   ehe  das  Auslautsgesetz,   welches  kurzes  a 
und  i    der  Endsilben    verdrängte  und  Apokope    eines   jeden  Schlussconso- 
nanten  ausser   s   und    r  verlangte,   in  der  Sprache  auftrat.     Mit  welchem 
Rechte  wir  für  diese    frühere  Stufe   dem  Imperfectum  die  hier  eingeklam- 
merten Formen  gegeben  haben,  bedarf  kaum  einer  Erörterung.   1.2.  3  sing. 
Imperf  mussten  den  alten  Bindevocal  (a,  i)  verlieren,  von  den  Personal- 
zeichen konnte  bloss  s  bleiben,  m  und  th  mussten  schwinden;  —  1.  2  plur. 
Imperf.  wie  die  entsprechenden  Formen  des  Präsens   (gerade  wie  auch  im 
Griechischen).  —  In  3  plur.  musste  greip-an  (vgl.  i'Xeyov)  sowohl  Endcon- 
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fremden  aber  muss  die  Identität  des  2  dual.  Imperat,  greip-ats 
mit  2  dual.  Präs.  greip-ats.  Denn  auch  liier  ist  wie  im  Sanskr., 
Zend  und  Griech.  die  Form  des  Präteritums  zu  erwarten.  War 
diese  im  Gotischen  dieselbe,  wie  in  den  übrigen  Sprachen,  so  gieng 
sie  ursprünglich  auf  atam  aus,  was  nach  Eintritt  des  gotischen 
Auslautsgesetzes  zu  at  werden  musste,  lautete  hier  also  grei- 
p-at.  Nun  finden  wir  statt  dessen  greip-ats,  identisch  mit  dem 
Skr.  Präsens  bhar-athas.  Wir  dürfen  daraus  wohl  den  Schlus^H 
machen,  dass  das  Gotische  in  seinem  verlorenen- Präteritum  im^ 
Gegensatze  zu  den  übrigen .  Sprachen  für  2  dual,  denselben 
Ausgang  hatte  wie  im  Präsens,  in  älterer  Zeit  also  nicht  tam, 
sondern  thas  oder  tas,  woraus  gripats  hervorgegangen  ist. 

3  dual.  act.  Das  Zend  hat  die  Endung  tem,  abgelautet 
aus  kurzvocahgem  tam.  Anders  kann  auch  nicht  die  Endung 
von  2.  dual.,  welche  im  Avesta-Texte  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  gelautet  haben,  also  im  Zend  Identität  für  die  beiden 
Dualpersonen.  Das  Sanskrit  aber  hat  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Griechischen  vor  dem  m  den  Vocal  a  verlängert  wie  im 
Imperfectum ,  zum  Unterschiede  von  2.  dual.  Aber  während 
das  Griechische  das  alte  täm  im  Präteritum  zu  t>]v  ablautet, 
resp.  (im  dorischen  Dialecte)  unabgelautet  lässt,  tritt  für  den 
Imperativ  die  Ablautung  zu  twv  ein. 

2  sing.  med.  Die  Endung  asva,  die  den  übrigen  Sprachen 
auch  für  den  Indicativ  des  Präteritums  zu  Grunde  liegt,  dort 
aber  im  Sanskrit  durch  athäs  verdrängt  war,  hat  hier  im  Im- 
perativ ihren  alten  Platz  behauptet. 


sonanten  wie  Bindevocal  verlieren,  wenn  die  Sprache  hier  nicht  um  die 
Endung  an  zu  halten,  euphonisches  a  im  Auslaute  hinzufügte  (wie  sie  than 
zu  thana  erweiterte).  Dass  das  letztere  statt  fand,  lehrt  der  3  plur.  Op- 
tativ. —  Wir  wollen  hier  in  gleicher  Weise  die  früheren  Imperfectendungen 
des  Mediums  hinzufügen,  wie  sie  sich  nach  Eintritt  des  Auslautsgesetzes 
verkürzt  hatten.  Es  kommen  hier  nur  2.  3  sing,  und  3  plur.  in  Betracht, 
denn  die  übrigen  Personen  werden  auch  im  medialen  Präsens  nicht  durch 
besondere  Endungen  ausgedrückt: 

Präsens  Med.  Imperfect.  Med. 

[greip-asai]     greip-aza        [greip-asa]     greip-as 
[greip-atai]     greip-ada        [greip-ata]    greip-ath 
[greip-antai]  greip-anda      [greip-anta]  greip-and 
3  plur.  des  Imperf.  med.   musste  nothwendig  mit  3  plur.  des  Präsens  act. 
zusammenfallen;    die    beiden  Singularformen  unterschieden  sich    für   beide 
Tempora  durch  verschiedene  Form  des  Bindevocales. 
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2  plur.  med.  Während  das  Zend  und  Griechische  auch 
hier  absolute  Identität  des  Imperativs  mit  dem  Präteritum 
zeigt,  hat  hier  das  Veden- Sanskrit  neben  der  im  Präteritum 
vorkommenden  Form  bhar-adhvam  auch  noch  das  ältere  bhar- 
adhva,  dem  griechischen  qteQ-taß-i  entsprechend;  das  spätere 
Sanskrit  hat  die  nicht  nasalirte  Form  verloren  und  dem  Zend 
bhar-adhvem  analog  stets  bhar-adhvam  wie  im  Präteritum. 

2.  3  dual.  med.  Hier  herrscht  für  Sanskr.  und  Griechisch 
genaue  Uebereinstimmung  mit  dem  Indicativ  Präteriti,  nur 
dass  das  Griechische  in  3  dual,  statt  qjiQ-h&rjv  (qpfp-eWäv  dor.) 
nach  Analogie  der  entsprechenden  Activform  des  Imperativs 
den  Ablautungsvocal  w  hat:  cptQ-hOcov. 

Dem  Gotischen  fehlt  das  Medium.  Das  Lateinische  um- 
schreibt dasselbe  im  Singular  durch  Combination  der  Activ- 
form en  mit  dem  enklitischen  Reflexivpronomen 

lege-se  zu  lege-re, 

im  Plural   ersetzt  es  dasselbe  durch  das  passive  Partieipium 
legi-mini  (sc.  este). 

2.    Dritte  Singular-  und  Pluralperson  des  Imperativs  im  Sanskrit 
und  Zend. 

Wäre  das  für  die  bisher  erörterten  Personen  angewandte 
Princip  der  Imperativformation  auch  auf  3  sing.  plur.  ange- 
wandt, so  würden  diese  im  Skr.  und  Zend  mit  den  Endungen 
des  Präteritums  im  Activ  auf  at,  an  (en),  im  Medium  auf  ata, 
anta  (enta)  ausgehen.  Statt  ihrer  finden  wir  in  diesen  beiden 
Sprachen  folgende  Imperativformen: 

Act.  Med. 

o  .-    rSkr.    bhar-atu  bhar-atäm 

\Zend  bar-atu  bar-atäm 

o     ,    fSkr.    bhar-antu  bhar-antäm 

o  pl.  J 

\Zend  bar-entu  bar-entam 

Von  ihnen  stehen  die  Medialendungen  in  unmittelbarem 
grammatischen  Zusammenhange  mit  den  entsprechenden  En- 
dungen des  Präteritums.  Sie  sind  gleich  den  medialen  Dual- 
endungen des  Sanskrit  auf  am  nach  dem  S.  173  fi".  erörterten  Bil- 
dungsprincipe  aus  den  Medialendungen  auf  a  durch  nasalirende 
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Erweiterung  mit  gleichzeitiger  Vocalverstärkung  hervorgegangen, 
vgl.  Sanskrit: 

Imperf.  med.  Imperat.  med. 
3  sg.  abhar-ata  bhar-atäm 

3  pl.   abhar-anta  bhar-autäm 

3  dl.   abhar-gtäm  bhar-etäm. 

Die  dritte  Person  des  Duals  hat  auch  im  Imperfect  diese 
Erweiterung  (aus  vorauszusetzendem  abhar-eta,  bhar-eta),  die 
des  Singulars  und  Plurals  nur  im  Imperativ. 

Dagegen  lassen  sich  die  Activendungen  bhar-atu,  bhar-antu 
nicht  auf  die  entsprechenden  Imperfectendungen  abhar-at,  abhar- 
an[t]  zurückführen.  Soll  hier  der  Vocal  u  vielleicht  einst  auch 
den  Auslaut  des  Imperfectums  gebildet  haben,  aber  hier  abge- 
fallen und  nur  im  Imperativ  erhalten  sein?  Davon  zeigt  sich 
absolut  keine  Spur,  —  auch  nicht  in  einer  einzigen  Imperfect- 
form.  Oder  will  man  annehmen,  dass  das  Imperfectum  auch 
einst  wie  das  Präsens  auf  i  ausgelautet  habe,  dass  dies  i  aber 
im  Imperativ  zu  u  umgeformt  sei?  Auslautendes  i  ist  dort 
nicht  in  einer  einzigen  Form  nachzuweisen,  ebenso  wenig  aber 
kann  auslautendes  i  jemals  in  u  übergehen.  Und  ebenso  wenig 
lässt  sich  dies  u  auf  a  zurückführen,  wie  diejenigen  annehmen, 
welche  ohne  Grund  den. Satz  aufstellen,  dass  der  alleräl teste 
Auslaut  sämmtlicher  activer  Tempora  und  Modi  in  dem  Vo- 
cale  a  bestanden  habe. 

Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  in  dem  u  der  Imperativ- 
endungen atu  und  antu  einen  diesem  Modus  eigenthümlichen 
Vocalausgang  zu  sehen,  so  gut  wie  das  Präsens  seinerseits  in 
dem  auslautenden  i  ein  charakteristisches  Unterscheidungszei- 
chen hat.  Dann  würden  also  für  den  Imperativ  zwei  verschie- 
dene Bildungsformen  anzunehmen  sein.    Er  wird  ausgedrückt 

1)  Durch  dieselben  Formen  wie  das  Präteritum,  jedoch 
ohne  Augment  und  mit  Verkürzung  der  zweiten  Singularperson 
as  zu  a. 

2)  Durch  Anfügung  des  Vocales  u  an  die  Personalendungen, 
eine  Bezeichnungsweise,  die  früher  einst  allgemein  für  alle  ac- 
tiven  Imperativformen  gebräuchlich  gewesen  sein  wird,  sich 
aber  bloss  in  3  sg.  pl.  des  Sanskrit  und  Zend  erhalten  hat. 
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3.     Parogogiscbe  Imperativformen. 

Zu  diesen  beiden  Ausdrucksweisen  kommt  noch  eine  dritte 
hinzu.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  das  Personalzeichen  redu- 
plicirt  wird  mit  Annahme  eines  langen  Bindevocales  ä.  Die 
Reduplication  soll  sichtlich  das  Energische  des  Befehles,  die 
Dringlichkeit  der  Forderung  bezeichnen  und  an  unabweisbare 
Erfüllung  desselben  gemahnen.  Wir  können  für  diese  Impera- 
tivform der  Semitischen  Grammatik  den  Ausdruck  Imperativus 
energicus  oder  emphaticus  entlehnen.  (Die  lateinische  Gram- 
matik bezeichnete  ihn  früher  als  Imperativus  Futuri).  Er  kommt 
vor  im  Veden-Sanskrit,  im  Griechischen  und  Lateinischen. 


Activ. 

Skr.      . 

Griech. 

Lat. 

2  sg. 

bhar-atät 

— 

legitü{t) 

3    8g. 

bhar-atät 

fSQ-etm 

leg-itö.t) 

2  pl. 

bhar-atat 

— 

leg-itste 

3  pl. 

— 

fBQ-OVTOi 

tpea-ovrcDV 

dor. 
att. 

leg-unto[t], 

Im  Griechischen  kommt  diese  Bildungsweise  bloss  in  3  sg. 
pl.  vor,  und  ist  hier  ebenso  wie  auch  im  Lateinischen  die  ein- 
zige Imperativform,  während  das  Sanskrit  auch  noch  seine 
Formation  auf  atu  antu  besitzt. 

Die  zweiten  Personen  müssen  sich  von  den  dritten  ur- 
sprünglich durch  ein  in  ihnen  enthaltenes  v  unterschieden 
haben:  bhar-atvät  (itQ-sxm,  leg-itvöit),  plur.  leg-itvöte,  vgl.  die 
nachher  anzuführende  zweite  Pluralperson  des  Mediums.  —  In 
2  plur.  ist  das  Lateinische  am  ältesten,  denn  statt  des  Ausganges 
töte  (früher  täta)  hat  das  Sanskrit  nur  ein  seines  Endvocales  be- 
raubtes tat  aufzuweisen.  —  Das  dem  Sanskrit  durchgängig  ver- 
bliebene zweite  t  ist  im  älteren  Latein  für  den  Singular  nach- 
weisbar: leg-itöt;  die  Schreibung  mit  auslautender  Media  leg- 
itöd  ist  in  der  früheren,  auch  noch  in  den  Handschriften  des 
Plautus  vorkommenden  Schreibweise  begründet,  wonach  man 
auch  zwischen  istud  und  istut,  illud  und  illut  u.  s.  w.  schwankte. 
Für  3  plur.  ist  älteres  untöt  (untöd)  nicht  überliefert,  muss 
aber  so  gut  wie  tot  in  2.  3  sing,  nothwendig  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Das  Griechische  hat  nach  den  Auslautsgesetzen  die  schlies- 
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sende  Dentalis  in  3  sg.  pl.  durchgängig  apokopiren  müssen : 
qtfQ-hco  aus  (fiQ-erwr^  q,tQ-6vx(a  aus  qiiQ-övTcor.  Die  Form  qig- 
ovtoo  kommt  aber  bloss  im  dorischen  Dialecte  vor ;  das  Attisch- 
ionisch-epische hat  das  seines  t  beraubte  cfnq-övxw  durch 
Anfügung  eines  Nasales  zu  qiiQ-ovxwv  erweitert,  vgl.  die 
S.  172  ff.  aufgeführten  Medialformen.  Das  auslautende  v  muss 
auch  hier  zuerst  ein  variabeles  v  ephelkystikon  gewesen  sein 
(wie  das  v  in  j^v  „er  war").  —  Auffallend  ist,  dass  der  lesbi- 
sche Dialect  statt  cftQovttav  ein  kurzvocaliges  q^Q-ovrov  hat; 
könnte  diese  Form  auf  Ursprünglichkeit  Anspruch  machen,  so 
müsste  es  neben  fftQ-6vxwt  auch  ein  cjeQ-ovxox  gegeben  haben, 
was  bei  der  sonst  durchgängigen  Uebereinstimmung  der  Sprachen 
im  Gebrauche  des  langen  Bindevocales  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Neben  der  Form  qiQ-ovxca  qitg-ovxojv  haben  die  Griechen 
auch  noch  die  Form  qjaQ-eTcoaav  (aus  qtQ-sxcoaavr),  so  gebildet, 
dass  an  den  Singular  qtQ-äxo}  die  dritte  Pluralendung  aav  (aus 
aavx)  gefügt  wurde,  über  die  das  Nähere  in  der  II.  Conjugations- 
klasse. Der  homerischen  Sprache  fehlt  diese  Form,  doch  kann 
sie  in  den  übrigen  Dialecten  schon  seit  früherer  Zeit  vorhan- 
den gewesen  sein. 

Medium. 

Im  Sanskrit  der  Veden  kommt  nur  Eine  mediale  Impe- 
rativform der  reduplicirten  Bildung  vor,  nämlich  2  plur:  bhar- 
adhvät. 

Das  Griechische  hat  das  Medium  aus  dem  Activ  nach 
Analogie  von  ^eg-ixe  und  cfSQ-io&t  gebildet,  d.  h.  das  r  des 
Activs  ist  im  Medium  zu  a&  geworden. 


Act. 

Med. 

3. 

sing. 

fSQ-ETOJ 

tpsq-ead'co 

3. 

plur. 

tpeq-6vr(o 

fs^-oad'co  (aus  fs^-ov&ct})  arkad, 

^BQ-ovrcov 

^EQ-äad'av  att. 

<peq-ovTOV 

tp^Q-ead'ov  äol. 

tpEQ-ircoaav 

fsQ-iad'coaav. 

Von  den  medialen  Pluralendungen  ist  die  auf  ocßta,  die 
in  ihrem  Vocale  genau  dem  activen  övxm  entspricht,  die  äl- 
teste; sie  kommt  mehrmals  auf  einer  Tegeatischen  Inschrift 
vor  {avikoa&oi).  —  Die  attische  Form  qnQh&cav  und  die  äolische 
cpigta&ov  sollten  in  gleicher  Weise  cpeQoa&av  und  cpeQoa&ov  lau- 
ten; statt  dessen  haben  sie  den  Bindevocal  des  Singulars  wie 
q)iQiXU)aav  und  ^tgiadtaauv. 
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Das  Lateinische  componirt  auch  hier  die  Activform  mit 
enkhtischem  se: 

g  legitö       legitö-se      zu  legitör,     legetör 

leguntö    leguntö-se  zu  leguutör,  leguntör. 


Conjunctiv  im  Sanskr.,  Zend  u.  Griech. 

Die  Bildung  des  Conjunctivs  besteht  darin,  dass  die  Indi- 
cativendungen  des  Präsens  oder  Präteritums  zunächst  mit  dem 
vorausgehenden  Modusvocale  a  gesprochen  werden: 


die.  Präs. 

mi 

si 

ti 

Präs. 

m 

s 

t 

Conjunct. 

ami 

asi 

ati 

am 

as 

at 

In  der  ersten  Conjugationsklasse  treten  diese  mit  a  an- 
lautenden Endungen  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  den 
Stamm  des  Verbums,  sondern  es  wird  auch  hier  wie  im  Indi- 
cativ  ein  a  eingefügt,  so  dass  sich  mit  dem  Modusvocale  a  das 
im  Indicativ  als  Bindevocal  fungirende  a  zum  langen  ä  vereint : 

a-ami   a-asi  a-ati    |    a-am    a-as    a-at 

contrahirt  zu 

ä-mi     äsi      äti        {    am         äs        ät. 

Man  hat  die  auf  i  auslautenden  Conjunctivforraen  den  Con- 
junctiv des  Präsens,  die  im  Ausgange  mit  dem  Imperfectura 
übereinkommenden  den  Conjunctiv  des  Imperfectums  genannt. 
Doch  sind  die  letzteren  in  ihrer  Bedeutung  durchaus  nicht 
von  den  ersteren  verschieden;  wie  sie  durchgängig  des  Aug- 
mentes entbehren,  so  drücken  sie  nicht  etwa  den  Conjunctiv 
der  Vergangenheit,  sondern  gleich  jenen  den  Conjunctiv  der 
Gegenwart  oder  Zukunft  aus  („er  thut,  wie  ich  denke"  oder 
„er  wird  thun,  wie  ich  denke");  die  mit  dem  Präteritum  iden- 
tischen Person-  und  Numerusflexionen  des  Conjunctivs  (m,  s, 
t  u.  s.  w.)  stehen  hier  nicht  in  ihrer  Function  als  Ausdruck  der 
Vergangenheit,  sondern  in  der  S.  136  und  192  angegebenen  Be- 
deutung, wonach  die  Endungen  des  Präteritums  zugleich  für 
den  Modus  subjectivus  verwandt  werden. 

Was  nun  die  Ausgänge  des  Conjunctivs  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  finden  denen  des  Indicativs  gegenüber  folgende  Modi- 
ficationen  statt: 
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1)  Im  Indischen  und  Zend  wird  als  Personalzeichen  der 
ersten  Person  im  Singular  nicht  m,  sondern  n  gebraucht :  Con- 
junctiv  —  äni  gegenüber  dem  Indicativ  Präsentis  —  ämi.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  diese  dentale  Form  des  Nasals  (n)  ursprüng- 
lich auch  sonst  die  gleiche  Berechtigung  mit  der  labialen  (m) 
hatte,  obgleich  sich  dieselbe  im  Verbum  eben  nur  im  Singular 
des  Conjunctivs  gehalten  hat.  In  dem  Vorausgehenden  haben 
wir  die  Permutation  des  m  mit  v  kennen  gelernt,  welches  sich 
für  den  Dual  fixirt  hat.  Im  Conjunctiv  kommen  also  alle 
drei  für  einander  substituirbaren  Laute  vor,  der  dentale  Nasal 
n  für  den  Singular,  der  labiale  Nasal  m  für  den  Plural,  der 
labiale  Halbvocal  v  für  den  Dual 

1  sing.     —  ui 

1  plur.    —  ma  (aus  masi) 

l  dual.    —  va  (aus  vasi). 

2)  Im  Medium  hat  sich  der  ursprüngliche  Diphthong  ai 
es  Auslautes ,  der  sich  für  den  Indicativ  im  Griechischen  er- 
halten hat,  im  Sanskrit  aber  zu  e  contrahirt  ist,  für  den  Con- 
junctiv des  Mediums  in  seiner  diphthongischen  Form  ai  ge- 
halten, wird  jedoch  auch  hier  zu  e  contrahirt,  z.  B.  3  plur. 
äntai  und  ante.  Die  Contraction  zu  e  findet  stets  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Dualperson  des  Mediums  statt. 

3)  Diese  beiden  Dualformen  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son, die  im  Indicativ  des  Präsens  ohne  Bindevocal  auf  äthe 
äte  ausgehen  und  sich  mit  dem  Bindevocale  a  zu  ethe  ete 
contrahiren,  lauten  im  Conjunctiv  mit  dem  Bindevocale  aithe 
aite.    Die  Entstehung  ist  hier  nämlich  folgende: 

ursprüngliche  Endung  äthe  äte 

mit  Conjunctivvocal  a-äthe  a-äte 

mit  vorangesetztem  Bindevocale  a-a-äthe  a-a-äte 

ä-äthe  ä-äte, 

äthe  und  äte  ist  mit  vorausgehendem  kurzen  Vocale  a  zu  ethe 
ete,  mit  vorausgehendem  langen  ä  zu  aithe  aite  geworden. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  mit  dem  Präsens  Indicativi 
und  mit  dem  Imperfect  gleich  ausgehenden  Conjunctivformen 
zu  einander  betrifft,  so  hat  sich  dieses  für  die  drei  Sprachen 
folgendermaassen  herausgestellt.  Im  Medium  des  Conjunctivs  ha- 
ben die  dem  Imperfect  analogen  Ausgänge  so  gut  wie  ausschliess- 
liche Geltung,  im  Activum  sind  beide  Ausgänge  im  Sanskrit  und 
Zend  ziemhch  gleichmässig  vertreten,  das  Griechische  begünstigt 
aber  auch  im  Activ  durchaus  die  dem  Präsens  analogen  Endungen 
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Activum. 


A 


1  sg.  S.  bhar-ani 

Z.  bar  äni 
G.  fs^-o)^) 

2  sg.  S.  bhar-äsi 

Z.  bar-ähi,  äi 
G.  f£^-T]e 

3  sg.  S.  bhar-äti 

Z.  bar-äiti 
G.  fE^rjai.^  Tj 


bar-a 


bhar-as 
bar-So 

bhar-ät 
bar-at 


1  pl-  S bharäma 

2 bar-Ema 

G fsq-ojfias 

2  pl.  S bhar-äta 

Z bar-äta 


G. 


3  pl.  S.  bhar-äHti 
Z.  bar-äonti 
G,  ^sQ-oJVTi,  coai 

1  dl.  S,  .  ^   .     .     .    . 
Z 

G 


bhar-än 
bar- an 


bhar-äva 

9 


2  dl.  S.  bhar-athas 

Z.         ? 

G.    <piQ-T}TOV 

3  dl.  S.  bhar-ätas 

Z.         ? 

G.  (pt^-rjTOv 


Medium. 

A 

:  bhar-ai 
j  bar-äne,  ai 
(peq-iofiai. 

bhar-äs§,  äsai 

? 

j  bhar-atS,  ätai 
bar-aite 

bhar-ämahe 

? 
fpeq-djfiEd'a 

bhar-adhve,  ädhvai 

? 
tpsq-Tjod'e 

bhar-änte,  äntai 
bar-äoütB 

bhar-ävahe 
? 

tpBQ-d  (led'OV 

bhar-aithg 

? 
tpBQ-riad'ov 

bhar-aite 

? 
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B 


bar-ata 


Im  Sanskrit  und  Zend  unterscheidet  sicli  in  den  ersten 
Personen  der  lange  Modusvocal  des  Conjunctivs  nicht  von  dem 
Bindevocale  des  Indicativs,  da  derselbe  (ausser  vor  1  sing. 
Iraperf.  act.)  euphonisch  verlängert  worden  ist. 

Im  Griechischen  fand  Verlängerung  des  indicativen  Binde- 
vocales  bloss   in  1  sing.  Präs.  act.  statt,    daher   fällt  derselbe 
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nur  hier  in  seiner  Form  mit  dem  Modusvocale  zusammen.  In 
allen  anderen  Personen  und  Numeri  ist  derselbe  vom  indi- 
cativen  Bindevocale  durchgängig  durch  seine  Form  ?]  oder  co, 
zu  welchen  sich  der  lange  Modusvocal  abgelautet  hat,  ver- 
schieden: und  zwar  tritt  analog  dem  i  und  o  des  Indicativs 
der  Conjunctivvocal  w  vor  folgendem  Nasale,  in  j^em  anderen 
Falle  der  Conjunctivvocal  ?]  ein, 

1  sing,  a)  Der  Conjunctiv  hat  hier  die  Endungen  etwas 
zäher  als  der  Indicativ  des  Präsens  behauptet.  Das  Griechische 
hat  im  Indicativ  hinter  dem  w  das  auslautende  (n  stets  schwin- 
den lassen,  im  Conjunctiv  wenigstens  in  der  homerischen  Sprache 
einige  Male  festgehalten:  e&iXco^i,  xTilvcofii  (häufiger  im  zweiten 
Aorist,  vgl.  unten).  Das  Zend  hat  mit  dem  Sanskrit  im  Indi- 
cativ von  der  alten  Endung  äme  das  inlautende  m  durchgängig 
verloren  und  dieselbe  zu  ai  contrahirt,  im  Conjunctiv  kommt 
die  unversehrte  Endung  äne  neben  dem  (aus  äne)  verkürzten 
ai  vor.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Zend  ursprünglicher  als 
das  Sanskrit,  welches  nur  die  conjunctive  Medialendung  äi 
(aus  äne)  hat. 

b)  Mit  Präteritumsausgange  treffen  wir  die  erste  Person 
des  Activs  im  Zend :  para-bar-än  (ich  will  tragen),  i^aidj-ä  oder 
^aidj-am  (ich  möchte  flehen). 

2  sing,  a ct.  a)  Das  indische  bhar-äsi  ist  im  Zend  mit 
Erweichung  des  s  zum  Spiritus  asper  oder  mit  völliger  Verflüch- 
tigung zu  bar-ähi  oder  bar-äi  geworden.  Im  Griechischen  ist 
Epenthese  des  auslautenden  i  zum  Conjunctivvocale  eingetreten : 
q>£Q-1]g  aus  q£Q-f]oi.  —  b)  Mit  Imperfectausgange  im  Sanskrit 
bhar-äs,  dessen  Endung  im  Zend  zu  äo  geworden  ist:  bar-äo. 
Im  Griechischen  würde  derselben  die  Endung  t]g  ohne  Jota  sub- 
scriptum  entsprechen,  vgl.  3  sing. 

2  sing.  med.  Das  indische  bhar-äse  oder  bhar-äsai  ist 
griechisch  zunächst  zu  cf£Q-t]ßai,  dann  mit  Ausfall  des  a  zu 
qji()-r]ai  geworden,  was  im  Vulgärgriechischen  zu  q.eQ-'j]  contra- 
hirt wird. 

3  sing,  a ct.  a)  Skr.  bhar-äti,  Zend  mit  Epenthese  des  i 
bar-äiti.  Griechisch  mit  derselben  Lauteigenthümlichkeit  wie 
im  Zend  zunächst  cf.iQ-Tjt  (aus  q-tQ-tjn),  dann  g f'p-^y  mit  Apokope 
des  auslautenden  t.  Indess  hat  sich  im  Griechischen  auch  die 
nicht- epenthetische  Form  rjn  mit  Erweichung  des  t  in  er  als 
rjat  erhalten.   So  in  dem  homerischen  q)iQ-f]ai,  av^xi"^>  idütjoi, 
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ßQi&-t]oi,  TTccucpaiv-rjot.  Bei  Theocrit  10,20  vielleicht  auch  noch 
die  Endung  ^n  in  i&iX-tjxi  (oder  l&il-rioi).  —  b)  Mit  Imper- 
fectausgange  Skr.  bhar-ät,  Zend  bar-ät.  Derselbe  Ausgang  auch 
im  Griechischen  in  der  Form  von  ^  (aus  i]x),  ohne  Jota  sub- 
scriptum,  und  zwar  auf  dorischen  und  lesbischen  Inschriften: 
ril-t^,  ßlccnt-?],  näox-t],  l'X&-tj,  Iv-gwtj.  Hiernach  wohl  auch  für 
2  sing,  ein  reX-tjg  ßXdm-T]?  ohne  Jota  vorauszusetzen. 

3  sing.  med.  a)  Skr.  bhar-äte,  bhar-ätai,  Griech.  cpig- 
fjrai ;  im  Zend  mit  Epenthese  des  i :  bhar-äite.  b)  Präteritums- 
endung scheint  im  Zend  vorzukommen:  bhar-äta  (welchem  ein 
griechisches  qiQ-t]to  entsprechen  würde).  Dies  ist  die  einzige 
Medialform  des  Conjunctivs,  die  mit  dem  Ausgange  des  Präte- 
ritums gebildet  wird. 

1.  2  plur.  Im  Activ  hat  das  Sanskrit  und  Zend  stets  den 
Präteritumsausgang  ma  und  ta;  das  griechische  q-io-winq  kann 
der  Endung  nach  sowohl  Präteritums-  wie  Präsensform  sein. 

3  plur.  a)  Skr.  bhar-änti  bhar-änte  (bhar-äntai)  erscheint 
im  Zend  als  bar-äonti,  bar-äonte,  im  Griechischen  als  gc'p-covn 
{qiq-ojfji)  qiQ-o)VTai.  ~  b)  Mit  Präteritumsendung  im  Activ  Skr. 
bhar-än  (aus  hhar-änt),  Zend  bar-an  wie  in  1  sing.  Diesem 
würde  im  Griechischen  ein  nicht  nachweisbares  qeQ-(ov  entspre- 
chen, dessen  Existenz  wir  für  dieselben  Dialecte  vermuthen 
dürfen,  welche  in  3  sg.  cptQ-}]  statt  .qfQ-tj  haben. 

1  dual.  Im  Activ  hat  das  Skr.  wie  in  1.  pl.  Präteritums- 
endung bhar-äva. 

2.  3  dual.  Ueber  die  Medialform  des  Sanskrit  war  schon 
oben  die  Rede. 

Der  in  griechischen  Grammatiken  angenommene  Satz,  dass 
der  Conjunctiv  seinen  Ausgängen  nach  ein  Modus  subjectivus 
des  Präsens  sei,  ist  also  in  Abrede  zu  stellen.  Man  wird 
daher  auf  diese  Weise  auch  nicht  den  Gebrauch  des  Con- 
junctivs in  Nebensätzen,  wo  er  von  einem  im  Hauptsatze  ste- 
henden Tempus  der  Gegenwart  oder  Zukunft  regirt  wird ,  er-  * 
klären  dürfen. 
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Optativ  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

Die  Bildung  des  Optativs  besteht  in  der  ersten  Conjuga- 
tionsklasse darin,  dass  die  zur  Bezeichnung  des  Personal-  und 
Numerus  Verhältnisses  dienenden  Endungen  des  Imperfectums, 
selten  die  des  indicativen  Präsens  zunächst  durch  ein  voran- 
gestelltes i  erweitert  werden: 

Imperfectum:  2  sg.  —  s        3  sg.  —  t        2  pl.  —  ta  ' 

Optativ  —  is  —  it  —  ita, 

und  dass  dann  ferner  vor  diesem  den  Optativ  kennzeichnenden 
Vocale  i  dasselbe  a  angenommen  wird,  welches  im  Indicativ 
als  Bindevocal  fungirt: 

—  a-is  —  a-it  —  a-ita. 

Binde-  und  Modusvocal  coalesciren  zunächst  zum  Diphthongen 
ai,  der  im  Sanskrit  zu  e  contrahirt,  im  Griechischen  zu  oi  ab- 
gelautet, im  Zend  entweder  wie  im  Sanskrit  zu  ae  contrahirt 
oder  wie  im  Griech.  zu  oi  abgelautet  wird. 

Bloss  in  der  ersten  Person  der  verschiedenen  Numeri  er- 
scheinen statt  der  Präteritumsendungen  auch  die  Endungen  des 
Indicativ  Präsentis 

1  sing.  act.  Griech.  fsQ-oifii  statt  des  seltenen  (piq-oiv 
1  plur.  act.  Skr.        bhar-emasi  statt  l)har-5ma 
med,  Zend      bar-oimaidhe. 

Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dies  Reste  einer 
früher  auch  auf  andere  Personen  ausgedehnten  Bildungsweise 
des  Optativs  sind,  so  dass  die  Ausgänge  desselben  ursprünglich 
ebenso  wie  die  des  Conjunctivs  eine  Doppelgestalt  zeigten:  Prä- 
sens- und  Präteritumsendungen.  Gänzlich  verfehlt  ist  es,  in 
den  erhaltenen  präsentischen  Ausgängen  des  Optativs  secun- 
däre  Bildungen  nach  falscher  Analogie  zu  erblicken, 
wie  dies  namentlich  diejenigen  für  das  griechische  omi  ange- 
nommen haben,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  der  Conjunctiv 
ein  Modus  subjectivus  des  Präsens,  der  Optativ  ein  Modus  sub- 
jectivus  des  Präteritums  sei  und  hieraus  die  verschiedene  Con- 
struction  beider  Modi  in  griechischen  Absichts-  und  Kelativ- 
sätzen  erklären  wollen. 
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Activ. 

Medium. 

1  sg.  S.  bhar  ejam 
Z.        ? 
G.  ys^-otv,           fiq-oifn 

bhar-eja 

? 
fE^oifirjv 

2  sg.  S.  bhar-es 
Z.  bar-ois 
G.  cpeQ-ois 

bhar-ethas 

bar-aesa 

feQ-oio 

3  sg.  S.  bhar-5t 
Z,  bar-oit 
G.  tpe^oi 

bhar-eta 
bar-aeta 

1  pl.  S.  bhar-ema        bhar-emasi 
Z.  bar-aema 
G.  tpsq-oifiss 

bhar-  emahi 
^Eq-oifisd'a 

bhar-oimaidhe 

2  pl.  S    bhar-eta 
Z.  bar-aeta  (?) 
G.  (psQ-oire 

bhar-edhvam 
bar-oidhwem 

3  pl.  S.  bhar-ejus 
Z.  bar-ajen 
G.  <pe^-oiev 

bhar-eran 
? 

fE^OlVTO 

1  dl.  S.  bhar-eva 
Z.        ? 
G,       — 

bhar-evahi 

? 

fB^Oi/ied'OV 

- 

•2  dl.  S.  bhar-gtam 
Z.         ? 
G.  fe^-oirov 

bhar-ejäthäm 

? 
fSQ-oiad'ov 

3  dl.  S.  bhar-etäm 
Z.  bar-aetem 
G    (psQ-oirr}v 

bhar-ejätäm 

? 
tpB^-oiad'riv 

Im  Optativ  stehen  sich  Zend  und  Griechisch  einander  viel 
näher  als  dem  Sanskrit,  welches  mehrere  eigenthümliche  Bil- 
dungen hat. 

Im  Actlvum  ist  leider  eine  erste  Singular-Person 
des  Zend  noch  nicht  nachgewiesen.  Das  Griechische  hat  als 
regelmässige  Endung  die  auf  ^  ausgehende  Form  oifxi]  doch 
kommt  namentlich  in  der  Sprache  der  attischen  Tragiker  auch 
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eine  Nebenform  mit  dem  Ausgange  des  Präteritums  vor:  rgecp- 
oiv,  Xdß-oiv  statt  XQe(f-oiiA.i,  )^aß-oi(ii. 

In  der  dritten  Pluralperson  des  Activums  fügt 
das  Zend  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Griechischen  hinter 
den  Optativdiphthongen  noch  ein  euphonisches  e  ein: 

Zend:  bar-ai-nt  Griech. :  fsq-oi-vr 

zu  bar-aj-e-n[t]  zu  fs^-oi..s.v[t\ 

Die  Gleichheit  beider  Sprachen  zeugt  für  das  Alter  dieser 
Bildung.  Dieselbe  gehört  vermuthlich  in  die  Zeit,  wo  man  im  Aus- 
laute noch  volles  nt  sprach :  der  Unbequemlichkeit,  vor  diesem 
Doppelconsonanten  einen  Diphthongen  zu  sprechen,  suchte  man 
eben  durch  den  secundären  Bindevocal  vor  nt  zu  entgehen. 

In  der  dritten  Dualperson  des  Activums  ist  die 
kurzvocalige  Zend-Endung  bar-aetem  neben  dem  langvocalischen 
bhar-etäm  und  qjtQ-oixt]v  des  Sanskrit  und  Griech.  auffallend. 
Doch  haben  v^^ir  oben  darauf  hingewiesen,  das  die  griechische 
Präteritumsendung  in  3  dual  act.  nicht  bloss  wie  im  Sanskrit 
ein  langvocaliges  t//v,  sondern  auch  ein  kurzvocaliges  tov  ist, 
und  eben  dieses  xov  ist  es,  welches  wir  in  der  dualen  Zend- 
form  bar-aetem  wiederfinden,  nur  dass  hier  der  aus  kurzem  a 
entstandene  Ablautungsvocal  kein  o,  sondern  e  ist.  —  Das 
Sanskrit  hat  also  als  Präteritumsendung  in  3  dual,  eine  lang- 
vocalige  Silbe  (täm),  das  Zend  eine  kurzvocalige  (tem  aus  tam), 
das  Griechische  vereinigt  die  Eigenthümhchkeit  beider:  neben 
xriv  {xäv)  ist  auch  xov  gebräuchlich. 

In  der  zweiten  Singularperson  des  Mediums  hat 
das  Zend  bar-aesa,  das  Griech.  ein  sich  demselben  unmittelbar 
anschliessendes  (jiQ-oio,  welches  sich  von  bar-aesa,  abgesehen 
von  der  Ablautung  der  Vocale,  nur  durch' den  Ausfall  des  (zu- 
nächst zum  Spiritus  asper  erweichten)  Zischlautes  unterscheidet. 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Zend  in  der  Endung  aesa  den  Halb- 
Yocal  V  verloren  hat  (man  sollte  eine  auf  aesva  zurückgehende 
Form  erwarten). 

Ausser  in  1.  plur.  med.  scheint  das  Zend  auch  in  3.  dual, 
med.  den  Optativ  mit  Präsens- Ausgange  zu  bilden,  wenn  anders 
die  Form  igoithe  ein  Optativ  ist  („sie  beide  sollen  nehmen"). 

Das  Griechische  hat  in  2.  sing.  act.  des  Optativs  statt  der 
Personalendung  s  auch  die  seltene  Nebenform  auf  <^a :  xXaioia&a 

Hom.,  laiqoia&a  Sapph. 
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Dieselbe  Endung  &a  auch  in  2  sing.  act.  des  griechischen 
Conjunctivs:  t&eX-t]a-&a,  tud-tjod-a,  oittvd-rja&a  u.  a.  bei  Homer. 
Es  ist  durchaus  ungerechtfertigt,  hier  statt  t]  ein  7;  mit  Jota 
subscriptum  zu  setzen  (in  iOdX-rjg  entsteht  das  1]  aus  epenthe- 
tischem  i,  denn  dem  e&eXrjq  liegt  ein  i&üt]ai  zu  Grunde,  aber 
woher  sollte  bei  der  Endung  a&a  eine  Epenthese  des  i  kom- 
men?) 

In  3.  plur.  med.  hat  die  epische  und  ionische  Sprache  statt 
oivTo  auch  die  Endung  oiavo :  ßovloiavo,  ayoiavov  u.  s.  w.  Das 
a  vor  ro  scheint  dem  t  in  der  entsprechenden  Form  des  Activs 
analog  zu  stehn: 

[fS^-OlVr]  fSQ'OlVTO 

Zend  bar-aj-e-n[t] 

Erweiterte  Nebenform  des  activen  Optativs  im 
Griechischen.  Diejenigen  Verba  der  ersten  Conjugations- 
klasse,  welche  den  Bindevocal  mit  einem  vorhergehenden  Vo- 
cale  des  Stammes  oder  der  Wurzel  contrahiren,  haben  ausser 
der  gewöhnlichen  Optativform  auf  oi^ii  oig  01  u.  s.  w.  auch 
noch  eine  erweiterte  Optativbildung,  welche  darin  besteht,  dass 
dem  Optativvocale  i  noch  der  lange  Vocal  ;;  hinzugefügt  wird. 
Doch  kommt  diese  Bildung  bloss  im  Activ  vor  und  die  erste 
Singularperson  geht  alsdann   nicht  auf  (n,   sondern  auf  v  aus. 


tpiXdifii  u.   <fiXoiriv 
(piXdis  u.  fiXoirjs 
tpiXdi  u.  ^iXoit] 

tpiXdifiev  u.  (piXoirifiEV 
(pikoiTe  u.  yikoirjTe 
<piXolev  u.  filoiTjauv 


SrjXdifit,  U.  SrjXolrjv 
SrjXols  u.  SrjloiT]S 
SrjXol  U.  SrjXoir] 


rlflCp    U.    TtflCpT] 


SrjXolfiev  u.  SrjXoiT}fiev  Vilfic^fisv  u,  TifKürjfiev 
SrjXolrs  u.  SrjXoirjre       .rlfieörs  U.  Tificörjre 
StjXöIev  u.  SrjXolrjaav   iTl/icysv  u.  rificörjaav 


tpiXolrov  u.  fiXoirjrov    StjXoitov  u.  SrjXoiriTOV  ntfKÖrov  u.  rj/icörjrov 
tpiXoiTrjv  u.  fiXoirjTriv  \8r]Xohrjv  u.  St]Xoi^zt]v  [TificiirTjv  u.  Tific^rjrriv. 

Die  Contrahirten  Verba  der  ersten  Conjugationsklasse  ha- 
ben diese  durch  jy  erweiterten  Optativformen  mit  den  Verben 
der  zweiten  Conjugationsklasse  gemeinsam  (vgl.  unten),  doch 
braucht  man  deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  die  Optativbil- 
dung der  zweiten  Conjugationsklasse  auf  die  Contraeta  der 
ersten  Conjugationsklasse  übertragen  sei.  Vielmehr  darf  man 
daraus  scliliessen,  dass  die  erweiterte  Optativbildung  ursprüng- 
lich für  die  erste  Conjugationsklasse  neben  der  erweiterten  in 
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Gebrauch  war,  aber  sich  hier  bloss  bei  den  contrahirten  Ver- 
ben erhalten  hat. 

Optativ  des  Sanskrit. 

1.  sing.  act.  Man  sollte  die  Endung  em  erwarten.  Doch 
wird  das  m  der  ersten  Singularperson  in  derselben  Weise  an- 
gefügt, wie  im  Griech.  und  Zend  das  n(t)  der  dritten  Plural- 
person, nämlich  mit  einem  euphonischen  Bindevocal  a: 

3.  plur.  Zend  bar-aj-en 
(pEo-oi-ev 
1.  sing.  Skr.    bhar-ej-am. 

Indess  steht  das  j  im  Skr.  bhar-ej-am  nicht  dem  j  des  Zend 
bar-aj-en  analog,  denn  in  dem  letzteren  ist  j  identisch  mit  dem 
Optativvocale  i;  in  bhar-e-j-am  dagegen  entspricht  der  Vocal  e 
dem  Zendischen  aj,  das  hinter  dem  e  erscheinende  j  ist  eupho- 
nischer Trennungsconsonant  (bharejam  aus  bhare-am  und  dieses 
wieder  aus  bharai-am  entstanden. 

1.  sing.  med.  Die  ursprüngliche  Endung  sollte  ema  lau- 
ten (vgl.  griech.  oinäv).  Das  Zeichen  der  ersten  Person  ist 
aber  hier  wie  überhaupt  im  medialen  Singular  des  Sanskrit 
ausgefallen:  bharema  wurde  zunächst  zu  bhare-a;  aus  dem 
letzteren  ist  mit  Einfügung  desselben  euphonischen  j  wie  in 
1  sing.  act.  die  Form  bhareja  entstanden. 

2.  3.  dual.  med.  Die  medialen  Dualausgänge  äthäm  und 
ätäm,  die  im  Indicativ,  Imperativ  und  Conjunctiv  das  ä  mit 
vorausgehendem  a  oder  ä  zu  e  oder  ai  contrahiren,  haben  im 
Optativ  ihr  ursprüngliches  ä  erhalten.  Die  zunächst  liegende 
Bildung  würde  sein 

bhar-ajäthäm        bhar-ajätäm 

aus 

bhar-ai-äthäm        bhar-ai-ätäm, 

aber  auch  hier  erscheint  wie  in  1.  sing.  act.  med.  euphonisches 
j,  nachdem  der  Optativdiphthong  ai  zu  e  contrahirt  ist: 

bhar-Sj-äthäm       bhar-ej-ätäm. 

.S.  plur.  act.  med.  ist  im  Sanskrit  durchaus  abweichend 
vom  Griechischen  und  Zend  gebildet.   Statt  des  zu  erwartenden 

bhar-gn[t]  bhar-5nta 

oder  mit  euphonischem  Bindevocale  a  und  Trennungsconsonanten 

bhar-ej-an[t] 

erscheinen  nämlich  die  Formen 

bhar-ej-us  bhar-Sran. 
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Es  ist  absolut  unmöglich,  die  Endung  us  als  eine  laut- 
liche Umformung  von  an  oder  ant  zu  fassen;  wir  haben  hier 
sowohl  im  Activ  wie  im  Medium  ein  eigentliümliches  Bildungs- 
princip  des  Ausganges,  auf  das  wir  erst  später  eingehen  können. 


Conjunctiv  und  Optativ  im  Lateinischen. 

Im  Lateinischen  hat  der  mit  dem  Bindevocale  coalescirte 
Modusvocal  des  Conjunctivs  und  Optativs  genau  dieselbe  Qua- 
lität wie  im  Sanskrit,  ä  im  Conjunctiv,  e  (aus  ai  contrahirt) 
im  Optativ;  die  Quantität  hat  sich  insofern  verändert,  als 
langes  ä  und  e  vor  auslautendem  t  der  dritten  Person  zu  ä  und 
ä  verkürzt  worden  ist;  in  der  Plautinischen  Zeit  aber  ist  a 
wie  e  aber  auch  vor  folgendem  auslautendem  t  noch  langer 
Vocal,  und  in  der  Passivform,  wo  auf  t  noch  ein  Vocal  folgt, 
ist  die  Länge  durchgängig  gebüeben. 

Eigenthümlich  aber  ist  dem  Lateinischen  der  hier  statt- 
findende Gebrauch  beider  Modi.  Nur  der  (durch  ä  gebildete) 
Conjunctiv  hat  die  alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  durch- 
gängig bewahrt,  wogegen  der  (durch  e  gebildete)  Optativ  ge- 
wöhnlich die  Function  des  indicativischen  Futurums  erhalten 
hat.  Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall  bei  denjenigen  Verben, 
welche  sowohl  einen  Conjunctiv  wie  einen  Optativ  bilden. 
Diejenigen,  von  welchen  nur  eine  dieser  beiden  Modusformen  ge- 
bildet wird,  entweder  der  Conjunctiv  oder  der  Optativ,  geben 
dem  Optativ  nicht  die  Futurbedeutung,  sondern  verwenden  den- 
selben als  Modus  subjectivus  und  zwar  ganz  in  der  nämlichen 
Function,  welche  sonst  im  Lateinischen  die  Conjunctivform  hat. 

Von  den  contrahirenden  Verben  der  ersten  Conjugations- 
klasse,  d.  i.  der  in  den  lateinischen  Grammatiken  sogenannten 
vierten,  zweiten  und  ersten  Conjugation,  haben  nämlich  nur 
die  der  vierten  sowohl  einen  Conjunctiv  wie  einen  Optativ,  die 
der  zweiten  bloss  einen  Conjunctiv,  die  der  ersten  bloss  einen 
Optativ. 
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Conjunctivform  mit  Modus- 
Bedeutung. 


tund-äm 
tund-äs 
tund-ät,  at 
tund-ämus 
tund-ätis 
tund-änt,  ant 


tund-är,  ar 

tund-äris,  äre 

tund-ätur 

tund-ämur 

tund-äminl 

tund-äntur 


Conjunctivform  mit  Modus- 
Bedeutung. 


Optativform  mit  Futur-Be- 
deutung. 

wie  1  sing.  Conjunctivi. 
tund-es  tund-eris,  ere 

tund-St,  et  tund-etur 

tund-emus  tund-emur 

tund-etis  tund  gmini 

tund-gnt,  ent  tund-entur 

Optativform  mit  Futur-Be- 
deutung. 


aud-iara 

aud-iär,  iar 

wie  l 

sing.  Conjunctivi. 

aud-ias, 

aud  iävis,  äre 

aud-ies 

aud-ieris,  ier 

aud-iät,  iat 

aud-iätur 

aud-iet,  et 

aud-ietur 

aud-iämus 

aud-iämur 

aud-iemus 

aud-ieraur 

aud-iätis 

aud-iäminl 

aud-ietis 

aud-iemini 

aud-iänt,   iant 

aud-iäntur 

aud-ient 

aud-ientur 

Conjunctivform  mit  Modus 

Optativform 

Bedeutung. 

mon-eäm 

mon-eär,  ear 

fehlt. 

mon-eäs 

mon-eäris,  eäre 

mon-eat,  eat 

mon-eätur 

mon-eämus 

mon-eämur 

mon-eätis 

mon-eämini 

mon-eant 

mon-eantur 

Conjunctivform 

Optativform  mit  Modus- 

Bedeutung. 

fehlt. 

am-em 

am-er,  er 

am-es 

am-eris,  ere 

am- et,  et 

am-5tur 

am-emus 

am-emur 

am-etis 

am-emini 

am-gnt 

am-entur. 

Es  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die  auf  den  Modusvocal 
ä  und  e  folgenden  Endungen  die  des  indicativen  Präsens  oder 
des  Imperfectums  sind :  tundäm  amem  kann  aus  tundämi  amemi 
entstanden  sein  (vgl.  Griech.  xxtivojfjii,  Xeyotfti)  wie  sum  aus 
sumi  entstanden  ist;  aber  es  kann  in  tundäm  amem  das  m 
auch  alter  Präteritums- Auslaut  sein  wie  in  erara.  So  kann  auch 
für  die  Medialendungen 
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tand-äri-8(äru-8)        tand-eri-s(ern-s) 
tund-ätu-r  tund-etu-r 

tund-antu-r  tund-entu-r 

keineswegs  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  ob  das  zunächst 
aus  to  nto  und  in  letzter  Instanz  aus  ta  nta  entstandene  tu 
ntu  wie  die  analogen  Formen  des  präsentischen  Indicativs 
tunditu-r  tunduntu-r  aufzufassen  sind,  d.  h.  ob  das  alte  zu 
Grunde  liegende  ta  nta  aus*  tai  ntai  verkürzt  ist,  oder  ob  hier 
der  Ausgang  auf  tu  ntu  auch  der  Genesis  nach  mit  dem  grie- 
chischen TO  vxo  übereinstimmt.    Es  entspricht 

griechischem  fe^-oiro        fsQ-oivro 
genau  das  lateinische       fer-Stu-r        fer-entu-r, 

dagegen  vermissen  wir  die  Uebereinstimmung  des  Vocalauslautes, 
die  wir  hier  in  den  Optativen  beider  Sprachen  vor  uns  sehen, 
in  ihren  Conjunctiven,  vgl. 

griech,  fiQ-ritai        fe'^covrai 

latein.  fer-ätu-r       fer-äntu-r. 

Weshalb  wird  von  moneo  kein  Optativ,  von  amo  kein 
Conjunctiv  gebildet?  Der  Optativ  von  moneo  hätte  lauten 
müssen : 

moneem    monees    moneet    moneemus    moneStis    moneent, 

woraus  durch  Contraction  der  beiden  e  die  Formen 

menem      mones      monet      monemus      monetis     monent 

werden  mussten.  Der  Conjunctiv  von  amo  musste  zunächst 
lauten 

amaäm      amaäs      amaät      amaämus      amaätis    amaant, 

was  sich  durch  Contraction  der  beiden  a  zu 

amäm        amäs        amät        amämus        amätis      amänt 

gestalten  musste.  Bis  auf  1.  sing,  lautete  also  bei  moneo  der 
Optativ,  bei  amo  der  Conjunctiv  mit  dem  Indicativ  identisch, 
und  diese  Gleichheit  der  Form  war  der  Grund,  dass  man  die 
beiden  bezüglichen  Modusformen,  die  sicherlich  ursprünglich 
vorkamen,  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  unbenutzt  liess. 
Zu  bemerken  ist,  dass  eine  erste  Singular-Person  des  Op- 
tativs bloss  von  amo,  aber  nicht  von  tundo  und  audio  gebildet 
wird,  vielmehr  wird  in  der  sog.  dritten  und  vierten  Conjuga- 
tion  in  der  als  Futur  fungirenden  Optativform  die  1.  sg.  durch 
die  entsprechende  Person  der  Conjunctivform  vertreten.  Es 
hat  also  die  Conjunctivform  tundam  und  audiam  eine  doppelte 
Bedeutung,  einmal  die  des  Modus  subjectivus,   sodann  die  des 
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indicativen  Futurums,  für  welche  letztere  in  den  übrigen  Per- 
sonen des  Singulars  und  im  gesammten  Plural  die  Optativform 
verwandt  wird.  In  der  älteren  Latinität  wurde  aber  auch  für 
1  sing,  von  den  in  Rede  stehenden  Verben  eine  Optativform 
gebildet,  wenigstens  werden  aus  der  sog.  dritten  Conjugation 
von  Quintilian  die  Formen  dicem  faciem  aus  dem  älteren  Gate, 
von  Festus  die  Form  attinge  (d.  i.  jittingem)  überliefert. 

Eigenthümlich  der  älteren  Latinität  sind  ferner  die  Formen 
carint  statt  careant,  verberit  statt  verberet,  temperint  statt 
temperent,  coquint  statt  coquant.  Es  sind  dies  Optative  von 
derselben  Bildungsweise  wie  die  Optative  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse Sit  und  sint,  und  wie  hier  bei  sit  und  sint  wird 
auch  dort  das  auslautende  it  und  int  auf  älteres  iet  und  ient 
zurückzuführen  sein.  Es  tritt  hier  dieselbe  Erscheinung  auf 
wie  bei  den  S.  207  erwähnten  griechischen  Optativen  (pilolt^v 
öf]Xoi)]v  tificprjv,  d.  i.  neben  den  einfachen  durch  blosses  i  ge- 
bildeten Optativen  steht  noch  eine  erweiterte  Optativ formation, 
in  welcher  zu  dem  i  noch  ein  folgendes  e  (aus  ä  entstanden) 
hinzugetreten  ist. 

coqu-int,  zunächst  aus  coqu-ient  entstanden,  muss,  da 
vor  dem  optativischen  i  der  Bindevocal  nicht  gefehlt  haben 
kann,  in  noch  älterer  Zeit  coqu-aient  oder  coqu-eient  gelautet 
haben.  Aus  der  griechischen  Sprache  sind  hier  Optativformen 
des  Perfectums  zu  vergleichen. 

carint  von  careo  muss  in  gleicher  Weise  auf  car-eient 
zurückgeführt  werden;  zuerst  fiel  das  e  vor  nt  aus  (wie  sient 
zu  sint  wurde),  dann  wurde  ei  zu  einfachem  i.  Wir  haben 
hier  zugleich  ein  Beispiel  eines  alten  Optativs  der  sogenannten 
zweiten  Conjugation,  von  der  in  der  späteren  Latinität  bloss 
der  Conjunctiv  vorkommt;  freilich  kein  Optativ  mit  einfachem 
Modusvocale  i,  sondern  mit  erweitertem  ie  (wie  in  der  zweiten 
Conjugationsklasse)  gebildet. 

verberit,  temperint  ist  zunächst  auf  verber-iet  tem- 
per-ient  zurückzuführen.  Aber  ausserdem  kann  auch  der  dem 
verberäre  temperäre  eigenthümliche  Stammvocal  a  diesen  Op- 
tativen nicht  gefehlt  haben;  noch  ursprünglicher  würde  also 
verber-aiet  temper-aient  sein.  Eine  Bestätigung  dieser  volleren 
Form  gewährt  ein  Nebendialect  des  Lateinischen,  nämlich  das 
Umbrische.  Hier  finden  wir  nämlich  von  den  Verben,  welche  denen 
der  lateinischen  ersten  Conjugation  entsprechen,   die  Optative 
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3.  sing.  port-aia[t]  =n  lat.  portet 

3.  plur.  et-aians      =  lat.  itent  (von  itare), 

WO  also  das  Umbrische  vor  der  Personalendung  den  Optativ- 
character  iä  für  ie  darbietet  (d.  i.  ie  in  seiner  noch  nicht  abge- 
läuteten Urform  iä)  und  wir  dürfen  hiernach  für  das  lateinische 
verberit  temperint  folgende  lautliche  Entwicklung  voraussetzen: 

3.  sing,  3.  plur. 

verber-aiät  temper-aiänt 

verber  aiet  temper- aignt 

verber-eiet  temper-eient 

verber-Tt  temper-Tnt. 

Das  Griechische  steht  also  in  der  Doppelförmigkeit  seiner 
Optative  q^iXoT/^i  und  (fiXoitjv,  dt^Xolfii  und  öi^Xoltjv .  rificöni  und 
Tij[ito;;v  nicht  isolirt  da:  alte  Reste  des  Lateinischen  geben  Zeug- 
nis», dass  auch  in  dieser  Sprache  in  einer  früheren  Periode  für  die 
Verben  ihrer  ersten  Conjugationsklasse  eine  einfachere  (mit  i 
gebildete)  und  eine  erweiterte .  (mit  ie  gebildete)  Optativform 
bestanden  hat,  bis  die  spätere  Periode  sich  für  die  erste  Con- 
jugationsklasse auf  die  einfacheren  Optative  beschränkte.  Die 
meisten  der  aus  dem  älteren  Lateinischen  auf  uns  gekommenen 
Beispiele  von  erweiterten  Optativen  der  ersten  Conjugationsklasse 
gehören  den  contrahirten  Verben  an  (sogen,  erste  und  zweite 
Conjugation),  eben  denselben,  welche  auch  im  Griechischen  der 
erweiterten  Optativbildung  theilhaftig  sind.  Aber  wie  der  Opta- 
tiv coquint  beweist ,  geht  diese  Optativformation  im  Lateinischen 
auch  noch  über  die  contrahirten  Verba  hinaus. 


Conjunctiv  und  Optativ  Im  Germanischen. 

Die  lateinische  Special-Grammatik  nennt  ihren  Modus  sub- 
jectivus  legam  legäs  amem  ames  Conjunctiv,  und  das  Wort 
Conjunctiv  hat  auch  Grimm  für  die  analogen  Formen  des  ger- 
manischen Modus  subjectivus  in  Anspruch  genommen.  Bopp 
erkannte,  dass  amem  ames  und  ebenso  auch  leges  leget  nicht 
Conjunctiv-,  sondern  Optativformen  seien,  war  aber  auch  der  An- 
sicht, dass  nicht  minder  legam  legäs  dem  Optativ  vindicirt  wer- 
den müsse :  es  seien  auch  legam  legas  ebenso  wie  leges  aus  le- 
gaim  legais  entstanden.  Bei  dieser  Ansicht  beharrt  Bopp  auch 
noch  in  der  zweiten  Auflage  seiner  vergleichenden  Grammatik, 
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obwohl  längst,  namentlich  durch  Pott  der  richtige,  S.  209  bis 
213  dargestellte  Sachverhalt  erkannt  war,  dass  das  La- 
teinische sowohl  Optativ-  als  auch  Conjunctivformen  besitze. 

Analog  seinem  beim  lateinischen  Modus  subjectivus  einge- 
schlagenen Verfahren  erklärte  Bopp  auch  im  germanischen  Ver- 
bum  alle  die  Formen,  welchen  Grimm  den  herkömmlichen  Namen 
Conjunctiv  gegeben  hatte,  für  Optative,  und  hierbei  haben 
es  Bopps  Nachfolger  belassen.  Und  doch  ist  es  auch  hier  wie 
im  Lateinischen:  das  Germanische  besitzt  sowohl  Co njunctiv- 
wie  Optativformen.  Ich  habe  dies  bereits  früher  nachge- 
wiesen, doch  veranlasst  mich  der  Widerspruch,  den  meine  Er- 
örterungen in  No.  9  des  literarischen  Centralblattes  vom  Jahre 
1869  erfahren  haben,  nochmals  näher  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen. 

Es  kommen  hier  drei  altgermanische  Dialecte  in  Frage, 
das  Gotische,  Althochdeutsche  und  Altniederdeutsche.  Die 
sämmthchen  Modus-subjectivfofmen  des  Präsens  mit  Ausnahme 
der  S.  192  ff.  behandelten  Imperative  mögen  zunächst  für  die 
nicht  contrahirende  sog.  starke  Conjugation  an  dem  Paradigma 
greipa,  grifu,  gripu  dargestellt  werden. 


Got. 


greip-au 
greip-ais 
greip-ai 

greip-aima 
greip-aith 
greip-aina 


greip-am 


Ac 

tivum. 

Ahd. 

And. 

grif-e 

grlf-a 

grip-e 

grlp-a 

grif-es 

grlf-äs 

grTp-es 

grlp-äs 

grlf-e 

grif-a 

grlp-e 

grlp-a 

grif-emes      grlf-ämgs 

grip-en 

grTp-än 

grlf-et 

grlf-at 

grlp-en 

grip-än 

grif-en 

grif-än 

grIp-en 

grip-äa 

greip-  aiva 
greip-aits 
wie  3.  plur. 


Got. 

greip-aidau 
greip-aizau 


Passivura  (Medium). 


greip-aidau  greip-adau 


greip-aindau 
greip-aindau 
greip-aindan  greip-andau 
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Von  den  gotischen  Activformen  steht  plur.  greip-am 
bloss  in  der  Bedeutung  des  in  unabhängigem  Satze  auftretenden 
Modus  adhortativus :  „wir  wollen  greifen,  lasst  uns  greifen." 
Grimm  führt  sie  als  erste  Pluralperson  des  Imperativs  auf.  Die 
übrigen  Formen  können  ebenfalls  für  den  Impefativ  stehen, 
doch  nui-  in  dem  Sinne,  wie  der  griechische  und  lateinische 
Conjunctiv  oder  Optativ  die  Function  des  Imperativs  überneh- 
men kann.  In  ihrer  gewöhnhchen  Bedeutung  kommen  sie  mit 
dem  Conjunctiv  und  Optativ  des  Griechischen  überein,  sowohl 
in  abhängigen  wie  unabhängigen  Sätzen.  Von  ihneh  sind  die- 
jenigen Personen,  welche  diu-ch  den  Diphthongen  ai  characte- 
risirt  sind,  also  alle  mit  Ausnahme  von  1.  sing,  greip-au  zwei- 
felsohne Optativformen:  greip-ais  entspricht  griechischem  q.i^-oiq, 
lateinischem  tund-es;  greip-ai  fällt  mit  griechischem  c^eq-oi^  mit 
lateinischem  tund-et  zusammen  u.  s.  w.  Ob  auch  die  des  ai 
entbehrende  erste  Singularperson  greip-au  der  Form  nach 
dasselbe  sein  kann  wie  griechisches  cpsQ-oiv  oder  (f£Q-oifii,  soll 
nachher  untersucht  werden. 

Was  die  Personal-  und  Numerus-Ausgänge  der  mit  ai  ge- 
bildeten Optativformen  betrifft,  so  sind  diese  in  den  zweiten 
Personen  der  drei  Numeri  dieselben  wie  beim  Indicativ  Prä- 
sentis;  vgl.: 

Ind.     greip-is  greip-ith  greip-ats 

Opt.    greip-ais  greip-aith  greip-aits 

Bei  den  übrigen  Personen  ist  es  anders:  die  diitte  des 
Singulars  und  Plurals  gehört  wie  der  entsprechende  Optativ  des 
Griechischen  und  Lateinischen  ihrem  Ausgange  nach  in  die  Ka- 
tegorie der  im  Gotischen  erloschenen  Präteritums-Endungen: 

3,  sing,     tund-5t  3.  plur.     tund-ent 

fe^-oi[r]  f£^-oiev[r] 

greip-ai[t]  greip-ain[t]  zu  greip-aina. 

Nach  gotischem  Auslautsgesetze  musste  greip-ait  wie  das 
vorauszusetzende  griechische  q,tQ~oiT  sein  auslautendes  Perso- 
nalzeichen verheren,  dasselbe  war  auch  für  3.  plur.  greip-aint 
nothwendig.  Aber  nachdem  das  letztere  sein  schhessendes  t 
verloren ,  musste  auch  das  zurückbleibende  n  Apokope  erleiden, 
oder  man  musste,  um  es  zu  halten,  im  Auslaute  euphonisches 
a  hinzufügen. 

Schwieriger  sind  1.  plur.  und  1.  dual  greip-aima,  greip- 
aiva  zu  erklären.    Sie  kommen  zwar  in  den  Lauten  genau  mit 


216  Präsens  und  Imperfect.     I.  Conjugationsklasse. 

dem  Sanskrit  bhar-ema,  bhar-eva  überein  und  sind  wie  dieses 
auf  ursprüngliches  -aimas,  -aivas  zurückzuführen,  doch  nach 
gotischem  Lautgesetze,  welches  den  kurzen  Vocal  a  der  Schluss- 
silbe nicht  duldete,  hätte  greip-aima,  greip-aiva  zu  greip-aim 
greip-aiv  werden  müssen,  wenn  nicht  vorher  eine  Verlängerimg 
des  a  eingetreten  war,  also  wenn  nicht  altes  greip-aimas,  greip- 
aivas  die  Dehnung  zu  greip-aimäs,  greip-aiväs  erfahren  hatte. 
Dies  letztere  anzunehmen  berechtigt  uns  der  analoge  Ausgang 
des  Ahd.  grif-emes,  wo  die  Länge  des  in  der  Schlusssilbe  be- 
findlichen Vocales  fest  steht.  So  würden  denn  die  älteren  En- 
dungen des  gotischen  Optativs  folgende  sein: 

—  ais      aith      |      aimas      aitha      aint      |      aivas       aitas      — 

Wie  hieraus  die  vorhegenden  gotischen  Endungen 

—  ais      ai  |      aima        aith        ain-a    |      aiva        aits 

entstanden  sind,  so  sind  darauf  ebenfalls  die  althochdeut- 
schen Endungen 

e        es        e  (      emSs        it  en 

zurückzuführen,  von  denen  sich  die  altniederdeutschen  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Endung  der  dritten  Pluralper- 
son en  auch  zum  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten  Pluralper- 
son mit  Verdrängung  der  diesen  Personen  ursprünglich  eigenen 
Formen  verwandt  wird.  Beide  altdeutschen  Dialecte  haben  statt 
des  gotischen  ai  durchgängig  den  Vocal  e  (wie  das  Lateinische 
und  Sanskrit),  beide  Dialecte  haben  das  aus  ai  hervorgegangene 
e  auch  in  1.  sing.,  während  hier  das  Gotische  der  Endung  ai 
ermangelt:  die  ursprüngHche  Endung  muss  aim  gewesen  sein, 
welche  nach  demselben  Lautgesetze  wie  das  alte  aith  der  drit- 
ten Singularperson  ihren  schhessenden  Consonanten  eingebüsst 
hat  (nur  das  s  von  ais  in  2.  sing,  konnte  sich  halten,  nicht 
aber  m  und  t).  Was  die  Quantität  des  e  betrifft,  so  hat  Grimm 
für  2.  sing,  und  1.,  2.,  3.  plur.  des  Althochdeutschen  die  Länge 
festgestellt  (Notker  nämhch  schreibt  hier  ein  mit  Längezeichen 
versehenes  i,  bei  Kero  kommt  die  Schreibung  mit  ee  vor).  Für 
das  schhessende  e  in  1.,  3.  sing,  ist  die  Länge  nicht  nachweis- 
bar*) ;  vielleicht  ist  hier  Kürzung  deshalb  früher  eingetreten,  weil 


*)  Wenn  nicht  durch  die  statt  e  vorkommende  Schreibung  ae  in  bi- 
weriae,  gineriae,  giburiae  Otfr.  cod.  F.  IV,  7,  60,  III,  4,  46,  piwekae  E.  b. 
Diutisc.  1.  B.  518  a. 


Conjunctiv  und  Optativ  im  Altgermanischen.  217 

das  e  den  Wortauslaiit  bildete  (wie  im  Lateinischen  aus  anderem 
Grunde  das  e  in  tund-et  gekürzt  worden  ist).  Für  die  altnie- 
derdeutschen Formen  ist  überhaupt  keine  Länge  des  e  aus  der 
Schreibung  nachzuweisen,  doch  wird  sie  mit  Kecht  nach  Ana- 
logie der  althochdeutschen  Formen  von  Grimm  angenommen 
sein. 

Den  altniederdeutschen  Optativformen  auf  e  es  e  en  stehen 
durchaus  gleichbedeutend  Nebenformen  zur  Seite,  die  sich  von 
jenen  bloss  dadurch  unterscheiden ,  dass  statt  des  Vocales  e  der 
Vocal  a  erscheint.  Ygl  das  Paradigma  S.  153.  Grimm  drückt 
dies  so  aus:  ,.Statt  -e,  es,  e,  en  im  Präs.  Conj.  häufig  a,  äs,  a, 
an."  Von  den  beiden  Handschriften  desHehand  ist  (he  a-For- 
mation  hauptsächlich  im  Cod.  Monac.  begünstigt:  sie  erscheint 
hier  häufig  an  derselben  Stelle,  wo  der  Cod.  Cottonianus  die 
e-Formation  darbietet.  Doch  kommt  auch  wiewohl  viel  seltener 
das  umgekehrte  vor,  dass  der  Cod.  Cotton.  eine  a-Fonn  hat, 
wo  im  Cod.  Monac.  der  Subjectivmodus  durch  e  gebildet  wird. 
Wie  aber  endlich  beide  Handschriften  oft  für  ein  und  dieselbe 
Stelle  die  e-Formation  darbieten,  so  kommt  es  auch  vor,  dass 
an  derselben  Stelle  in  beiden  die  a-Formation  mit  Ausschluss 
der  e-Formation  überliefert  ist.  Die  vergleichende  Grammatik 
hat  von  diesen  a-Foi-men  des  Modus  subjectivus  im  Heliand 
bisher  keine  Notiz  genommen.  Herr  J.  im  literar.  Centralbl. 
1 869,  S.  238  glaubt  die  Frage  nach  denselben  dadiu'ch  nieder- 
schlagen zu  können,  dass  er  sie  „für  blosse  Varianten  der  mit 
e  gebildeten  Optative"  erklärt.  Damit  wird  sich  aber  (he  Phi- 
lologie unmöglich  benüiigen  können.  Denn  einmal  ist  die 
a-Fonn  keineswegs  überall  eine  handschriitliche  Variante  der 
e-Form,  nämlich  in  alle  den  Stellen  nicht,  wo  beide  Handschriften 
in  der  a-Forni  übereinstimmen.  Und  wie  wird  die  Philologie 
die  Varianten  lediglich  damit  abthun  können,  dass  man  sie  für 
„Varianten"  erklärt  ?  Das  ist  so  unphilologisch  und  unkritisch, 
wie  nur  immer  möglich.  Liegt  uns  ein  Schriftdenkmal  in  einem 
ganz  ausgezeichneten  Codex  vor,  so  mag  man  die  Abweichungen 
einer  anderen  entschieden  schlechten  Handschrift  als  unnütze 
Varianten  unbeachtet  zur  Seite  lassen ,  aber  es  ist  ja  selbstver- 
ständlich, dass  hiervon  in  unserem  Falle  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  nicht  der  ausscMiesslich  gute  Codex  des  Heliand, 
welcher  die  e-Formen,  nicht  der  entschieden  schlechte  Codex, 
welcher  statt  deren  die  a-rFormen  überliefert,  sondern  von  zwei 
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sich  stets  ergänzenden  Handschriften  hat  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  a-  statt  der  e-Form ,  bald  stimmen  aber  auch  beide 
in  der  a-Form  überein.  Sollen  wir  denn  auch  im  letzteren  Falle 
die  a-Formen  für  werthlos  erklären  und  „als  blosse  Varianten"  in 
die  e-Formen  umändern?  Bloss  deshalb  weil  sie  seltener  als 
die  e-Formen,  oder  weil  sie  schwerer  zu  erklären  sind  —  schwerer 
deshalb,  weil  uns  die  gotischen  Analoga  fehlen?  Nur  dann 
dürfen  wir  die  handschriftlich  aufs  Beste  bezeugten  a-Formen 
als  falsche  Schreibart  verwerfen,  wenn  wir  nachzuweisen  im 
Stande  sind,  dass  darin  absolut  falsche  Bildungen  vorliegen. 

Wo  sonst  im  Altniederdeutschen  neben  der  e-Formation 
eine  gleichbedeutende  a-Formation  vorkommt,  ist  die  letztere 
im  Allgemeinen  durchweg  die  ältere.  So  beim  singularen  Dativ  auf 
a  oder  e,  beim  singularen  Genitiv  auf  as  oder  es,  beim  sog. 
schwachen  Präteritum  auf  da  und  de.  Wer  wollte  so  thöricht 
sein,  hier  die  a-Formen  zu  verbannen  und  dafür  die  e-Formen 
zu  substituiren ?  Aber  nicht  minder  thöricht  wäre  es,  überall 
die  älteren  a-Formen  herzustellen.  Als  ob  nicht  in  irgend  einer 
bestimmten  Sprachperiode  das  Neuere  zugleich  neben  demAel- 
teren  bestanden  haben  könnte ! 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  e-  und  a-Form  des 
altniederdeutschen  Modus  subjectivus.  Da  dem  gripes,  gripe, 
gripen  gotisches  greipais,  greipai,  greipeina  entspricht,  so  ist 
e,  e  aus  dem  Diphthong  ai  hervorgegangen,  kann  also  keine 
Abschwächung  aus  a  sein.  Umgekehrt  können  aber  die  Modus- 
subjectiv-Endungen  äs,  a,  an  nicht  aus  es,  e,  en  entstanden  sein 
auch  nicht  entstanden  aus  den  (üesen  zu  Grunde  liegenden  go- 
tischen Endungen  ais,  ai,  aina,  denn  wir  haben  es  nicht  mit 
dem  Angelsächsischen,  sondern  mit  dem  Altniederdeutschen  zu 
thun.  Und  doch  haben  diese  nun  einmal  nicht  abzuleugnenden 
a-Formen  genau  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  entschieden  als 
Optative  sich  kennzeichnenden  e-Formen,  nur  dass  sie  seltener 
als  diese  vorkommen.  Das  spätere  Sanskrit  gebraucht  als  Sub- 
jectivmodi  nur  die  durch  e  gekennzeichneten  Optative  bhares, 
bharet.  Das  ältere  Vedensanskrit  hat  aber  neben  den  Optativen 
bhares,  bharet  gleichbedeutend  auch  die  Formen  bharäs,  bharät, 
in  denen  uns  (später  verschollene)  Conjunctive  vorliegen.  In  der- 
selben Weise  werden  auch  in  der  Sprache  des  Heliand  die  wenn 
auch  seltenen ,  doch  fest  in  den  Handschriften  überheferten  Sub- 
jectiv-Modi  ganga,  lata,  lätän,  farstandän  neben  den  häufigeren 
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gange,  läte,  lätän,  farstandän  zu  erklären  sein.  Jenes  sind  Con- 
junctiv-, dieses  Optativformen. 

Oder  ist  ein  innerer  Grund  vorhanden,  dem  Altniederdeut- 
schen die  Conjunctivform  abzusprechen?  Etwa  weil  die  Conjunc- 
tivformen  bei  ihrer  Gleichbedeutung  mit  den  Optativformen  un- 
nütz sind?  Die  alten  Sprachen  haben  auch  sonst  ihre  Formfülle 
nicht  nach  dem  Maasstabe  des  Nothwendigen  abgemessen.  —  Oder 
weil  dem  Gotischen  die  Conjunctive  fehlen?  Doch  wird  es  der 
Conjunctiv  nicht  allein  sein ,  den  das  Altniederdeutsche  vor  dem 
Gotischen  voraus  hat;  es  würde  sich  hier  dieselbe  Erscheinung 
wie  z.  B.  beim  singularen  InstrumentaUs  ergeben.  —  Oder  weil 
die  altniederdeutsche  Conjunctivform  zu  selten  überliefert  ist? 
Bringt  man  auch  alle  die  Stellen,  wo  nur  eine  der  beiden  Hand- 
schriften die  a-Form  hat,  nicht  in  Anschlag,  so  ist  doch  eine 
hinreichende  Zahl  von  a-Formen  durch  die  Uebereinstim- 
mung  der  Handschriften  durchaus  als  gesichert  zu  betrachten; 
eben  diese  aber  erheischt  nach  den  Grundsätzen  philologischer 
Kritik  auch  diejenigen  so  zahlreichen  a-Formen  nicht  unbeach- 
tet zu  lassen,  die  entweder  nur  durch  den  Cod.  Monac.  oder 
nur  durch  den  Cod.  Cotton  überliefert  sind.  Ob  bei  dieser  Di- 
vergenz der  Handschriften  der  Dichter  desHehand  die  a-  oder 
die  e-Form  niedergeschrieben  hat,  lässt  sich  absolut  nicht  er- 
mitteln, ja  er  mag  wohl  auch  an  einer  oder  der  anderen  von 
denjenigen  Stellen,  wo  die  Handschriften  in  der  a-Form  con- 
stant  sind ,  die  e-Form  geschrieben  haben ,  aber  auch  umgekehrt 
die  a-Form  auch  da,  wo  beide  Handschriften  die  e-Form  über- 
hefeni.  Es  wäre  Thorheit,  dies  im  Einzelnen  bestimmen  zu 
wollen ,  doch  bleibt  dabei  die  allgemeine  Thatsache  ungeschmä- 
lert, dass  der  Verfasser  des  Heliand  neben  der  Optativ-  in 
gleicher  Bedeutung  auch  die  Conjunctivform "  gebraucht  hat. 

Auch  im  Althochdeutschen  kommen  Modus-subjectiv- 
formen  mit  a  neben  den  durch  e  gebildeten  Optativen  vor. 
Grimm  sagt:  ,,1.  und  2.  sing,  praes.  conj.  scheint  früher  zuweilen 
-a  statt  -e  zu  haben,  vgl.  geba  (=  dem)  Samarit.,  wesa  (=  sit) 
Mise.  2,  288 ;  werda  (==  fiat)  ibid."  Weitere  Beispiele  in  Graffs 
Sprachschatze,  in  Weinholds  alemannischer  und  in  dessen  bai- 
rischer  Grammatik  und  in  Keiles  Grammatik  des  Otfried. 

1.  sing.]  werda  Bib.  13,  49.  schriba  Mem.  23.  || 

2.  sing.]  imarräst  Bib.  13,  50.  I|  giläzzast  Denkni.  LXXXII, 
18.  Ilbidenchast  Denkm.  LXXXÜ,  71.    helfast  LXXXHI,  4. 
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3.  sing.]  wercla  Fundgrub.  65,  12.  Merig.  187.  Will.  14, 
7;  26,  21.  kuma,  losa  Mem.  18.  ||  bigeba  Denkm.  LXXXIT,  40. 
wesa  LV,  1  gl.  Teg.  241.  rw.  arquema  219.  rw.  wercla  218. 
rw.  Denkm.  LV  6.  8.  sceida  LXXXIIT,  5.  rldiisöja  Denkm. 
LV,  12.  fruma  Denkm.  IV,  3,  12.  bilida  (aus  bilido  corrigirt) 
Otfrd.  P.  II,  34. 

1.  plur.]  werdan  Fundgr.  63,6.  [[  farperames,  giläzames  gl. 
Teg.  236  rw.  inkinnames  201  rw.  giwinnaraes  237.  !|  faran  Otfr. 
F.  III,  26,  51.  lesan  Otfr.  F.  IV,  5,  55.  |j  farämes  di-eimal  über- 
einstimmend in  allen  Handschriften  Otfrids  I,  18,  33,  III,  23, 
55.  57.  lesän  und  faran  Otfr.  F.  IV,  5,  55  und  III,  26,  51. 
farämes  auch  Tat.  6,  4.  St.  Paul  gl.  bei  Haupt  III,  463.  R.  b. 
in  Diut.  I,  s.  497.  camiscäines  R.  b.  Diut.  L  s.  491.  niozzä- 
mes  ib.  s.  500. 

2.  plur.]  kiarindat  Rb.  507.  denchat  498.    forzimbarat  496. 

3.  plur.]  werdan  246.  gl.  Vindob.  325.  gehloufan  Denkm. 
IV,  3.  8.  ||  irgangän  Otfr.  P.  III,  12,  34  (in  irgangen  corrigirt). 
setzän  Isid.  59,  4. 

Man  hat  diese  Formen  als  die  einer  älteren  Zeit  angehö- 
renden „mundartlichen  Färbungen  des  gemeinen  e"  ~  „unechte 
Färbungen  des  gemeinen  i"  —  „dialektische  Uebergänge  des  e 
in  unechtes  a"  erklärt.  Was  die  „Bevorzugung  der  a-Form  durch 
eine  bestimmte  Mundart"*)  anbetrifft,  so  wird  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden sein,  nur  darf  man  dabei  nicht  etwa  denken,  dass 
hier  ein  mundartliches  Lautgesetz  vom  Uebergänge  eines  älteren 
e  in  ä  zu  Grunde  läge,  —  das  lehrt  schon  die  für  jegliche 
Mundart  stark  überwiegende  Zahl  der  e-Formen.  Die  Bezeich- 
nung „unechtes  a"  würde  verstattet  sein,  wjenn  sich  absolut  keine 
den  Lautgesetzen  der  älteren  Zeit  nicht  widerstreitende  Erklä- 
rung des  a  aufstellen  hesse.  Da  in  keiner  der  althochdeutschen 
Mundarten  ein  festes  Lautgesetz  vom  Uebergänge  des  älteren 
e  in  ä  (wie  dies  im  Angelsächsischen  der  Fall  ist)  vorhanden 
ist**),  da  ferner  die  Zahl  der  mit  a  formirten  Subjectiv-Modi 


*)  Es  mag.  das  die  bairische  sein,  obwohl  die  in  Kede  stehonden 
a-Formen  auch  durch  das  Alertiannische  vertreten  sind  (vgl.  Weinhold), 
Bei  Otfried  hauptsächlich  durch  den  Freisinger  Codex  (F),  was  wohl  auf 
bairische  Heimath  der  betreffenden  Formen  hinweist. 

**)  Der  sogenannte  bairische  und  alemannische  Uebergang  von  e  in  a 
ißt  überall  nur  durch  sehr  vereinzelte  Formen  vertreten,  bei  keiner  würde 
sie  so  häufig  sein  als  bei  den  vorliegenden  Modus-subjectiv-Formen. 
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des  Althochdeutschen  viel  zu  gross  ist,  um  als  eigentliche  Ver- 
sehen der  Schreiber  aufgefasst  werden  zu  können  und  da  die- 
sem althochdeutschen  Wechsel  des  durch  e  gebildeten  Optativs 
mit  der  a-Form  die  Analogie  des  nahe  verwandten  altnieder- 
deutschen Dialectes  zur  Seite  steht,  so  ist  es  unerlässlich ,  die 
a-Formen  des  Althochdeutschen  ebenso  wie  die  des  Altnieder- 
deutschen, nämlich  als  Reste  des  Conjunctivs  aufzufassen***). 

Noch  kommt  hinzu,  dass  auch  das  Gotische  eine  analoge 
a-Formation  des  Modus  subjectivus  aufzuweisen  hat.  Es  ist 
dies  die  in  den  deutschen  Grammatiken  als  erste  Plural- 
person des  Imperativs  (als  Adhortativus)  aufgeführte 
Form  auf  am.  Vgl.  S.  215.  Auch  die  indischen  National- 
grammatiker führen  ausser  zweiter  und  di'itter  auch  eine  erste 
Person  des  Imperativs  auf:  tudäni,  tudäma,  tudäva.  Dieselben  ha- 
ben sich  längst  als  Conjunctivformen  enthüllt.  Auch  der  plurale 
Adhortativ  des  Gotischen  greipam  wii'd  gleich  dem  indischen 
tudäma  ein  Imperativ  sein.  Oder  soll  greipam  aus  greipaim 
(cj eQ-oifitg)  entstanden  und  mithin  Optativ  sein?  Dann  fragen 
wir,  wie  es  kommt,  dass  sich  neben  oder  vielmehr  aus  der 
gänzlich  unverletzten  Optativform  greipaima,  die  ohne  weiteres 
zum  Ausdruck  des  Adhortativus  gebraucht  wird,  noch  eine  be- 
sondere Abküi'zung  greipam  eben  speciell  zum  Ausdrucke  des 
Adhortativs  gebildet  hat?  Und  ist  denn  eine  solche  Entstehung 
von  greipam  aus  greipaima  überhaupt  möglich?  Ich  muss  es 
gänzlich  in  Abrede  stellen.  Die  sog.  dritte  schwache  Conjuga- 
tion  giebt  hier  keine  Analogie ,  denn  1.  plur.  habam  geht  nicht 
auf  habaim,  sondern  auf  eine  mehrsilbige  Form  habaiam  zurück; 
erst  nach  Ausfall  des  i  haben  sich  die  zwei  benachbarten  a  zum 
einfachen  a  vereint ;  ein  Ausfall  aber  des  ursprünglich  unmittel- 
bar vor  dem  Consonanten  m  stehenden  i  in  greipaima  ist  gradezu 
undenkbar. 

Da  wir  den  Adhortativ  greip-am  seiner  Genesis  nach  von 
dem  gleichlautenden  Indicativ  durchaus  trennen  müssen,  so  ergiebt 
er  sich  von  selber  als  Conjunctivform.  Zwar  sollten  wir  statt 
des  kurzen  a  einen  langen  Vocal  erwarten  (tudäma,  tundämus, 
(figcofiig),  aber  das  angeführte  habam  ist  ein  hinreichender  Be- 


***)  Im  Perfect  findet  sich  für  3.  plur.  des  Indicativs  Otfrid  F.:  fram- 
liezan  IV,  30,  24;  fantan  I,  22,  22.  IV,  9,  II.  giburgan  IV,  35,  38. 
truagan  IV,  16,  21. 
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leg  für  die  auch  sonst  vorkommende  Verkürzung  des  langen  ä 
zu  kurzem  ä. 

Wir  haben  bisher  die  erste  Singularperson  greip-au, 
die  der  Bedeutung  nach  sowohl  dem  Optativ  gripe,  wie  dem  Con- 
junctiv  gripa  des  Altdeutschen  entspricht,  unberührt  gelassen. 
Sie  ist  zusammen  mit  den  S.  214  aufgeführten  Passiv-  und 
Medialformen  des  gotischen  Modus  subjectivus  zu 
behandeln. 

Dieselben  gehen  durchweg  auf  au  aus:  zau  für  2.  sing., 
dau  für  3.  sing,  und  von  hier  auch  auf  1.  sing,  statt  eines 
zu  erwartenden  älteren  mau  übertragen,  —  ndau  für  3.  plur. 
und  auch  für  1.,  2.  plur.  nach  Verlust  der  hier  ursprünglich 
bestehenden  Formen  verwandt. 

Vor  diesen  Endungen  steht  nun  entweder  der  Vocal  a  oder 
der  Diphthong  ai. 

Die  Form  mit  dem  Vocale  a  kommt  nur  ein  paar  mal  vor : 
atsteig-adau  :^  aaraßdroo  Matth.  27,  42;  Mc.  15,  32;  lausj- 
adau  =  QvaaG&co  Matth.  27,  43 ;  liug-andau  1  Cor.  7,  9.  Keine 
davon  hat  passive  Bedeutung,  während  diese  durchweg  den 
zahlreichen  auf  au  ausgehenden  Formen  zukommt,  welche  vor 
der  Personalendung  den  Optativdiphthongen  ai  haben  (die  mit 
lausjadau  verwandte  Form  lausj-aidau  bedeutet  liberetur,  die 
Form  atsteig-aidau  bedeutet  descendatur).  Schon  Grimm  sagt 
von  den  Formen  auf  adau,  andau:  „Hegt  hier  die  dritte  Person 
Conjunctivi  eines  gotischen  Mediums  vorV"  Die  Indicative  auf 
ada,  anda  haben  wie  die  Optative  auf  aidau,  aindau  die  Be- 
deutung des  Passivums ,  doch  giebt  es  einige  Fälle,  wo  sie  einer 
griechischen  Medialform  entsprechen  und  wenn  auch  nicht  ge- 
radezu als  Medial-,  doch  als  Deponentialformen  des  Indicativs 
bezeichnet  werden  müssen,  z.  B.  ustiuh-ada  =  nute^yal^tTai, 
2  Cor.  4,  17.  Und  als  Deponentialformen  werden  sicherlich 
auch  jene  Formen  auf  adau,  andau  wie  atsteig-adau  bezeich- 
net werden  können,  und  zwar  als  Deponentialformen  eines  Mo- 
dus subjectivus.  Doch  welches  Modus  subjectivus?  Des  Op- 
tativs, Conjunctivs  oder  Imperativs?  An  den  Optativ  kann 
bei  atsteigadau  u.  s.  w.  so  wenig  wie  bei  dem  Adhortativ  greip- 
am  gedacht  werden,  denn  wenn  in  atsteigadau  ein  i  verloren 
gegangen  wäre ,  so  könnte  es  höchstens  aus  einem  atsteigaiadau 
(wie  haha  aus  habaia)  entstanden  sein,  aber  nicht  aus  dem  Op- 
tativ atsteigaidau ,  der   niemals   atsteigaiadau   gelautet  haben 


Conjunctiv  und  Optativ  im  Altgermanischen.  223 

kann.  So  bleibt  denn  nur  übrig,  in  atsteigadau  einen  depo- 
nentialen  Imperativ  oder  einen  deponentialen  Conjunctiv  zu 
finden. 

Doch  ist  zunächst  das  auslautende  au  zu  berücksichtigen, 
welches  den  Deponentialformen  atsteigadau  und  den  passiven 
Optativen  atsteigaidau  u.  s.  w.  gemeinsam  ist.  Keine  der  übri- 
gen Sprachen  hat  im  Deponens  (Medium)  oder  Passivum  den 
Auslaut  au.  Die  Vocalcombination  au  bezeichnet  im  Gotischen 
nicht  überall  den  wirklichen  Diphthongen  au,  sondern  an  be- 
stimmten Stellen  auch  einen  kui'zen  aus  u  durch  Einfluss  eines 
folgenden  r  oder  h  entstandenen  Vocal ,  würde  also  dem  Laute 
nach  wohl  einem  kurzen  ö  gleichkommen.  Nichtsdestoweniger 
dai-f  man  nicht  versuchen,  das  au  von  greip-aiadau,  greip-aizau, 
greip-aindau  mit  dem  o  des  griechischen  qeQ-ono,  qdQ-oivro  zu 
identificiren ,  denn  wenn  auch  der  Laut  der  schliessenden  Vo- 
cale  beider  Sprachen  derselbe  gewesen  sein  mag ,  so  kann  doch 
das  gotische  au  seiner  Genesis  nach  nicht  mit  griechischem  o 
dasselbe  sein ,  da  es  sonst  bloss  vor  h  und  r  aus  einem  u  sich 
entwickelt. 

Wir  wollen  zunächst  die  Erklärung  des  auslautenden  au 
geben,  welche  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  auf- 
gestellt worden  ist.    Man  ging  aus  von  den  Formen 

3.  sing,  atsteig-adau,  3    plur.  liug-andau. 

Wenn  man  diese  als  mediale  Deponentia  des  Imperativs 
auffasst,  so  wird  sich  schwerlich  dagegen  etwas  einwenden  lassen, 
denn  die  active  Bedeutung  coUidirt  mit  der  deponentialen  Form 
durchaus  nicht,  daher  hat  man  auch  ein  Recht,  dieselben  mit 
den  medialen  Imperativen  des  Sanskrit  und  Zend  zusammen- 
zustellen 

bhara-täm  bhar-antSm. 

Man  geht  nun  noch  einen  Schritt  weiter  und  nimmt  an, 
dass  die  betreffenden  gotischen  Formen  directe  Entwickelungen 
der  entsprechenden  indischen  seien:  der  indische  Auslaut  am 
soll  sich  im  Gotischen  zum  Diphthongen  au  umgeformt  haben. 

Die  so  entstandenen  Imperativendungen  sind  dann  weiter- 
hin individuell  vom  Gotischen  auch  auf  den  passiven  (d.  h.  ur- 
sprünglich medialen)  Optativ  übertragen,  statt  der  hier  ur- 
sprünglich bestehenden  Endungen  ta  und  nta ,  ja  sie  haben  sich 
auch  in  die  zweite  Singularpeison  des   Optativs  eingedrängt, 
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WO  weder  der  Imperativ  des  Sanskrit  noch  einer  anderen  ver- 
wandten Sprache  den  Ausgang  am  darbietet,  —  das  Sanskrit 
hat  hier  bharaithäs,  das  Zend  und  Griechische  die  dem  Goti- 
schen näher  kommenden  Formen  baraesa,  qeQow  (aus q&epomo). 


2.  sing. 

3.  sing. 

3,  plur. 

Optat. 

Imperat.             Optat. 

Imperat.       Optat. 

bar-aesa  Zd. 

bhar-atäm 

bhar-eta 

bhar-antäm 

bhar-enta 

[grTp-aisäm] 

[grTp-aitän] 

[gnp-aintäm] 

grlp-aizau 

stig-adau 

grip-aidau 

liug-and  au 

grip-aindau 

Die  erste  Singularperson  des  gotischen  Subjectivmodus  auf 
au  (grip-au)  wird  analog  als  eine  lautliche  Umformung  von 
barem  <j>bQoiv  aufgefasst:  zunächst  soll  sich  aus  grip-aim  ein 
grip-am  und  aus  diesem  ein  grip-au  gebildet  haben. 

Lassen  wir  zunächst  die  Annahme,  dass  älteres  am  im  Go- 
tischen zu  au  werden  könne,  bestehen,  so  erhebt  sich  gegen 
die  zuletzt  angeführte  Auffassung  des  activen  grip-au  ein  Be- 
denken. Setzt  dieses  nämlich  unmittelbar  ein  grip-äm  voraus, 
so  hegt  es  unstreitig  am  Nächsten,  diese  auf  am  ausgehende 
Form  des  Modus  subjectivus  mit  dem  vedischen  bhar-äm,  mit 
dem  zendischen  bar-äm  zu  identificiren  und  somit  als  eine  dem 
Gotischen  verbliebene  erste  Singidarperson  des  Conjunctivs  zu 
fassen.  Aber  —  so  wird  man  einwenden  —  das  Gotische  hat 
sonst  keine  Conjunctive,  sondern  Optative.  Wir  müssen  dies 
verneinen,  denn  der  sogenannte  Imperativ  der  ersten  Plural- 
person grip-am  ist  wie  die  entsprechende  Form  des  Sanskrit 
nichts  anderes  als  ein  Conjunctiv.  Dem  Gotischen  wird  ebenso 
gut  eine  erste  Person  Conjunctivi  für  die  Einheit  wie  für  die 
Mehrheit  vindicirt  werden  können  —  hat  doch  auch  das  spä- 
tere Sanskrit  grade  nur  in  der  ersten  Person  der  Einheit  und 
Mehrheit  den  von  der  Vedensprache  auch  in  den  übrigen  Per- 
sonen gebildeten  Conjunctiv  bewahrt.  Es  kommt  hinzu,  dass 
auch  das  unzusammengesetzte  Futurum  des  Lateinischen  seine 
übrigen  Formen  durch  den  Optativ,  die  erste  Singularperson, 
aber  durch  den  Conjunctiv  ausdrückt: 


Lat. 

Got. 

Conjunctiv: 

leg-äm 

grip-au 

leg-es 

grip-ais 

Optativ:  • 

leg-et 
leg-emu8 

grlp-ai 
grip-aima 

U.  8.  w. 

u.  s.  w. 
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In  früherer  Zeit  fehlte  auch  dem  Lateinischen  nicht  die 
Optativform  leg-em  und  so  wird  auch  das  Gotische  neben  dem 
Conjunctiv  grip-au  einen  Optativ  grip-ai  (aus  grip-aim)  besessen 
haben,  der  sich  in  den  übrigen  Dialecten  des  Germanischen 
(grip-e,  grlf-e)  erhalten  hat*). 

Bopp  erklärt  freilich  auch  das  lat.  leg-äm  gerade  wie  das 
gotische  grip-au  nicht  für  einen  Conjunctiv,  sondern  für  einen 
aus  legaim  durch  Ausfall  des  i  entstandenen  Optativ.  Aber 
darin  stimmen  ihm  heute  wohl  nur  noch  wenige  bei,  denn 
dass  im  Latein  ai  zu  ä  (a)  wird,  ist  durch  keine  Parallele  nach- 
zuweisen. Für  die  Entstehung  des  vorausgesetzten  gotischen 
grlp-am  aus  grip-aim  kann  man  zwar  die  Analogie  von  haba 
(ich  habe),  hab-am  (wir  haben)  geltend  machen,  aber  S.  219 
ist  schon  bemerkt,  das^  hier  keine  Form  habai,  hab-aim,  son- 
dern vielmehr  hab-aja,  hab-ajam  zu  Grunde  liegt,  eine  be- 
weisende Parallele  für  die  Entwickelung  eines  grip-aim  zu  giip- 
am  können  diese  der  sog.  schwachen  Conjugation  entnommenen 
Beispiele  durchaus  nicht  gewähren.  Man  müsste  denn  annehmen, 
dass  das  vorausgesetzte  grip-am  nicht  ans  grip-aim  (entspre- 
chend dem  griech.  Xäß-oiv) ,  sondern  aus  grip-ajam  (vgl.  Skr. 
bhar-ejam)  entstanden  sei.  Aber  dem  gotischen  Optativ  für 
1.  sing,  mit  dem  Sanskrit  eine  Erweiterung  durch  secundären 
Bindevocal  a  zu  vindiciren  (grip-aim  zu  grip-ajam),  dazu  liegt 
durchaus  keine  Veranlassung  vor:  wird  doch  für  das  Gotische 
selbst  in  3.  plur.,  wo  die  Annahme  des  secundären  a  natür- 
licher ist  (vgl.  S.  207.  212)  und  auch  imZend  und  Griechischen 
stattfindet  (bar-ajen,  qtQ-ouv),  ein  blosses  ai,  aber  kein  aja  der 
Numerus-Endung  vorausgestellt  (bar-aina,  bar-aindau). 

So  wird  denn  für  got.  grip-au  die  Auffassung  als  einer  Con- 
junctivform  jedenfalls  näher  liegender  und  gerechtfertigter  sein, 
als  die  bisherige  Annahme,  dass  sie  ein  aus  grip-aim  hervor- 
gegangener Optativ  sei. 

Wir  können  nun  aber  weiterhin  auch  die  Annahme,  dass  der 
in  den  S.  214.  220  angegebenen  gotischen  Formen  erscheinende 


*)  Beide  Sprachen  stimmen  auch  darin  übereiu ,  dass  bei  ihnen  in  der 
zweiten  Conjugationsklasse  die  durch  iä  gebildete  Optativfonn  auch  in  der 
ersten  Singular-Person  vorhanden  ist,  vgl, 

Lat.    vel-Tm  (aus  veliem)        Got.     vil-iau 
vel-Ts  vil-ls 

vel-It  u.  s.  w.  vil-I  u.  s.  w. 

15 
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Auslaut  au  aus  am  hervorgegangen  sei,  nicht  theilen.  Nach 
Bopp  hat  sich  hier  m  hinter  a  zu  u  vocalisirt.  Etwas  ähnliches 
kommt  von  den  heutigen  romanischen  Sprachen,  im  Portugiesi- 
schen vor,  wo  statt  der  Endung  on  der  Diphthong  ao  geschrieben 
wird.  Aber  näher  besehen  ist  dies  bloss  Schreibung  für  den  dumpfen 
nasalen  Nachhall,  keineswegs  aber  ein  wirklicher  Diphthong.  Bopp 
recurrirt  auf  die  griechischen  Umformungen  des  alten  ovn  zu  ovai, 
des  alten  ovq  zu  ovg.  Aber  was  im  Griechischen  vorkommt, 
hat  deshalb  noch  nicht  für  das  Gotische  Geltung.  Zudem  ist 
der  Fall  im  Griechischen  etwas  ganz  anderes.  Hier  ist  zuerst 
wegen  des  folgenden  Consonanten  das  v  ausgefallen  unter  gleich- 
zeitiger Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  o  zu  co,  und 
erst  weiterhin  ist  m  zu  ov  geworden ,  keineswegs  aber  hat  sich 
V  zu  y  vocalisirt.  Und  sodann  ist  im  Griechischen  ein  be- 
sonderer Grund  für  diese  Lautänderung  vorhanden,  nämlich  der 
auf  den  Nasal  folgende  Consonant:  es  wäre  dort  ganz  unmög- 
lich, dass  sich  auslautendes  or  zu  ou  gestaltete.  Wie  dürfen 
wir  jener  Lauterscheinung  des  Griechischen  zu  Liebe  für  aus- 
lautendes am  des  Gotischen  eine  Umformung  zu  au  statuirenV 
Seit  der  Zeit,  wo  Bopp  seine  Erklärung  des  gotischen 
grip-au,  grip-adau  u.  s.  w.  aufgestellt,  hat  der  Verfasser  dieser 
Schrift  die  gotischen  Auslautsgesetze  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen,  und  das  Kesultat  derselben  ist,  dass  älteres 
auslautendes  am  in  der  uns  vorliegenden  Sprachstufe  des  Go- 
tischen allerdmgs  einer  phonetischen  Aenderung  unterzogen 
werden  muss.  Diese  besteht  aber  darin,  dass  der  auslautende 
Nasal  abfällt  und  dass  das  vorausgehende  a  verkürzt  wird. 
Wären  die  medialen  Imperativformen  des  Sanskrit  auch  Eigen- 
thum  der  gotischen  Sprache  gewesen: 

bhar-atäm  bhar-antäm, 

SO  hätten  sich  diese  nach  Eintritt  des  eigenthümlich  gotischen 
Auslautsgesetzes  nothwendig  zu 

grlp-ada  grip-anda 

gestalten  müssen.  Scheint  nun  dennoch  got.  grip-adau,  grip- 
andau  den  indischen  Imperativformen  des  Mediums  auf  atäni, 
antäm  zn  entsprechen,  so  ist  dies  eben  nur  äusserer  Schein, 
und  die  besonnene  grammatische  Forschung,  der  die  phonolo- 
gischen  Gesetze  für  grammatische  Analysen  die  höchste  Norm 
sind,  darf  dem  vorliegenden  Falle  zu  Liebe  keine  Ausnahme  des 
sonst  durchgängig  bewährten  gotischen  Auslautsgesetzes  statuiren, 
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sondern  muss  einen  anderen  Erklärungsweg  einschlagen,  indem 
sie  die  von  Bopp  angenommene  Identität  des  gotischen  au  mit 
indischem  am  als  eine  sich  nicht  bewährende  Hypothese  zur 
Seite  lässt. 

Bopp  und  seine  Nachfolger  vindiciren  die  indischen  Impe- 
rative der  dritten  Singular-  und  Plural-Person  für  das  Medium 
auch  dem  Gotischen.  Nehmen  wir  an,  dass  das  Gotische  einst 
für  diese  Personen  nicht  bloss  die  medialen,  sondern  auch  die 
activen  Formen  des  Sanskrit  und  Zend  gehabt  habe: 


Skr. 

Zend. 

Got. 

Act. 

bhar-atu 

bar-atu 

grTp-adu 

bhar-antu 

bar-entu 

grlp-andu 

Med. 

bhar-atäm 

bar-atäm 

grlp-adau 

bhar-antäm 

bar-entäm 

grip-azau 

Da,  wo  die  Activform  im  Skr.  und  Zend  auf  i  ausgeht, 
zeigt  die  entsprechende  Medialform  in  diesen  Sprachen  den 
Auslaut  ai  (e).  So  ist  es  auch  im  Griechischen  und  so  war  es 
auch  einst  im  Gotischen,  ehe  dessen  eigenthümliches  Auslauts- 
gesetz, betreffend  die  Verdrängung  des  alten  schliessenden  i, 
sich  geltend  gemacht  hatte: 


Act. 

bhar-ati 

bar-aiti 

grTp-ith[i] 

bhar-anti 

bar-ainti 

grip-andli] 

Med. 

bhar-ate 

bar-aitg 

grTp-ada[i] 

bhar-ante 

bar-ainte 

grTp-anda[i 

Der  auslautende  Vocal  des  Activs  zeigt  sich  im  Medium 
durch  voranstehendes  a  erweitert.  Analog  würde  da,  wo  die 
Verbalform  im  Activ  auf  u  ausgeht  —  also  im  activen  Impe- 
rativ bhar-atu,  bhar-antu  — ,  füi'  das  Medium  der  Auslaut  au 
zu  erwarten  sein:  denn  i  verhält  sich  zu  ai  wie  u  zu  au. 

Nun  bestehen  aber,  wie  wir  S.  192  ff.  gesehen,  für  den  Im- 
perativ der  ersten  Conjugationsklasse  drei  verschiedene  Auslaut- 
weisen, unter  denen  die  einzelnen  Sprachen  wählen:  1)  der 
Imperativ  erhält  die  Endungen  des  Imperfectums ,  2)  er  geht 
auf  u  aus ,  3)  er  wird  durch  Reduplication  des  Personalzeichens 
ausgedrückt.  Hat  das  Sanskrit  und  Zend  für  3.  sing.  plur.  act. 
die  zweite  der  genannten  Bildungsweisen  gewählt,  so  lässt  es 
diese  für  das  Medium  der  genannten  Personen  unbenutzt:  es 
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bildet  hier  nicht,  dem  bharatu,  bharantu  analog,  ein  bhar- 
atau,  bhar-antau,  sondern  wendet  die  erste  Bildungsweise  an, 
indem  sie  für  das  Medium  die  Imperfectendungen  ata,  anta 
mit  der  üblichen  Verstärkung  (S.  173j  zu  atäm,  antäm  ge- 
braucht. 

Treten  uns  nun  im  Gotischen  für  den  medialen  Imperativ 
die  Formen  grip-adau,  grip-andau  entgegen,  so  werden  wir 
diese  nicht  auf  die  im  Skr.  und  Zend  bestehenden  medialen 
Imperativendungen  atäm ,  antäm  zurückführen  dürfen ,  da 
die  bereits  erkannten  Auslautsgesetze  hiergegen  Einspruch  er- 
heben, sondern  mit  den  activen  Imperativendungen  des  Skr. 
und  Zend  in  Beziehung  setzen  müssen.  Grip-adau,  grip-andau 
verhalten  sich  gerade  so  zu  bhar-atu,  bhar-antu,  wie  grlp-ada[i], 
grip-anda[i]  zu  bhar-ati,  bhar-anti:  der  Vocal  u  nämlich  ist 
derjenige,  welcher  gotisch  im  Auslaute  geduldet  wird,  sowohl 
da,  wo  er  allein  steht,  als  auch  da,  wo  er  mit  vorhergehendem 
a  zu  au  verbunden  ist,  während  auslautendes  i  sowohl 
für  sich  stehend,  als  mit  a  zu  ai  verbunden  Apokope  erlei- 
den muss. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  des  got.  grip-adau,  grip-andau 
beruht  auf  streng  methodischer  Analyse  und  trägt  den  Laut- 
gesetzen aufs  Genaueste  Rechnung. 

Schon  Bopp  erkannte,  dass  dem  genetischen  Verhältnisse 
nach  die  isolirten  Formen  atsteig-adau ,  lansj-adau,  tiuh-andau 
in  Beziehung  auf  den  Auslaut  das  Prius  und  dass  die  zahlrei- 
chen Optativformen  auf  aidau,  aindau  erst  eine  dem  Gotischen 
individuelle  Bildung  sind.  Der  Auslaut  u,  den  die  beiden  asiati- 
schen Schwestersprachen  bloss  im  Imperativ  anwenden  und  der 
sich  in  jenen  wenigen  Verbalformen  auch  im  Gotischen  als 
medialer  Imperativausgang  zeigt,  ist  im  Gotischen' auch  als 
Auslaut  des  medialen  Optativs  gebraucht  worden  mit  Ver- 
drängung der  hier  nach  Analogie  der  übrigen  Sprachen  zu  er- 
wartenden Ausgänge  aita  ainta,  die  sich  nach  dem  Auftreten 
des  gotischen  Auslautsgesetzes  zu  aith,  aind  hätten  gestalten 
müssen. 

Dass  der  Vocalausgang  u  nun  aber  auch  in  2.  sing,  des 
medialen  Optativs  erscheint  (grip-aizau) ,  zeigt,  dass  der  Aus- 
gang zau  auch  im  medialen  Imperativ  seine  Stelle  haben  musste, 
dass  also  neben  atsteig-adau,  atsteig-andu  auch  ein  atsteig-azu 
als  2.  sing,  vorkam.    Bei  der  grossen  Seltenheit  dieser   Impe- 
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rative  darf  es  nicht  auffallen ,  dass  die  2.  sing,  auf  azau  nicht 
nachzuweisen  ist.  —  Für  1 .  sing,  des  medialen  Optativs  sollten 
wir  nach  Analogie  von  grip-aizau  und  grip-aidan  eine  Form 
grip-aimau  erwarten ;  statt  dessen  hat  die  dritte  Singularperson 
zugleich  die  Function  der  ersten  übernommen,  was  jedenfalls 
eine  erst  verhältnissmässig  späte  Neuerung  in  der  Sprache 
sein  muss. 

Der  Auslaut  u  hat  also  im  Gotischen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Gebrauches  als  im  Sanskrit  und  Zend.  Dort  treffen 
wir  ihn  bloss  im  Imperativ,  hier  im  Imperativ  und  im  Opta- 
tiv; dort  erscheint  er  bloss  in  3.  sing,  plur.,  hier  ausserdem 
auch  in  2.  sing.  Da  die  mediale  Endung  auf  au  eine  ac- 
tive  Endung  mit  blossem  u  hinter  dem  Personalzeichen  vor- 
aussetzen lässt,  so  würde  für  eine  frühere  Stufe  des  Gotischen 
das  System  der  in  Kede  stehenden  Flexionsänderungen  fol- 
gendes sein : 

Act.  Med.  (Pass.). 

2.  sg.  [-azu]  [-azu],  Opt.  -aizau 

3.  sg.   [-adu]  -adau,  Opt.  -aidau 
3.  pl.    [-andu]  -andau,  Opt.  -aindau 

Im  Gotischen  wird  der  mediale  Imperativausgang  au  auch 
für  den  medialen  Optativ  gebraucht;  mithin  würde  es  nicht 
auffallen,  wenn  auch  der  der  active  Imperativausgang  u  für 
den  activen  Optativ  vorkäme.  Es  ist  dies  in  der  That  der 
Fall  in  der  zweiten  Conjugationsklasse ,  wo  der  Optativ  des 
Präsens  ursprünglich  durch  ein  den  Personalendungen  voran- 
gestelltes ia  gebildet  wird  (vgl.  S.  207).  Im  Skr.  und  Zend  er- 
scheint der  Auslaut  u  bloss  in  der  dritten  Person,  im  Gotischen 
nachweislich  auch  in  der  zweiten  — ,  in  der  ersten  müsste  bei 
dieser  Bildung  das  Medium  auf  mau  ausgehen  (vgl.  oben),  das 
Activum  auf  mu.  Hinter  den  Optativvocal  iä  gefügt,  würde  mu 
die  Optativendung  iämu  ergeben.  Sie  liegt  den  auf  jau  aus- 
gehenden Optativen  wie  viljau  {^=^  velim)  zu  Grunde.  Denn  wie 
bharäme  im  Sanskrit  und  häufig  auch  im  Zend  eine  Synkope 
des  ersten  Personalzeichens  erleidet  und  zu  bhare,  bare  wird, 
so  hat  auch  vil-jämu  sein  Personalzeichen  der  ersten  Person 
verloren;  (vil-jä[m]u),  und  ist  zu  vil-jau  geworden. 

Ist  nun  aber  u  vom  Imperativ  auf  den  gothischen  Optativ 
übertragen,  so  wird  es  nicht  befremden,  dasselbe  auch  im  go- 
tischen Conjunctiv  als  Auslaut  zu  finden.    Wir  treffen  es  hier 
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in  der  ersten  Singular -Person  grip-au,    entstanden   aus  grlp- 
ä[m]u*). 

Uebersicht  der  mit  u  und  au  gebildeten  Formen  des  Subjectiv-Modi. 

Imperativ 


>  fact. 


sing.  2 


fact. 
Imed. 


„fact.    bhar-atu 
smg.  3<      , 

Imed.  grip-adau 

,    -  fact.    bhar-antu 
Imed.  grTp-andau 


Optativ 

vil-ja[m]u 


grlp-aizau 
grip-aidau 
grlp-aindau 


Conjunct. 
grTp-a[m]u 


Optativ  des  Altslawischen  und  Litauischen. 

Beide  Sprachen  haben  nur  einen  Optativ,  keinen  Con- 
junctiv. 

Im  Altslawischen  ist  dem  Optativ  lediglich  die  Func- 
tion des  Imperativs  übertragen  worden.  In  Uebereinstimmung 
mit  dem  Lateinischen  hat  das  Altslawische  keine  Optativform 
der  ersten  Singularperson,  ohne  jedoch  denselben  anderweitig 
zu  ersetzen.  Auch  fehlt  3.  plur.  In  der  Mehrheit  ist  der  Op- 
tativ-Diphthong ai  zu  e  contrahirt,  in  2. 3.  sing.,  wo  man  es-,  -et  als 


*)  Eine  ähnliche  Ausführung  wie  hier  giebt  bereits  meine  philoso- 
phisch-historische Grammatik  der  deutschen  Sprache,  insbesondere  hatte 
ich  betont,  weshalb  man  dem  au  in  gibau  und  bairadau  zu  Liebe  kein 
gotisches  Lautgesetz  vom  Uebergange  eines  auslautenden  m  in  u  statuiren 
dürfe.  Die  oben  angeführte  Besprechung  jenes  Buches  sagt  darüber:  „der 
Verf.  findet  den  auslautenden  Vocal  u  des  indischen  tudatu  im  got,  gibau  und 
bairadau,  allein  gerade  in  diesen  beiden  Fällen  treffen  wir  den  vom  Verf. 
geleugneten  Uebergang  von  m  in  u,  da  die  Gleichung  got.  jau  =  skr. 
jäm  und  got.  adan  =  skr.  atäm  kaum  verkannt  werden  dürfte."  Diese 
Methode  der  Polemik  ist  genau  so,  als  wenn  man  meiner  Analyse  des 
lateinischen  legetu-r,  legentu-r,  wo  ich  die  Auffassung  des  u  als  eines 
Bindevocales  in  Abrede  stelle ,  nichts  als  dies  entgegenstellen  wollte :  „aber 
gerade  in  leg5tu-r  und  legentu-r  treffen  wir  den  vom  Verf.  in  Abrede  ge- 
stellten Bindevocal".  Jene  Anzeige  setzt  noch  hinzu:  „wie  denn  überhaupt 
die  Entstehung  des  u  aus  m  resp.  am  ein  auf  zahlreiche  Beobachtungen 
gestütztes  Gesetz  ist."  Gerade  die  Entstehung  des  u  aus  m  ist  es,  die  ich 
in  Abrede  gestellt  habe. 
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ursprünglicli  voraussetzen  muss,  ist  der  auslautende  Consonant 
nach  slawischem  Lautgesetz  abgefallen  und  der  Modusdiphthong 
e  zu  i  verkürzt: 

sing.  —  Vez-i  vez-i 

plur.  vez-gmö  vez-§te  — 

dual.         vez-gve  vez-5ta  vez-Sta. 

Aehnlich  das  Litauische.  Nicht  bloss  erste  Singular- 
Person  ,  sondern  auch  gesammter  Plural  und  Dual  des  Optativs 
fehlt.  Die  zweite  Singular-Person,  wie  im  Altslawischen  auf 
i  ausgehend,  hat  Imperativbedeutung :  suk-i ;  das  Altpreussische 
hat  die  vollere  Endung  eis:  suk-eis.  —  Die  dritte  Singular- 
Person,  auf  e  ausgehend,  steht  als  Perraissivus:  suk-e. 


Die  singularen  Verbalendungen  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  Pronominalstämmen*). 

Nicht  bloss  in  demjenigen,  was  über  die  Medialformen  des 
Lateinischen  und  über  die  Subjectiv-Modi  des  Altgermanischen 
gesagt  worden  ist,  weicht  die  im  vorausgehenden  gegebene 
Darstellung  von  der  bisherigen  Auffassung  der  vergleichenden 
Grammatiker  ab,  sondern  ebensosehr  in  Beziehung  auf  die  den 
Verbalflexionen  der  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  zu 
Grunde  liegenden  ur-indog  er  manischen  Formen.  Es  soll 
hier  die  Discrepanz  der  Ansichten  zunächst  füi'  die  Formen  des 
Singulars  dargelegt  werden;  der  folgende  Abschnitt  wird  auf 
den  Plural  und  Dual  eingehen. 

Der  Zusammenhang  der  Verbalendungen  des  Präsens  und 
Imperfectums  mit  bestimmten  Pronominalstämmen  ist  eine  un- 
leugbare Thatsache.  Der  Stamm  des  Personalpronomens  erster 
Person  erscheint  in  dreifacher  Form:  als  ma  (in  iixi,  tfiov, 
me,  mihi),  als  na  (in  nös,  v(6)  und  als  va  („wir",  skr.  vai-am) 
—  alle  drei  Consonanten,  m,  n,  v  werden  auch  als  characte- 
ristisches  Zeichen  des  Begriffes  der  ersten  Persen  in  den  Ver- 
balendungen benutzt:  m  in  bhar-ämi,  bhar-ämas,  n  in  bhar- 
äni,  V  in  Dual  bhar-ävas.  —  Das  häufigste  Demonstrativpro- 
nomen hat  die  Lautcombination  ta  zum  Stamme ;  unstreitig  steht 


*)  Zum  Tbeil  nach  des  Verf.  deutscher  Grammatik. 
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das  t  desselben  mit  dem  für  die  dritte  Person  der  Verbal- 
endungen als  charakteristischem  Personalzeichen  verwandten  t 
im  Zusammenhange.  —  Das  Pronomen  der  zweiten  Person 
hat  tu  oder  tva  zum  Stamme;  dass  in  den  Verbalbildungen 
zweiter  Person  das  für  den  Personalbegriff  wesentliche  Element 
in  letzter  Instanz  auf  die  Lautcombination  tu  zurückgeht,  lässt 
sich  aus  jenen  Verbalendungen  trotz  des  hier  häufigen  Unter- 
ganges des  u  (v)  und  trotz  des  Ueberganges  des  t  in  den  wei- 
cheren aspirirten  oder  sibilirenden  Laut  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. 

Die  hier  vorliegende  Thatsache  erheischt  eine  Erklärung. 
Gewiss  wird  die  Uebereinstimmung  des  für  den  Personalbegriö' 
charakteristischen  Elementes  in  den  Verbalendungen  mit  dem 
betreffenden  Pronominalstamme  nicht  zufällig  sein.  Nur  zwei 
Möglichkeiten  sind  denkbar:  Entweder  ist  der  Pronominal- 
stamm das  historisch  frühere,  oder  die  Personalendung  des 
Verbums.  Im  ersten  Falle  ist  die  Verbalflexion  aus  einer  Zu- 
sammensetzung der  Verbalwurzel  mit  dem  Pronominalstamme 
entstanden,  im  letzteren  verdankt  die  Existenz  des  Pronomi- 
nalstammes der  Verbalflexion  ihr  Dasein,  der  Pronominalstamm 
ist  alsdann  als  eine  zum  selbstständigen  Worte  gewordene  En- 
dung anzusehen. 

Jede  von  diesen  beiden  Ansichten  hat  ihre  Anhänger,  doch 
ist  die  Zahl  derjenigen  grösser,  welche  dem  Pronominalstamme 
die  Priorität  vindiciren  und  die  Verbalflexion  als  Composition 
auffassen.  Der  Begründer  der  vergleichenden  Grammatik  der 
Indogermanischen  Sprachen,  Franz  Bopp,  ist  von  dieser  An- 
sicht ausgegangen  und  fast  Alle,  die  nach  ihm  diese  Wissen- 
schaft gefördert  haben,  sind  bei  ihr  verblieben. 

Ihr  zufolge  hatten  die  ältesten  Vorfahren  der  indogerma- 
nischen Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst  zweierlei,  nämlich 
einerseits  Verbalwurzeln ,  andererseits  Pronominalstämme.  Um 
die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt"  auszudrücken, 
fügten  sie  an  die  Verbalwurzel  bhar  gleichsam  als  Enklitika 
die  Pronominalstämme  ma,  tva,  ta ;  ob  das  zwischen  den  beiden 
Elementen  eingefügte  a  (ä)  ein  Bindevocal  ist,  oder  ob  es 
ein  den  Begriff  der  Verbalwurzel  in  irgend  einer  Weise 
näher  bestimmender  functioneller  oder  etymologischer  Vocal 
ist,  mag  hierbei  gleichgültig  sein.  Wir  wollen  in  dem  Folgen- 
den diesen  Vocal  von  der  Endung  absondern. 
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Die  Verbalwurzel  hat  in  der  Composition  mit  ma,  tva,  ta 
etwa  dieselbe  Bedeutung,  welche  die  spätere  Sprache  durch 
das  Participium  Präsentis  ausdrückt: 

ahara  +  ma    tragend  +  ich       =  ich  schlage 
ahara  +  tva    tragend  +  du        =  du  trägst 
ahara  +  ta      tragend  +  dieser  =  er  trägt. 

Dieselbe  Composition  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme  der 
ersten  Person)  gebraucht,  um  einen  Befehl  auszudrücken  (also 
bezeichneten  sie  sowohl  das  indicative  Präsens,  wie  den  Im- 
perativ). 

Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten  unsere 
altindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Compositio- 
nen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a  negativum 
(zur  Negation  der  Gegenwart),  von  den  meisten  Späteren  als 
ein  auf  die  Form  (hier  also  auf  die  femer  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstamm  gefasst  wird: 

a  4-  bhara  +  ma  damals  tragend  ich    =  ich  trug 
a  -\-  bhara  +  tva  damals  tragend  du     =  du  trugst 
a  4-  bhara  +  ta    damals  tragend  dieser  =  er  trug. 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita ,  Zusammen- 
setzungen aus  drei  Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  in  dem  Principe  der  Zusam- 
mensetzung noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  demselben  Wege 
auch  die  Reflexivbedeutung  des  Verbums  „er  trug  sich":  sie 
setzten  nämlich  in  diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal, 
das  eine  Mal  wie  in  den  vorher  angeführten  Compositis  als 
Nominativ  oder  Subjectiv,  das  andere  Mal  als  dativen  oder 
accu^ativen  Casus  obliquus  (als  ferneres  oder  näheres  Object): 

ahara  +  ma  -f-  ma  tragend  ich  mir  (oder  mich)  =:^  ich  trage  mir  (oder  mich) 
ahara  -f  tva  +  tva  tragend  du  dir  (dich)  =:^  du  trägst  dir  (dich) 

ahara  -f  ta   -|-  ta     tragend  dieser  diesem  =  er  trägt  sich. 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivfonnen  auch  mit  vorange- 
setzten Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit : 

a  +  bhara  +  ma  H  ma     damals  tragend  ich  mir  =  ich  trug  mir 

a  +  bhara  +  tva  +  tva    damals  tragend  du  dir  =  du  trugst  dir 

a  +  bhara+ta   -f  ta      damals  tragend  dieser  diesem    =  er  trug  sich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifachen,  vierfachen  Composition  die  Verbalformen  des 
singularen  Präsens  und  Imperfectums  für  Activum  und  Passi- 
vum  entstanden  sein  können?    Sehen  wir  indess.   wie  sich 
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diese  als  die  ursprünglichen  vorausgesetzten  Formen  zu  den- 
jenigen verhalten,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung 
als  die  ältesten  indogermanischen  Formen  eimitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular -Per- 
son. Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charak- 
teristisches Zeichen  des  dritten  Personal-Begriffes;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  einzelnen 
Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  her\^or.  Aber  ausser  dem 
PersonalbegriflFe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular-Person  noch  andere  Bestimmtheiten,  theils  durch 
vocalische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes,  theils  durch  voca- 
lische  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t. 

er  trag    a-bhara-t   i  er  trog  sich    a-bhara-ta 
er  trägt   bhara-ti     |  er  trägt  sich    bhara-tai 
er  trage  bhara-ta    i  er  trage  sich  bbara-tao. 

Es  Steht  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  sich  für  keine 
der  vorliegenden  sechs  Fonnen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tau  lässt  sich,  wie  S.  226 
gezeigt  ist,  keine  ältere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln. 
Doch  lassen  wir  dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu 
den  übrigen  Formen.  Für  „er  trägt"  ist  die  älteste  nachweis- 
bare Form  der  indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem 
Schlussvocale  i,  aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von 
Bopp  construirte  bhara-ta;  —  für  „er  trägt  sich"  lässt  sich 
als  älteste  Form  nur  ein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufge- 
stelltes bhara-tata  nachweisen;  —  ebenso  wrd  man  für  den 
Imperativ  über  die  Form  bhara-tu  an  der  Hand  der  sprach- 
lichen Urkunden  zu  keinem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können. 
—  In  gleicher  Weise  wird  man  für  das  active  „er  trug"  aus 
keiner  Sprache  eine  auf  den  Vocal  ausgehende  Form  entneh- 
men können ;  alle  gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonan- 
tisches  t  auslautenden  Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Fonnen  also,  welche  die  Compositionsby- 
pothese  Bopps  als  ursprünglich  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trag  abhara-t,      nach  Bopp  abhara-ta 

er  trag  sich  abhara-ta,       „        „      abhara-tata 
er  trägt         bhara-ti,  „        „      bhara-ta 
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er  trägt  sich  bhara-tai,      nach  Bopp  bhara-tata 
er  trage         bhara-tu,         „        ,,      bhara-ta 
er  trage  sich  bhara  tau,      ,,        „      bhara-tata. 

Von  diesen  Endungen  Bopps  findet  sicli  zwar  die  Endung  ta 
thatsächlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
sie  Bopp  als  ursprünglich  vindicirt,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  Imperfectum.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslautendes 
a  wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere  Ausgang 
nach  Bopp  ein  anderer.  Da ,  wo  Bopp  den  Ausgang  a  als  ursprüng- 
lich annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als  Auslaut  geblieben, 
sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das?  Darauf  gibt  Bopp  keine  Antwort. 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegen  tritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  hier  aber  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer  Vocaländerung,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
nung ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  Warum  zu  u?  Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a  zu 
u  ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singularperson  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trug  abhara-t  er  trug  sich  abhara-ta 
er  trägt  bhara-ti  er  trägt  sich  bharsi-tai 
er  trage  bhara-tu        er  trage  sich  bhara-tau. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  uj-sprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  sei  ?  Wir  haben  keinen.  Ist  es  wahr, 
dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden  Sprach- 
epoche, welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch  Klar- 
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heit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen  ent- 
standenen auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedenen 
Nuancirungen  des  Begriffes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
epochen nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der  That 
die  vorstehenden  Verbalformen  jener  Epoche  des  grössten 
Sprachreichthumes  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  ver- 
schiedenen Entwicklungen  einer  einzigen  Singularperson  die 
sämmtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes : 
einmal  Vo^allosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-t),  so- 
dann einen  jeden  der  drei  Urvocale  a,  i,  u  (abhara-ta,  bhara-ti, 
bhara-tu),  wir  haben  endhch  die  in  der  Urzeit  möglichen  diph- 
thongischen Vocalcombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und  bhara- 
tau);  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen  und 
eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  besondere 
Modification  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier 
die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvollkommenheit 
vor  uns. 

Und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
geblich ältere  statuirt,  ohne  dass  die  Lautgesetze  hierzu  die 
mindeste  Berechtigung  geben.  Wo  t  ti  tu  vorliegt,  soll  früher 
ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vorliegt,  ein  tata  gestanden  haben. 
Bopp  meint,  dass  die  ursprünglichen  Endungen  durch  Verlust 
des  a,  durch  Abschwächung  desselben  zu  i  und  u  u.  s.  w,  zer- 
trümmert worden  seien:  nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach 
seiner  Ansicht  der  ursprüngliche  Bestand  gelassen  worden.  Und 
erst  durch  diese  zufälKge  Vernichtung  des  ursprünglichen  Zu- 
standes  (denn  nichts  anders  als  zufällig  ist  jene  angebliche 
Aenderung  des  ta  in  ti,  des  tata  in  tai  u.  s.  w.) ,  erst  durch 
diese  Zerstörung  des  Alten  soll  jener  in  sich  so  ganz  und  gar 
consequente  Organismus  der  Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau, 
der  doch  sicherlich  ein  festes  und  veraünftiges  Princip  zeigt, 
entstanden  sein?  Erst  durch  zufällige  Depravation  und  Cor- 
ruption  soll  diese  reiche  Fülle  des  Flexionsorganisraus  hervor- 
gerufen sein,  die  vor  allen  anderen  die  Züge  jener  Schönheit 
unverletzt  bewahrt  hat,  durch  welche  sich  die  vor  der  Sprach- 
trennung liegende  Epoche  grösster  Sprachvollkommenheit  aus- 
zeichnete ? 
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Steht  es  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehungsprocess  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verbalendungen  durch 
Composition  der  Wurzel  mit  Pronominalstäramen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dürfen.  So  Hess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  an- 
gebliche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung 
gelangte.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserm  Falle 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstämme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  gerade- 
zu umgekehrt  werden  muss:  nicht  die  Pronomina,  sondern  die 
Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogermane 
wohl  zum  ersten  Male  den  Begriff"  des  Ich,  des  Du  u.  s.  w.  in 
seiner  Sprache  durch  ein  selbstständiges  Wort  ausgediiickt  ? 
Wir  brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen, 
die  uns  vorliegen,  anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind 
freilich  mit  dem  Worte  „ich"  ausserordentlich  freigiebig,  der 
Redende  kann  bei  uns  niemals  von  sich  aussagen,  dass  er  sich 
in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei  gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich" 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.  Aber  die  alte  indische,  die  alte 
iranische,  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  lässt  sich  an 
dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass  das 
redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein  hin- 
stellt, durch  das  charakteristische  Element  n  oder  m  erweitert 
wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der  binde- 
vocallosen  Conjugation  des  Griechischen,  selbst  da  fühlt  man 
noch  nicht  das  Bedürfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzufügen. 
Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühesten  Pe- 
riode der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff"  des  Ich  zuerst 
am  Verbum  ausgedrückt  ist.  Das  Ich  als  Subject  durch  ein 
selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  obliqui,  der 
Begriff"  des  Mich  und  Mir  u.  s.  w.,  für  welche  die  Verbalflexion 
nicht  ausreichte   und  daher   ein   selbständiges  Pronominalwort 
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erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  als  Subject  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
währte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endungen 
für  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Sylben  mä,  tvä  oder 
svä  und  tä  bestanden,  während  die  entsprechenden  Activformen 
ursprünghch  auf  m,  tu,  t  auslauteten.  ,,Ich  schlug  mich"  oder 
„ich  schlug  in  meinem  Interesse"  lautete  ursprünglich  atuda- 
ma;  hier  brauchte  man  kein  besonderes  selbstständiges  Prono- 
men, um  das  Mich  oder  Mir  auszudrücken.  Aber  wie,  wenn 
man  sagen  wollte:  „Du  schlägst  mich"  oder  „Du  schlägst  in 
meinem  Interesse  ?"  Hierfür  gab  es  in  der  Verbalflexion  keinen 
Ausdruck;  denn  wenn  die  zweite  Person  Subject  war,  dann 
verstattete  die  Medialform  atuda-sva  nur  für  den  Begriff  „du 
schlugst  dich"  oder  „duschlugst  in  deinem  Interesse"  einen 
Ausdruck. 


tuda-m  ich  schlug 
tuda-s  du  schlugst 
tuda-t    er  schlug 


tuda-ma  ich  sehlug  mich  oder  in  meinem  Interesse 
tuda-tva  du  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 
tuda-ta      er  schlug  sich  oder  in  seinem  Interesse. 


Um  den  Begriff  „Du  schlugst  mich"  oder  „er  schlug  mich", 
auszudrücken,  nahm  man  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazu  gehörige  „Mich"  oder  „in  meinem 
Interesse"  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich"  oder  „in  meinem  In- 
teresse" ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  dieSylbe  mä.  Auf 
diesem  Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums 
aus  zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebenso  gut  der  Casusbezeichnung 
theilhaftlg  werden,  wie  die  Noniinalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tvä  aus  (denn  dies  ist  die  ursprüngliche  Form 
für  svä  oder  sä)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Pro- 
nomen der  zweiten  Person;  ebenso  wurde  das  mediale  tä  der 
dritten  Person  der  Ausdruck  für  „er"  und  weiterhin  ein  De- 
monstrativpronomen und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 
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Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  VerbalÜexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstamm 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigen  gegebene  Ent- 
stehungsart der  Pronominalstämme  mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn 
ich  habe  noch  ein  ganz  specielles  Judicium,  welches  ich  dafür 
geltend  machen  muss  Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege, 
den  Zusammenhang  der  in  Rede  stehenden  Pronominalstämme 
mit  der  Verbalendung  genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass 
zunächst  bloss  die  Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Prono- 
mina mit  den  entsprechenden  Verbalendungen  identisch  sind; 
von  einem  Subjectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede, 
denn  das.  Subject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst 
lediglich  durch  die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr 
zugleich  in  ihm  enthalten,  —  wir  haben  nur  für  das  Mich, 
das  Mir,  das  Meiner  einen  selbstständigen  Pronominalstamm, 
aber  nicht  für  das  nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch 
an  dem  Verbum  selber  haftet.  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die 
Casus  obliqui,  aber  nicht  den  Subjects-Casus  durch  einen  selbst- 
ständigen Pronominalstamm  ausdrücken  zu  können,  scheint 
lange  Zeit  fortgedauert  zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die 
Nothwendigkeit  sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich 
einen  selbstständigen  Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich 
nicht  dem  für  die  obliquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern 
nahm  zu  einem  ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zu- 
flucht. Keine  einzige  ältere  indogermanische  Sprache  drückt 
den  singularen  Nominativ  Ich  durch  den  Stamm  ma  aus. '  Das 
Sanskrit  sagt  dafür  aham,  ähnlich  die  Avesta  -  Sprache  azem, 
das  Altpersische  adam,  das  Griechische  lywv  und  £>co,  das  La- 
teinische egö,  das  Gotische  ik  (aus  ika  oder  ikam),  das  Hoch- 
deutsche ich  u.  s.  w.  Das  sind  in  der  That  nicht  leicht  zu 
erklärende  Formen;  am  liebsten  möchte  ich  der  Ansicht  bei- 
stimmen, die  darin  ein  altes  Perfectum  eines  Verbalstammes 
von  der  Bedeutung  sagen  erblickt,  dem  lateinischen  inquam 
analog  und  mit  ihm  wurzelhaft  verwandt.  Um  den  Begriff  des 
Ich,  der. bereits  in  dem  ausgesprochenen  Verbum  erster  Person 
enthalten  ist,  bestimmter  zu  markiren  und  hervorzuheben,  setzt 
man  gleichsam  parenthetisch  ein :  „ich  sage  es"  oder  „ich  habe 
es  gesagt"  oder  „ich,  der  Sprechende,  bin  es"  hinzu. 
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Nach  dem  von  mir  angegebenen  Verliältnisse  der  Perso- 
nalendungen zu  den  Pronominalstämmen  erklärt  es  sich  von 
selber,  dass  die  gesammten  indogermanischen  Völker  nur  für 
die  Casus  obliqui  einen  mit  der  ersten  Personalendung  zusam- 
menhängenden Pronominalstamm  anwenden,  während  für  den 
Nominativ  ein  gänzhch  davon  verschiedener  Ausdruck  im  Ge- 
brauche ist,  welcher  allem  Anscheine  nach  eine  Verbalform  der 
ersten  Person  und  jedenfalls  viel  späteren  Ursprungs  ist.  Die- 
jenigen aber,  welche  umgekehrt  wie  ich  die  Endung  der  ersten 
Verbalperson  aus  dem  Hinzutritt  eines  Wortes,  welches  schon 
an  sich  „Ich"  bedeutet,  erklären,  gerathen  in  einen  argen  Wi- 
derspruch, denn  der  Stamm  ma,  auf  welchen  sie  recurriren,  hat 
ja  nur  die  Bedeutung  von  „mich,  mir,  meiner",  aber  niemals 
die  Bedeutung  von  „ich".  Sie  werden  sich  gezwungen  sehen, 
diesem  Einwurfe  gegenüber  wiederum  an  eine  hypothetisch  vor- 
auszusetzende ältere  Sprachperiode  zu  recurriren,  in  welcher 
auch  der  Nominativ  „ich"  durch  den  Stamm  ma  ausgedrückt  wor- 
den sei  —  nachdem  das  Wort  ma,  welchem  die  Bedeutung  des 
nominativischen  Ich  vindicirt  wird,  an  das  Verbum  angetreten 
sei  (so  müssen  sie  sagen),  sei  dasselbe  für  den  Nominativ  ver- 
schollen und  dann  ein  neues  Wort  aham  für  den  Nominativ 
gebildet  worden  Einen  Grund  für  diesen  angeblichen  Unter- 
gang des  hypothetischen  älteren  Nominativs  und  für  den  Er- 
satz desselben  durch  ein  neues  Wort  werden  sie  freilich  nicht 
anzugeben  im  Stande  sein.  Die  von  mir  eingeschlagene  Er- 
klärungs-Methode hat  nicht  nöthig,  zu  dergleichen  Hypothesen 
von  nicht  mehr  nachweisbaren  Sprachzuständen  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen,  sie  hält  die  uns  thatsächlich  in  der  Sprache  ent- 
gegentretende Form  fest,  sie  geht  über  den  Kreis  des  der 
Beobachtung  unmittelbar  vorliegenden  Sprachgutes  nicht  hinaus, 
—  sie  weiss  auch  den  Grund  anzugeben,  weshalb  der  Nomi- 
nativ „Ich"  nicht  durch  denselben  Pronominalstamm  wie  die 
obliquen  Casus,  sondern  durch  eine  Form  von  offenbar  späterem 
Ursprünge  ausgedrückt  ist. 

Es  möge  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  für 
das  Personalpronomen,  welches  lautlich  der  Verbalendung  drit- 
ter Person  entspricht,  in  den  ältesten  Sprachen  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  ersten  Person  für  den  Singular  (denn  wir 
haben  es  hier  bloss  mit  den  Singularformen  zu  thun)  ein  Unter- 


Verhältniss  der  Singularendung  zum  Pronominalstamm.  241 

schied  zwischen  einem  Stamme  der  obliquen  Casus  und  einem 
Stamme  des  Nominativs  besteht.  Der  letztere  lautet  sa:  Skr. 
mascul.  sa,  fem.  sä,  Zend  mas.  ho,  fem  hä,  Griech.  6,  fem  ä  /j, 
Gotisch  sa,  fem.  so.  Der  erstere  lautet  ta:  Accus.  Skr.  masc. 
tarn,  fem.  täm,  Griech.  xöv  t^v  u.  s  w. ;  für  den  Singular 
kommt  derselbe  bloss  beim  Neutrum  als  Nominativ  vor:  tad, 
To,  that-a  u.  s.  w.,  aber  der  neutrale  Nominativ  fungirt  zu- 
gleich als  neutrale  Accusativ-Form  und  wir  dürfen  sagen,  dass 
die  Accusativfunction  seine  älteste  und  ursprünglichste  war. 
Wo  beim  einfachen  Pronomen  der  Stamm  ta  auch  für  den 
männlichen  und  weiblichen  Nominativ  Singularis  erscheint,  wie 
im  hochdeutschen  der,  da  findet  sichtlich  nicht  gleiche  Ur- 
sprünglichkeit wie  in  jenen  Sprachen  statt,  welche  den  Nomi- 
nativ durch  sa  sä  ausdrücken.  In  der  dritten  Personalendung 
des  Verbums  aber  erscheint  nicht  das  nominativische  s,  son- 
dern das  den  obhquen  Singular-Casus  zukommende  t:  abhara-t 
abhara-ta,  nicht  abhara-s  abhara-sa  —  auch  dies  weist  auf 
den  oben  bei  der  ersten  Person  nachgewiesenen  Zusammenhang 
der  verbalen  Personalendung  mit  dem  für  das  Object,  aber 
nicht  mit  dem  für  das  Subject  gebrauchten  Stamme  des  Pro- 
nomens hin.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Objectsstamme  ta 
und  dem  Subjectsstamme  sa  ist  freilich  nicht  so  significant  wie 
bei  ma  und  aham,  immerhin  aber  ein  derartiger,  dass  er  von 
den  Anhängern  der  Bopp'schen  Compositionstheorie  nicht  über- 
sehen werden  darf,  um  so  mehr,  da  die  letztere  ihn  bei  ihrer 
Construction  der  Casusendungen  aufs  schärfste  betont  (sie  sieht 
in  dem  singularen  Nominativ  des  männlichen  und  weiblichen 
Nomens  eine  Combination  des  Nominalstammes  mit  dem  für 
den  singularen  Nominativ  des  Demonstrativpronomens  üblichen 
Stamme  sa). 

Als  Ergebniss  der  vorausgehenden  Erörterung  darf  dies  in 
Anspruch  genommen  werden,  dass  die  vorliegenden  sprachlichen 
Erscheinungen  keineswegs  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  und 
Nothwendigkeit  jener  Hypothese  geben,  dass  der  Begriff  „ich, 
du,  er"  zuerst  in  einem  selbstständigen  Pronominalstamme  seinen 
Ausdruck  gefunden  habe  und  dass  die  Personalendung  des  Ver- 
bums erst  durch  Composition  der  Verbalwurzel  mit  einem  dieser 
Pronominalstämme  entstanden  sei.  Die  entgegenstehende  An- 
sicht, dass  die  verbale  Personalendung  das  Prius  sei,  der  Pro- 

iü 
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nominalstamm  dagegen  das  erst  aus  der  Verbalendung  ins  Le- 
ben gerufene  Posterius,  findet  durch  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen eine  ungleich  grössere  Stütze,  und  dass  sie  begrifflich 
ebenso   berechtigt  ist  wie  jene,   ist   durch   das  Vorausgehende 
ebenfalls  nachgewiesen.     Bloss   und   lediglich  auf  die  Voraus- 
setzung hin,   dass  die  Compositionstheorie  die  allein  mögliche 
und  berechtigte  sei,  hat  man  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  drei 
Singularpersonen  aller  activen  Tempora  und  Modi  im  Ur-In- 
dogermanischen   auf  a   ausgelautet  haben,   z.  B.    bhara-ta   er 
trägt  und  er  soll  tragen  (Imperativ)   bharäta  bharaita  er  trage 
(Conjunctiv  und  Optativ),   abharata  er  trug,   während  doch  in 
den  vorliegenden  Sprachen   sich  hier   niemals    die  Endung   ta 
sich  nachweisen  lässt,    -  bloss  in  jener  Voraussetzung  hat  man 
angenommen,   dass    das   angebliche  ur-indogermanische  ta  des 
Activums  im  Präsens  zu  ti,  im  Imperativ  zu  tu  geworden  sei, 
während  doch  alle  Lautgesetze  der  Möglichkeit  einer  Annahme 
von  solcher  Abschwächung  der  auslautenden  a  in  i  und  u  wi- 
dersprechen  und   absolut   nichts  angeführt  werden  kann,    was 
eine  Erklärung  für  die  Hypothese  geben  könnte,  dass  a  z.  B. 
im  Präsens  niemals  vor  der  Abschwächung  in  i  bewahrt  ge- 
blieben ist.    Bloss  jener  Compositionstheorie  zu  Liebe  hat  man 
angenommen,  dass  das  auslautende  a  des  Ur-Indogermanischen 
im  Imperfectum  und  den  ihnen  analogen  Modusausgängen  durch- 
gängige Apokope   erlitten   habe.    Um  diese   letztere  Annahme 
zu  erklären,  hat  man  auf  die  anlautende  Verstärkung  des  Im- 
perfectums   durch  das  Augment  hingewiesen:   die  Erweiterung 
der  Verbalform  in  Anlaute   soll  zur  Verkürzung  des  Auslautes 
die  Veranlassung   gegeben   haben.    Aber   nicht  bloss   im  aug- 
mentirten,  sondern  auch  im  augmentlosen  Imperfectum,  welches 
sicherlich  ebenso  alt  ist,  und  auch  im  stets  augmentlosen  Op- 
tativ bharait  findet  sich  kein  auslautendes  a,  —  zudem  muss 
jenes  Appelhren   an   die   mit   einer  Erweiterung   des  Anlautes 
verbundene  Verkürzung   des   Auslautes   gleichsam   von   selber 
zum  Hinblicke  auf  das  Perfectum  nöthigen,  wo  die  Reduplica- 
tion,  die  doch  noch  eine  kräftige  Verstärkung  des  Anlautes  als 
die  Augmentation  ist,  keineswegs  eine  Verkürzung  des  Auslautes 
(wenigstens  im  Medium  nicht,  wo  die  Endungen  ja  noch  schwerer 
als  im  Activum  sind)  hervorgerufen  hat. 

Bloss  die  Compositionstheorie  ist  auch  ferner  der  Grund, 
dass  man  ein  verdoppeltes  ma,  tva,  ta,   dass  man  die  Combi- 
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nation  mania,  tvatva,  tata  als  die  ur-indogerinanische  Form  für 
den  Ausgang  des  singularen  Mediums  hinstellt,  deren  inlauten- 
des consonantisches  Element  ausgefallen  sei  und  deren  auslauten- 
der Vocal  in  derselben  Weise  wie  im  Activ  Schwächung  zu  i  oder 
u  und  Apokope  erfahren  habe.  Die  Synkope  der  inlautenden 
Consonanten  hat  freilich  ihre  nachweisbaren  Analogieen,  aber 
der  hier  vorausgesetzten  Umformung  des  Auslautes  stehen  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  beim  Activum  entgegen.  Man  hat 
insbesondere  auf  zwei  der  vorliegenden  Medialformen  aufmerk- 
sam gemacht,  die  das  hypothetische  mama,  tvatva,  tata  zu 
stützen  scheinen,  nämlich  auf  das  griechische  ütyöixtjv  und  auf 
das  indische  abharathäs:  in  fitjv,  fiäv  soU  sich  älteres  mama, 
in  thäs  älteres  tvatva  zu  erkennen  geben.  Dann  hätten  sich 
die  älteren  volleren  Formen  also  gerade  im  Präteritum  erhal- 
ten; wie  stimmt  das  mit  jenem  von  den  Anhängern  der  Com- 
positionstheorie  aufgestellten  Satze,  dass  dem  Präteritum  „wegen 
seiner  Erweiterung  des  Anlautes  durch  das  Augment"  abge- 
kürztere Endungen  als  dem  Präsens  zuertheilt  worden  seien V 
Und  steht  nicht  die  Endung  [läv  (itjv  mit  äthäm  ätäm,  mit  dem 
Imperativischen  täm  ntäni  in  einem  unverkennbaren  Zusammen- 
hange? Wenn  sich  in  fäv  der  schliessende  Nasal  als  Redupli- 
catiou  erklären  lässt,  so  ist  dies  doch  in  uthäm,  ntäm  u.  s.  w. 
durchaus  unmöglich.  Für  das  indische  thäs  haben  wir  S.  177 
auf  das  griechische  i)ug  aufmerksam  gemacht,  welches  durchaus 
analog  wie  jenes  gebildet,  aber  nicht  Medial-,  sondern  Activ- 
Endung  ist.  Auch  Schleicher,  der  besonnenste  unter  den  An- 
hängern der  Compositionstheorie ,  der  weit  mehr  als  Bopp  den 
individuellen  Erscheinungen  ihr  Hecht  wiederiahren  lässt,  hält 
es  nicht  mehr  für  sicher,  dass  das  auslautende  v  und  «;  in  fiäv 
und  däg  als  verdoppeltes  Personalzeichen  zu  fassen  ist.*) 

Man  wird  an  denjenigen,  der  die  für  die  singularen  Ver- 
balendungen angenommene  Entstehung  aus  einer  Composition 
der  Wurzel   mit  Pronominalstämmen  bestreitet  und   sich  der 


*)  Compend  d.  vgl.  Gramm.  S.  688  —  „f^v^,  wahrscheinlich  aus  ma 
so  entstanden,  dass  a  gedehnt  wurde  und  v  antrat,  wenn  man  nicht  vor- 
zieht, in  ju,T]v  das  uralte  mam  mit  unursprünglicher  Dehnung  zu  sehen 
(vgl.  übrigens  -  rr]v  als,  secundäre  Endung  in  der  3  dual.)"  —  S.  689  „thEs, 
welches  möglicherweise  aus  uralter  Zeit  erhalten  ist,  als  der  Anlaut  des 
ersten  Pronomens  noch  nicht  zu  s  herabgesunken  war,  und  als  eine  Ver- 
änderung von  tva-8  zu  gelten  hätte. 

1C>* 
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umgekehrten  Auffassung  zuwendet,  das  Verlangen  stellen,  er 
solle  positiv  angeben,  wie  der  Ursprung  der  singulai-en  Verbal- 
flexionen mi,  si,  ti,  mai,  sai,  tai  u.  s.  w.  zu  erklären  sei.  Doch 
wenn  auch  eine  solche  Erklärung  nicht  gegeben  werden  könnte, 
so  wtirdö  dies  der  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  die  Verbal- 
endungen das  Prius,  die  ihnen  entsprechenden  Pronominalstämme 
das  durch  sie  erzeugte  Posterius  seien,  keinen  Eintrag  thun. 
Denn  was  die  Genesis  der  sprachlichen  Elemente  anbetrifft,  so 
befinden  sich  beide  Auffassungen  genau  auf  demselben  Stand- 
punkte. Die  eine  nimmt  die  Pronominalstämme  als  gege- 
ben an,  ohne  auf  die  Darlegung  ihrer  Genesis  einzugehen,  und 
erklärt  aus  ihnen  das  Dasein  der  Verbalformen;  die  andere 
nimmt  umgekehrt  die  singularen  Verbalflexionen,  aus  denen 
sie  die  Pronominalstämme  erklärt,  als  gegeben  an;  eine  gene- 
tische Erklärung  der  von  ihr  als  Prius  gesetzten  sprachlichen 
Elemente  würde  eine  Sache  für  sich  sein. 


Auffassung  der  Mehrheits-Endungen  als  componirter  Flexionen. 

Dass  in  der  Mehrheitsform  zugleich  dasjenige  Element, 
welches  den  analogen  Einheitsbegriff  ausdrückt,  enthalten  sei, 
darin  sind  alle  Auffassungen  einig,  ebenso  auch  darin,  dass  die 
Unterscheidung  zweier  Mehrheitsformen,  eines  Plurals  und  Duals, 
zwar  schon  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  angehört,  aber 
immerhin  eine  verhältnissmässig  späte,  keine  ursprüngliche 
Spracherscheinung  ist.  Verschiedenheit  aber  besteht  in  Bezug 
auf  die  Natur  des  weiteren  lautlichen  Momentes,  welches  in 
der  Mehrheitsendung  neben  dem  den  Singularbegriff  bezeich- 
nenden Elemente  enthalten  ist. 

Nach  der  von  mir  oben  gegebenen  Erklärung  ist  die 
Mehrheitsendung  nichts  anderes,  als  eine  lautliche  Erweiterung 
der  entsprechenden  Singularendung.  Die  Erweiterung  der  Form 
soll  die  im  Plural  und  Dual  gegenüber  dem  Singular  enthaltene 
Erweiterung  des  Begriffes  ausdrücken,  das  lautliche  Element 
aber,  welches  zum  singularen  Flexionszeichen  hinzutritt,  hat 
an  sich  durchaus  keine  bestimmte,  keine  mit  dem  Dual-  oder 
Pluralbegriffe  zusammenhängende  Bedeutung.  Es  besteht  ent- 
weder in  den  am  nächsten  liegenden  und  auch  sonst  zur  Flexion 
am  häufigsten  verwandten  Consonanten,   dem  Nasale  und   der 
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mit  dem  Zischlaute  wechselnden  dentalen  Muta,  oder  in  dem 
am  nächsten  liegenden  Vocale  a.  Der  Mehrheitsausdruck  ist 
also  ein  symbolischer. 

Dass  eine  derartige  symbolische  Bezeichnung  der  Mehrheit 
im  Allgemeinen  dem  Wesen  der  Sprache  überhaupt  angemessen 
ist,  lässt  sich  durch  die  Herbeiziehung  der  Semitischen  Sprachen 
zur  höchsten  Evidenz  bringen.  Hier  wird  die  Mehrheit  durch 
Verlängerung  eines  für  den  Begriff  der  Singular-Form  charak- 
teristischen Vocales  ausgedrückt,  und  zwar  so,  dass  die  Qua- 
lität des  zu  verlängernden  Vocales  häufig  genug  wechselt  (z.  B. 
statt  eines  singularen  kurzen  i  oder  u  im  Plural  ein  langes  ä). 
So  im  Arabischen.  Zunächst  tritt  die  Vocalverlängerung  inner- 
halb der  Wurzel  auf: 

Nom.  Sing,  ragul-un  ein  Mann 

Plur.  rigäl-un  (mehrere)  Männer 

Gen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannes 

Plur.  rigäl-in  (mehrerer)  Männer. 

Sodann  in  einem  für  den  W^ortbegriff  charakteristischen 
Nominalsuffixe.    Dies  ist  der  Fall  beim  Femininalsuffixe  at: 

Nora.  Sing,  zaug-at-un  eine  Gattin 

Plur.  zaug-ät-un  (mehrere)  Gattinnen 

Gen.  Sing,  zaug-at-in  einer  Gattin 

Plur.  zaug-ät-in  (mehrerer)  Gattinnen 

Endlich  trifft  die  das  Mehrheitsverhältniss  bezeichnende 
Vocalverlängerung  das  Casuszeichen: 

Gen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannes 

Plur.  ragul-Ina  (mehrerer)  Männer 
Dual,  ragul-aina  zweier  Männer 

Nom.  Sing,  rag-ul-uo  ein  Mann 

Plur    rag-ul-üna  (mehrerer)  Männer. 

Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  im  letzteren  Falle  hinter 
der  verlängerten  Silbe  In  ain  ün  erscheinende  kurze  Schluss- 
vocal  ein  lediglich  euphonisches  Element  ist:  es  kann  im  Ara- 
bischen niemals  eine  geschlossene  lange  Silbe  den  Auslaut  bil- 
den, sondern  bedarf  hinter  sich  eines  euphonischen  Hülfsvocales. 

Dass  Vocalverlängerung  keineswegs  etwas  den  Mehrheits- 
begriff direct  und  unmittelbar  bezeichnendes,  dass  mithin  die 
dem  Arabischen  und  ursprünglich  auch  den  übrigen  Semitischen 
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Sprachen  eigenen  Ausdrucksweisen  des  Plurals  und  Duals 
nichts  anderes  als  symbolische  Bezeichnungen  sind,  liegt  am 
Tage. 

Der  von  den  Semitischen  Sprachen  zum  Ausdruck  der 
Mehrheit  eingeschlagene  Weg  ist  aber  auch  derselbe,  den  die 
indogermanischen  Sprachen  gewählt  haben,  so  verschieden  sich 
auch  das  beiden  Sprachen  gemeinsame  Princip  im  Einzelnen  ge- 
stalten musste.  Im  Indogermanischen  nämlich  ist  schon  in  der 
singularen  Form  die  Prosodie  des  Vocales  sowohl  in  der  Wurzel 
wie  in  den  Endungen  eine  für  den  Begriff  derselben  charakte- 
ristische (so  unterscheidet  sich  der  männlich  -  neutrale  Stamm 
von  dem  weiblichen  dadurch,  dass  jener  ein  kurzes  a,  dieser 
ein  langes  ä  zum  Stammsuffixe  hat  u.  s.  w).  Durch  Vocal- 
verlängerung  die  singulare  Form  zur  Mehrheitsform  uinzubil- 
den  war  den  indogermanischen  Sprachen  mithin  unmöghch,  weil 
hier  die  Vocalverlängerung  bereits  eine  andere  grammatische 
Function  hat.  .Daher  wird  die  für  die  Mehrheitsform  postu- 
lirte  Erweiterung  des  Singulars  durch  Hinzufügung  neuer  Laute, 
die  dem  Singular  an  dieser  Stelle  fremd  stnd,  ausgedrückt. 

Ich  denke,  dass  ich  hiermit  für  die  oben  von  mir  ge- 
gebene genetische  Erklärung  der  verbalen  Mehrheitsformen 
auch  die  innere,  begriffliche  Berechtigung  aufgezeigt  habe. 

Auch  der  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  (zu- 
erst von  Bopp)  gegebenen  Erklärung  des  verbalen  Plurals  und 
Duals  fehlt  es  nicht  an  innerer  Berechtigung.  Sie  sagt:  für 
die  Einheit  wii-d  das  „Ich,  Du,  Er"  durch  die  Endungen  ma, 
tva,  ta  ausgedrückt.  Um  das  „Wir,  Ihr,  Sie"  am  Verbum  zu 
bezeichnen,  nimmt  die  Sprache  eine  Combination  zweier  Sin- 
gular-Endungen vor;  sie  bezeichnet 

1.  das  „Wir"  durch  „Ich  +  Du" 

2.  das  „Ihr"  durch  „Du    +  Di" 

3.  das  „Sie"  durch  „Er     +  Er"; 

somit  sind  die  ur-indogermanischen  Endungen  sowohl  des  Plu- 
rals wie  des  Duals  für  das  Activum  folgende: 

1.  bhara-ma  -j-  tva  wir  tragen  =  ich  und  du  tragend 

2.  bhara-tva  +  t^a  i^ir  tragt     =  du  und  du  tragend 

3.  bhar-an-ta  sie  tragen  =  er  und  er  tragend, 

aus  denen  mit  derselben  Aenderung  des  auslautenden  a  wie  im 
Singular  die  in  den  getrennten  indogermanischen  Sprachen  uns 
vorliegenden  Endungen : 
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1.  bhara-ma-si,  abhara-mas 

2.  bhara-tha-si  (zunächst  als  Dual) 

3.  bhar-an-tl,  bhar-an-tu,  abhar-an-t 

hervorgegangen  sind. 

Aber  auch  von  der  medialen  Form  muss  die  Mehrheit 
bezeichnet  werden.  Es  ge  chieht  dies  auf  dem  nämlichen  Wege, 
welcher  zum  Ausdruck  der  singularen  Medialform  eingeschlagen 
ist.  Hier  wurde  der  Pronominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  das 
eine  Mal  zur  Bezeichnung  des  Subjects,  das  andere  Mal  zur 
Bezeichnung  des  Objects :  bhara-ma  +  ma  =  ich  mich  tragend. 
Ebenso  sind  auch  für  die  mediale  Mehrheit  die  aus  Combina- 
tion  zweier  Personalstämme  entstandenen  Mehrheitsendungen 
des  Activums  zwei  mal  gesetzt  worden,  das  eine  Mal  als  Sub- 
ject  (wir,  ihr,  sie),  das  andere  Mal  als  Object  (uns,  euch,  sich) : 

1.  bhara-niatva-niatva      =  wir  uns  tragend 

2.  bhara-tvatva-tvatva     --  ihr  euch  tragend 

3.  bhar-anta-nta  sie  sich  tragend. 

In  jeder  dieser  Formen  sind  vier  Pronominalstämme  ent- 
halten 

1.  bhara-(ma  +  tva)  +   (nia      +  tva) 

(ich  +  du)     -\-  (mich  +  dich)  =  wir  -f-  uns 

2.  bhara  +  (tva  -\-  tva)  -j-  (tva     +  tva) 

(du    4-  duj    +  (dich    +  dich)  =  ihr  -f  euch 

3.  bhar  +  (an  +  ta)  +  (n-ta) 

(er   4-  er)  +  (ihn  -f  ihn)  =  sie  -f  sich. 

Das  auslautende  a  am  Ende  des  Verbums  unterlag  dersel- 
ben Schwächung,  resp.  Apokope  wie  das  activ- singulare  ma, 
tva,  ta;  darüber  ob  dieser  Umformung  des  a  bloss  bei  dem 
zweiten  (das  Object  bezeichnenden)  matva  tvatva  nta,  oder 
auch  bei  dem  vorausgehenden  (das  Subject  ausdrückenden) 
matva  tvatva  anta  der  Endung  eingetreten  ist,  scheint  sich 
keine  bestimmte  Ansicht  gebildet  zu  haben  (vgl.  Schleicher  a. 
a.  0.  S.  694).  Hat  sie  bloss  bei  dem  zweiten  (das  Object  aus- 
drückenden) Plural -Elemente  stattgefunden  (wie  Schleicher  für 
die  dritte  Person  annimmt,  S.  692),  dann  ist  der  geschichtliche 
Process,  welcher  aus  jenen  Urformen  die  historisch  uns  vor- 
liegenden umgestaltet  hat,  für  das  Präsens  folgender: 

1.  bhara-matva-matva  zuerst  geschwächt  zu 
bhara-matva-matvi,  dann  verkürzt  zu 
bhara-matva-[raatv]i  mit  Ausfall  des  zweiten  matv 
d.  i.  bhara-niatvai,  bhara-madhe,  rnabS, 
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2.  bhara-tvatva-tvatva  zuerst  geschwächt  zu 
bhara-tvatva-tvatvi,  dann  verkürzt  zu 
bhara-t[va]tva-[tvat]iniit  Ausfall  des  ersten  va  u.  des  zweiten  tvatv 

d.  i.  bhara-ttvai,  bhara-tdhve, 

wobei  das  anlautende  t  der  Endung  im  Skr.  nach  den  hier 
herrschenden  Lautgesetzen  vor  dem  folgenden  dh  ausgefallen 
ist,  während  es  sich  in  der  griechischen  Endung  a&t  als  o  er- 
halten hat. 

3.  bhar-anta-nta  zuerst  geschwächt  zu 
bhar-anta-nti,  dann  verkürzt  zu 
bhar-anta-[nt]i  mit  Ausfall  des  zweiten  nt 

d.  i.  bhar-ante. 

In  dem  medialen  Präteritum  sind  diese  Combinationen 
analog  wie  sonst,  auch  noch  des  auslautenden  Vocales  beraubt 
worden : 

1.  bhara-matva  i  zu  bhara-matva,  fs^o-fied'a. 

Die  meisten  wollen  in  1  plur.  auch  in  dem  a  des  griechi- 
schen fitaOa  statt  (liß^a  noch  ein  erhaltenes  Element  der  früheren 
volleren  Form  finden.  Dem  widerspricht  aber  Schleicher  S.  694. 
„Nimmt  man  nach  dem  griechischen  fun^&a  die  Endung  masdhai 
als  älteste  erreichbare  Form  an,  so  ist  das  dhai  unerklärbar, 
wofern  man  nicht  mit  Umstellung  der  Personen  eine  Urform 
masidhami  annehmen  will;  das  griechische  ad'  kann  aber  sehr 
wohl  Erzeugniss  der  Analogie  anderer  Medialpersonen  sein." 
Auch  hier  zeigt  Schleicher  vor  seinen  Vorgängern  grössere  Be- 
hutsamkeit. 

Was  die  Activformeu  betrifft,  so  hat  die  componirende  Er- 
klärung für  die  zweite  Person  am  wenigsten  Bedenken :  ihr  = 
du  +  du,  thas  —  tha  +  sa  (aus  tva-tva).  Freilich  ist  das  ihr 
begrifflich  auch  oft  ein  du  4-  er,  nicht  bloss  du  +  du.  Der 
Plural  der  ersten:  „Wir"  wird  wohl  nur  in  den  selteneren 
Fällen  „Ich  +  Du",  häufiger  „Ich  +  er"  oder  „Ich  +  sie" 
sein.  Deshalb  sagt  Schleicher  S.  667 :  „Da  „wir"  auch  „ich  imd 
ihr,  ich  und  er,  ich  und  sie"  sein  kann,  so  müssen  wir  anneh- 
men, dass  im  Indogermanischen  von  den  vielleicht  in  Urzeiten 
der  Sprache  vorhandenen  verschiedenen  Arten  des  „wir"  nur 
eine  einzige  zu  ausschliesslicher  Anwendung  kam,  die  nun  für 
die  übrigen  mit  fungirt."  Starkes  Bedenken  aber  erregt  die 
angenommene  Bildung  der  dritten  Mehrheits-Person.  Man  sollte 
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hier  das  zweifach  gesetzte  „er"  oder  vielmehr  „der"  („der  + 
der"  -—  „die")  beide  Male  eben  durch  den  nämhchen  Stamm 
ausgedrückt  finden  müssen,  welcher  in  der  Einheit  als  solcher 
fungirt,  nämlich  ta,  also  bhara-tata.  Zöge  man  die  dritte  Dual- 
person bhara-tas  (sie  beide  tragen)  herbei,  so  Hesse  sich  die- 
selbe nach  der  angegebenen  Weise  ebenso  gut  in  bhara-ta-ta 
zerlegen,  wie  bhara-thas  (ihr  beide  tragt)  in  bhara-tva-tva.  Aber 
eine  andere  allen  indogermanischen  Sprachen  gemeinsame  Mehr- 
heitsform lautet  bhara-nti  abhara-nt,  und  hier  ist  es  eine  laut- 
liche Unmöglichkeit,  nti  auf  tata  zurückzuführen,  obwohl  es 
nicht  an  einem  Versuche  fehlt,  das  n  des  nti  als  eine  Umfor- 
mung aus  ursprünghchem  ta  zu  erklären.  So  muss  man  für  n 
zu  einem  anderen  Pronomen  demonstrativum  seine  Zuflucht 
nehmen,  zu  dem  seltenen  Stamme  ana.  Doch  müsste  ein  durch 
den  Stamm  ana  +  ta  ausgedrücktes  „sie"  nicht  an-ta,  son- 
dern ana-ta  L'iuten.  Die  Hauptinconvenienz  aber  liegt  darin, 
dass  in  bhara-ti  bhara-ta  und  allen  übrigen  Formen  das  auf 
die  Wurzel  folgende  a,  wie  ßopp  sagt,  ein  Bindevocal,  oder  wie 
Bopps  Nachfolger  sagen,  ein  Wurzelsuffix  ist,  das  a  in  bhar- 
anti  abweichend  als  Theil  des  Pronominalstammes  aufgefasst 
wird.  Müsste  nicht  auch  hier  der  Bindevocal  oder  das  Stamm- 
suffix a  vorkommen,  so  gut  wie  z  B.  im  Conjunctiv  und  somit 
die  angeblich  mit  dem  Pronominalstamrae  ana  gebildete  dritte 
Pluralperson  nicht  bhar-anti,  sondern  bharänti  d.  i.  bhara-anti 
lauten?  Weshalb  aber  ferner  soll  es  in  3  plur.  die  Sprache 
über  den  Kreis  der  Pronominalstämme  ma  tva  ta  hinausgehen 
und  zu  einem  mit  ta  gleichbedeutenden  Stamme  ana  ihre  Zu- 
flucht nehmen?  Dies  ist  schwer  einzusehen. 

Blicken  wir  aber  auf  die  für  die  M  e  d  i  al  f  o  r  m  e  n  aufgestellten 
Erklärungen  der  Compositionstheorie ,  so  ist  der  Boden  der 
Wirklichkeit  ganz  und  gar  gegen  ein  Reich  der  willkürlichsten 
Hypothesen  verlassen.  Ein  bharante  soll  aus  bhar-antanta  ent- 
standen sein  u.  s.  w.?  Credat  Judaeus  Apella! 
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Participinm  Präsentis. 

I.  Die  Bildung  des  activen  Participium  Präsentis  ist 
im  Unterschiede  vom  Infinitiv  Präsentis  allen  indogermanisclien 
Sprachen  gemeinsam.  An  den  Bindevocal  a  wird  entweder  nt 
oder  auch  blosses  t  angefügt,  an  welches  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht noch  der  Vocal  i  hinzutritt: 

masc.  neutr.  bhar-ant    oder  bhar-at 
fem.  bhar-antl  oder  bhar-atl 

Statt  des  femininalen  i  zeigt  sich  auch  ia  (im  Griech., 
Altdeutschen).  Mehrfach  hat  sich  auch  der  Femininalstamm 
für  das  Masculinum  und  Neutrum  eingedrängt  (im  Lateinischen 
und  Altdeutschen,  mit  Ausnahme  des  singularen  Nominativs 
auch  im  Altslavischen  und  mit  Ausnahme  sowohl  des  singu- 
laren wie  des  pluralen  Nominativs  auch  im  Litauischen).  —  Iso- 
lirt  steht  das  Gotische,  welches  für  das  männliche  und  neutrale 
Geschlecht  die  Endung  ant  zu  anta  (mit  Lautverschiebung  *anda) 
erweitert. 

An  die  angegebenen  Suffixe  werden  die  Casuszeichen  ge- 
fügt, vgl.  die  Nominal-Declination.  Wir  geben  in  dem  Folgen- 
den ausser  dem  Stamme  noch  den  singularen  Nominativ  und 
Genitiv. 

San  skr. 
m,     bhar-a(n)t,  Nora,  bhar-au  (aus  bharant-s) 
n.     bhar-a(n;t,  Nom.  bhar-at 
f.     bhar-a(n)tT,  Nom.  bhar-autl  u.  atl 

Gen.  m.  n.  bhar-atas,  f.  bhar-antjäs  u.  atjäs. 

Zend. 
m.     bar-ant,    Nom.  bar-ang  (aus  bar-ants)  • 

n.    bar-ant,    Nom.  bar-at 
f.    bar-antl,  Nom.  bar-antl 

Gen.  m.  n.  bar-ento,  f.  bar-antjäo. 
Griech. 
m.     cpE^-ovr,  Nom.  fSQ-cov  aus  fsQovx-s 
n.     tpeQ-ovr^  Nom.  (psQ-ov 
f.     ysQ-ovTia  zu  y>e^ov<7a,  Nom.  <peQOv<Sa 
Gen.  m.  n.  fs^-ovroe,  fem.  fsqovaäs,  rjs. 
Latein, 
m.     leg-enti,  Nom.  fergns  (aus  ferentis) 
n.     leg-enti,  Nom.  wie  beim  rase, 
f.     leg-enti,  Nom    ferens  (aus  ferentis) 
Gen.  m.  n.  f  ferentis. 
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Gotisch. 
111.     grlpanda,  Nom.  grlpands  und  gripanda 
n.     grlpanda,  Nom,  grlpandö 
f.     grlpandl,   Nom.  grlpandl 

Gen.  m.  n.  gripandins,  f.  grTpandTns. 

Althochd. 
m.    grlfandia,  Nom.  grlfander.  grlfandi  (aus  grifandier)  u.  grifandö  (aus 

grlfandio) 
n.     grlfandia,  Nom.  grlfanda/9,  grlfandi  (aus  grlfandia/3)  u.  grlfanda  (aus 

grlfandia) 
f.     grlfandia,  Nora,  grifandiu,  grlfandi  u.  grlfanda  (aus  grlfandia) 
Gen.  m.  n.  grTfandis  u.  grTfandin. 

Alt-Slavisch. 
m.     vez-ant,    Nom.  vez-y 
n.    vez-ant 
f.     vez-anti,  Nom.  vezoiishti 

üen.  m.  n.  yezoiislita  (aus  vezontja). 

Litauisch, 
m.    suk-ant,    Nom.  sukans  (aus  sukants) 
n.     suk-aut,    Nom.  sukan  (aus  sukant) 
f.     suk-anti,  Nom.  sukanti 
Gen.  m    n.  sukanczö. 

IL  Mediales  Participium  Präsentis.  Im  Skr.,  Zend, 
Griech.  und  Latein  wird  an  den  Bindevocal  a  die  Endung  mäna, 
mana  oder  mna  gefügt,  für  das  fem.  mit  Verlängerung  des 
auslautenden  Vocales  a. 

Sanskr. 

Bedient  sich  der  Endung  mäna,  in  der  Mitte  mit  langem 
Vocal  ä,  an  den  unverlängerten  Bindevocal  angefügt:  bhar- 
amäna.  Nom.  m.  bhar-amäna-s,  n.  bhar-amäna-m,  f.  bhar-amänä. 

Griechisch. 

Die  Endung  lautet  ursprünglich  mana  mit  kurzem  a  in 
der  Mitte,  welcher  zu  *  abgelautet  wird.  Der  vorausgehende 
Bindevocal  erleidet  die  Ablautung  zu  o:  cfitg-ofxtvo ,  Nom.  m. 

qjtQ-6fAtV0-g   n.    qiQ-CfltVO-V    f.    qiig-0fi6Vä{l]). 

Zend. 

Die   Endung   lautet    hinter   dem   Bindevocale   mna   (über 

mana  s.   zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia),   der  Binde 

vocal  selber  wird  zu  n  abgelautet,  ausser  wenn  j  vorausgeht, 

in  welchem  Falle  er  a  bleibt:    bar-emna,   aber  khshaj-amna 


m 
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herrschend  (Indic.  khshaj-aiti)  Nom.  sg.  m.  bar-emno,  n.  bar- 
emnem,  f.  bar-emna. 

Ausserdem  auch  noch  die  seltenere  mediale  Participial- 
endung  ana:  bar-ana  (tragend),  bisweilen  mit  Passivbedeutung. 

Lateinisch. 

Für  das  ältere  Latein  ist  eine  analoge  mediale  Participialen- 
dung  wie  für  das  Griechische  vorauszusetzen,  nämlich  emeno; 
die  beiden  e  aber  sind  zu  i  geschwächt:  imino:  der  Participial- 
gebrauch  aber  ist  verloren  gegangen,  dagegen  ist  diese  Form 
regelmässig  für  2.  plur.  des  passiven  (deponentialen)  Indica- 
tivs  und  Imperativs  angewandt.  Sie  sollte  hier  nach  den  drei 
verschiedenen  Geschlechtern  auf 

m.     iminl        n.     imina        f.     iminae 

ausgehen,  entsprechend  dem  griechischen 

öfievot  öfieva  ofievat, 

aber  die  männliche  Endung  imini  wird  auch  für  die  beiden 
andern  Geschlechter  gebraucht:  tud-imini  „ihr  werdet  gestos- 
sen"  „und  werdet  gestossen";  eigenthch  sollte  man  tud-imini 
estis  resp.  tud-imini  este,  estote  sagen,  aber  das  Hülfsverbum 
wird  überall  ausgelassen.  In  der  älteren  Latinität  kommt  auch 
der  Singular  vor,  und  zwar  für  die  zweite  und  dritte  Person 
des  Imperativs:  progred-imino  schreite  fort  (Plaut.  Pseud.  3, 
2,  70),  operimino  warte  Apul.  met.  1,  22,  fruimino  er  soll  ge- 
niessen  Orelli  Inscript.  31  21  u.  a.  Das  auslautende  o  ist 
alte  verkürzte  Nominativendung  (aus  progred-iminos ,  statt .  .  . 
US).  Ursprünglich  wird  auch  hier  das  Verbum  copulativum 
hinzugesetzt  worden  sein:  progredimino[s]  esto.  —  Es  ist  hier- 
nach anzunehmen,  dass  die  ältere  Latinität  etwa  in  derselben 
Weise  ihr  mediales  Participium  Präsentis  wie  das  Griechische 
sein  mediales  (passives)  Participium  Perfecti  mit  dem  Copu- 
lativverbum  für  alle  Personen  verbunden  habe: 

(fruiminos  sum)  vgl.  rerv/Afievos  f5,  eCriv 
(fruiminos  es)       fruiminos  esto  isrvfifievoe  rje,  sir^v 

(fruiminos  est)     fruiminos  esto  rerv/i/isvos  ^,  ei'rj 

(fruimini  suraus)  rerv/u/isvot  wfiev,  sitj/uev 

fruiminT  estis      fruimini  estote  rtrvfifievoi  ^re,  cij^re 

(fruimini  sunt)      (fruimini  sunto)  rerv/nfievoi  tUffi. 

und  so  auch  fruiminos  sim,  fruiminos  ero,  fruiminT  sitis,  frui- 
mini eritis  (genau  dem  renmixhog  w,  ntjv  entsprechend).  Hier 
tritt  uns  nun  aber  die  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  ent- 
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gegen,  dass  das  Lateinische  anstatt  fruimini  sitis,  fruimini  eritis 
zu  sagen,  die  Partlcipialendung  mini  an  den  Modusvocal  des 
Conjunctivs  und  (futuriscli  gebrauchten)  Optativs  fügt: 

fruämini  fruemini. 

Dies  ist  genau  dasselbe,  wie  wenn  die  Griechen  für  2.  plur. 
des  passiven  Conjunctivs  und  Optativs  ein  qjigwfnvoi  cf.t()oifitvoi 
gebildet  hätten  — ,  also  eine  durchaus  unorganisch  gebildete, 
gewissermaassen  monströse  Form  — ,  die  particijjiale  Bedeu- 
tung der  Endung  mini  war  dem  Sprachbewusstsein  durchaus 
geschwunden. 

Ausserdem  kommt  im  Lateinischen  auch  eine  dem  Zendi- 
schen  amna  emna  analoge  Endung  des  medial-passiven  Parti- 
cipiums  Präsentis  vor,  in  der  Gestalt  von  umnu-s  umna 
umnu-m,  doch  nur  in  substantivirten  Wörtern  wie  al-umnu-s 
fem.  al-umna  Zögling  {=^  6  xQtc^onivoq,  t]  rgtcfoftertj),  Vert- 
umnu-s,   und  mit  Ausfall  des  Bindevocals  in  ter-minu-s. 

Ältslavisch  und  Litauisch. 

Statt  mana  zeigt  sich  hier  das  einsilbige  ma  als  Endung 
des  passiven  Participium  Präsentis,  im  Litauischen  an  den  un- 
veränderten Bindevocal  a  gefügt,  während  im  Sla vischen  die 
Ablautung  desselben  zu  o  eintritt  (wie  im  Griechischen). 

Nom.  sg.  m.     suk-amas  vez-omö 

n.  vez-omo 

f.      suk-ama  vez-oma. 

Vom  Infinitiv  Praesentis  kann  erst  am  Ende  der 
Verbal-Lehre  gehandelt  werden. 


Wurzeln  und  Stämme. 


Uebersicht  der   Sanskrit -Formen. 

Die  bisher  besprochenen  Präsens-  und  Iraperfect-Endungen 
der  ersten  Conjugationsklasse  werden  entweder  1)  unmittelbar 
an  die  Wurzelsilbe  gefügt  oder  2)  es  steht  zwischen  ihnen 
und  der  Wurzel  ein  sogenanntes  Wurzelsuffix,  welches  die 
Bedeutung  der  Wurzel  entweder  unverändert  lässt  oder  der- 
selben eine  passive,  causative,  intensive,  desiderative  Bedeutung 
u.  s.  w.  verleiht.  Vgl.  S.  138—140.  Im  ersteren  Falle  können 
wir  das  Präsens  und  Imperfect  ein  primäres,  im  zweiten  Falle 
ein  secundäres  Verbum  nennen. 

Für  das  Sanskrit  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker 
ausführliche  und  systematisch  geordnete  Verbal -Verzeichnisse 
aufgestellt.  Sie  enthalten  zunächst  die  primären  und  diejenigen 
secundären  Verba,  deren  Wurzelsuffix  den  Begriff  der  Wurzel 
unverändert  lässt.  Diese  Verba  sind  in  10  Klassen  eingetheilt. 
Vier  Klassen,  nämlich  die  erste,  vierte,  sechste  und  zehnte  um- 
fassen die  Präsentia  unserer  jetzt  in  Rede  stehenden  ersten 
Conjugationsklasse,  die  sechs  übrigen  Klassen  enthalten  die 
Verben  unserer  zweiten  Conjugationsklasse  und  können  erst  bei 
deren  Besprechung  berücksichtigt  werden.  Die  zu  einer  jeden 
der  zehn  Klassen  gehörigen  Verba  bezeichnen  die  indischen 
Grammatiker  mit  einem  Terminus  technicus,  welcher  dem  in 
den  Verbalverzeichnissen  an  den  Anfang  der  jedesmaligen  Klasse 
gestellten  Verbum  entlehnt  ist:  er  ist  dadurch  gebildet,  dass 
man  die  Wurzel  des  betreffenden  Verbums  mit  dem  Worte 
ädi  d.  i.  Anfang  componii-t. 

I.  Die  primären  Verba  zerfallen  nach  den  indischen 
Grammatikern  in  zwei  Klassen,  die  sich  auf  die  Gestaltung  des 
Wurzelvocales  beziehen : 


Präsens  u.  Iraperfect.     I.  Conjugationsklasee.  255 

a)  erste  Klasse,  genannt  bhü-ädi-(bhv-ädi-) Klasse  nach 
der  Wurzel  des  zu  Anfang  dieser  Klasse  gestellten  Verbums 
bhav-ämi  icb  bin  (Wurzel  bhü). 

b)  sechste  Klasse,  genannt  tud-ädi- Klasse  nach  der 
Wurzel  des  Verbums  tud-ämi  ich  schlage. 

Beide  Klassen  unterscheiden  sich  durch  die  verschiedene 
Gestaltung  des  Wurzelvocales  der  zu  einer  jeden  gehörigen 
Verba:  in  der  ersten  Klasse  bleibt  der  Wurzelvocal  a  unver- 
ändert, der  Wurzelvocal  i  und  u  wird  zu  e  und  ö  (im  Aus- 
laute zu  aj  und  av)  verstärkt: 

Wurzel  rad:  rad-ämi  ich  kratze 
c'it:  cet-ämi  ich  denke 
g'i:  g'aj-ämi  ich  besiege 
mruc:  mröc-ämi  ich  gehe 
bhn:  bhav-ämi  ich  werde. 

in  der  sechsten  Klasse  wird  der  Wurzelvocal  a  geschwächt, 
meist  in  der  Weise,  dass  die  Lautcombination  ar  zu  ri  wird, 
der  Wurzelvocal  i  und  u  bleibt  un verstärkt  oder  er  erhält  eine 
Verstärkung  durch  eingefügten  Nasal: 

8par§:  sprig-ämi  ich  berühre 
niksh:  niksh-ämi  ich  küsse 

tud:  tud-ämi  ich  schlage 

vid:  vind-ämi  ich  finde 

lup;  lump-ämi  ich  zerbreche. 

n.  Für  die  secundären,  aus  der  Wurzel  durch  Hinzu- 
fügung eines  Affixes  gebildeten  Verba  nehmen  die  indischen 
Grammatiker  zwei  Klassen  an: 

a)  Die  vierte  Klasse,  genannt  div-ädi-Klasse,  enthält 
die  Verba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  j  erweitert  wird : 

div:  divj-ämi  ich  spiele. 

b)  Die  zehnte  Klasse,  genannt  cur-ädi- Klasse,  enthält 
die  Verba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  aj  erweitert  wird, 
unter  gleichzeitiger  Verstärkung  des  Wurzelvocales: 

cur:    cöraj-ämi  ich  stehle. 

Sehr  selten  ist  der  Vocal  a  des  Affixes  aj  zu  ä  verlängei-t: 

pan:  panäj-ämi  ich  lobe, 

doch  zählen  die  indischen  Grammatiker  diese  Formation  auf 
üj-ämi  nicht  wie  die  mit  kurzvocaligem  ajärai  zur  zehnten,  son- 
dern zur  ersten  (bhvädi-Klasse). 

c)  Hierzu  kommen  noch  einige  von  den  Indern  zur  ersten 
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Klasse  gezählte  Verba  (im  Dhätupätha- Verzeichnisse  §  23)*), 
welche  die  Wurzel  redupliciren  und  zugleich  dui'ch  affigirtes  s 
erweitern  (gup-ädi-Klasse) : 

gup:  gugups-e  ich  verachte. 

Wegen  ihrer  geringen  Zahl  sind  diese  Verba  von  den  in- 
dischen Grammatikern  zu  keiner  besonderen  Klasse  erhoben, 

III.  Die  unter  IL  genannten  drei  Formationsarten  sind 
nun  dieselben,  nach  welchen  im  Sanskrit  die  von  einem  Ver- 
bum  gebildeten  Verba  derivata,  Passiva,  Intensiva,  Causa- 
tiva  und  Desiderativa  gebildet  werden,  und  zwar 

a)  nach  der  div-ädi-Klasse  (divj-ämi)  sowohl  die  Passive 
wie  die  Intensiva.  Die  Passiva,  indem  hinter  dem  erweiterten 
j  die  Medialendungen  angenommen  werden,  die  Intensiva, 
indem  die  so  gebildete  Passivform  durch  lieduplication  der 
Wurzel  erweitert  wird,  z.  B. 

Wurzel  tud:  tud-ämi  ich  schlage 

Passivum:  tudj-e  ich  werde  geschlagen 
Intensivum:  tu  tudj-e  ich  schlage  stark  oder  oft; 

b)  nach  der  cur-ädi-Klasse  (c'oraj-ämij  die  Causativa: 

Wurzel  tud:  tud-ämi  ich  schlage 
Causativum:  tüdaj-ämi  ich  lasse  schlagen; 

c)  nach  der  gup-ädi-Klasse  (gugups-ämi)  die  Desidera- 
tiva: 

Wurzel  tud :  tud-ämi  ich  schlage 
Desiderativum :  tututs-ämi  ich  wünsche  zu  schlagen. 

IV.  Ausser  diesen  von  Verben  gebildeten  Verba  derivata 
gibt  es  auch  solche,  welche  von  Nominalstämmen  gebildet  sind, 
die  sog.  Verba  denominalia.  Sie  haben  die  Bedeutung: 
„ich  wünsche  etwas"  (Denominal -Desiderativa),  —  oder  „ich 
mache  zu  etwas"  (Donominal-Causativa)  —  oder  „betrage  mich 
wie"  oder  „bin  etwas"  (Denominal-Intransitiva).  Der  Nominal- 
stamm erhält  alsdann  ein  Affix  analog  den  unter  11.  genannten 
secundären  Verben,  und  zwar  besteht  dies  Affix  entweder  aus 
blossem  j  oder  es  ist  dem  j  ein  ä  oder  i  oder  endUch  ein  s 
vorangesetzt;  der  Stammauslaut  wird  häufig  apokopirt,  bis- 
weilen (bei  schliessendem  i  und  u)  aber  auch  verlängert.  Die 
Präsensendung  ist  also  jämi  (wie  in  der  vierten  Klasse),  oder 
ajämi  äjämi  (wie  in  panäj-ämi,  vgl.  die  zehnte  Klasse),  oder 


*)  Westergaard,  radices  p.  359. 
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ijämi  oder  sjämi  (letzteres  in  Analogie  mit  der  gup-ädi-Klasse 
oder  den  Desiderativen). 

väe  Rede:  väcj-ämi  ich  spreche 
§uci  rein:  §uelj-e  ich  werde  rein 

patiHerr:  patlj-ämi  ich  wünsche  einen  Herren  (Gatten) 
sutä  Tochter:  sutlj-ämi  ich  wünsche  eine  Tochter 
^abda  Ton:  ^abdäj-e  ich  mache  einen  Ton 
amrita  Nektar:  amritäj-e  ich  bin  wie  Nektar 
vighna  Hindemiss:  vighnaj-Smi  ich  verhindere. 

Was  wir  hier  in  kurzem  Umrisse  von  den  Verbalwurzeln 
und  Verbalstämmen  des  Sanskrit  gesagt,  findet  sich  mit  ge- 
ringen Modificationen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen  wie- 
der ;  wir  haben  es  um  deswillen  vorangestellt,  weil  die  in  Rede 
stehenden  grammatischen  Bildungen  nirgends  so  rein  und 
durchsichtig  sind  wie  dort.  Unsere  weitere  Darstellung  hat 
nun  die  gesammten  indogermanischen  Sprachen  im  Zusammen- 
hange zu  behandeln,  und  zwar  zunächst  für  die  primären 
Wurzelverba,  sodann  für  die  einzelnen  Arten  der  erweiterten 
Stammbildungen  und  Denominal-Derivationen. 


Einfache  Wurzelverba. 

Es  ist  angemessen,  die  consonantisch  schliessenden  Wurzeln 
von  den  vocalisch  auslautenden  zu  scheiden  und  für  jede  dieser 
beiden  Kategorien  wiederum  zwischen  Wurzeln  mit  dem  Vo- 
cale  a  und  solchen  mit  dem  Vocale  i  und  uzu  sondern.  Alle 
Wurzeln  mit  langem  ä,  ö,  ü  und  mit  diphthongischen  e,  ö 
(ai,  au)  gehören  je  nach  der  Qualität  des  Vocales  entweder  zu 
den  a-,  oder  zu  den  i-  und  u- Wurzeln.  Wir  lassen  es  dahin 
gestellt,  ob  diese  Wurzeln  mit  monophthongischer  und  diph- 
thongischer Länge  ursprünglich  sind  oder  nicht. 

1.  CoBsonantisch  geschlossene  a-Wurzeln. 

Der  Vocal  a  ist  von  den  drei  ursprünglichen  kurzen  der 
gewichtigste  und  volltönendste ,  er  ist  daher  in  der  Wurzel  des 
Präsens  und  Imperfectums  vor  den  Endungen  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  keiner  Verstärkung  benöthigt.   Die  Wurzelverba, 

17 


258  Präsens  nnd  Imperfect.    I.  Conjugationsklasse. 

welche  hier  ihr  a  zu  ä  verlängern,  sind  als  Ausnahmen  anzu- 
sehen. 

So  war  es  im  Ur-Indogermanischen.  Am  treuesten  hat 
den  Standpunkt  desselben  das  Sanskrit  und  mit  ihm  die  Zend- 
sprache  festgehalten.  Aber  schon  in  diesen  Sprachen  zeigt  sich 
eine  Anzahl  von  a-Wurzeln,  welche  ihren  Wurzelvocal  a  ge- 
schwächt haben.  Es  geschieht  dies  auf  zweierlei  Weise.  Geht 
nämlich  dem  a  ein  j  oder  v  vorher,  so  kann  das  a  aus- 
gestossen  und  der  consonantische  Laut  j  und  v  in  den  ver- 
wandten vocalischen  Laut  i  und  u  verwandelt  werden.  Ist  aber 
der  dem  a  benachbarte  Consonant  ein  r,  entweder  so  dass  die- 
ser vorangeht  oder  nachfolgt,  so  hat  sich  das  Bestreben  gel- 
tend gemacht,  den  Laut  a  in  einen  i-,  resp.  e-Laut  zu  schwä- 
chen, in  der  Weise,  dass  die  Lautcombination  ar  oder  ra  zu 
dem  von  den  indischen  Grammatikern  als  ein  einheitlicher  Vo- 
cal  aufgefassten  Laute  ri,  seltener  zu  ir  wird.  Im  Griechischen, 
Lateinischen ,  Germanischen  und  den  übrigen  Sprachen  hat  die- 
ses für  das  Sanskrit  und  Zend  nur  in  seinen  ersten  Anfängen 
zur  Geltung  gekommene  Streben  einen  ausgedehnten  Umfang 
erhalten,  indem  der  Wurzel- Vocal  a,  ganz  abgesehen  von  dem 
ihm  benachbarten  consonantischen  Laute,  im  Präsens  in  den 
meisten  Fällen  zu  i  oder  e  wird;  viel  seltener  ist  es,  dass  a 
seine  ursprüngliche  Qualität  beibehalten  hat.  Im  letzteren 
Falle  nennen  wir  das  a  ein  starkes  oder  nicht  ablautendes,  im 
ersteren  ein  schwaches  oder  ablautendes  Zu  den  Ausnahmen 
gehört  es,  dass  a,  statt  zu  i  oder  e  abzulauten,  die  Ablau- 
tungsstufe zu  u  oder  o  erfahren  hat ;  sie  ist  noch  ungleich  sel- 
tener, als  die  Dehnung  des  wurzelhaften  a  zu  ä,  von  welchen 
wir  oben  gesprochen  haben. 

I.  Wurzelverba  mit  unabgelautetem  a  oder  mit 
Dehnung  desselben.  Nach  der  Klassification  der  indischen 
Nationalgrammatiker  sind  dies  diejenigen,  welche  in  die  erste 
oder  bhü-ädi-Klasse  gehören.  In  den  folgenden  Beispielen  wäh- 
len wir  die  erste  Singular-Person  des  activen  oder  medialen 
Präsens;  bloss  für  das  Zend  führen  wir  die  in  den  Avesta- 
Texten  belegbaren  Formen  auf. 

Sanskrit:  Mit  auslautender  einfacher  Consonanz:  pa- 
tämi,  fliege,  khadämi  bin  fest,  gadämi  rede,  radämi  kratze, 
nadümi  töne,  vadämi  spreche,  agämi  treibe  (vgl.  äyco,  ago), 
svage  umarme,  dahämi  brenne,  sähe  trage,  vjathe  schwanke. 
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tapämi  gebe  Wärme,  trape  schäme  mich,  namämi  beuge  mich, 
dhamämi  blase,  rame  freue  mich,  khanämi  khane,  grabe, 
harämi  hare  nehme,  tar|imi  überschreite,  vasämi  bleibe  an 
einem  Orte,  tvare  eile.  —  Mit  auslautender  Doppelconsonanz : 
manthämi  reibe,  rülire,  sjande  fliesse,  skandämi  spritee  mich; 
bei  dem  letzteren  Worte  skandämi  werden  die  sonst  von  der- 
selben Wurzel  ausgehenden  Formen  zum  Theil  ahne  n  ge- 
bildet, in  den  übrigen  ist  n  constant;  ferner  varte  drehe  mich, 
ardämi  zerstiebe,  peinige,  dai'hämi  mache  fest,  karshämi  ziehe, 
furche,  arge  erlange,  gewinne,  kalpe  bin  in  Ordnung,  günstig. 
Nur  euphonisch  ist  die  auslautende  Doppelconsonanz  in  ja66hämi 
halte,  gacchämi  gehe  (statt  eines  einfachen  ch). 

Das  inlautende  a  ist  verlängert  in  dem  Compositum  ä-6äm- 
ämi,  spüle  aus  (während  das  Verbum  Simplex  kurzes  a  hat: 
öamämi),  krämämi  schreite,  klämämi  ermüde,  märgämi  reinige; 
in  allen  diesen  Fällen  tritt  in  anderen  Bildungen  kurzes  a  auf. 
Dagegen  bei  käge  scheine,  käse  huste,  rägämi  rage  leuchte 
ist  der  Wui'zelvocal  auch  in  allen  übrigen  Ableitungen  ein 
langes  ä. 

Griechisch:  Mit  auslautender  einfacher  Consonanz :  ayoa 
führe,  axofiai  traure,  (id^ofiai  kämpfe,  ß^äx^  prassele,  y^dqu) 
schreibe,  yX<xq)co  höhle  aus,  ßXdßofiai  schade,  ano  vollende.  — 
Mit  auslautender  Doppelconsonanz :  äx&ofiai  bin  belastet,  ndaxoj 
leide,  avxofiai  begegne,  Xänino  glänze,  ayxm  erdrossele,  aqdo} 
bewässere,  anÜQyoi  wickele,  xapffco  ziehe  zusammen,  dörre, 
a(>xo>  fange  an,  'ddlno)  ei*wärme. 

Das  inlautende  a  ist  verlängert  zu  ä,  welches  im  Dorischen 
häufig  unverändert  bleibt,  im  Attisch- Jonischen  zu  i]  wird: 
fjdofiai  freue  mich ,  k/j^w  bekümmere ,  ^'xco  komme ,  ri^ycio 
schmelze,  Xi^yoj  höre  auf,  arjnoi  mache  faul,  vrjqxo  bin  nüch- 
tern, lt]&co  mache  vergessen.  Langes  ä  ist  zu  w  geworden  in 
Tpw/o)  nage,  ^«xw  au>x<o  reibe  und  einigen  anderen,  deren 
auslautender  Consonant  jedoch  wahi'scheinlich  nicht  zur  Wur- 
zel gehört,  sondern  ein  stammerweitemdes  Element  ist. 

Lateinisch.  Das  unabgelautete  a  wird  gewöhnlich  zu 
i  oder  e  geschwächt,  wenn  das  Verbum  ein  componirtes  ist. 
Mit  auslautender  einfacher  Consonanz :  cado  falle  (incido),  traho 
ziehe  (protraho),  ago  fahre  (subigo),  scabo  schabe,  alo  nähre, 
cano,   singe   (accino).   —  Mit   auslautender   Doppelconsonanz: 

17* 
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tangö  berühre  (attingo),  pango  schlage  (impingo),  frango 
breche  (confringo),  pando  breite  aus  (expando) ;  von  allen  diesen 
Wurzeln  werden  Wort-Formen  ohne  Nasal  gebildet ;  —  scando 
steige  (descendo),  mando  kaue,  lambo  lecke,  plango  klage, 
ango  ängstige,  clango  klinge,  töne,  scalpo  schabe,  kratze, 
parco  schone,  spargo  streue  (conspergo),  carpo  zerreisse  (con- 
cerpo). 

Das  wurzelhafte  a  ist  verlängert  in  rädo  schabe,  vädo 
gehe,  läbor  gleite  und  mit  Ablautung  zu  e  in  cedo  weiche, 
repo  krieche,  pedo  farze. 

Gotisch  und  Althochdeutsch  (jenes  mit  der  Präsens- 
Endung  a,  dieses  mit  der  Präsens-Endung  u).  Mit  einfacher 
Consonänz  im  Auslaut:  hlatu  lade,  watu  wade,  saka  increpo, 
tragu  trage,  nagu  nage,  slaha  slahu  schlage,  tvaha  dvahu 
wasche,  skapa  skafu  schaffe,  graba  grabu  grabe,  fara  varu 
fahre,  svara  schwöre,  us-ana  athme.  —  Mit  auslautender  Dop- 
pelconsonanz :  salta  salzu  salze,  halda  haltu  halte,  walda 
waltu  walte,  gastalda  besitze,  spaltu  spalte,  laltha  valdu  falte, 
vallu  falle,  wallu  walle,  blanda  blantu  mische,  fangu  fange, 
gotisch  ohne  Nasal  faha. 

Das  wurzelhafte  a  ist  verlängert  zu  ä,  welches  gotisch  zu 
6  wird:  leta  lä/?u  lasse,  greta  weine,  var-wä/?u  fluche,  rätu 
rathe,  brätu  brate,  fleka  plango,  teka  tango,  slepa  släfu 
schlafe,  bläsu  blase.  Das  ä  ist  zu  ö,  ahd.  uo  abgelautet  in 
blöta  bluo/Su,  opfere,  vluohhu  fluche,  hruofu  rufe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Althochdeutschen  allen  übrigen 
Sprachen  gegenüber  ist,  dass  vor  den  mit  i  anfangenden  En- 
dungen das  kurze  a  der  Wurzel  zu  e  imigelautet  wird:  varu, 
veris,  verit,  varames,  varat,  varant.  Doch  kommt  in  den  älteren 
Quellen  auch  noch  varis,  varit  vor.  Im  weiteren  geschicht- 
lichen Verlaufe  greift  diese  Umlautung  des  a  in  2.,  3.  sing, 
immer  mehr  um  sich,  dehnt  sich  zunächst  auf  das  mitDoppel- 
consonanz  geschlossene  a  und  im  Mittelhochdeutsch  auch  auf 
langes  ä  und  uo  aus:  laße,  lae/?est,  lae/?et. 

II.  Wuzelverba  mit  geschwächtem  (abgeläute- 
tem) a.  Dies  sind  diejenigen,  welche  nach  der  Klassification 
der  indischen  Grammatiker  in  die  sechste  oder  tud-ädi-Klasse 
gehören. 

Sanskrit.  Geschwächt  wird  hier  das  dem  r(l)  benach- 
barte a.    Auslautendes  ar  wird  zu  ir  in  kirämi  zerstreue  (Wur- 
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zel  kar),  tirämi  (vedisch  neben  tarämi)  überschreite.  Inlauten- 
des ar  oder  ra  wird  zu  ri  in :  bhriggämi  brate  (Wurzel  bhragg), 
trihämi  tödte  (tarh),  vri^öämi  schneide  (vragö)  pri6chämi  frage, 
(praoh)  krishämi  ziehe  eine  Linie,  fltige  (karsh)  sprigämi  zer- 
streue (spar^O  srigämi  lasse  los  (sarg),  mrigämi  berühre  (margi), 
öritämi  tödte  (6art),  dribhämi  flechte  (darbh),  dripämi  driph- 
ämi  drimphämi  quäle,  tripämi  bin  satt,  froh  (tarp),  ri66hämi, 
werde  stumpfsinnig,  rishämi  bewege  mich  (arsh),  krintämi 
schneide  (Wurzel  kart).  —  Ausfall  des  a  mit  Vocalisation  des 
vorausgehenden  j  oder  v:  vicämi  (aus  vjaä),  vidhämi  (aus 
vjadh). 

Ausserordentlich  zahlreich  ist  die  Schwächung  des  a  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Germanischen,  dergestalt,  dass  die 
Präsentia  mit  abgeläutetem  a  diejenigen  mit  unabgelautetem 
unverhältnissmässig  überwiegen. 

Griechisch.  Mit  einfacher  Consonanz  im  Auslaut:  n/- 
Tofiai  fliege,  e&a)  bin  gewohnt,  (Aedm  walte,  xqsxco  schlage  ein 
Saiteninstrument,  Trexco  kämmen,  d&fp^ai  nehme,  ßqixat  be- 
netze, xQEfjoi)  laufe,  f'x^  (statt  efo)  aus  otfw)  habe,  halte,  Xe/w 
(aus  ^e'x«)  lege,  Uyto  erzähle,  areya  bedecke,  (fläyta  brenne, 
xpeym  tadele,  'kmoa  schäle,  ß'kmoj  sehe,  rgenou  wende,  ÖQtna 
breche,  ngenio  zieme,  mm  folge,  Qeno)  neige,  axeqia)  umgebe, 
xQscpio  ernähre,  orpe'qpto  wende,  <)iqio}  feuchte,  atßofiai  scheue, 
q.ißotiai  fürchte,  fitlco  sorge,  vtfioj  theile  zu,  öffico  baue,  ß^ifito 
krieche,  (piQ(o  trage;  äXi/m  schätze,  oQtym  reiche.  —  Mit 
Doppelconsonanz  im  Auslaute:  ex^w  tx-&ofiai  hasse,  eipco  koche, 
anhda  spende,  Tivdco  nage,  ^iyxco  qiy%03  Schnarche,  ekty^o. 
tadele,  x'tyyoi  benetze,  q>'tyy(a  leuchte,  q>B'tyyo{iai  rede,  ni/itna 
sende,  (ieficpofiai  tadele,  Qifißcü  drehe,  treibe  herum,  äxtfißw 
verletze,  ntQ&co  zerstöre,  iitQdco  irigdoiA.ai  fange,  afitQda,  be- 
raube, 6(0^0)  tqyoo  thue,  dfQXOfiai  SChaue,  e'Xxoi  ziehe,  anigx'" 
treibe,  tQ%o(iai  komme,  aregyco  liebe,  afxiQyoi  pflücke  ab,  k'iqyoa 
halte  ab,  qitqßm  weide,  x'tQiKo  erfreue,  'dgitw  krieche,  eXdofiai 
sehne,  (iildm  erweiche,  ocfAtXyo)  melke,  d^tXyoj  besänftige,  eXnco 
lasse  hoffen,  (xflnm  singe. 

Ablaut  des  a  zu  o  erscheint  in  6&o(iai,  kümmere  mich  und 
im  lesbischen  ßgoxw  statt  ßQtx^. 

Lateinisch.  (Selten  wfrd  das  aus  a  abgeläutete  e  bei 
der  Composition  des  Verbums  mit  einer  Präposition  zu  i).  Bei 
einfacher  Consonanz  im  Auslaute:  peto  bitte,  meto  ernte,  edo 


262  Präsens  und  Imperfect.   I.  Conjugationsklasse. 

esse,  rego  lenke  (ar-rigo  und  mit  Ausfall  des  Vocales  pergo), 
tego  decke,  lego  lese  (perlego,  colligo),  veho  fahre,  strepo 
mache  Geräusch,  premo  drücke  (com-prinio),  fremo  murre,  ge- 
mo  seufze,  tremo  zittere,  emo  kaufe,  nehme  (ad-imo),  fero 
trage,  tero  reibe,  gero  trage,  queror  klage.  —  Bei  Doppelcon- 
sonanz  im  Auslaute :  pendo  wäre,  tendo  spanne,  frendo  knirsche, 
de-fendo  vertheidige,  sterto  schnarche,  seipo  krieche,  mergo 
tauche,  tergo  wische,  vergo  neige  mich,  texo  webe,  depso  knete, 
flecto  beuge,  necto  knüpfe,  binde,  pecto  kämme,  plecto 
schlage. 

Statt  e  erscheint  o  oder  u  in:  colo  baue,  molo  mahle, 
con-sulo  frage  um  Rath,  oc-culo  verberge,  vomo  erbreche  mich, 
vorto  neben  verto  (in  beiden  Fällen  o  durch  Einfluss  des  vor- 
ausgehenden v),  sculpo  meissele,  posco  verlange. 

Gotisch  und  Hochdeutsch.    Bei  einfacher  Consonanz 

im   Auslaute:    ita    i/Su  esse,    frita    vri/?a  fresse,   bigita   finde, 

irgi/?a   vergesse,    mita  mi/Su   messe,    invida    verneine,    gvitha 

quidu  spreche,  gavitha   giwitu  vereine,   stridu   glühe,  gabrika 

brihhu  breche,  rika  führe  zusammen,  vrika  rihhu  räche,  sprihhu 

spreche,    stika    stihhu    steche,    liga  ligu  liege,  viga  bewege, 

wigu  wäge,  giba  gibu  gebe,  wibu  webe,  lisa    lisu  lese,    ga- 

nisa   gi-nisu  genese,  baira  biru  trage,  ga-taira  zerstöre,  ziru 

consumo,  sciru   schere,    stila   stila    stehle,    hila  hehle,    quila 

quäle,    suila    schwele   (versenge),    nima    nimu  nehme,  quima 

quimu    komme,    ga-tima   zimu   zieme.   —   Mit   auslautendem 

Doppelconsonanz :   vihtu  fechte,   vlihtu   flechte,   bristu  berste, 

drisku   drische,   ir-liscu  erlösche,  gairda  gürte,   vairtha  werde, 

bairga    birgu   berge,    vairpa    wirfu    werfe,    hvairba    hwirbu 

wende,   bi-svairba   swirbu   abstergo    thaiisa    werde    trocken, 

kirru  mache  Geräusch,  scirru  kratze,  wirru  verwirre,  hindere, 

svilta  sterbe,  smilza  schmelze,  gilda  güta  gelte,  sciltu  schelte, 

ar-bilgu  zürne,  swilku  glutio,   ana*filha  viliha   befehle,   hilpa 

hilfa  helfe,  vilva  raube,   hillu  töne,   billu  belle,  scillu  schelle, 

suillu  schwelle,   ana-trimpa  irruo   gi-limfu  zieme,   brimmu  ru- 

gio,  suimmu  schwimme,  binda  bintu  binde,  bi-vinda  bi-wintu, 

winde,   scrintu  findo,    slintu    giutio,    suinta    schwinde,   fintha 

vindu  finde,   fra-hintha  nehme  gefangen,  diinka  trinku  trinke, 

ßinqva   sinku    sinke,   ga-stiakva   ruo,  stinku    stinke,  blingva 

blinke,  singva  singu  singe,  'dringu  dringe,    duingu  zwing«,  at- 

thinsa  dinsu  ziehe,  brinna  brinnu   brenne,  du-ginnu  bi-ginnu 
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beginne,  af-linna  linnu  weiche,  rinna  rinnu  rinne,  spinna  spinnu, 
spinne,  vinna  winnu  leide,  arbeite,  sinnu  proficiscor. 

Ausfall  des  Wurzelvocales  hinter  v  und  Vocalisation  des 
letzteren  kommt  vor  im  Altniederdeutschen  und  dem  späteren 
Hochdeutschen  in  cumu  komme  (gr.  quima,  ahd.  quimu). 

Während  das  Gotische  das  i  des  Präsens  vor  folgendem  r 
und  h  zu  einem  wahrscheinlich  wie  e  gesprochenem  ai  umformt, 
hat  das  Altdeutsche  Umlautung  des  i  zu  e  vor  den  mit  a  oder 
mit  ä  (Conjunctiv)  und  dem  aus  ai  contrahirten  e,  e  (Optativ) 
eintreten  lassen: 

Imp. 


nem-at 


So  auch  das  Nhd.  und  Altniederdeutsche.  Das  Nhd.  lässt 
den  Umlaut  des  i  zu  e  unorganisch  auch  in  1  sing,  des  Indi- 
cativs  eintreten.  —  Der  Umlaut  des  i  zu  e  unterbleibt  aber 
bei  allen  Verben,  welche  auf  eine  mit  dem  Nasale  anlautende 
Doppelconsonanz  ausgehen,  also :  drink-u  drink-is  drink-it  drink- 
ames  drink-at  drink-ant  drink-e  u.  s.  w. ,  nicht  dienk-ames 
drenk-at  drenk-ant  drenk-e. 


Ind. 

Conj. 

Opt. 

nim-u 

nem-a 

nem-e 

nim-is 

nem-äs 

nem-ea 

nim-it 

nem-a 

nem-e 

nem-amea 

nem-ämea 

nem-emes 

nem-at 

nem-at 

nem-et 

nem-ant 

nem-ant 

nem-gnt 

2.     Consonantisch  schliessende  i-Wurzeln. 

Im  Sanskrit  ist  die  Zahl  der  Wurzeln,  welche  inlauten- 
des i  im  Präsens  zu  einem  (aus  ai  contrahirten)  e  verstärken, 
verhältnissmässig  klein;  es  kommt  dies  daher,  weil  hier  die 
i- Wurzeln  die  Formation  nach  der  zweiten  Conjugationsweise 
lieben.    Vgl.  unten. 

Beispiele  sind:  c'etämi  ich  denke,  methämi  komme  ent- 
gegen, nedämi  tadele,  edhe  wachse,  sedhämi  lehre,  Qredhämi 
verletze,  reshämi  verletze,  mehämi  giesse,  harne.  In  anderen 
Wortformen  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Wurzeln  erscheint 
das  ursprünghche  kurze  i.  Andere  i-Wui-zeln  haben  nicht 
bloss  im  Präsens,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Wortformen 
den  Vocal  e:  ege  zittere,  regämi  glänze,  klegämi  spreche,  re- 
bhämi  lobe,  gehe  bemühe  mich,  devämi  spiele,  seve  bewache. 


264  Präsens  u.  Imperfect.     I.  Conjugationsklasse. 

Langes  i,  gewöhnlich  in  allen  Wortfonnen  constant,  er- 
scheint in:  Qike  giesse,  ishämi  fliehe,  ikshämi  sehe,  milami 
nicke,  Qilämi  betrachte,  shthlvämi  speie. 

Erweiterung  des  kurzen  i  durch  einen  in  den  übrigen 
Wortforraen  verschwindenden  Nasal  in:  khindämi  quäle,  vin- 
dämi  finde,  sincämi  sprenge,  pingämi  bilde,  limpämi  salbe. 
Bleibende  Nasalirung  der  Wurzel  in:  invämi  begreife,  ginvämi 
mache  glückUch,  gross,  pinvämi  giesse. 

Unverstärktes  i  kommt  ausser  den  zuletzt  angeführten  (auf 
inv  ausgehenden)  Wurzeln  von  in:  likhämi  schreibe,  digami 
gebe,  riQämi  verletze,  vigämi  betrete,  mishämi  widerstehe, 
kshipärai  werfe,  milämi  komme  zusammen,  vereinige  mich,  iöchä- 
mi  wünsche,  bhikshämi  bettele  (im  letzten  Worte  ist  die  auslau- 
tende Sibilans  vielleicht  ein  wurzelerweiterndes  Element,  nach 
Analogie  der  Desiderativa). 

,1m  Griechischen  erscheint  unverstärktes  t  bloss  in  dem 
einen  mit  Doppelconsonanz  schliessendem  atHßa),  wenn  hier 
nicht  etwa  i  eine  Schwächung  von  t  ist.  Nasalische  Erweiterung 
in  aqjiyyco.  In  allen  übrigen  Wurzeln  ist  der  inlautende  Vocal 
i  entweder  zu  ai  oder  h  oder  l  verstärkt.  Die  Diphthongen- 
form ai  erscheint  nur  in  solchen  Wurzeln,  welche  diesen  Vocal 
durch  alle  Bildungen  fest  behalten :  al&co  brenne,  aldofiai  scheue 
(wie  Skr.  regämi  glänze).  Sehr  häufig  u :  ■nel&co  überrede,  nd&o- 
fiai  folge,  ociidco  singe,  cfädofiai  SChone,  i^ddco  stütze,  ttjto) 
weiche,  gehorche,  e^iiuoo  zerbreche,  zermalme,  mixo)  kämme 
(daneben  muto  mit  ursprünglichem  wurzelhaftem  a),  Xtix(o 
lecke,  arä/oo  schreite,  indyco  dränge,  e^fmto  stürze  um,  Xeinoj 
verlasse,  aXticpto  salbe,  afnißco  wechsele,  anäßofxai  antworte, 
iißü)  =  Xiißo)  träufele,  giesse,  attlßoj  trete  fest.  Diese  Verba 
stehen  dem  indischen  öetämi  denke  analog:  nur  dass  das  ur- 
sprüngliche ai  nicht  wie  dort  contrahirt,  sondern  zu  h  abge- 
lautet ist). 

Langes  I  in:  ßQi&co  beschwere,  Vxw  komme,  nviym  ersticke, 
Tgißo)  reibe,  ^Xißa)  (fXißco  quetsche,  drücke,  vigxo  schneie.  Stehen 
diese  Verba  dem  indischen  glke  giesse  analog,  oder  ist  i  eine 
Contraction  aus  älterem  tt? 

Lateinisch.  Kurzes  i  nur  in  dera^etymologisch  räthsel- 
haften  divido  zertheile  (bibo  ist  Reduplication).  Sonst  überall 
Verstärkung  des  Wurzelvocales,  entweder  vocalische  oder  nasa- 
lische. 
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In  vocalischer  Verstärkung  erscheint  der  Wurzelvocal  ent- 
weder als  ai  oder  als  oi  oder  als  ei  (von  diesen  Diphthongen 
ist  der  zweite  (oi)  dem  griechischen  Präsens  fremd).  Die  spä- 
tere Latinitität  hat  ai  in  ae,  oi  in  ü  contrahirtj,  ei  wird  will- 
kührlich  auch  e  geschrieben,  a)  Diphthong  ae  (altes  ai)  in 
caedo  schneide,  laedo  verletze,  quaeso  quaero  suche.  Geht  dem 
Verbum  eine  Präposition  voraus,  dann  ist  das  a  des  alten  Diph- 
thongen ai  zu  i  geschwächt:  aus  ii  ist  ein  willkührhch  als  i 
zu  schreibendes  ei  entstanden,  daher:  oc-cldo,  col-lido,  con- 
quiro.  —  b)  Diphthong  oi,  zu  ü  contrahirt:  in  oitor  ütor  ge- 
brauche. —  c)  Ablautung  des  alten  ai  zu  ei,  i  in :  nitor  stütze, 
fido  traue,  strido  knarre,  ico  schlage,  dico  sage,  fligo  schlage 
zu  Boden,  flgo  hefte,  scribo  schreibe,  vrso  besuche.  (Im  letzten) 
Verbum  ist  das  s  wahrscheinhch  ein  erweiterndes  Element:  viso 
aus  vid-so,  vgl.  oben  Skr.  bhikchämi  bettele). 

Nasalische  Verstärkung:  finde  spalte,  scindo  spalte,  vinco 
besiege,  lingo  lecke,  fingo  bilde,  mingo  harne  (Skr.  mehämi), 
pingo  male  (Skr.  pingämi),  stringo  drücke  zusammen,  ringor 
grinse,  ärgere  mich,  pinso  zerstosse,  mahle,  ningo  schneie, 
ex-stinguo  lösche  aus.  Mit  constantem  Nasale:  cingo  gürte, 
tingo  tauche. 

Germanisch.  Stets  vocalische  Verstärkung  des  1,  im 
Gotischen  entweder  als  ai  oder  als  ei,  von  denen  das  erstere 
wahrscheinlich  wie  e  (oder  ae),  das  letztere  sicher  wie  i  ge- 
sprochen wird.  Das  hochdeutsche  schreibt  stets  I  statt  des  go- 
tischen ei;  für  gotisches  ai  hat  es  den  Diphthongen  ei,  der 
in  das  mundartlich  auch  ai  geschrieben  wird: 

Gotisch :  Althochdeutsch : 

ai  ei  (ai) 

ei  I 

a)  ai  steht  dann,  wenn  der  Diphthong  in  allen  von  der 
Wurzel  ausgehenden  Formen  constant  ist  (wie  griech.  «t  in 
a?^ö>):  haita  hei/Ju  heisse,  maita  mei/?u  spalte,  scaida  sceida 
scheide  (lat.  scindo)|,  af-aika  verneine,  thlaiha  liebkose,  laika 
spiele  (mhd.  leiche),  fraisa  versuche.  —  b)  ei  (d.  i.  i)  steht, 
wo  Vocalwechsel  innerhalb  der  verschiedenen  Wortformen  der- 
selben Wurzel  statt  findet  (wie  griech.  h  und  *  in  mi^m,  tglßm) : 
ind-beita  increpo  bi/?a  beisse  (lat.  findo),  in-veita  adoro,  wi/?a 
imputo,  smeita  smi/?u  collino,  vli^a,  befleissige,  ri^a  exaro,  sli/?u 
breche,  bida  bitu  warte,  ritu  reite,  scritu  schreite,  stntu  streite, 
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leitha  lidu  gehe,  sneitha  snidu  schneide,  midu  meide,  suihhu 
falle,  slihhu  schleiche,  hneiva  hnigu  neige,  steiga  stigu  steige 
((jTtt'/to),  sign  falle,  leihva  lihu  leiche,  ga-teihu  zihu  zeige  an, 
verklage,  theiha  dihu  gedeihe,  threiha  drücke,  greipa  grifu 
greife,  slifu  schleife,  bi-wifu  involvo,  dreiba  tribu  treibe,  klifu 
hange  an,  bi-libu  bleibe,  scribu  schreibe,  ribu  reibe,  sveifa  ver- 
lasse, ur-reisa  risu  erhebe,  keina  kinu  germino,  skeina  scinu 
scheine,  speiva  splwu  speie. 


3.    Consonantisch  schliessende  u-Wurzeln. 

Der  Wurzelvocal  u  wird  in  genauer  Analogie  mit  dem 
Wnrzelvocale  i  behandelt,  nur  dass  bei  ihm  im  Sanskrit  die 
Gunirung  häufiger  als  bei  u  eintritt. 

Sanskrit.  Der  Wurzelvocal  u  wird  zu  einem  aus  au  con- 
trahirten  ö  verstärkt  z.  B.  in  cjötämi  tropfe,  fliesse,  djötämi 
glänze,  göte  glänze,  möde  bin  froh,  bödhämi  bemerke,  lökämi 
sehe,  rööämi  schreie,  grööämi  stehle,  mlöcami  gehe,  rööämi 
leuchte,  göcämi  bin  traurig,  tögämi  schlage,  jögämi  verbinde, 
kröQämi  schreie,  öshämi  brenne,  ghöshämi  töne,  plöshämi  werde 
nass,  giesse,  ööpämi  krieche,  §öbhe  glänze,  röhämi  komme  her- 
vor. —  Mit  constantem  Diphthonge:  pröthämi  genüge,  —  da- 
bei Verstärkung  zu  au  (ohne  Contraction  zu  ö)  thauke  nähere. 

Langes  ü  in  müde  schlage,  kügämi  pfeife,  klage,  bhüshämi 
schmücke,  rüshämi  schmücke,  ühämi  verstehe,  tülämi  wäge, 
gühami  verdecke,  letzteres  in  anderen  Wortformen  mit  kiu'zem  u. 
Ausserdem  Verlängerung  vor  einer  mit  r  anlautenden  Doppel- 
consonanz:  ürdämi  bin  froh,  kürdämi  spiele,  dhürvämi  tödte, 
müröämi  bin  stolz. 

Nasahrende  Wurzelerweiterung :  ^undhämi  reinige,  munöämi 
löse,  lumpämi  zerbreche ;  —  mit  constantem  Nasale  der  Wurzel : 
kun6ämi  krümme,  6umbämi  küsse,  Qumbhämi  glänze,  mache 
glänzend. 

Ursprünglich  kurzes  u  ohne  Verstärkung  in  tudämi  schlag, 
nudämi  bewege,  rugämi  breche,  ukshämi  brenne,  gushe  liebe, 
ava-gure  drohe,  greife  an,  sphurämi  glänze,  kukkämi  belle  und 
anderer,  besonders  solchen,  in  denen  auf  u  eine  cerebrale  Muta 
(t  u.  s.  w.)  folgt. 

Griechisch.    Uu verstärktes   kurzes   v  bloss   in   d^v<f,w 
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ritze.  TQvyay  trockne,  yXvfpw  höhle  aus;  von  einer  nasahschen 
Verstärkung  kein  Beispiel. 

Von  vocalischen  Verstärkungen  erscheint  av  als  constanter 
Wurzelvocal  in  au|w.  Sonst  ist  die  Verstärkung  entweder  ein 
aus  au  abgeläutetes  w  oder  verlängertes  v.  Das  erstere  in 
igtv&M  röthe,  nev&o}  verberge,  Txtv&ofiuL  erfahre,  tvöm  schlafe, 
q)tv8(o  betrüge,  tvxofiat  bitte,  rivxco  bereite,  iQiiiyofiai  rülpse, 
artvyofiat  werde  ausgepresst,  qavyco  flieht.  —  Langes  v  in  ßQvxM 
beisse,  e^vxw  halte  zui-ück,  ßQvxcohrüWe,  ofjivxo)  verbrenne  lang- 
sam,  xqvi(o  reibe  auf,  \^vxp  athme,  öTvqpfo  verdichte,  cpQvyco 
röste,  brate,  xv(f(o  mache  Rauch. 

Lateinisch.  Niemals  kurzes  u,  dagegen  gleich  häufig 
die  vocalische  und  die  nasahsche  Verstärkung. 

Vocalische  Verstärkung :  a)  zum  Diphthongen  au  oder  dessen 
Contraction  ö:  claudo  sclüiesse,  plaudo  klatsche,  rödo  nage. 
(Bei  der  Zusammensetzung  mit  einer  Präposition  kann  au  zu  ö 
oder  ü  werden:  con-clüdo,  ex-plödo,  dagegen  ap-plaudo).  — 
b)  zum  langen  ü,  in  der  älteren Latinität  auch  ou  geschrieben: 
düco,  douco  führe,  lüdo  spiele,  trüdo  stosse,  sügo  sauge,  nöbo 
verhülle,  glübo  spiele,  uro  brenne  (Skr.  öshämi);  wurzelauslau- 
tendes h  wird  elidirt  und  dann  (im  späteren  Latein)  das  voraus- 
gehende ü  verkürzt:  struo  baue,  fluo  fliesse,  fruor  geniesse 
(aus  strüho,  flüho,  frühor). 

Nasalische  Verstärkung:  tundo  stosse  (Skr.  tudämi),  fundo 
giesse,  jungo  füge  zusammen  (Skr.  jögämi),  pungo  steche,  rumpo 
reisse,  breche  (Skr.  lumpämi),  ac-cumbo  lege  mich;  mit  con- 
stantem  Nasale  der  Wurzel:  mungo  schneuze,  ungo  salbe,  fun- 
gor, verrichte. 

Germanisch.  Lediglich  vocahsche  Verstärkung  und  zwar 
a)  entweder  zu  au  (so  im  Got.,  wahrscheinhch  aber  ö  oder  ao 
gesprochen),  hochdeutsch  ou  oder  (mit  Contraction)  ö:  hlaupa 
hloufu  laufe,  houwu  haue,  stauta  stö/i^u  stosse,  ana-auka  ver- 
grössere, flauta  bin  tibermüthig.  Dieser  Diphthong  ist  den  be- 
treöenden  Wurzeln  constant.  —  Oder  b)  zu  iu  d.  i.  abgeläute- 
tem au):  giuta  giu/9u  giesse,  uiuta  niu^u  geniesse,  us-thriuta 
ar-driu]9u  verdriesse,  diu/?u  töne,  hhu|?u  sortior,  sciu^u  weine, 
shu/Su  schliesse,  vMu/?u  fliesse,  biuda  biutu  biete,  hliutu  pul- 
lulo,  siudu  siede,  koche,  biugu  biugu  biege,  liuga  liugu  lüge, 
triugu  trüge,  vliugu  fliege,  tiuha  ziuhu  ziehe,  thliuha  vhuhu 
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Uebersicht  des  inlautenden 


Sanskrit. 

Zend. 

Griechisch. 

c« 

IS 
» 

o 

1 

verlängert 

rägämi 

rämämi 

&äy(o,  d'riyto 
xQoiyoj 

ursprünglich 
nasalirt 

radämi 
skandämi 

barämi 

yoäfot 

abgelautet 

abgelautet  und 

nasalirt 

kirämi,  spriöämi 
krintämi 

perß^ämi; 

ifiQOty   o&ofiat 

1 

o 
> 

0 
1 

1 

gunirt  oder  ver- 
längert 

regämi 
öetämi 
shthivämi 

vaenämi 
vtQämi 

aid'to 

nei&ta 

Jtviyto 

ursprünglich 

kipämi 

ishämi 

ariXßof  (?) 

nasalirt 

pingämi 

vindämi 

ctfiyym 

gunirt  oder 
verlängert 

pr5thämi 

rööämi 

bhüshämi 

avim 
xevd'ot 

ßQVXCO 

ursprünglich 

tudämi 

tuQämi 

nasalirt 

lumpämi 

bungSmi 
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Latein. 

1 , 

Gotisch.       Altdeutsch. 

Litauisch. 

Slavisch. 

rädo,  cedo 

leta 
blsta 

la/3u 
hruofn 

m9ku 

traho 
firango 

fara 

faru 

laku 
randn 

trason 

fero,  colo 
frendo 

giba,  baira 

gibu 

serga 
jenku 

neson 
sendon 

caido,  caedo 
oitor,  Otor 
feido,  fldo 

haita 
beita 

hei/9u 
bT/9u 

leidu 
lekn 

lipu 

pingo 

limpu 

claudo,  rödo 
douco,  dnco 

hlaupa 

giuta 

sOfa 

hloufu 
giu^u 

SOftl 

angu 

snkn 

bodon 

rumpo 

juntu 

giu/S-u 

gio^-e 

giu/S-is 

gioyff-es 

giujö-it 

gio/9-e 

giOjÄ-ames 

gio/S-emes 

gio/?-at 

giO(5-et 

gio/S-ant 

gio/?-en. 
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fliehe,  dis-huiupa  zerbreche,  sliupu  sluifu  ziehe  aus,  triufu  triefe, 
hiufa  weine,  kliubu  spalte,  driusa  driusu  falle,  kiusa  kiusu 
wähle  aus,  liusa  liusu  verliere,  vriusu  friere,  niusu  niese,  kriusta 
zische.  —  Oder  endlich  c)  der  Wurzelvocal  wird  verlängert: 
süfu  saufe,  galüka  schliesse  neben  ahd.  liuhhu,  süka. 

Im  Ahd.  wird  vor  den  mit  a  ä  e  anlautenden  Endungen 
der  Diphthong  iu  zu  io,  in  dem  das  zweite  Element  u  die  Um- 
lautuug  zu  0  erfährt: 

Indic.  Optat.  Imperat. 


giu/5 
gio/3at 


4.    Wurzeln  mit  auslautendem  a. 

Sie  wurden  ursprünghch  wahrscheinlich  sämmtüch  nach 
der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirt,  da  man  hinter  einem 
wurzelhaften  a  des  Bindevocales  a  nicht  bedurfte.  Doch  liegt 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  für  eine  Anzahl  von  sol- 
chen Wurzeln  auch  bindevocahsche  Flexion  vor.  Man  bedurfte 
alsdann  aber  eines  das  a  der  Wurzel  und  das  a  der  Endung 
auseinanderhaltenden  euphonischen  Lautes  und  zwar  wird  als 
solcher  fast  durchgängig  i  (oder  j)  gebraucht, 

Sanskrit.  Von  den  meisten  der  hierher  gehörenden  Wur- 
zeln nehmen  die  indischen  Grammatiker  an,  dass  es  Wurzeln 
auf  e  oder  ai  seien;  jene  gehen  auf  ajämi  (mit  kurzem  a), 
diese  auf  äjami  (mit  langem  ä)  aus.  ;,Doch  ist  der  Wurzel-Aus- 
laut 1  oder  ai  nichts  als  eine  Fiction  der  alten  grammatischen 
Theorie;  in  der  That  sind  es  a-  oder  ä- Wurzeln. 

Mit  kurzem  a:  va-j-ämi  webe  (Wurzel  vä)  hva-j-ämi  hva- 
j-e  rufe  (W.  hvl). 

Mit  langem  ä  (Wurzeln  auf  ai):  glä-j-ämi  vergehe,  gä-j- 
ämi  singe,  vä-j-ämi  belle,  kä-j-ämi  quacke,  sthä-j-ämi  töne, 
sammele,  dä-j-ämi  vereinige. 

Germanisch.  Am  nächsten  steht  dem  Sanskrit  das  Go- 
tische, in  welchem  die  Anfügung  des  j  (i)  constant  ist:  va-i-a 
wehe,  sa-i-a  säe,  la-i-a  verspotte. 


I 
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Von  den  übrigen  germanischen  Dialecten  hat  dies  j  das  alt- 
niederdeutsche sä-j-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  das  altnordische  (Infin.) 
hlae-j-a  lachen.  Das  Angelsächsische  schiebt  statt  j  ein  v  ein: 
sä-v-e  säe,  cnä-v-e  kenne  (dieselbe  Wurzel  wie  in  yi-yvm-ax-w), 
crä-v-e  krähe,  mä-v-e  mähe,  blä-v-e  blähe  und  mit  Ablautung 
des  Wurzelvocales  zu  ö  in  grö-v-e  grüne.  Das  Althochdeutsche 
endüch  hat  dem  vocalischen  Wurzelauslaute  ein  h  hinzugefügt : 
lä-h-u  irrideo  (=  got.  la-i-a),  sä-h-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  cnä-h-u  . 
kenne  (=  ags.  cnä-v-e),  krä-h-u  ki'ähe  (=  ags,  crä-v-e),  drä-h-u 
drehe,  mä-h-u  mähe,  nä-h-u  nähe,  blä-h-u  blähe;  mit  Ablau- 
tung des  Wurzelvocales  zu  uo:  bluo-h-u  blühe.  (Die  Berück- 
sichtigung der  Perfectformen,  in  denen  das  h  des  Präsens  ent- 
weder beibehalten  wird  oder  nicht,  ist  für  das  Präsens  un- 
nöthig.)  In  den  auf  erster  Stufe  der  Lautverschiebung  stehen- 
den Sprachen  würde  dem  inserirten  h  des  Althochdeutschen  ein 
k  entsprechen.  Wir  werden  bei  den  durch  eine  Muta  bewirk- 
ten Wurzelerweiterungen  auf  dies  interessante  h  des  Althoch- 
deutschen zurückkommen. 

Griechisch.  Wahrscheinlich  war  hier  früher  die  indisch- 
gotische Weise,  durch  ein  j  die  Wurzel  von  der  Endung  zu  aon- 
deiTi,  allgemein.  Nur  selten  hat  i  sich  erhalten,  wie  in  fia-l-ofiai 
trachte.  Gewöhnlich  ist  es  in  der  vorliegenden  Sprachstufe  des 
Griechischen  ausgefallen  und  berührt  sich  dann  das  a  der 
Wurzel  unmittelbar  mit  der  Endung.  Hat  der  Wurzelvocal  « 
seine  unabgelautete  Gestalt  behalten,  so  wird  der  sich  erge- 
bende Hiatus  regelmässig  durch  Contraction  vermieden:  dgcu 
aus  dgaoa  thue,  juco  aus  fiäoy  strebe,  verlange,  xtmfiai  erwerbe, 
fivwfiat  freie,  trachte,  ncouai  erwerbe,  aco  rette,  ocö  siebe,  xQ^ 
bedarf,  verlange,  xqmnai  gebrauche,  '&'Km  qtlw  quetsche,  aiiw 
streiche,  a7rc5  ziehe,  i^to  reibe.  Von  nicht  coutrahirten  Bil- 
dungen kommen  bei  Homer  einige  Beispiele  vor:  eiga-i  e^Qa-ov 
statt  txQri  eiQ(3i>v.  —  Ist  der  Wurzelvocal  zu  t  abgelautet,  so 
kann  die  Contraction  in  den  meisten  Dialecten  willkürlich  unter- 
bleiben, im  Attischen  tritt  sie  nur  vor  den  mit  i  oder  h  an- 
lautenden Endungen  ein.  Doch  ist  man  nur  bei  wenigen  auf 
im  ausgehenden  Verba  disyllaba  sicher,  dass  i  als  schliessender 
Wurzelvocal  zu  fassen  ist,  denn  häufig  ist  ein  /  oder  g  aus- 
gefallen und  die  Wurzel  gehört  dann  unter  die  auf  q  auslau- 
tenden a- Wurzeln  oder  unter  die  Wurzeln  auf  auslautendes  u. 
So  scheint  in  vew  das  «  schliessender  Wurzelvocal,  dagegen  in- 
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Cew  siede,  vsofiat  komme,  ^ea>  schabe,  r^eoi  zittere  die  Wurzel 
auf  ausgefallenes  a  auszugehen. 

Indes  kommt  im  Griechischen  auch  die  im  Althochdeut- 
schen allgemeine  Flexionsweise  vor,  und  zwar  nicht  bloss  da,  wo 
der  a-Vocal  den  ursprünglichen  Wurzelauslaut  bildet,  sondern 
auch  bei  Abfalle  eines  f  oder  a.  Die  inserirte  Muta  ist  ent- 
weder ein  ^  oder  (mit  dem  Ahd.  genau  übereinstimmend)  ein 
X :  i(vrj-&-oo  (aus  Kva-to,  ar}-&-(o  aus  ad-^oj  siebe,  v^-&-(o  aus  ve-(o 
spinne,    ipri-i-o>  aus  i\)äo3,    Gfirj-x-(o  aus  ofidoo,    vri-x-oo  aus  fefco. 

Vgl.  unten  bei  der  durch  eine  Muta  bewirkte  Wurzelerweiterung. 
Lateinisch,  lieber  die  hier  vorkommenden  a- Wurzeln 
lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  man  sie  zur  ersten  oder  zwei- 
ten Conjugationsklasse  rechnen  soll.  Am  zweckmässigsten  wird 
es  sein,  sie  erst  bei  der  zweiten  Conjugationsklasse  zu  besprechen. 


5.    Vocalisch  auslautende  i-  und  u- Wurzeln. 

Sanskrit.  Gewöhnlich  wird  auslautendes  i  und  u,  einerlei 
ob  es  kurz  oder  lang  ist,  zu  ai  und  au  verstärkt;  das  schlies- 
sende  Element  des  Diphthonges  geht  vor  dem  Bindevocale  in 
den  Halbvocal  über. 

kshaj-ati  herrscht  (Wurzel  kshi),  gaj-ati  besiegt  (gi),  ^ra- 
jati  schreibt  (gri),  §vaj-ati  schwillt  auf  (Qvi),  smaj-ati  lächelt 
(smi),  naj-ati  führt  (Wurzel  ni,  Partie,  nita),  maj-ati  meat  (ml). 

av-ati  tönt  (Wurzel  u),.gav-ate  tönt  (gu),  gav-ate  gleitet 
(gu),  gav-ati  eilt  (gu),  drav-ati  läuft  (dru),  prav-ate  kommt  her- 
bei (pru),  plav-ate  schifft  (plu),  sav-ati  erzeugt,  gebirt  (su), 
srav-ati  fliesst  (sru),  pav-ati  reinigt  (Wurzel  pü),  bhav-ati  wird, 
existirt  (bhü). 

Viel  seltener  bleibtder  Vocal  uuverstärkt.  Alsdann  wird 
wegen  des  folgenden  Vocales  der  Endung  das  i  der  Wurzel  zu 
ij,  das  u  der  Wurzel  zu  uv,  und  zwar  auch  bei  denjenigen 
Wurzeln,  welche  nach  den  indischen  Grammatikern  auf  ü  (i) 
ausgehen  (nicht  zu  üv). 

kshij-ati  wohnt  (kshi),  pij-ati  ist  oder  macht  fett,  rij-ati 
ate  bewegt  sich. 

kuv-ate  schreit  (ku),  guv-ati  vacat  (gu),  dhi'uv-ati  thut,  neben 
dhrav-ati,  nuv-ati  lobt  (auch  nave  vehit?)  von  der  Wurzel  nu, 
dhuvati  bewegt  (Wm'zel  dhü),  suvati  reizt  (sü). 

Wir  dürfen  hierher  auch  mehrere  Wurzeln  rechnen,  welche 
.nach  Angabe  der  indischen  Nationalgrammatiker  auf  j  und  v 
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ausgehen.  Mit  aj  und  av :  eaj-ati  bemerkt,  taj-ati  steigt  herab, 
daj-ati  erbarait  sich,  liebt,  av-ati  schützt,  liebt.  Mit  äj  und 
äv:  kshnicäjate  zittert,  dhäv-ati  läuft.  Das  aj  av  oder  äj  äv 
ist  hier  mit  wenig  Ausnahmen  in  allen  von  der  Wurzel  her- 
kommenden Wortformen  constant. 

Griechisch.  1)  Die  Wurzeln  auf  u  zeigen  entweder  diph- 
thongisch verstärkten  Schlussvocal,  und  zwar  am  häufigsten  sv, 
seltener  av,  am  seltensten  ov,  oder  sie  haben  langes  oder  kurzes 
V.  Ist  die  diphthongische  Verstärkung  eingetreten,  so  findet 
häufig  Uebergang  des  den  zweiten  Theil  des  Diphthongen  bil- 
denden V  in  f  statt,  welches  schliesshch  Apokope  erhalten  hat. 

Diphthongische  Verstärkung :  äno-Xuvw  geniesse  neben  dem 
seltenen  epischen  A«^«  Xäw,  navw  mache  aufhören,  x?«^«  ritze, 
xpavoD  berühre,  i)^QÜ(o  zerbreche,  xäw  brenne,  xXäw  weine  (aus 
xä^'öj  xAä^ft))  —  Xovio  wasche,  xqovu)  stosse,  dxovca  höre  (mit 
prothetischem  «  vgl.  xoä  Hesych).  —  Ssiko  benetze,  vsvu)  winke, 
asv(o  setze  in  Bewegung,  ^^^w  laufe,  xA^^co  rühme,  nXi^oj 
schwimme,  nvi^u)  wehe  neben  äfi-nvvm,  tpXs^'iü  habe  Ueberfluss 
neben  (fXvoa. 

Monophthongischer  Laut  r,  welcher  häufig  genug  in  densel- 
ben Worte  zwischen  der  Länge  und  Kürze  schwankt  (im  Epi- 
schen meist  Kürze,  im  Attischen  meist  Länge) :  ßi^vio  bin  voll 
8v(ü,  ep.  auch  dvoa  senke,  hülle  ein,  ^xm  und  i>v(o  brause, 
xAt^co  höre,  Xvm  ep.  gewöhnlich  Xvm  löse ,  [ivm  und  jwt'/w 
schliesse  die  Augen,  mvia  und  mvio  speie,  (füm  (attisch  auch 
ffvui)  werde,  r^ivoa  reibe.  Kurzes  v  scheint  aus  i^^  entstanden 
zu  sein:  §v(ü  6v^(ü  vgl.  (Sv-g  av-ög).  In  dem  langen  v  wird 
wohl  eineCombination  von  vi,  hegen,  s.  oben  bei  den  «-Wurzeln. 

2)  Die  Wurzeln  auf  i  haben  selten  ei:  asiio  erschüttere, 
xsiui  spalte,  noch  seltener  ai :  qai(o  reisse,  am  häufigsten  kurzes 
oder  langes  t;  Sia.  fürchte,  xt«  gehe,  (pd^iio  vergehe,  rtw 
ehre,    ttqvco  säge. 

Lateinisch.  Auslautendes  u  erscheint  stets  als  kurzer 
Monophthong:  luo  büsse,  ab-luo  wasche  ab,  in-nuo  winke  zu, 
ir-ruo  breche  ein,  spuo  speie,  suo  nähe,  pluo  regne,  induo  ziehe 
an,  exuo  ziehe  aus.  —  Viel  seltener  auslautendes  i.  Die  beiden 
Wurzeln  i  gehen  und  qui  können  vei*wandeln  das  i  von  den 
Vocalen  a  o  u  e  in  e  und  contrahiren  es  mit  folgendem  i:  co 
queo,  IS   quis,  Imus  quimus,   eunt  queunt,  eam  queam,  ies 
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iemus;  von  dem  cns  des  Participiums  bleibt  i:  iens  quiens, 
so  wie  auch  von  den  übrigen  Casusendungen  des  Participiums, 
die  liier  untis,  nicht  entis  lauten.  —  Die  beiden  Verba  scio 
weiss  und  fio  werde  gehen  wahrscheinlich  von  keiner  i- Wurzel  aus. 
Für  flo  sollte  man  fuo  erwarten  ((pvoo  bhavämi),  welches  im 
Conjunctiv  fuam  erhalten  ist.  Ist  das  durch  sein  langes  i  auf- 
fällige fio  aus  fav-io  entstanden  (zu  den  erweiterten  t-Stämmen 
gehörig),  aus  welchem  zunächst  ein  fevio  und  mit  Ausfall 
des  V  ein  feio  fio  geworden  sein  würde.    Doch  vgl.  ahd.  bi-m. 

Germanisch.  Auslautendes  u  wird  wie  inlautendes  zu 
iu  gesteigert.  Gotisch  geht  das  u  dieses  Diphthongs  in  v 
über:  sniv-a  verto  vado.  Althochdeutsch  scheint  sowohl  (dem 
Gotischen  analog)  der  Ausgang  iwu,  wie  Hinzufügung  eines 
euphonischen  w  zwischen  iu  und  dem  Bindevocal  üblich  ge- 
wesen zu  sein:  kiw-u  und  kiu-w-u  käue,  hriw-u  und  hriu-w-u 
reue,  bliw-u  und  bliu-w-u  bläue. 

Das  selten  auslautende  i  wird  ahd.  zu  i:  scriu  schreie, 
griu  gannio;  für  das  Gotische  fehlen  Beispiele. 

Accentuation  des  bindevocallosen  Präsens  im  Sanskrit. 

Das  Griechische  und  Lateinische  accentuirt  hier  wie  über- 
haupt beim  Verbum  finitum  nach  dem  phonologischen  Prin- 
cipe, dessen  Regulativ  die  Prosodie  der  Endsilbe,  resp.  des 
vorletzten  Vocales  ist.  Das  Sanskrit  und  Germanische  wendet 
wie  überall  das  etymologische  Princip  an.  Und  zwar  betont 
das  Germanische  ausser  bei  bestimmten  Compositioneii  überall 
die  Wurzelsilbe,  das  Sanskrit  verfährt  in  den  meisten  Fällen, 
jedoch  nicht  überall  wie  das  Germanische.    Nämlich 

1)  in  den  augmentirten  Verbalforaien  erhält  stets  die  Aug- 
mentsilbe den  Ton: 

äpatam  Üog,  äpriöam  frug. 

2)  in  den  nicht  augmentirten  Verbalformen  (auch  dem 
augmentlosen  Präteritum)  erhält  entweder  die  Wurzelsilbe  oder 
der  auf  die  Wurzelsilbe  folgende  Vocal  (Bindevocal)  den  Ac- 
cent.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  den  beiden  von  den  indi- 
schen Grammatikern  für  die  bindevocalische  Wurzel-Conjuga- 
tion  angenommenen  Präsensklassen.  Die  Präsentia  der  ersten 
oder  Bhu-ädi-Klasse   betonen   den  Vocal  der  Wurzelsilbe,    die 
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Präsentia  der  sechsten  oder  Tud-ädi-Klasse  betonen  den  Binde- 

vocal : 

_/ 

pätämi  fliege  (CI.  I),  pricami  frage  (CI.  VI). 

Ebenso  kage  scheine,  eetami  denke,  ejotämi  tropfe,  kshaj-ami 
herrsche,  bhäv-ämi  werde  (CI.  I.),  dagegen  vigami  betrete^  sin- 

J.  L  L 

6ami  besprenge,  tudami  schlage,  unöami  löse.  Das  Skr.  stimmt 
also  mit  dem  Germanischen  in  der  Betonmig  der  Wurzelsilbe 
überein,  wenn  der  Wurzelvocal  i  und  u  gunirt  und  der  Wurzel- 
vocal  a  ungeschwächt  geblieben  oder  verlängert  ist.  Ist  da- 
gegen im  Skr.  das  a  der  Wurzel  geschwächt  oder  i  und  u 
kurz  geblieben  oder  bloss  verlängert,  so  ist  die  Wurzelsilbe 
nicht  kräftig  genug,  den  Ton  zu  halten,  der  alsdann  auf  den 
ihr  folgenden  Vocal  übergeht.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall, 
wenn  nasalische  Verstärkung  des  Wurzelvocales  eingetreten  ist. 


Behandlung  des  Wurzelvocales    im  Zend. 

Aus  der  Zendsprache  sind  verhältnissmässig  wenig  Verba 
überliefert.  Wir  geben  in  dem  folgenden  stets  eine  der  nach- 
weisbaren Präsens-  oder  Imperfectformen  an. 

1.  Consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln.  Un- 
verändertes a  in  av-ämi  wende  mich  (zu  Jemand),  baraiti  trägt, 
6aratas-6a  sie  beide  gehen,  hvarenti  sie  essen,  taöenti  taeinti 
sie  laufen,  haeahi  du  folgst,  vanämi  ich  schlage,  ga^-aiti  er 
kommt,  rapois-ca  du  möchtest  gehen,  azoit  er  möge  führen, 
ava-pagät  er  fessele,  vazämi  ich  führe.  Verlängertes  ä :  zänata 
er  wusste,  hi-äzata  er  gürtete  sich,  ni-därat  er  fiel  nieder, 
rümoidhwem  erfreut  euch,  aiwi-nägenti  verdienen  zu  erlangen. 
Nasalische  Verstärkung:  bandämi  fessele,  nemoi  verehre.  Ablau- 
tung zu  e:  ü-gemat  er  kam,  (^enghaiti  er  lehrt.  Schwächung  des  a 
vor  r :  peregä  ich  frage,  frä-thwerögem  ich  schnitt  ab,  veredhati-ea 
er  fördert,  g6rez-oi,  gpered-äni,  terg-äu,  merenöinti. 

Dahin  auch  uruth-enta  mit  Vocalschwächung  des  a  zu  u. 

2.  Consonantisch  geschlossene  i-Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung:  vaenaiti  sieht  (mit  constantem  ae), 
vaetha-ea,  ^naezhinta. 

Ursprüngliches  i  mit  oder  ohne  nasahsche  Verstärkung, 
verlängertes  i:  VK;enti  sie  kommen,  vindenti  und  vidhenti  sie 
finden,  ni-shidaiti,  ishenti. 
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3.  Consonaiitiscli  geschlossene  u-Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung  selten. 

Un verstärkt,  verlängert  oder  nasalirt  ist  der  Wurzelvocal 
in  güsh-ata,  tu§-en. 

4.  Auslautendes  i.  Diphthongische  Verstärkung:  ni- 
paj-emi  beschütze,  khshaj-ehi  du  herrschest,  naj-eiti  du  führst. 

Monophthongisches  i:  vjemi  ich  gehe. 
Der  Bindevocal  ä  a  wird  vor  vorausgehendem  j  nach  den 
Lautgesetzen  des  Zend  zum  Vocale  e  (als  langes  e  geschrieben). 

5.  Auslautendes  u.  Diphthongische  Verstärkung:  bav- 
ainti  sie  sind  (Wurzel  bü),  tav-ä  ich  vermag  (Wurzel  tu).  Vo- 
calisation:  baoma  statt  baväma. 

Unverstärktes  u:  gv-aiti  er  lebt  (Wurzel  gu). 

Die  Vocalbeschaffenheit  des  Wurzelvocales  in  den  Präsentia 
der  litauischen  und  altslavischen  Primär- Verba  lässt  sich  über- 
sichtlicher in  Verbindung  mit  den  i-  und  ai-Stämmen  dieser 
beiden  Sprachen  behandeln. 


Von  den  an  die  Wurzel  resp.  an  den  zu  einem  Denomi- 
nativum  verwandten  Nominalstamm  tretenden  Affixen  werden 
wir  zunächst  die  rein  vocalischen  Erweiterungen  i  und  ai,  u 
und  au  behandeln,  alsdann  diejenigen,  welche  einen  acht  con- 
sonantischen  Laut  enthalten,  und  zwar  zunächst  die  Erweiterung 
durch  n,  dann  die  durch  eine  Muta,  endlich  durch  s. 
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Stammerweiterung  durch  i  und  ai. 

Im  Sanskrit. 

Alle  indogermanischen  Sprachen  kennen  die  Erweiterung 
der  Verbalwiu'zel  durch  ein  zwischen  diese  und  die  bindevo- 
calischen  Präsensendungen  gesetztes  i  oder  ai,  sie  alle  bedienen 
sich  ferner  dieser  erweiternden  Elemente  i  und  ai,  um  aus 
einem  Nominalstamme  ein  Verbum  derivatum  zu  bilden.  Doch 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Sprachen  darin  von  einander, 
dass  das  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit  des  Zend 
das  erweiternde  i  und  ai  am  häufigsten  hinter  einer  Verbal- 
wurzel und  nur  selten  hinter  einem  Nominalstamme,  die  übrigen 
dagegen  umgekehrt  am  häufigsten  hinter  einem  Nominalstamme, 
viel  seltener  hinter  einer  Verbalwurzel  gebrauchen.  Das  San- 
skrit und  Zend  sind  zugleich  diejenigen  Sprachen,  in  welchen 
sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  hinter  die  Verbalwurzel 
gefügten  Elemente  i  und  ai  am  reinsten  und  ungetrübtesten 
erhalten  hat, 

Passiva  und  Divädi-Verba  des  Sanskrit. 

Den  meisten  der  von  der  Wurzel  durch  Anfügung  der 
Endung  ämi  oder  (im  Medium  resp.  Deponens)  durch  e 
formirten  Präsentia  und  ebenso  auch  der  später  zu  behandeln- 
den Präsentia  der  zweiten  Conjugationsklasse  steht  eine  Pas- 
sivforra  zur  Seite,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  zwi- 
schen die  Wurzel  und  die  bindevocalische  Medial -Endung  der 
Vocal  i  tritt.  Derselbe  wird  im  späteren  Sanskrit  durchweg 
von  dem  folgenden  Vocale  zu  j ,  in  den  Veden  kann  er  aber 
auch  willkührlich  noch  als  Vocal  gesprochen  werden. 

ki'inthämi  ich  schlage  kunthje  ieh  werde  geschlagen' 

ki'inthasi  du  schlägst  kunthjäse  du  wirst  geschlagen 

kiinthati  er  schlägt  kunthjate  er  wird  geschlagen 

künthämas  wir  schlagen  kuuthjämahe  wir  werden  geschlagen 

künthathas  ihr  schlagt  kunthjädhve  ihr  werdet  geschlagen 

künthanti  sie  schlagen  kuuthjänte  sie  werden  geschlagen 

u.  s.  w.    Für  die  übrigen  Modi  des  Präsens  kunthjai   kunth- 
j6ja  kunthjasva,  und  für  das  Imperfectum 

äkunthara  ich  schlug  akunthje  ich  wurde  geschlagen 

ükuutbas  du  schlugst  äkunthjathäs  du  wurdest  geschlagen 

U.  S.   W. 
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Sehr  selten  werden  hinter  dem  passiven  j  die  Activ-  statt 
der  Medial-Endungen  gebraucht. 

Ruht  im  Activum  der  Accent  entweder  (wie  in  künthämi) 
auf  der  Wurzel,  oder  (wie  in  tudämi)  auf  der  Endung,  so  ist 
er  in  den  durch  je  gebildeten  Passiven  durchgängig  auf  den 
hinter  j  folgenden  ersten  Vocal  gebannt  *),  nur  dass  das  Imper- 
fectum  im  Passivum  gleichermaassen  wie  im  Activum  das  Aug- 
ment betont. 

Doch  gibt  es  auch  viele  mit  erweiterndem  j  gebildete  Prä- 
sentia und  Imperfecta  (die  indischen  Grammatiker  zählen  deren 
ungefähr  130  auf),  wo  j  keine  Passivbedeutung  hat,  sondern 
den  Wurzelbegriff  unverändert  lässt  —  in  diesem  Falle  ist  die 
durch  unmittelbare  Anfügung  von  ämi  an  die  Wurzel  gebildete 
Präsensform  nur  ausnahmsweise  im  Gebrauche.  Diese  Activa 
unterscheiden  sich  von  den  Passivis  dadurch,  dass  sie  den 
Accent  nicht  auf  dem  Bindevocale,  sondern  auf  der  Wurzel 
haben  und  dass  die  hinter  j  vorkommenden  Endungen  bald  die 
activen,  bald  die  medialen  sind.  So:  tripjati  er  ergötzt,  müh- 
jati  er  ist  thöricht,  nritjate  er  tanzt,  divjati  er  spielt,  padjate 
er  gellt,  nähjati  und  nähjate  er  bindet.  Es  sind  dies  nach 
den  indischen  National-Grammatikern  die  Präsentia  der  vierten 
oder Divädi-Klasse  —  wir  wollen  sie  Divädi-Verbaim  Gegen- 
satze zu  den  Passiva  nennen  — ;  die  meisten  von  ihnen  sind 
Intransitiva ,  stehen  also  in  ihrer  Bedeutung  mit  den  Passiven 
in  naher  Verwandtschaft  und  mögen  ursprünglich  Passiva  ge- 
wesen sein.  Haben  sie  Activ-Endungen ,  so  kann  von  ihnen 
durch  Annahme  der  Medial-Endungen,  durch  veränderten  Accent 
und  bisweilen  auch  durch  Modification  der  Wurzelform  in 
einigen  Fällen  auch  noch  ein  Passivum  gebildet  werden,  z.  B. 

tripjati  er  ergötzt  tripjäte  er  wird  ergötzt 

nähjati  er  bindet  nahjäte  er  wird  gebunden. 

Intensiva  des  Sanskrit. 

Mit  der  Erweiterung  der  Verbal wurzel  durch  j  kann  das 
Sanskrit  noch  eine  weitere  Wurzelerweiterung  durch  anlautende 
Reduphcation    verbinden.     Die   Verbalendungen    sind   alsdann 

*)  Jedoch  kann  im  passiven  Präsens  der  Accent  willkührlich  auch 
auf  dem  Wurzelvocale  stehen,  wenn  dem  j  kein  Consonant  vorausgeht, 
z.  B.  gäje  oder  gäje  ich  werde  geboren. 
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wie  beim  Passivuni  die  uiedialeu.  Die  Keduplicatiou  besteht 
gewöhnlich  darin,  dass  der  anlautende  Wurzelconsonant  nach 
den  S.  132  angegebenen  Regeln  wiederholt  wird;  der  Vocal  der 
RedupHcationssilbe  richtet  sich  nach  dem  Vocale  der  durch  j 
erweiterten  Wurzelsilbe.  Hat  diese  ein  a,  ä  oder  ri,  so  erhält 
die  Reduplication  langes  ä;  sie  bekommt  ein  e,  wenn  in  der 
Wurzelsilbe  ein  i,  I,  e  steht;  sie  hat  ö,  wenn  die  Wurzelsilbe 
ein  u,  ü,  ö  oder  au  hat.  Die  Bedeutung  dieser  Verbalform  ist 
die  des  Intensivums  oder  Frequentativums ,  und  zwar  fast 
durchweg  des  activen,  selten  des  passiven  Intensivums: 

däjäte  er  wird  gereinigt  dädäjäte  er  reinigt  oft 

dhljatS  es  wird  getrunlcen         dedhljate  er  trinkt  stark 

kunthjäte  er  wird  geschlagen     eökuuthjätS  er  schlägt  stark  oder  oft. 

Der  Accent  dieses  Intensivums  ist  derselbe  wie  beim  Passi- 
vum  (hinter  dem  auf  j  folgenden  Vocale).  Nur  selten  fehlt  der  in 
Rede  stehenden  Form  der  Intensivbegriff  und  in  diesem  Falle 
ruht  der  Accent  auf  der  RedupHcationssilbe,  z.  B.  vavritjate 
er  liebt,  wählt  aus. 

Von  den  übrigen  Arten,  die  RedupHcationssilbe  der  Inten- 
siva  zu  bilden,  s.  unten  bei  den  Wurzeln  mit  inlautendem  a. 
Von  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  wird  nur  ausnahmsweise 
ein  Intensivum  gebildet. 

Causativa   und   curädi-Verba  des  Sanskrit. 

Tritt  zwischen  die  Wurzel  und  die  bindevocalischen  En- 
dungen der  Diphthong  ai,  dann  erhält  die  so  entstehende  Ver- 
balfonn  die  Bedeutung  des  causativen  (factitiven)  Verbums. 
Der  Diphthong  ist  als  eine  Verstärkung  des  passiven  und  inten- 
siven i  anzuseilen  (ähnlich  ist  in  der  Casusbildung  das  Ver- 
hältniss  der  Dativendung  ai  (e)  zur  Locativendung  i);  das  i 
des  Diphthongen  ai  ist  durchgängig  zu  j  geworden,  die  Prä- 
sensendung mithin  ajämi.  Regelmässig  wird  das  dem  j  voraus- 
gehende a  accentuirt;  im  Imperfect  aber  erhält  das  Augment 
den  Ton.  So  steht  neben  dem  primären  Activum  künthämi, 
dem  Passivum  kunthje,  dem  Intensivum  cökunthje  ein  Cau- 
sativum 

Präsens:  kunthäjämi  ich  lasse  schlagen 

kunthäjasi  du  lässt  schlagen  u.  s.  w. 

Imperf. :  akunthajam  ich  Hess  schlagen 

äkunthajas  du  liessest  schlagen  u.  3.  w. 
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Nicht  wenige  Verba  dieser  Bildung  haben  indess  die  cau- 
sative  Bedeutung  verloren,  d.  i.  das  erweiternde  Element  aj 
lässt  die  Bedeutung  der  Wurzel  unverändert,  z.  B.  ööräjati  er 
stiehlt  (von  der  Wurzel  cur),  kütäjati  er  lobt.  Dies  sind  die 
von  den  indischen  Grammatikern  als  zehnte  oder  eurädi-Klasse 
zusammengefassten  Verba ;  wir  wollen  sie  im  Unterschiede  von 
den  causativen  als  öurädi-Verba  bezeichnen.  Im  Accente  stim- 
men die  Öurädi-Verba  fast  durchgehends  mit  den  Causativa 
überein.  Bei  einigen  aber  wird  die  Wurzel  betont:  plialajati 
er  berstet,  kdmajati  er  liebt  —  des  Accentes  wegen  werden 
dieselben  von  den  Alten  zur  erstell  Präsensklasse  gerechnet. 
Zu  beachten  ist,  dass  einige  von  ihnen  vor  dem  j  ein  langes 
ä  statt  eines  kurzen  haben  (wohl  sämmtlich  Denominalia), 
panäjate  er  lobt;  auch  diese  sind  der  ersten  Präsensklasse  zu- 
gewiesen, obwohl  sie  den  Bindevocal  betonen. 

Besondere  Bildungsgesetze  der  mit  j  und   aj  formirten  Verba. 

Vor  unmittelbar  folgendem  j  behält  die  Wurzel  ihren  ur- 
sprünglichen Vocal,  vor  folgendem  aj  sucht  sie  denselben  zu 
verstärken,  wenn  sie  nicht  durch  Doppelconsonanz  geschlossen 
ist.  In  Betreff  ihres  Wurzelvocales  sind  also  die  Passiva,  Di- 
vädi- Verba,  Intensiva  den  Wurzelverben  der  sechsten  (Tud- 
ädi-)  Klasse,  die  Causativa  und  eurädi- Verba  den  Wurzelverben 
der  ersten  (Bhü-ädi-)  Klasse  verwandt. 

1.  Wurzeln  mit  inlautendem  i  i  u  ü  behalten  dasselbe 
vor  j,  sie  verstärken  dasselbe  zu  e  ö  vor  aj,  wenn  die  Wurzel 
von  einem  Consonanten  geschlossen  wird: 


Primärform. 

Passiv. 

Intensiv. 

Causativ. 

cetati  denkt 

citjate 

cgcitjate 

eetajati 

eedhati  geht 

sidhjäte 

seshidjäte 

sedhajati 

mehati  besprengt 

— 

memihjäte 

mehajati 

ökhati  gellt 

ukhjäte 

— 

ökhäjati 

tudäti  schlägt 

tudjäte 

tötudjäte 

tödäjati 

künthati  schlägt 

kunthjäte 

eökunthjate 

kunthäjati 

mühjati  ist  thöricht 

muhjätS 

mümuhjäte 

möhäjati. 

Verlängerung  des  Vocales  u  statt  Verstärkung  zu  o  in: 

ßühati  verbirgt  guhjäte  göguhjäte  gühäjati. 

Folgt  auf  kurzes  i  und  u  der  Wurzel  ein  v  oder  r,  so 
wird  der  Vocal  vor  dem  Wurzelaffix  j  verlängert 

divjati  spielt  —  dcdlvjäte  deväjati 

Wurzeln  mit  festem  e,  ö,  au  s.  S.  263.  266. 
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Die  Endung  äjati  findet  sicli  für  die  Primärform  in 

göpäjati  beschützt  —  gögupjüte      göpäjati  u.  göpäjäjati. 

2.  Wurzeln  mit  auslautendem  i  u  i  ü  haben  vor  j 
stets  langen  Vocal,  vor  aj  verstärken  sie  den  Vocal  zu  äj  äv. 
So  von  den  Wurzeln  gri  6ju  nl  bhü: 

yräjati  dient  yrijäte  ^e^rijätg  ^räjajati 

cjavate  gleitet  —  ööcjrijäte  cjäväjati 

näjati  führt  nljäte  nenljate  näjäjati 

bhavati  existirt  —  böbhüjate  bhäväjati. 

3.  Wurzeln  mit  auslautendem  a  behalten  kurzen 
Vocal  vor  j ,  sie  verlängern  denselben  vor  aj ,  wenn  Ein  Con- 
ßonant  folgt.  Bisweilen  aber  tritt  auch  vor  j  Verlängerung 
ein,  namentlich  in  Divädi- Verben. 


täpati  brennt 

tapjate 

tätapjate 

täpajati 

patati  föllt 

patjäte 

päpatjäte 

pätajati 

nähjati  bindet 

nahjate 

nänabjate 

nähäjate 

yamjati  hört  auf 

Vamjäte 

— 

(amäjati 

Constantes  langes  a  in 

kä^ate  scheint  —  öakäsjäte  kä9äjati. 

Geht  die  a-Wurzel  auf  einen  Nasal  aus,  dann  tritt  für 
die  Intensiva  eine  andere  Art  der  Beduplication  ein:  statt 
eines  langen  Vocales  hat  nämlich  die  Reduplicationssilbe  ein 
mit  Nasale  gesprochenes  kurzes  a;  der  Nasal  der  Reduplica- 
tionssilbe richtet  sich  dabei  in  seinem  Organe  nach  dem  an- 
lautenden Wurzelconsonanten.  Häufig  wird  dann  das  a  sowohl 
im  Intensivum  wie  im  Passivum  verlängert: 

kanati  tönt  kanjäte  öankanjäte  känajate 

nämati  beugt  —  nannamjäte  rämäjate 

khänati  gräbt  khanjäte  cankhamjätg  khänäjate. 

Willkührlich  tritt  die  nasalische  Reduplication  statt  der  lang- 
vocalischen  auch  bei  einigen  anderen  Wurzeln  ein: 

dähati  brennt  —  dandahjäte  dahäjati 

phaläjati  berstet  —  pamphuljäte  phäläjati, 

im  letzten  Beispiele  mit  einer  Ablautung  des  a  zu  u  vor  fol- 
gendem j.  Ebenso  die  Intensiva  cancürjäte  (Würz.  6ar),  gan- 
gapjate,  gangalpgäte.  Auch  einige  andere  Wurzeln  haben  na- 
salische Reduplicationssilben ,  aber  fügen  zwischen  dieser  und 
der  Wurzelsilbe  langes  i  ein,  z.  B. 
pädjati  geht  —  panipadjate  padäjati. 
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Wurzeln  auf  ablautbares  ar  behalten  dasselbe  vor  j,  wenn 
sie  mit  2  Consonanten  beginnen;  sie  formen  es  vor  j  gewöhn- 
lich zu  ri  (nicht  ri)  Ir  ür  um,  wenn  nur  1  Consonant  den  An- 
laut bildet: 


Bmärati  gedenkt 

smarjät 

svarati  tönt 

— 

tärati  überschreite 

tirjäte 

girati  gilati,  hört 

gTrjäte 

pärjate  füllt 

pnrjäte 

mrijäte 

drijate  verehrt 

drijate 

harati  nimmt 

hrljäte 

ßäsmarjäte 

smäpajati 

säsvarjäte 

sväräjati 

tltirjate 

tärajati 

geglljate 

gäräjati 

pöpurjäte 

päräjati 

mlmrijate 

märäjati 

dedrijäte 

däräjati 

gehrljäte 

häräjati. 

Wurzeln,  in  welchen  auf  ablautbares  ar  oder  ra  ein  Consonant 
folgt,  haben  vor  j,  bisweilen  aber  auch  vor  aj  den  Ablaut  ri. 
Die  Reduplicationssilbe  ist  hier  wiederum  eigenthümlich ,  denn 
sie  hat  zum  Vocale  kurzes  a  mit  einem  darauf  folgenden  r; 
dieses  r  aber  wird  (analog  wie  panipadjäte)  mit  einem  i  an 
die  Wurzelsilbe  gefügt: 


krishati  liniirt 

krishjäte 

carikrishjäte 

karshäjati 

krintati  schneidet 

kritjäte 

carTkritjäte 

kartajati 

pvicchäti  fragt 

pricehjate 

paripricchjäte 

praechäjati 

bhriggati  bratet 

bhriggjate 

barlbhriggjäte 

bhraggajati 

tripjäti  ergötzt 

tripjäte 

taritripjäte 

tarpäjati 

Der  in  diesen  Verben  stattfindenden  Schwächung  des  ar 
vor  j  steht  eine  andere  Erscheinung  analog,  dass  nämlich  meh- 
rere a- Wurzeln,  welche  vor  dem  a  ein  j  oder  v  haben,  ihr  a 
bei  folgenden  Erweiterungselemente  j  auswerfen  und  j  und  v 
zu  i  und  u  vocalisiren.  Es  geschieht  dies  am  häufigsten  im 
Passivum,  seltener  im  Intensivum: 

jägati  verehrt  igjäte  jäjagjäte 

vasati  wohnt  ushjate  vävasjate 

vähati  trägt  uhjäte  vävahjäte 

Würz,  svap  schlafen:  supjäte  sosupjäte 

Endlich  gibt  es  vor  dem  Erweiterungselemente  j  noch  eine 
Art  von  Schwächung  der  Wurzelsilbe,  welche  darin  besteht, 
dass  ein  an  vorletzter  Stelle  stehender  Nasal  ausfällt: 

mdnthati  schüttelt  mathjäte  mämathjäte  manthäjati 

aneati  geht  acjäteu.an6jäte  —  ancäjati 

svagate  umarmt  —  säsvagjäte  svangati. 

Besonders  ist  dies  der  Fall  bei  einigen  wie  panipadjäte  re- 
duplicirten  Intensiven:  grans  canicrasjate,  dhvans  danidhvas- 
jate,  bhrans  banibhragdte  u.  a. 


jägäjati 
väsäjati 
vähäjati 
sväpäjati. 
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4.  Wurzeln  mit  auslautendem  a  oder  ä,  welche  in 
der  Primärform  euphonisches  j  einfügen  (S.  272),  haben  vor  j 
entweder  wie  in  der  Primärform  den  a-Vocal:  gläjati  verzehrt 
gläjate  gägläjate  —  däjati  reinigt  däjate  dädäjäte,  —  oder  der 
a-Vocal  wird  in  I  verwandelt:  gäjati  singt  gljate  gegijäte  — 
dhäjati  trinkt  dhijätc  dedhijäte.  Das  Passiv  ist  hier  von  der 
Primärform  zugleich  durch  verschiedenen  Accent  gesondert. 
Divädi-Verba  lassen  ihr  ä  vor  dem  Erweiterungselemente  j 
ausfallen : 
ßjäti  zerstört  sljätg  Blshijäte  säjäjati 

Vocalausfall  mit  Vocalisirung  eines  v  in: 

hväjati  ruft  hojäti  gohnjäte  hväjäjati. 

Die  Causativa  säjäjati  hväjäjati  haben  euphonisches  j  vor  aj 
(wie  die  Primärform  hva-j-ati).  Gewöhnlich  wird  das  Causa- 
tivum  der  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  durch  die  Endung  päjati 
gebildet,  worüber  später. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  Intensiva  von  consonan- 
tisch  anfangenden  Wurzeln  gebildet  werden,  aber  nicht  von 
solchen,  welche  mit  demVocale  anlauten.  Eigenthümlich  aber 
sind  folgende  mit  Vocal  anlautender  Intensiva,  in  welchen  wir 
Reste  einer  in  früherer  Zeit  zahlreicher  vertretenen  Intensiv- 
bildung zu  erblicken  haben: 

ätati  irrt  umher  atjätö  atätjätö  ätäjate. 

Ebenso  a^ägate  durchwandert  und  arärjati  eilt. 

Denominal- Verba  des  Sanskrit. 

In  ihrem  lexikalischen  Bestände  unterscheiden  sich  die  in- 
dogermanischen Sprachen  Europas  kaum  in  irgend  einem  an- 
deren Puncte  so  sehr  vom  Sanskrit  als  durch  die  Verba  deno- 
minalia,  die  dort  vor  allen  übrigen  Verben  an  Zahl  ganz  un- 
verhältnissmässig  prävaliren,  während  sie  im  Sanskrit  eine 
durchaus  untergeordnete  Stellung  einnehmen.  Ihre  Zahl  ist  im 
Sanskrit  gegenüber  den  Wurzelverben  und  den  aus  Verbalwur- 
zeln hervorgegangenen  Stämmen  eine  nahezu  verschwindend 
kleine,  und  selbst  die  vorhandenen  werden  zum  nicht  geringen 
Theile  bloss  in  den  Verzeichnissen  der  Grammatiker  erwähnt, 
ohne  sich  im  Gebrauche  der  Schriftsteller  nachweisen  zu  lassen. 
Dessen  ungeachtet  haben  die  indischen  Denominal- Verba  für  die 
vergleichende  Grammatik  eine  über  das  praktische  Interesse 
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der  Sanskrit-Grammatik  weit  hinausgehende  Wichtigkeit,  denn 
alle  Bildungsmittel  für  die  Denominal -Verba  der  verwandten 
Sprachen  finden  sich  auch  in  denen  des  Sanskrit  wieder  und 
lassen  sich  nur  von  hier  aus  richtig  verstehen.  In  der  That 
gehören  die  Formationsweisen  des  indischen  Denominal  -  Ver- 
bums noch  der  vor  der  Sprachtrennung  liegenden  Zeit  an,  wie 
sie  denn  auch  im  Veda  kaum  weniger  zahlreich  vertreten  sind 
als  in  der  späteren  indischen  Literatur,  die  sich  hier  allerdings 
auch  hin  und  wieder  in  Neubildungen  versucht,  aber  im  Allge- 
meinen die  alten  Triebkräfte  für  Denominal-Entwickelungen  hat 
absterben  lassen,  ganz  im  Gegensatze  zur  späteren  griechischen 
Sprache. 

Wir  haben  hier  zunächst  die  den  Passivis  und  Causativis 
analog  gebildeten  Denominalia  zu  behandeln.*}  Sie  alle  haben 
vor  den  bindevocahschen  Flexionen  des  Präsens  und  Imperfec- 
tums  den  Halbvocal  j,  dem  j  aber  geht  entweder  ein  Consonant 
oder  der  kurze  Vocal  a,  oder  ein  langes  ä,  oder  ein  langes  i, 
oder  endlich  ein  langes  ü  (in  den  Veden  auch  kurzes  i  und 
kurzes  u)  voraus,  und  hiernach  haben  wir  fünf  Klassen  zu 
scheiden:  1)  Denominalverba  auf  jämi  —  2)  auf  ajämi,  3)  auf 
äjämi,  4)  auf  ijämi  (ijämi),  5)  auf  üjämi  (ujämi),  jedoch  kommt, 
was  hier  gleich  bemerkt  sein  möge,  bei  den  drei  letzten  Klassen 
viel  häufiger  die  mediale  als  die  active  Form  vor  (also  äje, 
Ije,  üje). 

Man  sollte  erwarten,  dass  der  dem  jämi  vorausgehende 
Laut  durch  den  Auslaut  des  zu  derivirenden  Nominalstammes 
bedingt  sei,  dass  also  die  Denominalia,  welche  vor  jämi  einen 
Consonanten  haben,  von  consonantisch  auslautenden  Nominal- 
stämmen herkommen,  dass  die  Stämme  auf  kurzes  a  ein  De- 
nominale mit  schliessendem  a-jämi  bilden,  die  auf  langes  ä  mit 
schliessendem  ä-jämi,  die  auf  i  mit  schliessendem  i-jämi,  die 
auf  u  mit  schliessendem  ü-jämi.  In  der  That  gehen  die  Deno- 
minalia auf  ü-jämi  von  u-Stämmen  aus,  im  übrigen  aber  findet 
im  Allgemeinen  kein  näherer  Zusammenhang  zwischen  dem  Aus- 
gange des  Nominalstammes  und  des  davon  derivirten  Verbums 


*)  Die  bei  weitem  geringere  Zahl  der  mit  sj  formirten  kann  erst  unter 
den  consonantiachen  Stammerweitcriingen  berucksicütigt  werden. 
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statt.  So  lassen  insbesondere  die  brevifinalen  a- Stämme  die 
sämmtlichen  Arten  von  Denominalbildungen  mit  Ausschluss 
der  blos  auf  die  u-Stämme  beschränkten  üjämi- Formation  zu. 
Es  sind  diese  a-Stämme  zugleich  diejenigen,  welche  füi*  die 
verbale  Denominalbildung  die  grösste  Bedeutung  haben,  denn 
von  anderen  als  den  a-Stämmen  wird  ein  denominales  Verbum 
nur  sehr  selten  gebildet.  —  Wie  vorher  die  Passiva,  Intensiva 
und  Causativa  wollen  wir  in  dem  Folgenden  auch  die  Deno- 
minalia  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten  Singular- 
person aufführen. 

1.    Denominalia  auf  jämi  mit  vorausgehendem  Consonanten. 

Sie  haben  active  Flexionsendungen.  Hiervon  abgesehen 
stehen  sie  formell  —  nicht  der  Bedeutung  nach  —  den  auf  je 
ausgehenden  Passiva  und  Intensiva  durchaus  analog :  sie  haben 
wie  diese  den  Accent  auf  dem  Bindevocale  (nicht  wie  die  Dlv- 
ädi-Verba  auf  der  Wurzelsilbe). 

Vocalisch  auslautende  Nominalstämme  verlieren  vor  der  Dc- 
nominalendung  jämi  den  schliessenden  Stamm- Vocal: 


Nom.  sing. 

Stamm. 

Denominale. 

agada-s  gesund 

agada 

agad-jäti  ist  gesund 

pritanä  Kampf 

pritanä 

pritan-jati  reizt  zum  Kampfe 

kavi-s  Sänger 

kavi 

kav-jäti  besingt. 

Consonantisch  ausgehende  Nominalstämme  fügen  die  En- 
dung jämi  ohne  Aenderung  an: 

bhishag  Arzt  bhishag  bhishag-jäti  heilt 

namas  Verehrung       namas  namas-jäti  verehrt, 

die  diphthongisch   auslautenden  Monosyllaba  bilden  das  Deno- 
minale auf  jämi  von  der  consonantisch  ausgehenden  Stammform : 

gaus  Kuh  gav  gav-jäti  sucht  Kühe 

naus  Schiff  näv  näv-jäti. 

Diese  Denominalbildung  ist  keine  der  üblichsten ;  am  häu- 
figsten kommt  sie  vor  bei  Stämmen  auf  as  und  bei  Stämmen  auf 
kurzes  a,  doch  lässt  sich  das  Vorkommen  des  zu  Grunde  liegen- 
den Nomens  nicht  immer  aus  dem  Sprach  gebrauche  nachweisen. 
Die  folgenden  Beispiele  nach  den  Angaben  der  Grammatiker. 

Beispiele  von  brevifinalen  a-Stämmen:  apar-jäti  wird  ein 
anderer,  earam-jäti  ist  der  letzte,  avar-jäti  wird  geringer, 
ambar-jati  trägt  zusammen,  kripan-jäti  lobt,  euran-jäti  stiehlt, 
carau-jäti  geht,  turan-jati  eilt,  bhuran-jäti  hält,  unterhält,  er- 
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nährt  (die  auf  an-jati  ausgehenden  von  abstracten  Neutra  auf 
ana-m),  sukh-jati  bringt  Glück,  duskh-jäti  erregt  Schmerz.  — 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  Denominalia  von  compo- 
nirten  Stämmen,  deren  letztes  Glied  käma  (Liebe)  ist  und  die  als 
Nominal-Desiderativa  gebraucht  werden:  ranakäm-jirti  wünscht 
eine  Schlacht  (von  rana-käma  Liebe  zur  Schlacht),  putrakäm- 
jäti  wünscht  sich  einen  Sohn.  Auch  hier  ist  der  coraponirte 
Nominalstamm  im  selbstständigen  Gebrauche  oft  nicht  nach- 
zuweisen. 

Beispiele  von  as- Stämmen:  tapas-jäti  thut  Busse,  namas- 
jäti  verehrt,  duvas-jati  hält  eine  Procession,  ushas-jäti  es  wird 
helle  (Morgenröthe) ,  canas-jati  verlangt  Speise,  pajas-jati  ist 
flüssig  (wie  Milch),  iras-jäti  beneidet,  schmäht,  uras-jäti  ist 
stark,  tantas-jäti  hat  oder  macht  Schmerz,  dravas-jäti  verehrt, 
panas-jäti  lobt,  pampas-jäti  schmerzt,  sambhüjas-jäti  wird  wieder 
geboren. 

2.    Denominalia  auf  ajämi. 

Die  Flexionsendungen  sind  gewöhnhch  die  activen.  Die 
Accentuirung  kommt  mit  der  des  Causativums  überein;  auch 
in  den  übrigen  Tempora  (Aorist,  Futui-,  Perfect)  werden  diese 
Denominalia  den  Causativa  analog  formirt. 

Fast  durchweg  ist  der  zu  Grunde  liegende  Nominalstamm 
ein  auf  kurzes  a  auslautender:  samänajati  macht  gleich 
(von  samäna-s  gleich),  vimalajati  macht  berühmt,  saphalajati 
macht  fruchtbar,  malimijati  befleckt,  timirajati  verdunkelt,  vi- 
dhurajati  macht  schlaff,  —  devajati  verehrt  die  Götter,  öihnajati 
macht  ein  Zeichen,  upa-vlnajati  spielt  Kithara  (von  vina),  ana- 
lömäjati  schmückt  das  Haar,  agvajate  wünscht  ein  Pferd,  nish- 
patrajati  entblättert  (von  patra),  pramänajati  gibt  als  Muster, 
mandrajate  lobt,  jöktrajati  verbindet,  vighnäjati  hindert,  vi- 
pä(;äjati  lösst  die  Fesseln  (pä(;a),  vratajati  verschmäht,  sah- 
eivarajati  sammelt  Lumpen,  sari-varmajati  legt  Waffen  an,  sah- 
vastrajati  legt  Kleider  an,  ut-pucchajate  hebt  den  Schwanz, 
pulakajati  sträubt  das  Haar,  nmkharajati  lässt  ertönen,  pari- 
karmajati  ziert,  pallaväjati  redet  blühend,  pigunajati  verräth, 
pratikülajati  leistet  Widerstand,  vägajati  verlangt  Speise,  tula- 
jati  wägt. 

Die  Bedeutung  dieser  Denominalia  ist  ihrer  formellen  Ueber- 
eiustimmung  mit  den  Causativis  analog  überall  eine  transitive, 
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gleich  viel,  ob  der  Nominalstamm  ein  Adjectivum  oder  Substan- 
tivum  ist  (auch  bei  den  wenigen  Desiderativen  wie  vägajati). 
Sehr  selten  liegt  dem  Denominale  auf  äjämi  ein  anderer 
als  ein  a-Stamm  zu  Grunde.  In  diesem  Falle  wird  der  Schluss 
des  Stammes  verkürzt,  auslautendes  ä  und  u  fällt  ab,  auslau- 
tendes an  und  vin  wird  gänzlich  synkopirt: 

Stamm:  Denominale: 

eenä  Herr  abhi-shen-ujati  führt  das  Heer  an 

laghu  leicht  lagh-äjati  macht  leicht 

bhnman  Wachsthum  bhüm-äjati  vermehrt 

sragvin  bekränzt  srag-äjati  macht  bekränzt 

aus  abhi-shen[ä]-ajati,  lagh[u]-äjati,  bhüm[an]-äjati. 

3.     Denominalia  auf  äjämi,  med.  äje. 

Sie  haben  gewöhnlich  die  medialen,  seltener  die  activen 
Flexionsendungen,  die  namentlich  bei  den  von  adjectivischen 
Stämmen  abgeleiteten  als  Nebenformen  erscheinen.  Im  Accente 
folgen  sie  den  Passiva  auf  je,  betonen  also  den  Bindevocal. 

Am  häufigsten  werden  sie  von  brevifinalen  a-Stämmen 
gebildet,  bei  denen  diese  Denominalbildung  auf  äjämi  selbst 
zahlreicher  als  die  auf  äjämi  ist.  Das  auslautende  a  des 
Stammes  ist  vor  dem  langen  ä  der  Endung  verschwunden. 

nil-äjati  nll-äjate  wird  schwarz  (Adjectivstamm  nlla),  pan- 
dit-äjäte  wird  weise,  pratip-äjate  wird,  ist  entfremdet,  bhrig- 
äjäti  te  wird  vielfach,  madra-äjäti  te  wird  froh,  mand-äjäti  te 
ist,  wird  stumpf,  löhit-äjati  te  wird  roth,  harit-äjäti  te  wird 
grün,  dänin-äjate  wird  furchtbar,  eapal-äjäte  zittert  (capala  zit- 
ternd ,  cir-äjäti  te  zaudert  (von  eira  langsam) ,  gih-üjäti  ist 
krumm,  tript-äjäte  wird  befriedigt,  kasht  -äjäte  geht  sich  müde, 
kripan-äjäte  ist  unglücklich,  gäm-öjäte  ist  schwarz,  —  krish- 
näjäti  macht  schwarz. 

sinh-äjäte  sieht  aus  wie  ein  Löwe,  samudr-äjäte  ist  wie 
das  Meer,  vrish-äjäte  rennt  wie  ein  Stier,  drüm-äjäte  gleicht 
einem  Baume,  amrit-äjäte  ist  wie  Ambrosia,  däs-äjäti  te  wird 
Knecht, 

dhüm-äjäti  raucht  (dhüma  Rauch),  megh-äjäte  nubilat  (megha 
Wolke),  phen-äjäti  te  schäumt  (phena  Schaum),  döl-äjäti  oscil- 
lat,  utsukh-äjäte  ist  voll  Freude,  duskh-iijäte  ist  voll  Schmerz, 
krieohr- äjäte  leidet  Schmerz,  a^r-üjate  weint  (a^-ra  Tlirüne), 
püshp-äjäte  weint  (püshpa  Thränej, 
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dev-äjäti  verehrt  die  Götter  (=  deväjati),  kalali-äjate  kämpft, 
randhan-äjäti  unterwirft,  kauv-äjäte  sündigt,  agh-äjäti  sündigt, 
ushm-äjäte  gibt  Wärme, 

agv-äjäti  wünscht  Pferde,  ä^an-äjäti  wünscht  Nahrung, 
hungert,  dhan-äjäti  wünscht  ßeichthum,  ist  geizig. 

Viel  seltnerergeht  die  Denominalendung  äjämi  auf  longi- 
finale  ä-Stämme  zurück.  Die  Grammatiker  führen  an:  kri- 
päjat  fühlt  Mitleid  (kripä),  keläjäti  ist  ausgelassen  (kelü),  elä- 
jäti  ist  ausgelassen,  lekhäjati  ist  ausgelassen,  (vgl.  oben  lekhjati), 
kilakiläjäti  schreit  vor  Freude,  hambhäjäte  brüllt,  leläjati  co- 
ruscat,  rekhäjäti  laudat,  vexat. 

Nominalstämme  auf  as,  at,  an  synkopiren  diese  Aus- 
gänge vor  folgendem  äjämi. 

as -Stämme:  suman[as]  -  äjäte  zu  suman-äjäte  wird  froh; 
ebenso  durman-äjäti  und  unman-äjäte  wird  traurig,  ög-äjäte 
wird  hell,  stark,  rabh-äjate  wird  verborgen,  vare-äjäte  erglänzt, 
Qüeivarc-äjäte  wird  mit  reinem  Glänze  begabt;  —  arag-äjäte 
macht  staublos.   Hierher  auch  wohl  panäjäti  lobt  vgl.  panasjati. 

at- Stämme:  trip[at]  -  äjäte  zu  trip- äjäte  wird  befriedigt; 
ebenso  bhram-äjäte  wird  Flüchtling,  gagv-äjäte  wird  unvergäng- 
lich, vauQäjäte  wird  getäuscht,  veh-äjate  abortura  facit. 

an-Stämme:  räg[an]-rijäte  zu  räg-äjate  wird  König. 

In  diesen  Bildungen  ist  deutlich  die  intransitive  Be- 
deutung zu  erkennen;  die  Transitiva  wie  krishnäjäti,  die  hier 
durch  den  Druck  hervorgehoben  sind,  sind  sehr  vereinzelt.  Oft 
hat  sich  die  Bedeutung  zu  einem  intransitiven  Insentivum  spe- 
cialisirt,  selten  kommt  die  Desiderativ-Bedeutung  vor.  So  schliesst 
sich  die  Denominalbildung  auf  äjäte  der  begrifflichen  Function 
nach  zunächst  an  die  Passivbildung  jäte  an,  und  hiermit  hängt 
auch  das  Vorwalten  der  medialen  Flexionsendungen  zusammen. 

4.    Denominativ  auf  ijämi  (vedisch  auch  ijärai). 

Sie  sind  den  vorher  besprochenen  auf  äjämi  nahe  verwandt: 
auch  bei  ihnen  herrscht  die  Accentuation  der  Passiva  (betonter 
Bindevocal),  die  Bedeutung  ist  vorwiegend  die  intransitive  (selten 
desiderative) ,  die  Flexion  gewöhnlich  die  des  Mediums.  Im 
älteren  Sanskrit  (dem  Veda)  ist  das  anlautende  i  der  Endung 
auch  bisweilen  ein  kurzes. 

Stämme  auf  bre  vi  finales  a  verlieren  vor  dem  I  der  En- 
dung ihren  auslautenden  Vocal :  citr-ijäte  ist  wunderbar  (von 
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6itra),  präjagöitt-ijäte  ist  zu  sühnen,  mitr-ijäte  beweist  sich  als 
Freund,  adhvar-ljäte  opfert,  putr-ljate  wünscht  einen  Sohn,  die 
beiden  letzteren  im  Veda  auch  adhvar-ijäte ,  putr-ijate  (mit 
kurzem  i). 

Stämme  auf  longi finales  ä:  mala  malljati. 

Stämme  auf  i :  patijäte  wünscht  einen  Gatten  (vom  Stamme 
pati),  kavijäte  (=  kavjate  S.  285),  sakhijäte  ist  Feind ;  die  bei- 
den letzteren  in  den  Veden  auch  kavijäte,  sakhijäte  (mit  kur- 
zem i). 

Stämme  auf  einen  Consonanten  erleiden  Abfall  des- 
selben: mahat  mah-ljäte  gilt  als  gross,  duskhin  duskh-ijäti, 
§u6is  §u6-Ijäte  wird  rein.  —  Die  auf  tar  auslautenden  Stämme 
verlieren  ihr  a:  kartar  (Nom.  sg.  karta)  kartr-ljäti. 

5,     Denominalia  auf  njämi  (vedisch  auch  ujämi). 

Sie  werden  nach  S.  284  bloss  von  Stämmen,  welche  auf  u 
oder  ü  ausgehen  gebildet.  Ihre  Accentuation  wie  bei  denen 
auf  äjämi  und  ijämi.  So:  asüjätite  ist  böse,  feindlich  (vom 
Stamme  asu),  mantfljäti  wird  traurig,  vishniijäte  ist  wie  Vischnu, 
Qatrüjäti  ist  Feind;  —  kandfljati  te  kratzt  (vom  langvocaligen 
Stamme  kandü).  —  In  den  Veden  wechselt  langes  ü  der  De- 
nominalendung  mit  kurzem:  ^atrujäte  und  Qatrüjate,  vasujäti 
und  vasujäti  ist  gut,  sukratujäti  und  sukratüjati,  ishujäti  und 
ishüjäti.  —  Desiderativbedeutung  in  gätujäti  will  machen,  dass 
etwas  fliesst. 


Nicht  bloss  der  Accent,  sondern  auch  die  später  zu  erör- 
ternde Formation  der  übrigen  Tempora  und  zum  grossen  Theile 
auch  die  transitive  oder  intransitive  Bedeutung  zeigt,  dass  die 
Denominalia  auf  jämi  äjämi  Ijämi  üjümi  den  Passivis,  die  De- 
nominalia auf  ajämi  den  Causativis  verwandt  sind.  Was  frei- 
lich die  Endungen  äjämi  und  Ijämi  anbetrifft,  so  haben  die- 
selben unter  den  Passivis  keine  Analogie,  man  müsste  denn 
die  nicht  entsprechenden  Wörter  wie  glä-jäte  wird  verzehrt,  nijäte 
wird  geführt,  bei  denen  ä  und  i  zur  Wurzel  gehört,  vergleichen 
wollen.  Auch  zu  den  Denominalien  auf  üjati  wollen  sich  keine 
anderen  Parallelen  als  Wörter  wie  böbhü-jäte  darbieten,  und 
diese  Analogie  ist  in  sofern  völlig  zutrefffend,  als  auch  das  ü 
der  Denominalia  auf  üjati  stets  dem  zu  Grunde  liegenden  No- 
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minalstamme  angehört,  ebenso  wie  das  ü  in  böbliü-jäte  der 
Verbalwurzel.  Dass  vor  dem  Verbalausgange  jati  jäte  vorkom- 
mende ü  (in  den  Veden  aucb  u)  scheint  daher  in  keinem  Falle 
zur  Verbal-Endung  zu  gehören.  Ueberblicken  wir  die  übrigen 
hier  in  Rede  stehenden  Verbalausgänge: 

I.    jati,  jäte. 

Dlvädi-Verb. :  trip-jati  ergötzt 

Passivum:  tud-jate  wird  geschlagen 

Intensivura:  tötud-jäte  schlägt  stark 

Denominale :  namas-jäti  verehrt. 


öuradi-Verb : 

Causativum : 
Denominale : 


II.     ajati. 

cor-äjati  stiehlt 
kam-ajati  liebt 
töd-äjati  schlägt 
samän-äjati  macht  gleich. 


III.     ajäti. 

Denominale:    güpäjäti  beschützt 

nll-äjäte  wird  schwarz. 

IV.     Tjäti,  ijäti. 
Denominale:      rit-ljate  streitet 

I  p    r-)ja  1  I  y^ünscht  einen  Sohn. 
\putr-ljäti  j 

Für  die  Ute  Formation  gilt  Accentuation  des  dem  j  voraus- 
gehenden Vocales  als  Gesetz,  von  welchem  nur  sehr  wenig 
Verba  wie  kämajati,  die  eigentlich  zur  euradiklasse  gerechnet 
werden  sollten,  eine  Ausnahme  machen. '  Für  alle  übrigen  For- 
mationen wird  der  Bindevocal  accentuirt  mit  Ausnahme  der 
Divädi-Verba.  Die  Gemeinsamkeit  des  Accentes  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  wir  die  IVte  Formation  (ijäti,  Ved.  ijati)  in 
einen  nähern  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Isten  (jäte) 
als  mit  der  Uten  (äjate)  zu  bringen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  an  das  Passivum  auf  jäte  sich  annähernde  intransitive  Be- 
deutung der  meisten  Denominalia  auf  ijäti.  Die  Vedensprache, 
die  einerseits  in  IV  neben  Ijati  auch  ijati  darbietet  und  an- 
dererseits in  I  statt  jati  jäte  auch  die  das  j  vocalisirende  Form 
iati  iate  aufweist,  wird  den  Zusammenhang  beider  Formationen 
zu  vermitteln  im  Stande  sein: 
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tud-j-äte,  vgl.  den  vedischen  Compar.  nav-j-aus 

tud-i-ate 

putr-ij-äti 

putr-lj-äti,  rit-Tj-ate,  vgl.  den  Compar.  nav-lj-ans. 

Wer  möchte  behaupten,  dass  das  tud-i-ate  der  Veden 
jünger  sei  als  tud-j-ate?  Es  dürfte  wohl  das  Gegentheil  anzu- 
nehmen sein,  dass  das  im  späteren  Sanskrit  allein  übliche  tud- 
j-ate  ein  Resultat  des  erst  später  mit  voller  Consequenz  durch- 
geführten Lautgesetzes  ist,  welches  die  Vermeidung  des  Hiatus 
gebietet,  dass  also  das  in  den  Veden  noch  geduldete  iati  das 
Anfängliche  ist.  Das  lange  I  in  rit-ij-äte  und  analog  aus- 
gehenden Denominalia  wird  dann  als  eine  Verlängerung  des 
i  von  tud-i-äte  zu  fassen  und  seinem  Wesen  nach  damit  zu 
identificiren  sein;  das  hinter  dem  i  sich  zeigende  j  ist  ein  le- 
diglich euphonisches  Element  (wie  in  den  Optativformen  der 
zweiten  Conjugationsklasse  Ijus  ijäthäm  ijätäm).  Eine  vollstän- 
dige Parallele  bietet  die  Comparativendung  ijas,  welche  in  den 
Veden  auch  jas  oder  ias  lautet:  das  vedische  nav-j-as  oder 
nav-i-as  (neuer)  entspricht  dem  tud-i-ate  tud-j-ate,  das  gleich- 
bedeutende vulgäre  nav-ij-as  dem  rit-ij-äte  putr-lj-ate. 

Resultat:  Das  Indische  gibt  durch  Anfügung  des  später- 
hin stets  in  j  veränderten  Vocales  i  der  Wurzel  Passiv-  und 
unter  gleichzeitig  eintretender  Reduphcation  Intensiv -Bedeu- 
tung; sie  wendet  denselben  aber  auch  zur  Bildung  denominaler 
Stämme  an.  Dieser  Vocal  i  konnte  aber  auch  in  verlängerter 
Form  (als  i)  gebraucht  werden,  doch  findet  sich  langes  i  bloss 
bei  der  Wurzel  art  und  einer  Zahl  von  Denominalia  und  zwar 
im  vulgären  Sanskrit  mit  einem  zur  Hiatusvermeidung  eupho- 
nisch hinzugefügten  j,  während  die  Vedasprache  dies  lange 
auch  in  ij  auflösen  kann  (vgl.  die  Declination  von  bhl-s  gen. 
bhij-as). 

Eine  Verstärkung  des  i  durch  vorgesetztes  a  zum  Diph- 
thongen ai,  der  wegen  der  Hiatusvenueidung  zu  aj  wird,  dient  zur 
Bezeichnung  des  Causativbegriifes  der  Wurzel  so  wie  zur  Bil- 
dung transitiver  Denominalia.  Wie  i  zu  I  (ij  ij)  verlängert 
wird,  so  tritt  auch  eine  Verlängerung  des  aj  zu  äj  ein.  Man 
sollte  erwarten,  dass  auch  dies  verlängerte  üj  causative 
Verba  bildete,  doch  nährt  es  sich  in  seiner  Bedeutung  viel- 
mehr dem  nicht  durch  a  erweiterten  Suffixe  i  (ij);  denn   die 
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meisten  Denominalia  dieser  Art  haben  entschieden  intransitive 
Bedeutung. 


Stämme  auf  i  und  ai  im  Prakrit. 

Das  Indische  hat  die  verbalen  i-  und  ai-Stämme  in  ver- 
hältnissmässig  grosser  Treue  und  Unversehrtheit  festgehalten. 
Insbesondere  zeigt  sich  dies  gegenüber  den  verwandten  Spra- 
chen Europas,  wo  sich  jene  Formen  durch  das  Einwirken  be- 
stimmter Lautgesetze  in  einer  Weise  umgeformt  haben,  dass 
deren  ursprüngliche  Identität  mit  den  altindischen  nicht  leicht 
in  die  Augen  fällt.  Aber  fast  die  nämlichen  Umbildungen  wie 
in  den  europäischen  Sprachen  haben  die  i-  und  ai-Stämme  spä- 
terhin auch  innerhalb  des  Indischen,  nämlich  in  der  auf  das 
Sanskrit  folgenden  Periode  des  Prakrit  erlitten,  und  wenn  die 
vergleichende  Grammatik  sich  auch  sonst  des  Eingehens  auf 
das  Prakrit  enthalten  kann,  so  ist  doch  gerade  hier  ein  Punkt, 
wo  sich  das  Herbeiziehen  desselben  schwer  umgehen  lässt. 

Das  Prakrit  hat  den  Indicativ  und  den  Imperativ  sowie 
die  Participia  des  Präsens  behalten,  von  den  übrigen  Modi  des 
Präsens  zeigen  sich  nur  einzelne  Spuren,  vom  Imperfectum 
kaum  Eine.  Die  gewöhnliche  Flexion  ist  die  active,  auch  für 
die  passiven  Verba,  doch  haben  sich  hin  und  wieder  auch  Me- 
dialformen gehalten,  jedoch  ohne  dass  sie  eine  andere  Bedeu- 
tung als  die  Activformen  hätten.  Am  häufigsten  kommt  die 
Medialform  für  2  sing.  Imperativ  vor  (aus  altem  asva  ist 
assu  oder  assa  geworden),  die  deshalb  auch  auf  der  um- 
stehenden Tabelle  neben  der  gleichbedeutenden  Activform  an- 
gemerkt ist. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Prakritischen  Flexionsendungen 
zu  denen  des  Sanskrit  bedarf  es  nur  weniger  Worte.  Für  meh- 
rere Personen  kommen  zweifache  oder  gar  dreifache  Formen 
vor,  die  sich  aus  einer  einzigen  des  Sanskrit  entwickelt  haben; 
wir  haben  sie  der  Kürze  wegen  nur  für  das  in  erster  Columne 
stehende  kuppämi  angegeben,  doch  gerade  so  wie  hier  be- 
stehen sie  auch  für  die  den  übrigen  Columnen  angewiesenen 
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Passiva,  Divädi-Verba  und  analoge 
Denominalia, 

Causativa,  6urä,di-Verba  und 
analoge  Denominalia. 

Präsens  Ind. 

Präsens  Ind. 

kup-pämi 
kup-pasi 
kup-padi,  ai 

ganth-Tämi 

ganth-lasi 

ganth-iadi 

Tgs-aämi 

ves-aasi 

vgs-aadi 

munc-5mi 

munö-esi 

munc-edi 

kup-päma,  ämo,  ämu 
kup-padha,  adhan,  aha 
kup-pandi 

ganth-iäma 
ganth-ladha       1 
ganth-iandl 

vSs-aäma 
ves-aadha 
ves-aandi 

munc-ema 
munö-edha 
munö-endi. 

Imperat 
fkup-pa 

Ikup-passa,  passu 
kup-padu,  pau 

iv. 

fganth-Tähi 
Iganth-Iassa 
ganth-ladu         i 

Imper 
Jves-aati 
Ives-aassa 
ves-aadu 

ativ. 
fmunö-ehi 
|mun6-B8U 
mun6-edu 

kup-padha  adhaü  aha 
kup-pandu 

i 
ganth-ladha       | 

ganth-landu       ! 

ves-aadha 
ves-aandu 

manö-gdha 
munö-gnda 

Parti  c.  act. 

Partie,  act. 

kup-panta                      |  ganth-ianta 

vBs-aanta             munc-euta 

Part.  pass. 

Fart.  pass. 

kup-pamäna 

ganth-lamäna     | 

ves-aamäna 

munö-emäna. 

Paradigmata.  Die  vocalischen  Elemente  der  Endungen  sind 
im  Ganzen  dieselben  geblieben  wie  im  Sanskrit,  nur  dass  das 
lange  ä  willkürlich  verkürzt  werden  kann;  von  den  Consonan- 
ten  sind  die  Muta  fast  sämnitlich  erweicht  worden,  bisweilen 
auch  ausgefallen  (ati  zu  adi  oder  a-i,  atu  zu  adu,  anti  zu  andi, 
atha  zu  adha  oder  aha).  Nasalische  Erweiterang  in  2  plur. 
adhah.  Das  Part.  act.  hat  wie  im  Germanischen  (S.  251)  den 
Auslaut  a  erhalten.  Die  Imperativendung  hi  ist  aus  der 
zweiten  Conjugationsklasse  eingedrungen.  Für  die  Wurzel- 
verba  des  Prakrit  (den  Bhü-ädi-  und  Tudädi  -  Verben  des 
Sanskrit  entsprechend)  ist  die  Flexion  dieselbe  wie  bei  kup- 
pämi  u.  s.  w.  Es  bedarf  daher  für  dieselbe  keines  beson- 
deren Paradigmas. 

Passiv-  und  Causativ-Bildungen  sind  im  Prakrit  ziemlich 
häufig  geblieben.  Wie  im  Sanskrit  zeigt  sich  die  passive  und 
causative  Formation  aber  auch  bei  einer  Anzahl  Verben, 
welchen  die  Passiv-  und  Causativ- Bedeutung  fehlt  (Divädi- 
und  6uradi-Verba).     Die  Zahl  derselben  ist  ungleich  grösser 
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als  im  Sanskrit,  denn  manches  Bhuüdi-  oder  Tudädi-Ver- 
bum  des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  zu  einem  öuradi-Verbura  ge- 
worden. Endlich  wird  sowohl  die  den  Passivis  wie  die  den 
Causativis  eigenthümliche  Formation  zur  Bildung  von  Denomi- 
nalia  verwandt. 

1.  Passiva  und  Divadi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Die  Passiva  stimmen  in  den  Aus- 
gängen völlig  mit  den  Divadi-Verba  überein;  die  Anwendung 
der  Medialendungen  für  die  Passiva  hat  aufgehört.  Alle  die 
hierher  zu  zählenden  Arten  von  Verben  aber  werden  auf  zweierlei 
Weise  flectirt,  entweder  wie  das  Paradigma  kup-pämi  oder  wie 
das  Paradigma  ganth-iami.  Es  findet  nämlich  entweder  Ver- 
doppelung des  wurzelauslautenden  Consonanten  statt  oder  es 
tritt  zwischen  den  Wurzelauslaut  und  die  Flexionsendungen 
ein  langes  i.  Die  Verdoppelung  des  wurzelauslauten- 
den Consonanten  ist  aus  dem  j  des  Sanskrit  entstanden, 
welches  nach  einem  dem  Prakrit  allgemeinen  Lautgesetze  dem 
vorhergehenden  Consonanten  assimilirt  wird.  So  ist  Sanskr.  kup- 
jämi  bin  erzürnt  im  Prakrit  zu  kuppämi  geworden.  Aber  nicht 
überall  hat  diese  Assimilation  des  j  stattgefunden.  Im  letzteren 
Falle  nämlich  findet  die  in  der  zweiten  Columne  stehende  For- 
mation auf  lämi  statt,  welche  bei  den  Divadi- Verben  selten, 
bei  den  Passivis  dagegen  die  gewöhnlichere  ist.  So  ganth-iämi 
von  der  im  Prakrit  ihres  r  beraubten  Wurzel  granth.  Man 
nimmt  an,  dass  das  lange  i  durch  verlängernde  Vocahsirung 
aus  dem  j  des  Sanskrit  entstanden  sei.  Allerdings  gestaltet 
sich  die  inlautende  Verbindung  ja  des  Sanskrit  im  Prakrit 
regelmässig  zu  ia  um,  aber  die  überall  constante  Länge  des  in 
Rede  stehenden  i  deutet  darauf  hin,  dass  der  Entstehungspro- 
cess  ein  anderer  ist,  dass  nämlich  das  iämi  des  Prakrit  aus 
dem  ijämi  des  Sanskrit  hervorgegangen  ist.  Die  Verwandt- 
schaft dieses  Ijämi  mit  jämi  ist  S.  291  besprochen.  Die  frühere 
Sprachperiode  des  Indischen  hat  diese  langvocalische  Neben- 
form von  jämi  hauptsächlich  nur  für  Denominalia  und  auch 
hier  nur  in  beschränktem  Umfange  angewandt,  die  Periode  des 
Prakrit  hat  ihr  eine  viel  grössere  Ausdehnung  eingeräumt  und 
sie  vielfach  an  Stelle  des  alten  passiviven  je  jase  jäte  u.  s.  w. 
treten  lassen,  welches  seinerseits  da,  wo  es  für  das  Passivum 
festgehalten  wurde,  sein  j  dem  vorausgehenden  Consonanten 
assimiliren  müsste. 
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2.  Causativa  und  öuradi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Auch  hier  bestehen  dem  ajämi 
des  Sanskrit  gegenüber  zwei  Formationsarten,  die  wir  an  den 
Paradigmata  ves-aämi  und  mune-emi  dargestellt  haben.  Beide 
Formationen  scheinen  für  ein  und  dasselbe  Verbum  im  Ge- 
brauche gewesen  zu  sein,  doch  ist  die  erste  Bildung  (auf  aämi) 
nicht  so  häufig  als  die  zweite  (auf  emi).  Das  alte  ajämi  des 
Sanskrit  ist  nämlich  im  Prakrit  in  einer  zweifachen  Weise 
umgestaltet  worden.  Entweder  ist  das  mittlere  j  elidirt, 
nach  dessen  Verluste  ajämi  zu  aämi  geworden  ist  (das  Prakrit 
nimmt  an  einem  Hiatus  keinen  Anstoss).  Oder  es  hat  eine 
das  alte  aja  zu  e  umgestaltende  Contraction  stattgefunden. 
Aber  in  welcher  Weise  haben  wir  uns  diese  Contraction  zu 
ftissen?  Man  könnte  denken,  dass  die  des  mittleren  j  beraub- 
ten Vocale  aa  (in  vesaadi)  contrahirt  worden  seien  und  zwar 
statt  ä  zu  e.  Von  einer  solchen  Contraction  findet  sich  aber 
im  Prakrit  kein  Beispiel  (vgl.  Lassen  instit.  ling.  Pracrit.  p.  125). 
Es  wird  der  sprachliche  Vorgang  hier  schwerlich  ein  anderer 
gewesen  sein  können,  als  dass  von  der  Lautcombination  aja 
zuerst  das  zweite  a  (der  Bindevocal)  geschwunden  und  dann 
aj  zu  e  contrahirt  worden  ist,  ein  Process,  wofür  Lassen 
u.  a.  0.  S.  176  weitere  Parallelen  gibt. 


1-  und  ai-Stämme  im  Griechischen. 

Das  Griechische  bildet  durch  das  im  Präsens  und  Imper- 
fectum  affigirte  <,  um  uns  der  Bequemlichkeit  wegen  die 
indischen  Termini  anzueignen  häufig  Divädi-Verba  und  Deno- 
minalia, bisweilen  auch  Intensiva  (unter  gleichzeitiger  Anwen- 
dung der  Ileduplication),  aber  keine  Passiva  (später  wird  sich 
zeigen,  dass  die  Passiva  des  Aoristes  aus  jenem  i  hervor- 
gegangen sind).  Durch  affigirtes  ai  bildet  es  curadi-Verba  und 
Denominalia,  bisweilen  auch  Intensiva,  aber  es  fügt  dasselbe 
niemals  der  Wurzel  an,  um  Causativa  zu  bilden.  Diejenigen 
Function  also,  welche  i  und  ai  im  Sanskrit  vorzugsweise 
übernimmt  und  auch  noch  im  späten  Prakrit  behalten  haben, 
die  Passiv-  und  Causativbedeutung  der  Wurzelverba  ist  diesen 
Affixen  im  Griechischen  wenigstens  für  das  Präsens  und  Im- 
perfectum  verloren  gegangen. 
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Was  die  Form  betrifft,  so  finden  sich  im  Griechischen  die 
sämmtlichen  Bildungen  wieder,  die  wir  oben  für  das  Sanskrit 
unterschieden  haben. 

1.  Indisches  jämi  (Ved.  auch  iämi)  wird  im  Griechi- 
schen zu  tco,  so  jedoch,  dass  das  t  dieser  griechischen  Endung 
mehrfache  Umbildungen  nach  den  Lautgesetzen  dieser  Sprache 
erbilden  hat. 

2.  Indisches  ijämi  (Ved.  auch  ijämi)  wird  im  Grie- 
chischen zu  ico  oder  tw  (mit  langem  oder  kurzem  i). 

3.  Indisches  üjämi  (Ved.  auch  ujämi)  wird  im  Grie- 
chischen zu  vico,  vo},  von. 

4.  5.  Indisches  ajämi  und  äjämi  ist  im  Griechischen  zu 
tio)  eoa,  ai(o  aw,  oco,  ä(o  geworden. 

Wir  können  für  das  Griechische  die  drei  ersten  Formen 
und  ebenso  auch  die  beiden  letzten  (4.  5.)  zusammenfassen. 

Bildungen  auf  Ito  tco  vjco  evjco. 
a)  Divädi-Verba. 

I.  Die  meisten  auf  v  q  X  ausgehenden  Wurzeln 
des  Griechischen  sind  im  Präsens  und  Imperfect  zu  Dlvädi- 
Verben  geworden,  d.  h.  sie  haben  vor  dem  Bindevocale  den 
Vocal  i  angenommen.  Wie  im  Sanskrit  (S.  280)  ist  der  Wurzel- 
vocal  alsdann  ein  kurzer.  Doch  ist  das  i  stets  einer  Verän- 
derung unterworfen.  Entweder  ist  es  (wie  durchgängig  im  Pra- 
krit)  dem  wurzelauslautenden  Consonanten  assimilirt,  oder  es 
ist  von  seiner  Stelle  gewichen  und  epenthetisch  dem  Wurzel- 
vocale  hinzugefügt,  mit  dem  es  sich  zu  einer  diphthongischen 
oder  monophthongischen  Länge  verbindet  (mit  a  und  t  zu  ai, 
«,  mit  i  zu  i,  mit  v  zu  17). 

Epenthese  des  i  findet  in  den  meisten  griechischen  Dia- 
lecten  hinter  v  und  q,  selten  hinter  X  statt: 

xaivü)  tödte  aus  xuvko,  ixaivofiai  rase,  Qaivco  Sprenge,  oaivco 
wedele  —  xra'vtö  aus  xtivko  tödte,  nivo)  strecke,  &tivm  schlage 
—  aivofiai  schade  aus  aivio(iai ,  —  nXvvo)  wasche  aus  nXvvim, 
afivvü)  wehre  ab. 

naiQ03  fege  aus  aaQioi,  %ai(}Oi  freue  mich,  nxcciqoi  niese  — 
xftpo)  scheere  aus  ynQtoj,  (itiQonai  erlange,  ntiQoj  durchbohre, 


i-  und  ai-Stämme  im  Griechischen.  297 

ttlQoa  reibe  auf,  aniiQw  säe,  c(j&h^(o  verderbe  —  dvQOfiai  weh- 
klage  aus  dvgtofiai,  (fvg(o  mische,  ovqoo  schleife. 

oqpt/Xw  bin  schuldig  aus  oqtXioj,  tllio  dränge. 

Assimilation  des  i  findet  in  allen  griechischen  Dialecten 
bei  den  meisten  auf  l  ausgehenden  Wurzeln  statt: 

äXXofiai  springe  aus  aaXiofiai,  italXü)  schüttele,  ßdXXoi  werfe, 
aqxxXXoi  mache  wanken,  ^dXXa»  blühe,  täXXo)  werfe  —  «eXXoo 
lande  (aus  y.tXia)),  xiXXco  vollende,  ntXX(o  habe  vor,  axtXXta  sende, 
aneXXm  dörre  —  xiXXoo  raufe  (aus  ri^tw),  TUw  verdrehe  die  Augen. 

Ausserdem  kommt  Assimilation  des  t  im  lesbischen  Dia- 
lecte  auch  bei  den  auf  v  und  q  ausgehenden  Wurzeln  vor,  wo 
es  die  übrigen  Dialecte  epenthetisch  verwenden: 

qi&£QQOi  =  (fi'&tiQO)  aus  (i&iQi(a,  aneQQOi  ■=  GnUQto,  dtQQco  = 
dtigcD,  dy£QQ(o  =  dytiQOj,  iysQQoy  =  iytiQco. 

XQivvoi  =  kqIvo}  aus  ycQivto),    nXivvo)  =  xXlvto  ,    aivvofiat  = 

alVCO,    OQIVVCO    =    OQIVCO. 

II.  Ferner  sind  mehrere  auf  eine  dentale  oder  gut- 
turale Muta  ausgehende  Wurzeln  zu  Divädi- Bildungen  ge- 
worden. Als  dann  findet  weder  Assimilation  noch  Epenthese 
des  i  statt,  vielmehr  vereinigt  sich  die  auslautende  Dentalis 
oder  Gutturalis  mit  demselben  zum  Zischlaute  <t(t  (attisch  da- 
für tt)  oder  C- 

q)Qadiu  zu  (fiQoCco  Sage ,  x^di(o  ZU  /a^to  weiche ,  nXaTico  ZU 
•nXdaaoj  bilde  —  Idiofiai  zu  eXofiai  sedeo,  tdi(o  zu  'C^m  Sido,  x«^*o> 
zu  x^t«  caco,  —  65i(o  zu  ot«  oleo  —  axidioj  zu  ö^ttct»  spalte, 
üvidico  zu  xvttco  ritze  —  «Xvdioi  zu  i(Xvl^(o  bespüle. 

xQayico  ZU  xpa^fö  rufe,  atayioi  zu  araQ»  tröpfele,  a<fay(a 
zu  arfciLo}  oder  aqxxvxw  schlachte,  cpQayioo  zu  (f.Qdaa(ü  umzäune, 
fjiayi(ß  zu  juaaffo)  berühre,  dgccxiofiai  zu  dQaaaofiai  greife,  xXay- 
yi(o  ZU  xXdlo)  töne  (mit  Wegfall  des  Nasales)  —  (ftyiw  zu  Qt^oo 
färbe  —  qp^txico  zu  qjQiaaio  starre  —  fiy;'tco  zu  /iüöffco  schneuze, 
nxvxioo  ZU  TiTüaaco  falte.  Alle  diese  Verba  haben  kurzen 
Vocal.  Die  bisweilen  auch  im  Sanskrit  bei  den  Divädi-Ver- 
ben  und  Passiven  vorkommende  Länge  eines  wurzelhaften  a 
erscheint  griechisch  in  folgenden:  nqäyioi  zu  ngdaato  handle, 
nXfjyioj  zu  nXrjaavo  schlage,  nt]yi(o  zu  n^aaoo  mache  fest,  nxtjxim 
zu  Tixi^aam  fürchte,  setze  in  Furcht,  /3>/xto>  zu  ßi^aom  huste. 

III.  Endlich  sind  einige  vocalisch  auslautende  Wur- 
zeln durch  i  erweitert  worden,  welches  sich  dann  mit  dem 
vorausgehenden  Vocale  vereint  hat. 
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Hierher  zunächst  die  ursprünglich  auf  au  (av)  ausgehen- 
den Wurzeln  kau  klau  dau:  xa^-<co  zu  xatw  zünde  an,  xXä^-ico 
zu  aXat'co  weine,  dä/ico  zu  dalut  zünde  an  (die  im  Attischen 
ohne  i  gebildet  werden:  m-co  aus  xäJ'-io,  xlä-m  aus  •Aüj'-co. 
Vielleicht  auch  einige  der  S.  271  angeführten  Verba,  in  denen 
das  i  auch  als  euphonischer  Trennungslaut  gefasst  werden  kann : 

Sodann  haben  im  epischen  Dialecte  einige  Wurzeln  auf  u 
ein  i  angenommen,  nachdem  sie  den  Wurzelvocal  zu  w  ef  ver- 
stärkt hatten:  d^tu-io}  dtz-ica  zu  d^tico  laufe,  nltv-toj  iiXi/-i(o  zu 
iiXe-(o  schiffe,  Tivev-ico  nvi/-i(o  ZU  nveou  hauche,  xXtv-uo  xli^-ico 
xleiio  mache  berühmt.  Die  diphthongische  Verstärkung  des 
wurzelhaften  u  vor  folgendem  i  ist  gegen  die  Norm  des  Sanskrit. 
—  Keine  Diphthongisirung  des  u  findet  statt  in  d-uioj  neben  O^vco 
rase  und  in  dem  lesbischen  q.'vio)  neben  q-vo}  werde.  Die  ui'sprüng- 
liche  Form  wird  hier  keine  andere  als  dv-io}  qiv-loj  {&u-jco 
cpv-joi)  gewesen  sein,  vgl.  Skr.  bhü-jäte. 

Zu  den  Divädi- Verben  gehört  auch  noch  xvl-loy  (Neben- 
form von  xvX-lvdco  wälze).  Wir  haben  hier  ein  einziges  Bei- 
spiel von  der  Anfügung  eines  langen  i  an  die  Verbalwurzel, 
entsprechend  dem  Sanskrit  rit-ljäte. 

b)  Intensiva. 

Passiva  auf  tio  kennt  das  Griechische  :nicht ,  dagegen  hat 
es  einige  reduplicirende  Bildungen  auf  ico  erhalten,  die  bis  auf 
ihre  acti vischen  Flexionsendungen  genau  den  griechischen  In- 
tensiva der  ersten  Conjugationsklasse  wie  tatap-jäte  cankan-jäte 
entsprechen.  Deutlich  lässt  sich  in  den  hierher  gehörenden 
griechischen  Verben  auch  der  ihrer  Bedeutung  zu  Grunde  lie- 
gende Intensiv -Begriff  erkennen,  obwohl  sich  die  Intens!  vität 
nicht  in  derselben  Weise  wie  im  Sanskrit  zeigt.  Das  i  der 
Endung  ko  hat  dieselben  lautlichen  Umbildungen  erfahren,  wie 
sie  S.  296  bei  den  Divädi-Verben  angegeben  sind. 

na-ff'kad-JH  ZU  naqlä^tt  braust,  rauscht,  schäumt,  daneben 
das  nicht  reduplicirte  qiXä^ti  stammelt  —  ita-x^ad-m  zu  y-ax^u^n 
klatscht,  plätschert,  daneben  das  mcht  reduphcirte  z^aC»  schwellt 
an,  rauscht  —  nai-TiaX-iu}  zu  numüXXoi  (Hesych)  neben  nülXco. 

Andere  ähnliche  Bildungen  wie  ßafißaivoi  Tianquino  naigpuffffo) 
haben  vor  dem  Affixe  t  nach  einen  consonantischen  Laut  und 
gehören  daher  zu  den  consonantischen  Erweiterungen  der  Wurzel. 
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c)  Denorainalia. 

I.   Analog  den  indischen  auf  jämi. 

Sie  gehen  wie  im  Sanskrit  entweder  von  voealischen  Stäm- 
men aus,  deren  Vocalauslaut  vor  t  abfällt,  oder  von  consonan- 
tischen  Stämmen.  Die  Behandlung  des  /  nach  Maassgabe  des 
vorausgehenden  Consonanten  ist  dieselbe  wie  vorher  bei  den 
Divädi-Verben. 

0- Stämme:  (vgl.  Skr.  agada-s  agad-jämi)  xa&aQo-g  xaüao- 

10}  zu  xa&aiQco  reinige,  yigal^ca  aUS  '/iQaQioJ  beehre,  'ifttno-q 
Ifieigo)  habe  Begier,  ttiwQo-g  mvvQOfxai  klage,  hivvq6-(;  (nvvQouai 
beklage,  —  daidaXo-v  daiddXlco  mache  ein  Kunstwerk,  ahüXo-g 

aixaXX(o  schmeichle,  ayytXo-Q  ayytXXco  bin  Bote,  aloXo-g  aiöXXoo 
bewege  schnell,  vauilXo-g  vovriXXo}  schiffe,  noixiXo-g  TioixiXXco 
mache  bunt,  «afxnvXo-g  xa^nvXXco  mache  krumm,  —  nccrayo-g 
{■naxay[o]-t(a  ZU)  xararrffo)  schlage,  Xivx6-g  Xtvaato  sehe,  leuchte, 
fxaXax6-g  f^aXdaaco  mache  weichlich,  qocQfiaxo-v  cpaQfidoao)  gebe 
Arznei  —  nvQito-g  {nvQfr-ico)  zu  nvQtaoco  fiebere,  dnivvTo-g 
dnivvaau)  bin  unverständig. 

ä(//)-Stämme:  nnkux^  {naXax(ff)-io})  zu  naXccaooD  lose,  dg- 
fioyi]  aQiio^o)  füge ,  oXoXvyi^  oloXiil^io  schreie ,  dXXayrj  dXdaooj 
verändere. 

u-Stämme:  yXvxv-g  {iyyXvx[v\-i(o  zu  6// Awato  bin  süsslich. 

Stämme  auf  auslautendes  g  (vgl.  Skr.  tapas-jate)  ver- 
hören nach  griechischem  Lautgesetze  das  g  des  Stammes  vor 
dem  folgenden  «,  welches  sich  im  epischen  Dialecte  gehalten 
hat,  sonst  aber  geschwunden  ist:  xeXog  (tflta-tco  zu)  TtXtioj 
Tf  Ae'o)  beende,  vnxog  viixtito  vtixeco  schmähe,  dxog  dxtiofAai  dxeofAai 
helfe,  ntv&og  niv&tioi  inr^toj  traure,  Qlyog  glytloo  (nyäta  friere, 
oivoßagrjg  (oivoßaQta-io))  ZU  ulvoßaoioi  olvoßaQtoj  bin  trunken. 

Stämme  auf  andere  Consonanten  (vgl.  Skr.  bhishag- 
jämi  S.  285):  xdgux-g  {iagux~no  zu)  iaQdao<a  mache  Spitz, 
dvuK-q  dvdaaui  herrsche,  qvXax-g  q/vXdaaoj  bewache,  i'Xix-c  eX'ano) 
winde,  ogv^-g  oQvnato  grabe,  Ocönäx-g  ^oagdaam  bewaffne,  xriQvx-g 
xr]()v(jaco  mache  durch  einen  Herold  bekannt,  (idmly-g  «oar/^co 
peitsche;  —  mit  Ausfall  eines  Nasales:  avQiyy-g  ovQt^oj  pfeife, 
■&(üfiiyy-g  &cofiit,(o  schnüre  —  "fidg  (Stamm  tfiair)  ifidaao)  geisseln, 

xogvg    (xoQV&)    xoqvögoj  rÜSte ,    ufXi  (fieXiv)  ßXinnoD  ßXnrco  suche 

Honig  (statt  fißXirtco  mit  ausgefallenem  Wurzelvocale  —  die 
auf  V  ausgehenden  Stämme  behalten  in  der  Denominalform 
auf  ICO  vor  ihrem  v  den  ursprünglichen  Vocal  a,  der  im  Nomen 
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häufig  ZU  €  und  o  {tj  und  w)  abgelautet  worden  ist.  fiiXäg, 
Stamm  (liXav  (fisXaviu)  zu)  nsXaivm  schwärze,  —  noifiiiv 
noifi^v-og  noifxaivui  bin  Hirte,  Tixroav  T^xrov-og  TsxTaivut  — 
sv^Qiov  sv(fQov-og  €v(pqaiv(xi.  Hierher  sind  wahrscheinlich  auch 
die  auf  aiv(o  ausgehenden  Denominalia  der  Neutra  auf  {xa  zu 
ziehen  wie  a^^cc  arifxuivM  bezeichne,  xv^a  xv/^iaivo)  brause 
(es  ist  eine  auf  Nasal  ausgehende  Stammform  a^fiav  v.v(ittv 
u.  s.  w.  vorauszusetzen,  die  sich  freilich  nicht  in  der  Flexion 
des  Nomons  erhalten  hat). 

II.  Analog  indischem  ijämi  (Ved.  ijämi). 
Hierher  gehören  zunächst  die  von  t-Stämmen  gebildeten 
Verba :  x6vi-g  xovico  bestaube ,  inijvi-g  firivicD  grolle ,  fi^ri-g 
firjTiofiai  ersinne,  ä^qi-g  dTjQiu)  kämpfe,  fiäazi-g  fxaarm  geissele, 
xXijH-g  TcXs^i-g  xXi]H'u)  xXsJ'Lco;  xrjxi-g  dvaxi]xl(o  quelle  hervor. 
Diese  Bildungen  sind  genau  dieselben  wie  im  Sanskrit  sakhi-s 
sakhijate  Yed.  auch  sakhijäte,  kavi-s  kavijäte,  Ved.  auch  kavi- 
jäte.  Im  späteren  Sanskrit  kommt  bloss  langes  i  vor,  in  den 
Veden  auch  kurzes.  Im  Griechischen  ist  umgekehrt  kurzes  » 
das  gewöhnliche,  langes  i  hat  sich  in  xov/w  erhalten 

sakhi-8    sakhijäte        Sfi^t-s    Srj^iei 
sakhi-s     sakhijate        xovi-s    xoviei. 

Sowohl  in  sakhijate  wie  in  sakhijäte  ist  die  ursprünghche 
Endung  iate :  zur  Vermeidung  des  Hiatus  hat  sich  das  lange  I 
das  eine  Mal  in  ij  aufgelöst  und  ist  dadurch  kurz  geworden, 
das  andere  Mal  ein  euphonisches  j  zugesellt  und  ist  dann  lang 
geblieben.  So  ist  auch  für  die  entsprechenden  griechischen 
Denominalia  folgender  geschichtlicher  Process  anzunehmen 

St]^Ico  xovico 

SriqijiO  xovijio 

SrjQico  (vgl.  xis  xiöt)  xovio). 

Ob  das  *  des  Nominalstammes  lang  oder  kurz  ist,  ist  hier- 
bei gleichgültig,  vgl  xrjxl-g  xTjxtu). 

Wie  im  Sanskrit,  so  beschränkt  sich  auch  im  Griechischen 
die  in  Rede  stehende  Denominalendung  nicht  blos  auf  i-Stämme, 
und  zwar  wird  dann  im  Sanskrit  nicht  bloss  der  Vocal  der 
Stammes-Endsilbe,  sondern  auch  der  Consonant  synkopirt: 

putra-8        putr-ljätö,  putr-ijäte 
mahat  mah-Ijate. 

Dasselbe  ist  auch  im  Griechischen  geschehen.  Ein  sicheres 
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Beispiel  gibt  das  Wort  iäog,  von  welchem  mit  Ausfall  des  og 
ein  Denominalia  Idtm  und  idi(o  (mit  langem  oder  kurzem  *  ge- 
bildet wird: 

tSos         iSleiy  iS-lei 

Ziehen  wir  das  schon  oben  angeführte  Dlvädi-Verbum 
xvXiu),  welches  dem  Skr.  rit-ljäte  entspricht,  herbei,  so  ergibt  sich, 
dass  beide  Sprachen  bei  der  in  Rede  stehenden  Bildung  trotz  des 
seltenen  Gebrauches,  den  sie  beide  von  ihr  machen,  sich  bis 
ins  Einzelste  parallel  stehen. 

III.   Analog  indischem  üjämi  Ved.  auch  ujämi. 

Auch  im  Griechischen  kommt  die  Bildung  üjämi  nur  bei 
u-Stämmen  vor.  Das  spätere  Sanskrit  hat  ausschliesslich  langes 
ü,  das  Veda-Sanskrit  dagegen  wechselt  zwischen!  langem  und 
kurzem  in  demselben  Worte  und  mit  ihm  stimmt  das  Griechische 
übereiu.  In  beiden  Fällen  hat  im  Griechischen  das  j  Ausfall 
erlitten  und  die  Endung  lautet  somit  ^o)  oder  vut. 


langes  Q: 

kurzes  u: 

5atru-8            §atrojäti 

und 

^atrujäti  ist  peinlich 

Sdx^v               SaxQvei 

und 

Sax^vei  weint 

[ans  SaxQvjei] 

[ans 

Sax^vjei], 

So  noch  yfii^v-g  yijQvco  und  yijQixo  lasse  erschallen.  Sonst 
ist  im  Griechischen  kurzer  Vocal  im  Gebrauche:  ii^v-g  l&im 
richte  gerade,  v,6Qd^v-g  xoq&ixo  häufe,  fjisi^v  fisd^o)  bin  trunken. 

Von  Stämmen  mit  langem  v  (vgl.  Sanskr.  kandü  kandüjati) 
hat  das  Griechische  in  den  Denominalia  langes  v  häufiger  als 
kurzes :  dxXv-g  dxXvM  werde  oder  mache  dunkel,  laxv-g  laxvoa 
bin  stark,  6l^v-g  oi^ixa  und  oi^via  jammere,  TiXiiifv-g  nXiji^vco. 

Die  Lesbier  scheinen  das  hinter  v  verschwundene  j  in  der 
Vocalform  i  behalten  zu  haben.  Aehnlich  im  Epischen  das 
seinem  Ursprünge  nach  dunkel  oTcvi'at  eheliche. 

Neben  den  t'-Stämmen  hat  das  Griechische  noch  zahlreiche 
verwandte  Stämme  auf  sv,  die  dem  Sanskrit  fehlen.  Die  De- 
nominalia derselben  werden  so  gebildet,  dass  die  bindevoca- 
li sehen  Endungen  unmittelbar  an  den  Diphthongen  sv  angefügt 
werden :  ßaaiXsv-g  ßaffcXsixo,  ßqaßsim,  (povsixa  u.  s.  w.  Ur- 
sprünglich wird  auch  hier  vor  den  bindevocalischen  Endungen 
ein  j  gestanden  haben:  ßaaiXsvjw, 
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Bildungen  auf  altes  aiämi   äiHmi. 

Nur  selten  hat  sicli  das  ursprüDgliche  ai  (aj)  der  Endung 
als  Diphthong  erhalten.  Der  durchgreifenden  Norm  nach  ist 
das  j  der  Endung  ajämi  ausgefallen,  so  dass  hierin  das  Grie- 
chische mit  der  selteneren  Behandlungsweise  des  ajämi  im 
Prakrit  (vesaämi)  überein  kommt.  Der  vor  i  oder  j  stehende 
Vocal  a  ist  entweder  a  geblieben  oder  er  ist  zu  e  oder  o  ab- 
gelautet worden,  so  dass  dem  indischen  ajämi  im  Griechischen 
folgenden  Formen  gegenüberstehen: 

ajämi 


aioi         eiü>         [oioi] 
aeo  i(0  6ca 


Beispiele  der  Form  oim  sind  nicht  nachzuweisen.  Auch 
ai(o  und  fttö  kommt  nur  in  einigen  wenigen  Denominalia  des 
epischen  Dialectes  vor: 

d^Qsico  schaue,  fiax^io/iai  kämpfe,  dnsiXsico  drohe,  ohsi(a 
wohne,  oicvsico  zaudere,  xsXsv^slu)  wandere. 

naXaiu)  ringe;  bei  den  späteren  Epikern  findet  sich  auch 
iaaiü)  gleiche,  6i%aiui  trenne,  ßiaiM  bezwinge.  Hierher  auch 
die  öurädi-Verba  xsQaio)  mische,  xsdaioD  (bei  Nicander)  zer- 
streue, xQsfiaico  (bei  Grammat.)  hange.  Haben  die  Alexandriner 
die  bei  Homer  nicht  vorkommenden  Formen  auf  aico  etwa  aus 
dem  älteren  kyklischen  Epos  geschöpft  ?  Homer  aber  gebraucht 
neben  den  Ausgängen  sico  und  aico  in  denselben  Verben  auch 
die  gewöhnlichen  Endungen  «oo  und  oco,  die  bei  den  Uebrigen 
die  allein  vorkommenden  sind. 

Das  Prakrit  vermeidet  den  durch  Ausfall  des  j  entstan- 
denen Hiatus  niemals,  das  Griechische  hat  ihn  bei  dem  Aus- 
gange Oft)  in  allen  Dialecten  durch  Contraction  entfernt;  bei 
dem  Ausgange  dw  fast  durchgängig,  denn  nur  in  einigen  ho- 
merischen Formen  wie  tXdti  yoäonsv  ^isiökxmv  wie  auch  im 
Pindarischen  vccistccm  ist  die  Contraction  unterblieben ;  bei  dem 
Ausgange  ^ft)  wird  die  Hiatusform  ausser  im  Attischen  häufig 
genug  beibehalten.  Die  bei  diesen  Verben  vorkommende  Dop- 
pelform des  activen  Optativs  ist  bereits  S.  207  besprochen. 

ourädi-Verba  und  Intensiva  auf  tuo  iu>  6co. 

Die  SO  ausserordentlich  zahlreichen  Verba  auf  äw  ^m  6io 
gehen  in  den  ungleich  selteneren  Fällen  unmittelbar  von  einer 
Verbalwurzel,    viel  häufiger   von    einem  Noniinalstamme   aus, 
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haben  aber  alsdann  fast  durchgängig  die  Geltung  von  öurädi- 
Verben,  d.  h.  das  hier  zu  Grunde  liegende  Wurzelaffix  ai  hat 
die  Bedeutung  der  Wurzel  in  keiner  Weise  verändert.  In  den 
meisten  Fällen  ist  dann  auch  die  einfachere,  nicht  durch  ai 
erweiterte  Verbalform  (Bhvädi-  oder  Tudädi-Form)  neben 
der  öurädi-Form  im  Gebrauch,  und  ferner  kommt  hier  häu- 
fig genug  zugleich  die  äoa-  und  acd-Bildung  vor,  während  die 
otd-Bildung  fast  ausschliesshch  für  Denominalia  gebraucht  wird. 

Zuerst  sind  hier  folgende  Verba  zu  nennen: 

(fkQU)  (fOQicä  trage,  tqsiko  tqofJLäca  zittere,  (fäßofiai  (poßio- 
(xai  fürchte,  neqd^ixi  noqd^eo}  zerstöre. 

atQsifio  üxQuKfäu)  drehe,  TQsnoo  tqcoticco)  wende,  tqsxcu 
tQcoxfxo)  laufe,  dsfito  Sioixäui  baue,  veino  vcofiaon  theile  aus. 

TtSTOfiai  noTccofiai  ncotcto/xai  fliege. 

Dass  die  vorstehenden  Verben  auf  ««  unmittelbar  von  der 
Wurzel  und  nicht  von  einem  Nominalstamme  ausgehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Bedenken  erregen  in  dieser  Beziehung 
einige  der  Verben  auf  £w  wie  (poQS(o  TQOfxso}  u.  s.  w.,  die  auch 
Denominaha  von  (pÖQo-g  tqöfx-og  sein  können;  doch  werden 
wir  wenigstens  noriofiai  und  noqMia  als  Wurzel-Ableitungen 
gelten  lassen  müssen.  —  Die  Wurzeln  haben  sämmtlich  den 
Wurzelvocal  a.  In  den  Primärformen  (wo  die  bindevocalischen 
Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzelsilbe  treten)  erscheint  der 
Wurzelvocal  in  der  leichtesten  Ablautsstufe  f,  in  den  durch  ai 
erweiterten  Bildungen  in  der  schwereren  Ablautsstufe  o  oder 
in  der  Verlängerungsform  w.  Das  Griechische  hat  hier  die 
Norm  des  Sanskrit  festgehalten,  wo  die  ajämi-Bildungen  der 
Primärform  gegenüber  den  Vocal  a  verstärken  (S.  280  ff.).  Eigen- 
thümlich  ist  dabei,  dass  regelmässig  der  Laut  o  vor  tw,  der 
Laut  0)  vor  aw  erscheint;  «co  bedingt  also  eine  noch  stär- 
kere und  schwerere  Vocalform  als  eut.  —  Ein  Unterschied  in 
der  Bedeutung  lässt  sich  zwar  aus  dem  Gebrauche  nicht  nach- 
weisen, doch  ist  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
hier  die  ioi-  und  «w-Bildungen  ursprünglich  Intensivbedeutung 
gehabt  hätten,  von  grosser  Wahrscheinlichkeit.  —  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  niXto  und  jtcoUofiai  befinde  mich,  tQxoficci 
gehe  und  6()X£0(^iai  tanze. 

Andere  öurädi-Formen  auf  tw  und  dco,  mit  oder  ohne  da- 
neben stehender  Primärform  sind: 

de^oD   dsifeut  erweiche,   fc'Axcu  Ux^co  ziehe,  äxof.iai  axäco 
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klafft,  Tj^M  f/i^iu)  soihe,  xvco  xvico  bin  schwanger,  ateQOfiai 
(Tttfiiu)  b(!raub<;,  uvzo/iai  ccvrico  uvtum  begegne,  tcsIqm  neiquia 
durchbohn;,  ^otfLut  (to<f>uM  schlucke.,  Uiofiui  Uuofiai  sühne, 
ulftiw  nehme,  äUoa  mahle,  äaxico  übe,  iju^w  speie,  xuXioo  rufe, 
xofiiiM  besorge,  xhvtiia  steche;,  (fiXiut  liehe;,  iniXrjxiM  lärme, 
<j(ft,onui  eile,  uficcu)  mähe,  ytXüo)  lache,  du/xüo)  bändige,  idca 
lasse,  C««  (aus  y/iuui)  lebe,  xaduoa  zerstreue,  xvxüoo  mische, 
finduco  lä(;hele,  firjxuu/iui  blocke,  fivxuofnui  brülle,  ^otfdia 
schwell«;,  (fXiduo)  strotze  von  i^'ett,  xuXüut  lasse  nach,  —  a^o« 
ackere;. 

Doch  mögen  mehrere  dieser  Verba  Denominalia  sein. 

Denorainalia  auf  äo»  fj»  m». 

Von  o-Stämmen.  a)  Am  seltensten  ist  die  Bildung  auf 
MW,  /.  Ti.  Xix/iÜM  worf(;l(;,  Xoxu(o  laun;  auf,  Xo(püui  habe  einen 
Federbusch,  fiudüm  bin  nass,  (iu()yüu)  bin  gi(;rig,  fiuxXuu)  bin 
geil,  /iMxüoficct  v(;rsj)Ott(!,  /iMiitiat  tad(;l(;,  ^vqiia)  sch(;ere,  t()oxuo} 
dreh«;  mich,  (povüm  bin  blutgi(!rig,  d^ianioa  frühstücke,  uvtiüut 
geh«;  «;ntg«;g<;n,  xiatpäui  bin  stuniiri,  iaxazuuo  hin  (h;r  letzte.  — 
b)  I'>ildung(;n  auf  oci>;  üXuom  mache  blind  (uXuoq),  dXiooa  mache 
vergeblich,  uiavou)  ma(;he  unsi«;htbar,  yvitivou)  entblösse,  J^ytow 
b«;han«ll«;  f«;in(llich,  tödt«;,  (hjXöti)  ma(;h«;  ollenbar,  l(s6(i)  mache 
gleich,  x(xx6(n  mach«;  s«'hl(;cht,  o/unöo)  mach«;  ähnlich,  otouj 
mache  einsam,  «/«ow  mache  gesun«l,  n;tte;  oIvom  b(!rausche, 
XoXöüo  «;rzürne,  iivqyÖM  b(;f«;stig«; ,  ft(><n<Ko  besu<lele  mit  lUut, 
iffXt^'Kui)  -  iifx^'idw  h«;g(;  ein,  ^c/wtoö»  iaxotiuu)  hin  «1er 
letzte.  '—  c)  l>il«lungen  auf  *w;  uvxi^do)  bin  dürr,  «y^tw 
H<;häume,  /ü^ofiioo  lausch«; ;  demveu)  frühstücke,  do^niu)  esse  zu 
Abend,  ()'w^ft'w  schenk«;,  nlxi-.M  wohne,  ^QrjvlM  wehklage,  xoxäöj 
groll«;,  xqoiho)  kloj)f«;,  xodfdüt  onln«;,  xvxXIm  «lr«;he,  oxvino  zö- 
gere, noO^tu)  verlange,  itovionai,  arbeite,  (foßkoa  s«:hr<;ck«;,  y^o- 
rdu}  b«;n«;id«;,  Ix'fodimi-u)  bin  f«;indli<'-h.  —  Schon  «liese  l)«;li(;big 
ausgehol)«!nen  iJeispiele  z«;igen,  dass  «lie  Bildungen  auf  üm  vor- 
wi«;gend  intransitiv«;,  die  auf  6to  vorwiegend  transitive  Be- 
d«;utung  hab«;n. 

V«m  a-Stämnuin.  a)  Bildungen  auf  «w  sind  hier  «lie 
häuligsten  :  ilyunuM  lieh«;,  ^i^«yxrA«(i)  versehe  mit  ein(;m  (iriHe, 
nyxovuu)  erdrosselt;,  uym'iuto  kämpfe,  akuiofiai  beschuldig«', 
uxorüu)  schärfe,  w«;tze,  tlXüofuu  irr«'  umlu'r,  (iXodut  «lres<;h«', 
ufiiXXiiofuu  w«;tt«;ifer«;,  tivitito  Imtrüb«;,  unutüm  b«;trüge,  «^(<o- 
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ficti  bete,  fluche,  dqsrdw  tauge,  äadw  übersättige,  daßoXäa 
schwärze  mit  Kuss,   dT(xoi.iai,  leide  Schaden,  avödco  rede.  — 

b)  Bildungen  auf  ow  sehr  selten.  Bei  Homer:  ystpvQÖoo  be- 
brücke, xoQV(f6of-iai  erreiche  den  Gipfel,  nay^vöoa  überziehe  mit 
Reif,  Qi,t,6(o  pflanze  ein,  ds'^iöofiai  fasse  mit  der  Rechten.  — 

c)  Bildungen   auf   ew.    äyxvXkofxai    bin  schussfertig,    dyvoisea  • 
kenne  nicht,  aicoQsw  hebe  in  die  Höhe,  dnailku)  drohe,  avxsu 
prahle,  ccTsm  bin  tollkühn,  dvisw  schreie,  döolsaxeoa  schwätze, 
ä^teofiui  fliege. 

Von  Stämmen  auf  g.  a)  Bildungen  auf  «w;  yiiqag  ytj- 
Qau)  altere,  xsqag  xsqdw  stelle  auf  den  Flügel,  X^vog  i%väo(.iai 
spüre  auf,  xvdog  xvSäco  rühme  mich,  XiTiog  Xinccoo  bin  fett, 
oldog  ol6ci(a  schwelle,  ipvxog  yjvxdoj  kühle  ab,  ydvog  yavdio 
bin  glänzend.  —  b)  Bildungen  auf  otu:  ydvog  yavöoi  mache 
glänzend,  dxqißeg  dxQißoto  mache  mit  Sorgfalt,  dad^svtg  dai>s- 
vöm  mache  schwach,  sXxog  kXyioto  verwunde,  vkqjog  ve(p6u)  be- 
wölke, nXrjQsg  nXtjQÖco  erfülle.  —  c)  Bildungen  auf  Soo:  äXyog 
dXyUo  empfinde  Schmerz,  avU-kio  blühe,  ^af.ißtu}  staune,  ^aQüeco 
bin  muthig,  xijSsoo  bin  betrübt,  TcQarsoj  herrsche,  filaico  hasse, 
aivysvo  hasse,  daOsveg  dai)^evtu)  bin  schwach,  dfisXsco  bin 
sorglos,  dasßsco  bin  gottlos.  Vgl.  auch  B.  299.  reXiio  veixSoo 
uxsofiai  7i€v^£üj  mit  den  homerischen  Nebenformen  isXsioo 
vsixsico  d-Ksiofxai  u.  s,  w.  Sind  auch  die  übrigen  auf  £(0  aus- 
gehenden Ableitungen  der  g- Stämme  ebenso  wie  ^eXsui  tsXsico 
aufzufassen?  Dann  gehören  sie  zu  den  oben  aufgeführten 
Denominalia. 
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Im  Lateinischen. 

Die  Umgestaltungen,  welche  die  alten  iämi-  und  ajämi-Bil- 
*  düngen  im  Lateinischen  erfahren  haben,  stehen  formell  genau 
auf  demselben  Standpuncte  wie  im  Prakrit,  nur  dass  das  Pra- 
krit  in  einigen  Puncten  noch  ursprünglicher  als  das  Lateinische 
ist.  Im  Allgemeinen  geht  in  beiden  Sprachen  für  die  hierher 
gehörenden  Präsentia  den  Personalendungen  entweder  der  Vo- 
cal  i  oder  der  Vocal  e  oder  der  Vocal  a  voraus,  wonach  wir 
zwischen  einer  i-,  einer  e-  und  einer  a-Conjugation  zu  sondern 
haben, 

1.     Die  i-Conjugation. 

Das  j  der  altindischen  Endung  iämi  war  im  Prakrit  dem 
vorausgehenden  Consonanten  sehr  häufig  assimilirt:  kup-pämi 
aus  kup-jämi;  im  Griechischen  trat  Assimilation  besonders  bei 
vorausgehendem  X  ein  und  auch  im  Ahd.  wird  sich  die  assi- 
milirende  Behandlung  zeigen.  Für  das  Lateinische  sind  wahr- 
scheinlich die  Präsentia  fallo,  ex-cello,  pello,  vello,  verro,  mitto 
hierher  zu  ziehen  (excello  aus  excelio  u.  s.  w.),  so  wie  auch 
das  11  des  Fremdwortes  psallo  dieselbe  Entstehung  hat. 

Wo  im  Prakrit  das  i  der  Endung  nicht  assimilirt  ist,  da 
hatte  es  stets  lange  Quantität,  die  sich  aus  der  Sanskrit-En- 
dung ijämi  erklärt;  im  Griechischen  zeigte  sich  häufiger  kurzes 

als  langes  t  (nvkia),  ISico),  die  uns  vorliegende  Stufe  des  La- 
teinischen aber  duldet  nur  die  Endung  iö  mit  kurzem  i;  älteres  iö 
musste  nach  dem  Gesetze,  welches  Verkürzung  der  Länge  vor 
folgendem  Vocale  verlangt,  sein  langes  i  in  kurzes  verwandeln. 
In  den  meisten  übrigen  Personen  wird  das  i  der  Endung  io 
auf  eine  doppelte  Weise  behandelt:  entweder  verschwindet  es 
vor  einer  mit  i  (oder  e)  anlautenden  Personaleudung  oder  wird 
mit  derselben  zu  langem  i  contrahirt. 

jaci-ö  fmi-o 

jaci-is  zu  jacis  fini-is  zu  finis 

jaci-it  zu  jacit  fini-it  zu  finlt 

jaci-inius  zu  jacit  fini-iraus  zu  linlnins 

jaci-itis  zu  jacitis  fini-itis  zu  flnltia 

jaci-unt  flni-unt 
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jaci-i  zu  jace  fini-e  zu  fini 

jaci-ito  zu  jacito  fini-eto  zu  finito 

jaci-ite  zu  jacite  fini-eto  zu  finlte 

jaci-unto  fini-unt. 

Die  erste  dieser  beiden  Behandlungsweisen  des  i  hat  ihre 
Analogie  im  singularen  Genitiv  der  i-Dedination:  facilis  aus 
facili-is,  so  wie  auch  im  Wurzelinlaute  von  Wörtern  wie  con- 
icio  aus  con-jicio.  Die  hierher  gehörenden  Verba  rechnet  man 
zur  „dritten"  lateinischen  Conjugation.  Sie  entsprechen  durch- 
aus den  Diviidi- Verben  des  Sanskrit:  quatio  schütteln,  pario 
gebäre,  facio  thue,  jacio  werfe,  capio  fasse,  sapio  bin  klug, 
rapio  raube,  patior  leide,  morior  sterbe,  ad-spicio  erblicke,  al- 
licio  locke  an,  cupio  wünsche,  fugio  fliehe,  fodio  grabe.  Auch 
der  Wurzelvocal  ist  hier  wie  in  den  indischen  Divädi  -  Verben 
behandelt,  denn  u  ist  kurz  geblieben  (cüpio,  nicht  cflpio) 
im  Gegensatze  zu  den  Wurzelverben  mit  inlautendem  u  (vgl. 
S.  267).  Die  Bedeutung  ist  gleich  den  Divadi  -  Verben  theils 
intransitive,  theils  transitive. 

Die  zweite  Behandlungsweise  des  i  hat  ihre  Analogie 
z.  B.  im  singularen  Vocativ  der  Subtantiva  auf  ius  (jus)  wie 
Antoni  Pompei  aus  Antonie  Pompeie.  Möglicher  Weise  kann 
also  die  zweite  Behandlungsweise  bloss  durch  abweichende  Laut- 
gestaltung von  der  ersten  verschieden  sein,  ohne  dass  ver- 
schiedene Grundformen  für  beide  anzunehmen  sein  wüi'den. 
Doch  soll  damit  keineswegs  als  si\;her  hingestellt  sein,  dass 
alle  Bildungen  auf  iö  in  ihrer  Genesis  durchaus  identisch  sind. 

Unter  den  nach  der  zweiten  Weise  flectirten  Verben  auf 
iö  („vierte"  Conjugation  des  Lateinischen  gibt  es  zunächst  eine 
grosse  Anzahl  von  Denominalia.  Dieselben  sind  a)  von  o- 
und  ä-Stämmen  abgeleitet  (lateinische  zweite  und  erste  Dedi- 
nation) : 

blandu-s  (Stamm  blaudä)  blandior  (blandlris)  schmeichle 

raucu-s  raucio  (raucis)  bin  heiser 

saevu-s  saevio  (saevisj  bin  wüthend 

lascivu-8  lascivio  (lascivls)  bin  ausgelassen 

superbu-8  superbio  (superbis)  bin  übermüthig 

largu-s  largioi;^(largTrTs)  bin  freigebig,  schenke 

ignavu-s  ignavio  (ignavTs)  mache  träge 

arctu-s  arctio  (arctTs)  verenge 

equu-s  equio  (equis)  wiehert  (d.  i.  wohl  wie  ein  Pferd) 

catulu-s  catulio  (catulTs)  mehr  wie  ein  junger  Hund 
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servu-s  servio  (servls)  bin  Knecht 
fastidi-um  fastidio  (fastidis)  bin  voll  Ekel 
bulla  buUio  (buUis)  werfe  Blasen 
poena  punio  (punls)  bestrafe. 

b)  Häufiger  von  i-Stämmen 

insigni-s  insignio  (insignis)  zeichne  aus 

rudi-s  erudio  (erudls)  mache  gebildet 

rävi-s  rävio  (rävis)  rede  mich  heiser 

stabili-s  stabilio  (stabilTs)  mache  süss 

inäni-s  exinänio  (exinänTs) 

grandi-8  grandio  (grandls)  mache  oder  werde  gross 

leni-s  lenio  (lenls)  mache  oder  werde  sauft 

poti-s  potior  (potiris)  werde  Herr,  bemächtige  mich 

vesti-s  vestio  (vestTs)  bekleide 

fini-s  flnio  (flnTs)  ende 

crini-s  crlnio  (crInTs)  versehe  mit  Haaren 

hosti-s  hostio  (hostis)  schlage,  mache  gleich 

lapi-s  lapio  (lapis)  mache  zu  Steinen 

igni-8  ignio  (ignis)  mache  feurig 

sicTli-s  sicilio  (sicills)  arbeite  mit  der  Sichel 

febri-s  febrio  (febris)  habe  Fieber 

tussi-s  tussio  (tussTs)  habe  Husten 

siti-s  sitio  (sitls)  habe,  mache  Durst 

den[ti]-s  dentio  (dentis)  bekomme  Zähne,  leide  an  den  Zähnen 

men[ti]-s  mentior  (mentiris)  lüge 

sor[ti]-s  sortier  (sortiris)  loose 

par[ti]-s  partior  (partiris)  theile 

moene  munio  (muuls)  ummauere,  befestige 

sal(e)  salio  (salis)  sflze 

crati-s  oratio  (cratis)  egge 

raole-s  molior  (molTris)  bewege  etwas  Grosses 

sepe-s  sepio  (sepis)  zäune  ein 

feröc[i]-s  ferocio  (feröcis)  bin  wüthend 

c)  Von  consonantisclien  Stämmen 

custS[d]-s  custodio  (custodTs)  bin  Wächter,  bewache 

fulgur  fulgurio  (fulguris)  blitze 

süs  sOrio  (suris) 

nutrl(i)-s  nutrio  (nutris)  nähre 

pe[d]-8  im-pedio  (impedls)  verstricke,  hindere 

d)  Von  u-Stämmen  gehört  hierher 

singultu-s  singultio  (siugulTs)  schluchze. 

Noch  manche  andere  Verba  auf  io  scheinen  Denominalia 
zu  sein,  wenn  auch  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  nicht  melir 
erhalten  ist.  So  gestio  gebahre  mich,  sentio  fühle,  sepelio 
begrabe. 
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Als  Divädi-Verba  erscheinen:  audio  höre,  dormio  schlafe, 
farcio  stopfe,  ferio  schlage,  fulcio  stütze,  haurio  schöpfe,  metior 
messe,  sarcio  binde,  ordior  fange  an,  orior  entstehe,  orior  er- 
hebe mich,  experior  erfahre,  opperior  erwarte. 

Ein  entschiedenes  Causativum  ist  söpio  schläfere  ein.  Skr. 
sväpajati. 

Endhch  ist  auf  die  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Verben 
dieses  Ausganges  hinzuweisen,  welche  einen  Ton,  namentlich 
Thierstimmen  bezeichnen :  vagio  wimmern,  mgio  brülle  wie  ein 
Löwe,  mugio  schreie,  pipio  pfeife,  hinnio  wiehere,  gannio  klaffe, 
belfere,  garrio  schwatze,  glocio  glucke,  groccio  krähe,  hirrio 
winsele,  knui-re  (wie  Hunde). 

Wechsel  zwischen  der  ersten  und  zweiten  For- 
mation der  Verba  auf  io  kommt  nui-  selten  bei  den  Denomi- 
naha  vor,  nämlich  bloss  in  potior  (potitui-  und  potitui^).  Häu- 
figer in  den  übrigen:  orior,  morior,  fodio,  fugio,  capio,  pario, 
aggredior. 

Wechsel  zwischen  der  Endung  io  und  der  Assi- 
milationsform  in  salio  und  sallo  salze. 

Man  pflegt  die  Wörter  auf  io  bisher  so  zu  erklären,  dass 
die  der  „cbitten"  Conjugation  angehörenden  den  indischen  Di- 
vadi- Verben  auf  jämi,  die  der  „vierten"  angehörenden  den  in- 
dischen Causativa  auf  ajämi  entsprechen.  Die  Entstehung  der 
Formen  von  söpio  würden  also  folgende  sein: 


8väp-aj-ärai 

söp-ei-ö 

söpio 

zu  söpio 

8väp-aj-asi 

s5p-ei-is 

söpTis 

zu  söpis 

8Väp-aj-ati 

süp-ei-it 

söpiit 

zu  söpit 

sväp-aj-ämas 

söp-ei-imu8 

sSpumus 

zu  söpimus 

sväp-aj-atha 

sSp-ei-itis 

sopiitis 

zu  söpitis 

sväp-aj-anti 

söp-ei-uut 

söpTunt 

zu  söpiunt 

sväp-aja 

söp-ei-e 

söpTe 

zu  aöpl 

sväp-ajatät 

söp-ei-ito 

söpiito 

zu  sopito 

u.  s.  w. 

Das  zunächst  aus  dem  Diphthonge  ei  entstandene  i  ist 
vor  ö  u  und  ebenso  im  Conjunctiv  und  Optativ  vor  ä  e  zu  i 
verkürzt,  mit  folgendem  i  ist  es  in  Einen  Vocal  coalescirt.  Die 
Entstehung  des  Diphthongen  ei  aus  ursprünglichem  ai  ist 
den  Lautgesetzen  des  Lateinischen  durchaus  angemessen  und 
wird  sich  daher  gegen  die  angegebene  Auffassung  Nichts  ein- 
wenden lassen.   Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  alle  Wörter 
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der  lateinischen  vierten  Conjugation  auf  diese  Weise  entstanden 
sind.  Diese  Frage  wird  Angesichts  der  zahlreichen  Denominaha 
auf  io,  namentlich  der  von  i-Stämmen  abgeleiteten  wohl  mit 
Nein  beantwortet  werden  müssen.  Denn  es  ist  wahrscheinüch, 
dass  fini-s  und  finio  sich  in  der  nämlichen  Weise  zu  einander 
verhalten,   wie   im  Sanskrit   säkhi-s  und  sakhijate   (säkhijate), 

wie  im  Griechischen  x6vi-g  zu  xovm  (xovia)).  Dann  hätten  wir 
für  fmio  die  Formen  finijö  oder  finijö  vorauszusetzen.  Selbst- 
verständlich ist  es,  dass  es  unter  den  Bildungen  auf  io  auch 
viele  gibt,  welche  erst  zu  einer  späteren  Zeit  entstanden  sind, 
in  der  die  alten  Urformen  schon  gänzlich  erloschen  waren,  und 
schon  aus  diesem  Grunde  wird  es  nicht  möglich  sein,  zu  be- 
stimmen, welche  von  den  Verben  auf  iö  aus  altem  ajämi  und 
welche  aus  ijami  ijämi  oder  aus  jämi  entstanden  sind.  Denn 
dass  auch  einige  der  nach  vierter  Conjugation  flectirten  Yerba 
aus  der  Bildung  jämi  sich  entwickelt  haben,  wird  z.  B.  nach 
der  Parallele,  welche  zwischen  Skr.  patjate  und  dem  gleichbe- 
deutenden lateinischen  potitur  und  potitur  besteht,  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein. 

An  die  Denominalia  auf  io  lassen  sich  die  auf  uö  aus- 
gehenden Denominalia  wie  statuo  setze  fest  (von  statu-s), 
tribuo  theile  zu  (von  tribu-s),  metuo  fürchte  (von  metu-s),  acuo 
schärfe  (von  acu-s)  anschliessen.  Sie  entsprechen  den  indischen 
Denominalia  auf  üjati  (vedisch  auch  ujati)  und  wird  daher  für 
die  u- Stämme  folgende  ältere  Form  des  Denominal -Verbums 
vorauszusetzen  sein: 

metu-s        metnjö  oder  metujö,        metuü 

analog  den  Denominalia  der  i-Stämme 

flni-s  finijö     oder  finijö  finiö. 

2.     Die   e-Conjugation. 

(„Zweite"  Conjugation  des  Lateinischen.)  Die  nahe  Berüh- 
rung dieser  Verba  mit  den  prakritischen  Bildungen  auf  emi 
tritt  namentlich  in  der  3  plur.  des  indicativen  Präsens  hervor, 
wo  hinter  dem  e  kein  weiterer  Bindevocal  erscheint.  Die  1  sing. 
des  Indicativs  hat  dagegen  im  Unterschiede  vom  Prakrit  hinter 
dem  e  noch  den  Bindevocal  ö.  Wo  ein  Vocal  folgt,  hat  nach 
lateinischem  Lautgesetze  überall  Correption  des  langen  e  oder 
Contraction  stattgefunden. 
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Prakrit  öSrgmi 

Latein , 

.  doceö  (aus  doceö) 

öörgsi 

doces 

öorBdi 

docet 

6oremo 

docSmus 

('joredha 

docetis 

öorenti 

docent. 

Das  e  des  Prakrit  ist  eine  Contraction  aus  sanskritischem 
ai  (aj),  hinter  welchem  der  Bindevocal  ausgefallen  ist.  So  würde 
denn  auch  doceö  auf  ein  ursprüngliches  doc-aiämi  zurückgehen : 
in  1  sing,  hat  sich  der  Bindevocal  (ö)  erhalten,  in  den  übrigen 
ist  er  elidirt  worden.  Zwar  könnte  doces  docemus  u.  s.  w. 
auch  aus  hindevocalischen  Formen  doce-es  doce-emus  (mit  äl- 
terem Bindevocal  e  statt  i)  durch  Coalescirung  hervorgegangen 
sein,  aber  für  3  plur.  docent  muss  noth wendig  Synkope  des 
Bindevocales  angenommen  wei'den,  denn  sonst  würde  diese  Form 
doceunt  lauten. 

Die  Zurtickführung  auf  die   indische  Bildung   ajämi  passt 
für   einige   mit   eö    schliessenden  Verba   auch   der   Bedeutung 
nach,  nämlich  für 
moueo  erinnere,  augeo  vermehre,  doceo  lehre,  censeo  schätze, 
cieo  reize  an,  fateor  bekenne,  habeo  habe,  jubeo   befehle, 
mulceo  besänftige,   mulgeo  melke,  mordeo  beisse,   moveo  be- 
wege, arceo  halte  ab,  fateor  gestehe,  teneo  halte. 
Denn  diese  Wörter  haben  transitive  Bedeutung,  und  dies 
passt  zu  der  in  ajami  liegenden  Causativbedeutung.     Insbeson- 
dere  stimmt   so   das   lateinische  moneo   genau   mit  indischem 
mänajami,    denn   moneo    (=  mache   gedenken)   ist  ganz   ent- 
schieden das  Causativum   der  Wurzel  man,   deren  Primärform 
in  memini  erhalten  ist. 


Aber  die  bei  weitem  grOsste  Zahl  der  Verba  auf  eo  sind 
Intransitiva ,  so  dass  man  diese  Formation  i-echt  eigentlich  als 
die  Intransitiv-Bildung  des  Lateinischen  bezeichnen   kann: 


aceo  bin  scharf 
ardeo  brenne 
äreo  bin  trocken 
audeo  wage 
(h)aveo  bin  glücklich 
caleo  bin  warm 
caveo  hüte  mich 
decet  es  ziemt  sich 


doleo  empfinde  Schmerz 
egeo  habe  Mangel 
faveo  bin  günstig 
ferveo  glühe 
gandeo  freue  mich 
haereo  fange 
hebeo  bin  stumpf 
horreo  bin  rauh 


humeo  bin  feucht 
jaceo  liege 
libet  es  beliebt 
liceo  bin  feil 
licet  es  ist  erlaubt 
liqueo  bin  flüssig 
liveo  bin  neidisch 
luceo  leuchte 
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lugeo  bin  traurig 
lateo  bin  verborgen 
maceo  bin  mager 
madeo  bin  nass 
maereo  bin  traurig 
maneo  bleibe 
marceo  bin  mager 
mineo  rage  empor 
niteo  bin  glänzend 
oleo  rieche 
palleo  bin  blass 


päreo  gehorche 
paveo  bin  furchtsam 
pendeo  hange 
piget  es  verdriesst 
placeo  gefalle 
prandeo  speise 
puteo  stinke 
pudet  es  reut 
täbeo  schwinde 
taceo  schweige 
taedet  es  ekelt 


tepeo  bin  warm 
timeo  fürchte 
torpeo  starre 
torreo  starre 
tumeo  schwelle 
turgeo  schwelle 
vigeo  bin  lebendig 
ranceo  bin  ranzig 
rubeo  bin  roth 
sileo  schweige 
stupeo  staune. 


niger  nigreo  bin  schwarz 
piger  pigreo  bin  verdrossen,  träge 
puter  putreo  bin  faul 
senec-s  seneo  bin  kraftlos. 


Intransitive  Denominalia : 

aeger  aegreo  bin  krank 

albu-s  albeo  bin  weiss 

calvu-s  calveo  bin  kahl 

cänu-8  cäneo  bin  grau 

cläru-s  cläreo  bin  hell 

lentu-s  lenteo  gehe  langsam  von  Statten 

miser  miserior  Bin  mitleidig 


Hier  liegt  jedenfalls  eine  andere  Endung  als  die  das  cau- 
sative  ajämi  zu  Grunde.  Mindestens  müsste  es  äjämi  mit 
langem  anlautenden  ä  sein,  jener  Endung,  deren  sich  das 
Sanskrit  zur  Bildung  seiner  intransitiven  Denominalia  vorwie- 
gend bedient.  Es  könnte  aber  eo  auch  aus  dem  einfacheren 
jämi  (iämi)  des  Sanskrit  entstanden  sein.  Dabei  muss  man 
sich  erinnern,  dass  in  der  Conjugation  der  Wurzelverba  statt 
des  Bindevocales  i  ursprünglich  ein  e  gesprochen  wurde:  es 
et  emos  statt  is  it  imus  u.  s.  w.  Setzen  wir  diese  Endungen 
voraus,  so  wird 

pendio         zu  pendeo 
pendies        zu  pendees,  contr.  pendes 
pendlet        zu  pendeet,  contr.  pend6t,  pendet 
pendiemus  zu  pendeemus,  contr.  pendemus 
pendietis     zu  pendeetis,  contr.  pendetis 

Bloss  3  plur.  würde  nach  der  Analogie  der  causativen 
Wörter  auf  eo  gebildet  sein:  pendent  statt  pendeunt,  analog 
wie  monent  (aus  monai[a]nt).  Für  1  sing,  bestände  der  Unter- 
schied, dass  in  dem  transitiven  moneo  das  e  aus  langem  e 
(urspininglich  ai)  verkürzt  wäre,  während  in  pendeo  das  e  der 
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Endung  sich  aus  kurzem  i  entwickelt  hätte.  Angesichts  des 
Verhältnisses  von  pendeo  hange  zu  pendo  hänge  wird  sich 
auch  der  Bedeutung  nach  kaum  etwas  anderes  annehmen  lassen, 
als  dass  wir  in  pendeo  ein  ursprüngliches  Passivum,  also  eine 
Stammerweiterung  durch  jämi  vor  uns  hahen. 
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I.   i 

-Conj 

ugation. 

Praesens  ] 

indicativi. 

capio 

capior 

audio 

audior 

capis 

caperis 

audls 

audlris 

capit 

capitur 

audlt,  it 

auditur 

capiraus 

capimur 

audlmus 

audlnnur 

capitis 

capiminT 

andTtis 

audlminl 

capiunt 

capiantur 

audiunt 

audiuntur. 

Imperativ. 

cape,  itö 

capere,  itor 

audT,  Tto 

audlre,  itor 

capitö 

capitor 

audltö 

audTtor 

capite,  itöte 

capimini 

audlte,  itöte 

audTmini 

capiuntü 

capiuntor 

Conju 

audiuntö 
nctiv. 

audiuntor. 

capiam 

capiar 

audiam 

audiar 

capiäs 

capiäris 

audiäs 

audiäris 

capiät,  at 

capiätur 

audiät,  at 

audiatur 

capiämus 

capiämur 

audiSmus 

audiänuir 

capiätis 

capiämini 

audiätis 

audiämini 

capiant 

capiantur 

audiant 

audiantur. 

Optativ  (mit  Futurbedeutung). 


l  Bg,  wie  Conjunctiv. 
capies  capieris 

capiet,  iet  capietur 


1  sg.  wie  Conjunctiv, 
audies  audieris 

audiet,  iet  audietur 


capienms 

capiemur 

audiemus 

audiemur 

capietis 

capieminT 

audietis* 

audieminl 

capient 

capientur 

andient 

audientur. 

Participinm. 

capieus 

audiens. 

i    uiid  ai-Stännne  i'.i  Lateinipclu'ii. 
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Praesens  ladicativi. 


moneö 

nioneor 

amö 

amor 

niones 

moneris 

amäs 

ainäris 

rnonet,  et 

raonetur 

amät,  at 

amätur 

monemus 

monemur 

amamus 

amämur 

monetis 

moneminl 

amätis 

amämini 

monent 

monentur 

amant 

amantur. 

Imperativ. 

raone,  ets 

mongre 

amä,  äto 

amäre,  äto 

monetö 

moDgtor 

amäts 

amätö 

mouete 

moneminT 

amäte 

amäminT 

monento 

monentur 

amantö 

amantor. 

Gonjunctiv. 

moneam 

monear 

moneäs 

moneäris 

moneät,  eat 

moneätur 

fehlt. 

moneämus 

moneämur 

moneätis 

moneäminl 

raonent 

moneantur 

Optativ. 


fehlt. 


inonens 


amem 

amer 

ames 

amgris 

amet 

ametur 

amemus 

amemur 

ametirf 

ameraini 

ament 

amentur. 

Participium. 

1 

araans 
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3.     Die  a-Conjugatiou. 

Sie  entspricht  dei-  Prakritischen  Bildung  auf  aämi,  der 
griechischen  auf  «co  und  im  weiteren  Sinne  der  aus  «w  durch 
Ablautung  entstandenen  Formation  auf  eu  und  öm.  Im  Pra- 
krit  wird  der  Hiatus  niemals  vermieden,  die  Griechen  haben 
für  d(ü  fast  durchgängig  die  Contraction  eintreten  lassen,  im 
lateinischen  ist  dies  ausnahmslos  geschehen.  Die  Natur  des 
Lateinischen  Contractionsvocales  macht  es  aber  wahrscheinMch, 
dass  die  Zusammenziehung  zu  einer  Zeit  statt  gefunden  hat, 
wo  der  kurze  Bindevocal  noch  seine  ursprüngliche  Lautgestalt 
a  hatte. 


dhümajämi 

fümaö, 

contr. 

fümö 

dhumajasi 

fümaas 

— 

fümäs 

dhümajati 

fnmaat 

— 

fnmät,  frimät 

dhnmajämas 

fnmaamus 

— 

ftimämus 

dhnmajatha 

tümaantis 

— 

fümätis 

dhümajanti 

fümaant 

— 

fümänt. 

Oder  sollte  anzunehmen  sein,  dass  fumäs  fumämus  aus  fu- 
maes  fumaet,  dass  fumant  aus  fumaont  entstanden  sei?  Für 
eine  solche  Contraction,  die  theilweise  allerdings  im  Griechi- 
schen vorkommt,  scheint  es  dem  Lateinischen  an  einer  Parallele 
zu  fehlen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  ein  Nebendialect  des  Lateinischen, 
nämlich  das  ümbrische,  die  ältere  Form  dieser  Conjugations- 
art,  die  das  i  zwischen  den  beiden  Vocalen  a  noch  nicht  auf- 
gegeben hat,  aufweist. 

Wir  können  mit  völliger  Sicherheit  sagen,  dass  die  latei- 
nische a-Conjugation  unmittelbar  der  Sanskrit-Bildung  auf  ajämi 
entspricht.  Damit  stimmt  .auch  die  Bedeutung.  Denn  die  zur 
lateinischen  a-Conjugation  gehörenden  Verben  sind  zum  aller- 
grössten  Theile  Transitiva  oder  Causativa.  Die  Causativbedeu- 
tung  zeigt  sich  insbesondere  bei  den  Denominalia  auf  äre, 
die  im  Lateinischen  überreich  vertreten  sind,  reicher  noch  als 
im  Griechischen  die  Denominalia  auf  «co  sco  6m.  Wir  können 
uns  der  Beispiele  enthalten. 

Ausser  den  Denominalia  gehört  zu  dieser  Conjugation  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  6 urädi- Verben,  neben  denen  bisweilen 
auch  noch  die  einfachen  Wurzelbildungen  erhalten  sind: 

calfire  rufen,  vocäre  rufen,  crepäre  Geräusch  machen  neben 
crepcre,  clamäre,  schreien,  plöräre  weinen,  sonäre  schallen  neben 
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sonere,  tonare  donnern  neben  tonere,  screäre  sich  räuspern, 
Ovare  beglückwünschen,  boäre  neben  boere  brüllen,  amare  lieben 
(die  Ableitung  amita  weist  auf  ein  amere),  celäre  verheimlichen, 
creäre  schaffen,  cremäre  verbrennen,  dieäre  weihen,  domäre 
bändigen,  foräre  durchstossen ,  fricäre  reiben,  friäre  seihen,  li- 
gäre  verbinden,  legäre  senden,  panire  bereiten,  peccäre  sün- 
digen, putäre  reinigen,  meinen,  rigäre  bewässern,  rogäre  fragen^ 
precärl  bitten,  laväre  waschen,  metärl  messen,  vetäre  verbieten, 
voräre  verschlingen,  sedare  beruhigen,  dis-sipäre  zerstreuen, 
sölärl  trösten ,  secäre  schneiden  u.  s.  w. ,  alle  diese  sind  tran- 
sitiv, Intransitive  Bedeutung  in  accubäre  liegen  neben  accum- 
bere,  cacäre,  halare  athmen,  hiäre  klaffen,  labäre  wanken  neben 
läbi,  mänäre  fliessen,  mccäre  gehen,  minärl  ragen,  drohen,  va- 
cäre  unthätig  sein,  volare  fliegen,  südäre  schwitzen,  titubäre 
wanken.  Manche  dieser  Verba  aber  mögen  Denomiualia  sein, 
ohne  dass  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  erhalten  ist.  — 
Schwerlich  lässt  sich  zwischen  einem  solchen  6ui-ädiverbum  und 
einem  daneben  erhaltenen  Wurzelverbuni  ein  Bedeutungs-Unter- 
schied erkennen,  der  auf  den  Causativbegriff  der  a-Bildung  hin- 
weist. Denn  sedäre  fugäre  sind  wohl  Denominale  von  sedes  fuga. 


Im  Germanischen. 

Im  Germanischen  haben  sich  die  Bildungen  mit  i  und  ai 
zu  denselben  drei  Conjugationen  wie  im  Lateinischen  gestaltet, 
nur  dass  das  lange  ä  der  dritten  Conjugation  in  den  meisten 
germanischen  Dialecten  zu  langem  ö  abgelautet  ist.  Um  den 
Parallelismus  beider  Sprachen  zu  erhöhen,  hat  sich  auch  die 
i-Conjugation  für  beide  in  genau  entsprechende  Unterarten  zer- 
legt. —  J.  Grimm  hat  diese  drei  Conjugationen  des  Germa- 
nischen die  schwachen  Conjugationen,  die  Wurzel -Conjuga- 
tion die  starke  genannt.  Doch  kann  die  Grammatik  dieser 
Nomenclatur  leicht  entrathen.  *) 


*)  Grimm  geht  dabei  aus  von  der  Bildung  des  Perfectums,  welclies 
l)f'i  den  von  ihm  sogenannten  scliwachen  Conjugationen  durch  Zusammen- 
st^tzung  umschrieben  wird.  Das  „starke"  Verbum  ist  gleichsam  kräftig 
j,'enug,  um  unmittelbar  aus  der  Wurzel  ein  Perfectum  zu  bilden,  das 
„schwache"  Verbum  muss  für  dieses  Tempus  zu  einem  llülfszeitwortc 
seine  Zuflucht  nehmen.     Vgl,  unten  das  Perfectum, 
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L 

i-Conjugation. 

Indicativ.  Praes.  Acut. 

nasja 

nerju 

lausja 

l^BU 

nasjis 

neris 

lauseis 

lösTs 

nasjitli 

ncrit 

lauseith 

lOSTt 

iiasjam 

nerjamgs 

lausjam 

lösames 

nasjath 

nerjat 

lausjeith 

losat 

iiasjand 

licrjant 

lausjand 

lösant 

nasjSs 

— 

lansjös 

— 

nasjats 

— 

lausjats 

— 

Imperativ  Activ. 

nasei 

neri 

lausei 

loai 

nasjith 

nerjat 

lauseith 

losat 

nasjats 

Optativ 

lausjats 
Activ. 

nasjau 

nerje 

lausjau 

löse 

nasjais 

nerjes 

lausjais 

loses 

nasjai 

nerje 

lausjai 

löse 

uasjaima 

nerjemes 

lausjaima 

löseines 

nasjaith 

nerjet 

lausjaith 

löset 

uasjaina 

nerjen 

lausjaina 

lösen 

nasjaiva 

lausjaiva 

nasjaith 

lausjaith 

nasjands 


nasjaza 
nasjada 
nasjanda 


nasjaizau 
nasjaidau 
uasjaiudau 


Particip    Praes.  Activ. 
I         lausjands 

Indicativ  Praes.  Passiv.  (2.  3  sg.  3  pl.). 

I  lausjaza 
I  lausjada 
I        lansjanda 

Optativ  Passiv  (2.   3  sg.  3  pl.), 

laisjäizau 
lausjaidau 
lausjai  udau 
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IL  ai(e)-Coiijugation.        |  IIL   ö-Conjugation. 

Indicativ.  Praes.  Activ. 


haba 

habgm 

habais 

habes 

habaith 

habet 

habam 

habemes 

habaith 

habet 

haband 

habent 

habös  (?) 

habats  (?) 

salbö 

salböm 

salbös 

salbüs 

salbö 

salböt 

salböm 

salbQmes 

salbüth 

salböt 

salbönd 

salbön 

salbüs  (?) 

salbsts  (?) 

Imperativ  Activ. 


habai 

habe 

salbö 

salbö 

habaith 

habet 

salböth 

salböt 

habats  (?) 

sulbots  (?; 

Optativ 

Activ. 

habau 

habee 

salbö 

salböe 

habais 

habees 

salbös 

salböSs 

habai 

habee 

salbö 

salböe 

habaima 

habeemgs 

salböma  (?) 

salböSmgs 

habaith 

habeet 

salböth 

salböet 

habaina 

habeent 

salböna 

salböen 

habaiva  (?) 

salböva  (?) 

habaits 

salbüts 

liabands 


habaza 
liabada 
habanda 


Particip.  Praes.  Activ. 

habender  j         salbönds  salböudRr. 

Indicativ  Praes.  Passiv.   (2.  3  sg.  3  pl.). 

salböza 
salböda 
salbönda. 


Optativ  Passiv  (2.  3  sg.  3  pl.). 

habaizau  salbözau 

habaidau  salbödau 

habaindau  salböndau. 
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Die  umstehende  Uebersiclit  enthält  die  gotischen  und  alt- 
hochdeutschen Formen:  T'  go.  nasja,  nhd.  nerju  nähre,  P  go. 
lausja  nhd.  lösu  löse,  II.  go.  haba  nhd.  habem  habe,  III.  go. 
salbö  nhd.  salböm  salbe.  Die  1  plur.  Conjunctivi  des  Goti- 
schen nasjam  u.  s.  w.  (S.  221),  die  immer  mit  1  plur.  Indica- 
tivi  zusammenfällt,  ist  nicht  angegeben;  ebenso  nicht  was  sich 
im  Ahd.  von  Conjunctiv-Resten  findet. 

I.  i-Conjugation. 
Für  die  i-Conjugation  sind  zunächst  zwei  Flexionsweisen 
zu  unterscheiden,  die  eine  für  die  Verba,  welche  wie  nas-ja 
vor  dem  i  oder  j  eine  einzige  kurzvocalige  und  zugleich  posi- 
tionslose Silbe  haben,  die  anderen  für  diejenigen,  deren  Stamm 
wie  laus-ja  eine  langvocalige  oder  eine  positionslange  Silbe  oder 
mehrere  Silben  enthält.  Der  Unterschied  bezieht  sich  im  Go- 
tischen wie  im  Lateinischen  bei  der  verschiedenen  Flexion  von 
capio  und  audio  auf  diejenigen  Formen,  in  welchen  der  Binde- 
vocal  ein  i  ist.  Im  Gotischen  wird  vor  folgendem  i  das  j  von 
nas-ja  beibehalten,  das  j  von  lausja  dagegen  zu  i  vocahsirt  und 
mit  dem  i  der  Endung  zu  i  (geschrieben  ei)  contrahirt.  Bloss 
in  2  sing.  Imperat.  (wo  der  Bindevocal  i  den  Auslaut  bildet, 
stimmt  nasja  mit  lausja  In  der  Wurzel-Conjugation  ist  diese 
Imperativperson  ohne  Endung,  denn  der  auch  hier  einst 
vorhandene  Bindevocal  i  musste  nach  germanischem  Aus- 
lautsgesetze abfallen ;  in  der  i-Conjugation  hat  er  sich  vor  dem 
Eintreten  jenes  Gesetzes  mit  dem  i  des  Stammes  vereint  und 
ist  dadurch  vor  seinem  gänzlichen  Verschwinden  bewahrt  ge- 
blieben. 

Präs.     nas-jis      nas-jith       nas-jitli       Im  per.  nas-ei 
laus- eis     laus-eith    laus-eith  laus-ei. 

In  den  übrigen  Formen  stinnut  die  gotische  Flexion  von  nas-ja 
und  lausja  durchaus  überein. 

Im  Althochdeutschen  lauten  die  Formen,  in  denen  der  Binde- 
vocal ein  i  ist,  von  beiden  Verben: 

ner-is        ner-it  ner-i 

los-Tt         lös-it  lös-l. 

So  nach  Grimm,  der  indess  das  lange  i  in  lösls  lösit  lös!  nur 
nach  Analogie  des  Gotischen  angesetzt  hat,    „wofür  sich  viel- 
leicht noch  Beweise  entdecken  werden".  Gramm.  1  S.  870). 
Was  die  übrigen  Formen  der  beiden  althochdeutschen  i- 
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Conjugationen  anbetrifft  (ausser  2.  3  sg.  Indic.  und  2  sg. 
Imperat.),  so  hat  hier  das  j  hinter  langvocalischen ,  positions- 
langen oder  zweisilbigem  Stamme  durchweg  Synkope  erfahi-en, 
nachdem  es  aber  zuvor  auf  den  Stammvocal,  wenn  dieser  a 
war,  umlautenden  Einfluss  ausgeübt  hatte,  also 

lös-u  lüsant  lösen 

aus    lösju  lösjant  lösjen, 

bei  vorausgehendem  Wurzelvocale  a,  der  vor  dem  früher  hier 
stehenden  j  zu  e  wurde: 

sterb-u         sterb-ant        sterb-en 
aus    starb-ju        starb-jant       starb-jen. 

Hinter  einsilbigem  kurzvocalischem  Stamme  aber  hat  sich  j 
bei  den  meisten  Verben  gehalten,  und  zwar  ebenfalls  mit  um- 
lautenden Einflüsse  auf  den  Vocal  a 

nerju  nerjant  nerjen 

aus    narju  narjant  narjgn, 

bei  mehreren  Verben  dieser  Art  aber  ist  dasselbe  geschehen 
wie  im  Prakrit  (auch  im  Griechischen  und  Lateinischen),  näm- 
lich das  j  ist  dem  vorausgehenden  Consonanten  assimilirt  wor- 
den, doch  erst  nachdem  es  auch  hier  das  a  der  vorhergehen- 
den Silbe  zu  e  umgelautet  hatte.  Der  auslautende  Consonant 
ist  alsdann  verdoppelt  ausser  in  2.  3  sg.  Indicat.  und  2  sg. 
Imperat.,  das  letztere  abweichend  von  den  verwandten  Sprachen. 
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knp-pämi 

kup-pasi 

kup-padi 

kup-pämo 
kup-padha 
kup-paudi 


i-Conjugation  des  Prakrit. 

Präsens. 

roc-Tämi 

rüo-Tasi 

röc-Tadi 

röc-iamo 
röö-Tadlia 
rön-Tandi 


kup-päba 
kup-padha 


Imperativ, 

rüo-Taha 
röü-ladha 


sal-lo 
sal-lis 
sal-lit 

sal-linius 

sal-]itis 

sal-lunt 


sal-le 
sal-lite 


i-Conjugation  des  Lateinischen. 

Präsens. 


fng-io 

aud-io 

fug-is 

aud-18 

fug-it 

aud-it 

fng  imus 

aud-lraus 

fiig-itis 

aud-Ttis 

fug-inut 

aud-iunt 

Imp 

erativ. 

fug-c 

aud-T 

fug-ite 

aud-Tte 

i-Conjngation  des  Germanischen. 


P 

r  ä  s  e  n  s. , 

ahd. 

go. 

ahd. 

go. 

ahd. 

ner-ru 

nas-jn 

ner-ju 

laus-ja 

lüs-u 

ner-is 

nas-jis 

ner-is 

laus-eis 

lÖH-TS 

ner-it 

nas-jith 

ncr-it 

laus-eith 

Iü8-It 

ner-ramos 

nas-jam 

ner-james 

laus-jam 

lö-s-ames 

ner-rat 

nas-jith 

ner-jat 

laus-pith 

lös-at 

ner-rant 

nas-jand 

Im 

ner-jand 
perativ. 

laus-jand 

liJB-ant 

ner-i 

nas-ei 

ner-i 

laus-ei 

lüs-i 

nor-rat 

nas-jath 

ner-jat 

laus-jath 

lö8-at 
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Soviel  von  der  Form  der  germanischen  i-Conjugation.  Was 
Genesis  und  Bedeutung  anbetrifft,  so  sind  folgende  Fälle  zu 
unterscheiden. 

I.  Die  germanische  i-Conjugation  entspricht  der  jümi- 
Conjugation  des  Sanskrit  (divädi-Verba).  Hierher  sind 
mit  Sicherheit  diejenigen  Wörter  zu  zählen ,  welche  das  i 
bloss  im  Präsens,  aber  nicht  im  Perfectum  haben  (nach 
J.  Grimm:  sie  flectiren  im  Präsens  schwach,  im  Perfectum 
stark).  Es  sind  consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln,  welche 
entweder  den  Vocal   a  behalten  oder  denselben  zu  i  ablauten. 

a)  Mit  unabgelautetem  a: 

go.  hafja  ahd.  heffu,  alts.  hebbju  hebe  —  go.  frathja  sapio  — 
go.  skathja  noceo  —  go.  vahsja  wachse,  in  den  übrigen  Dia- 
lecten  ohne  i :  ahd.  alts.  wahsu  —  ahd.  suerju  oder  suerrii 
schwöre,  go.  ohne  j:  svara  —  ahd.  inseffu,  alts.  ansebbju  in- 
telligo  (sapio).  Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  ist 
hier  stets  Umlautung  des  a  durch  das  folgende  i  oder  j  ein- 
getreten, die  weitere  Flexion  im  Althochdeutschen  wie  ner-ru 
oder  ner-ju,  also  2  sing.  Indic.  hefis  sueris  sefis,  2  sing.  Im- 
perat.  hefi  sueri  sefi;  ebenso  Altsächsisch  2  sing.  Indic.  hebis 
u.  s.  w. 

b)  Mit  Ablautung  des  a  zu  i: 

go.  bidja  (bith),  ahd.  bittu,  alts.  biddu  —  2  sg.  Indic.  bitis  bi- 
dis,  2  sing.  Imper.  biti  bidi.  —  Ausserdem  im  Hochdeutschen 
und  Niederdeutschen  noch  zwei  Verba,  welche  im  Gotischen  ohne 
i  formirt  werden:  go.  sita  (sitze)  und  liga  (liege),  alts.  sittu 
und  llggu  (mit  Assimilation  des  j,  2  sg.  Ind.  sitis  und  ligis. 
Im  Althochdeutschen  lauten  die  Verba  sizu  und  ligu,  was  an- 
scheinend unmittelbai'  dem  gotischen  sita  und  liga  zu  entspre- 
chen scheint.  Aber  wäre  das  letztere  der  Fall,  so  würde  die 
Flexion  sein: 

Bizu        sizis        sizit  sezames        sezat        sezant 

ligu        ligis        ligit  legames        legat        legant, 

d.  h.  das  i  der  Wurzel  würde  vor  folgenden  a  zu  e  umgelautet 
sein.  Statt  dessen  zeigen  sämmtliche  Formen  des  Präsens 
durchgängig  den  Wurzelvocal  i  auch  von  den  mit  a  anlauten- 
den Endungen: 

sizu        sizis        sizit  sizames        sizat        sizant 

ligu        ligis        ligit  ligames        ligat        ligant 

(nhd.  ,,wir  sitzen",  „wir  liegen"),  und  das  weist  mit  Entschie- 
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(lenheit  darauf  hin,  dass  hier  hinter  der  Wurzel  gerade  so  wie 
im  Altniederdeutschen  einst  ein  i  seine  Stelle  gehabt  hat. 

IL  Die  germanische  i-Conjugation  entspricht  der  ajämi- 
Conjugation  des  Sanskrit.  Wir  haben  hier  wieder  zwei 
Fälle  zu  unterscheiden:  1)  Causative  und  curädi-Verba,  2)  De- 
nomalia. 

1)  Causative  und  curädi-Verba. 

Dass  das  Germanische  die  Fähigkeit  behalten  hat,  aus 
einem  primären  Verbum  durch  Anwendung  der  i-Formation  ein 
Causativum  zu  entwickeln,  unterscheidet  dasselbe  vortheilhaft 
von  den  übrigen  verwandten  Sprachen  Europas.  Die  Zahl  die- 
ser Causative  ist  freilich  bei  weitem  nicht  so  gross  als  im  Sans- 
krit, aber  immerhin  bedeutend  genug,  um  diese  Bildung  als 
eine  noch  frische  und  lebendige  erscheinen  zu  lassen;  auch 
unser  heutiges  Neuhochdeutsch  hat  von  ihr  noch  ein  volles 
Bewusstsein. 


Präsens  In  die. 

go.  drinka      alid.trinku     nhd. trinke 

go.  drankja    ahd.trenku     nli 

drinkis 

trinkis 

drankeis 

trenkis 

drinkith 

trinkit 

drankeith 

trenkit 

drinkam 

trinkames 

drankjam 

trenkames 

drinkith 

trinkat 

drankeitli 

trenkat 

drinkant 

triukant 

drankjand 

trenkant. 

Imperativ. 

drink 

trink 

drankei 

trenki 

drinkät 

trinkat 

drankeith 
Optativ. 

trenkat. 

drinkau 

trinke 

drankjau 

trenke 

drinkais 

trinkes 

drankjais 

trenkes 

drinkai 

trinke 

drankjai 

trenke 

drinkaima 

trinkemes 

drankjaima 

trenkenu's 

drinkaitli 

trinket 

drankjaith 

treuket 

drinkaina 

trinken 

drankjaina 

trenken. 

Das  Gotische  unterscheidet  sein  Causativum  vom  primären 
Wurzelverbum  durchgängig  durch  verschiedene  Flexion,  das 
Althochdeutsche  hat  wenigstens  in  dem  vorhegenden  Paradigma 
(positionslange  Wurzel  S.  318)  das  alte  j  des  Causativums  bis 
auf  die  259  Imperativi  verloren,  und  somit  für  das  Präsens 
bis  auf  die  genannte  Imperativform  dem  Causativum  dieselben 
Endungen  wie  der  Primärform  zuertheilen  müssen,  aber  das  j 


i-  und  ai-Stämme  im  Germanischen. 


525 


ist  wenigstens  nicht  spurlos  verscliwimden ,  denn  so  lange  es 
noch  vorhanden  war,  hat  es  assimilirend  auf  den  Wurzelvocal 
a  eingewirkt  und  denselben  zu  e  umgelautet  (trenku  aus 
trankju  u.  s.  w.).  Und  so  ist  auch  das  neuhochdeutsche  cau- 
sative  Präsens  tränke  von  den  primären  Präsens  trinke  durch 
Verschiedenheit  des  Wm-zelvocales  gesondert.  Eine  Folge  des 
i  ist  es  ferner,  dass  der  auslautende  Wurzelconsonant  des  Ahd. 
im  Causativum  eine  härtere  Lautform  darbietet  wie  stihhu  steche 
und  stekku  stecke.  Hier  ist  ausser  der  Umlautung  des  Wui-zel- 
vocales  zugleich  Assimilation  des  j  an  den  vorausgehenden  Conso- 
nanten  eingetreten,  und  in  dieser  Assimilation  ist  der  ältere  här- 
tere Consonantenlaut  vor  der  Lautverschiebung  bewahrt  geblieben. 
Die  Form  des  Wurzelvocales  erheischt  nun  aber  noch  eine 
weitere  Beachtung.  Die  vorher  unter  I  angeführten  Verba  der 
germanischen  i-Conjugation  wie  hafja  bidja  zeigten  stets  die 
leichteste  Fonn  des  Wurzelvocales:  bei  ablautbaren  a- Wurzeln 
die  Ablautung  i,  bei  nicht  ablautbaren  a-Wurzeln  die  ursprüng- 
liche Kürze  a.  Dies  ist  ganz  analog  den  mit  jämi  gebildeten 
Divädi- Verben  des  Sanskrit,  denen  dieselben  entsprechen. 
Die  jetzt  vorliegenden  Verben,  die  den  durch  ajämi  gebildeten 
Causativen  und  eurädi- Verben  des  Sanskrit  entsprechen,  haben 
diesen  analog  eine  schwerere  Form  des  Wurzelvocales,  was  sich 
durch  den  Vergleich  mit  dem  Präsens  des  zu  Grunde  liegenden 
Primärverbums  aufs  deutlichste  herausstellt.  Ist  nämlich  im 
Präsens  des  Primärverbums  der  Wurzelvocal  a  zu  i  geschwächt,  so 
hat  das  Präsens  des  Causativums  den  ursprünglichen  Wurzelvocal 
a  behalten.  So  ausser  dem  angeführten  drinka  drankja  folgende 
Verba  (got.  und  ahd.  unterscheidet  sich  durch  die  Endung  a  und  u) : 


Primärform  oder  Divädi- 

brinna  (ardeo)  brinnu 

rinna  (paro)  rinnu  rinne 

siugva  sinku  sinke 

springu  springe 
dringii  dringe 

rika  (congero) 

stika  stihhu  steclie 

vrika  (percequor) 

sita  sizzu  sitze 

liga  ligu  liege 

ga-tiraa  (deceo) 

▼ilva 

snairpa 


Causativum  oder  curädi-V. 

brannja  (uro) 

ur-rannja  (oriri  facio)  rennu  renne 
senku  senke 
spreuku  sprenge 
drengu  dränge 


rakja  (extendo) 

stakja 

vrakja  (percequor) 

satja 

lagja 

tamja  (dcceo) 

valvja 

snarpja 


stekku  stecke 

sezzu  setze 
legju  lege 
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siaeliu  binke 
vincla  wintu  winde 
viga  (mov«os)   wiga  wäge 

Inf.  kunnan  (iiossc) 
stinga  stinclni  stinke 

ganisu  (sanor)  kinisu  (servor)  genese 
stirbu  sterbe 


seucliu  senk« 
vandja   wentu  wende 
vagja  (commoveo) 
kunnja  (notifico) 
stangoja  (impingo)  stenchu  (putidum 

reddo) 
nasja  (servo)  nerju  nähre 

sterpu  (occido). 


Von  anderen  als  Primärverben  mit  ablautbaren  a  sind  cau- 
sative  oder  eurädi-Verba  viel  seltner  gebildet.  Auch  diese  cau- 
sativen  haben  dem  Präsens  der  Primärverba  gegenüber  eine 
stärkere  Augmentation  des  Wurzelvocales.  Die  i- Wurzel  hat 
got.  im  Causativum  ai: 


bida  (expecto) 
kniva  (incuuo) 
urrisa  (surgo) 


baidja 
knaivja 
nr-raisja  (erigo) 


Die  u-V\'urzel  hat  got,  im  Causativum  au: 


binga  (flecto) 

sliupa 

driusa  (cado) 

kiusa 

fraliusa  (verliere) 


baugja 
slaupja 
dransja 
kausja  (gusto) 
lausja  (solvoi. 


Nicht  immer  ist  die  dem  Causativum  oder  curädi-Verbum 
zu  Grunde  liegende  Primärform  erhalten.    So 

iusuepju  schläfere  ein  (sopio,  Skr.  svapajämij. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  i  dieser  Verba  einen 
anderen  Ursprung  hat  als  das  i  der  divädi- Verben  (hafja,  bidja), 
nämlich  ursprünglich  nicht  bloses  i  war,  sondern  aus  dem  ai 
oder  aj  der  indischen  Causative  auf  aj-ämi,  denen  sie  in  der 
Bedeutung  wie  in  der  Form  des  Wurzelvocales  entsprechen, 
entstanden  ist.  Der  hier  vom  Germanischen  durchgemachte 
Process  ist  kein  anderer  als  folgender.  Zuerst  ist  das  a  der 
Endung  ai-ämi  der  Ablautung  unterworfen.  Während  es  im 
Griechischen  zu  €  oder  o  ablautet,  kann  von  den  beiden  Ab- 
lautungsweisen des  Germanischen  (i  und  u)  nur  die  Ablautung 
zu  i  eintreten.    So  entstellt  aus 

aj-ami  oder  ai  Snii 

im  Germanischen  die  Endung 

ij-a      oder    iia, 
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aus  li-a  wird  ein  la  mit  langem  i,  wofür  die  gotische 
Schreibart  eia  sein  würde.  Die  in  dem  uns  vorliegenden  Sprach- 
zustande des  Gotischen  vorliegende  P^ndung  ja  scheint  nicht 
aus  ijämi,  sondern  aus  i-ämi  (ei-cämi)  entstanden  zu  sein,  so 
dass  sie  also  in  letzter  Instanz  nicht  auf  aj-ämi  (mit  Halbvo- 
cale  j),  sondern  auf  ai-ämi  (mit  Diphthong  ai  statt  aj)  zurück- 
gehen würde.    Das  ursprünglich  vorauszusetzende 

nas-aiämi    nas-aiasi     nas-aiati    nas-aiamas    nas-aiatha    nas-aianti, 

ist  zunächst  geworden  zu 

nas-lämi      nas-Tasi      nas-Tati      nas-Tamas      nas-latha      nas-lanti 

und  dieses  mit  Vens^andlung  des  langen  i  in  den  Ilalbvocal  j 
schliesslich  zu 

nas-ja         nas-jis        nas-jitli     nas-jam         nas-jatii       nas-jaud. 

So  hat  denn  die  germanische  i-Conjugation  genau  densel- 
ben Ursprung  wie  die  lateinische  i-Conjugation,  denn  auch  hier 
ist  das  i  entweder  ursprüngliches  i(j)  oder  es  ist  aus  i,  ei 
verkürzt  und  geht  in  diesem  letzteren  Falle  auf  ai  oder  aj 
zurück. 

2.   Denominalia. 

Denominalia  auf  j  a  sind  sehr  zahlreich ,  sowohl  von  Ad- 
jectiven  wie  von  Substantiven  abgeleitet.  Die  von  Adjectiven 
abgeleiteten  sind  fast  ausnahmslos  Transitiva  (Causativa);  unter 
den  substantivischen  Denominalia  kommen  aber  auch  viele  In- 
transitive vor.  Die  zu  Grunde  liegenden  Nominalstämme  gehen 
meist  auf  a,  viele  auch  auf  i  aus,  doch  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dass  die  i-Stämme  sich  im  Germanischen  wenigstens  für 
die  Singular-Flexion  nicht  von  den  a-Stämmen  unterschei- 
den. Der  Vocalausgang  des  Nominalstamraes  wird  durchweg 
vor  der  verbalen  Endung  ja  abgeworfen:  1)  warm-ja  werm-ju 
wärme  (vom  Stamme  warma),  lat-ja  (aus  lata- ja)  tardo. 
nat-ja  neß-ju  nässe,  ibn-ja  ebene,  full-ja  vuU-u  fülle, 
hail-ja  heil-u  heile,  gahrain-ja  mache  rein,  hauh-ja  erhöhe, 
hveit-ja  hwiß-u  weisse,  mache  weiss,  ga-diup-ja  mache  tief, 
laus-ja  lös-u  mache  los,  löse,  gablind-ja  mache  blind,  dauth-ja 
tödte,  lem-ju  lähme,  zem-ju  zähme,  siiell-u  schnelle,  derr-u 
dörre,  krump-u  krümme,  kund-u  künde,  liht-u  mache  leicht, 
breit-u  breite. 

2)  timr-ja  zimmre,  tagr-ja  weine  (ergiessc  Zähren),  haurn-ja 
blase  auf  dem  Horue,    dom-ja  richte,    diil-ja  theile,   stain-ja 
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Steinige,  arbaid-ja  arbeite ^  taikn-ja  gebe  ein  Zeichen,  zel-ju 
zähle,  kemph-u  kämpfe,  scent-u  schände,  sterch-u  stärke, 
haft-ja  heft-u  hefte,  mest-u  mäste,  dech-u  decke,  helm-u  galeo, 
scimph-u  schimpfe,  scirm-u  schirme,  bidurn-u  umgebe  mit  Dor- 
nen, antwart-u  antworte,  sturz-u  stürze  (intrans.),  gurt-u  gürte, 
wät-u  bekleide,  lim-u  leime,  il-u  eile,  scüm-ii  schäume,  zün-u 
zäune,  stift-u  stifte,  durst-u  dürste,  lust-u  habe  Lust,  faurht-ja 
fürchte,  anbaht-ja  bin  Diener. 

Von  u-Stämmen :  skadv-ja  beschatte  von  skadu-s,  mit  Bei- 
behaltung des  Stamm vocales  u. 

Von  n-Stämmen:  namn-ja  nenn-u  nenne  vom  Stamme 
naman  (nom.  sg.  nama)  mit  Beibehaltung  des  Stammausganges  n. 

Für  die  Form  des  Wurzelvocales  zeigt  sich  im  Hochdeut- 
schen die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  durch  das  alte  i  der  En- 
dung bemerkte  Umlautung  des  vorausgehenden  a  zu  e  im 
Mittel-  und  Hochdeutschen,  trotzdem  das  i  längst  verloren  ge- 
gangen ist,   noch  weiter  ausgedehnt  wird  u  zu  ü:  gürt-e. 

Haben  auch  die  Denominalia  auf  ja  dieselbe  Genesis  wie 
die  gleich  auslautenden  Causativa?  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten: Fallen  sie  der  Form  nach  mit  den  indischen  Denominalia 
auf  ajämi  zusammen?  Die  vorwiegend  transitive  (d.  i.  cau- 
sative)  Bedeutung  lässt  dies  allerdings  erwarten.  Doch  tritt, 
wie  schon  oben  bemerkt,  bei  einigen  Denominalia  auf  ja  statt 
der  transitiven  ganz  entschieden  die  intransitive  Bedeutung  uns 
entgegen.  Hierbei  mag  es  immerhin  verstattet  sein,  die  deno- 
niinale  Verbalform  auf  ja  mit  der  indischen  auf  jämi  oder  ijämi 
zu  identificiren ,  und  sie  mit  haf-ja  bid-ja  in  näheren  Zusam- 
menhang zu  bringen. 


n.  ai(e)-Conjugation. 

P2in  Ueberblick  des  Paradigma  got.  haba,  ahd.  habem 
S.  310  zeigt,  dass  das  an  die  Wurzel  resp.  den  Stamm  tre- 
tende Bildungselement  im  Althochdeutschen  treuer  als 
im  Gotischen  bewahrt  ist.  Das  Gotische  hat  hier  nur  für 
2.  3  sg.  2  plur.  des  Indicativ  und  Imperativ  Activi  eigene  durch 
den  Diphthong  ai  charakterisirte  Endungen,  alle  übrigen  For- 
men des  Präsensstammes  zeigen  hinter  der  Wurzel  die  näm- 
lichen Endungen   wie   das   einfache  Wurzelverbum  vgl.  gripa 
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S.  151.  153,  von  einem  charakteristisclien  Conjiigations-Elemente 
ist  hier  nichts  zu  erblicken. 

Wo  das  Gotische  das  dieser  Conjugation  eigene  ai  dar- 
bietet, hat  das  Althochdeutsche  den  Vocal  e.  J.  Grimm  setzt 
denselben  als  Länge  an,  und  sicher  wird  er  wenigstens  ur- 
sprünglich diese  Quantität  gehabt  haben. 


licat,  2  sg. 

go. 

habais 

ahd. 

habes 

3    8g. 

habaith 

habet 

2  pl. 

habaith 

habet 

erat.  2  sg. 

habai 

habe 

2  pl. 

habait 

habet. 

Denselben  Vocal  e  hat  aber  das  Althochdeutsche  —  we- 
nigstens in  seinen  ältesten  Denkmälern  —  auch  in  allen  übrigen 
Formen  und  zwar  so,  dass  auf  denselben  mit  Ausnahme 
von  1  sg.  Indic.  die  Endung  der  Wurzelconjugation  folgt. 
Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  hier  früher  auch  das  Gotische 
das  dem  hochdeutschen  e  zu  Grunde  liegende  Element  ai  ge- 
habt haben  muss. 

Zunächst  ergibt  sich  eine  durchgreifende  Parallele  des  ahd. 
habeni  mit  dem  prakritischen  muncemi  S.  293  und  dem  latei- 
nischen habeo.  Wir  lassen  dem  prakritischen  muncemi  das 
diesem  zu  Grunde  liegende  sanskritische  mööajämi  voraus- 
gehen (das  Prakrit-Verbum  hat  unregelmässiger  Weise  nicht 
die  Wurzelform  möe,  sondern  munö  nach  Analogie  des  mit 
möcajämi  gleichbedeutenden  Skr.  muncämi). 


Präs. 

Indic. 

möö-ajämi 

munö-emi 

hab-em 

Lat. 

:  hab 

-eo 

-ajasi 

-esi 

-es 

-es 

-ajati 

-edi 

-et 

-et 

-ajämaa 

ema 

-emes 

-emus 

-ajatha 

-edha 

-et 

-etis 

-ajanti 

-endi 

-ent 

-ent. 

I  m  p  c  r  a  t. 

mö6-aja 

munc-  ehi 

hab-e 

haJi 

i-e 

-ajata 

-edha 

Partie 

-et 
.  Act. 

-ete 

munö-enta 

hab-ender 

hab- 

ens,  entis. 
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Es  darf  hiernach  iin  Allgemeinen  als  gesichert  angenom- 
men werden,  dass  die  im  Ahd.  hinter  der  Wurzel  vorkommen- 
den Endungen  em  es  et  u.  s.  w.  aus  ursprünglichen  ajämi  ajasi 
ajati  entstanden  sind.  Für  die  Art  und  Weise  der  Enstehung 
ist  der  ahd.  Optativ  von  Wichtigkeit.  In  den  einzelnen  Denk- 
mälern zeigen  sich  folgende  Unterschiede  der  Optativendungen, 
denen  wir  die  ursprünglich  voraussetzenden  Endungen  voran- 
stellen i 


Ursprünglich: 

Kero: 

N 

0 1  k  e  r : 

Otfried: 

-ajaim 

-ee 

-ee 

-e 

-ajais 

-ees 

-cest 

-es 

-ajait 

-ee 

-ee,  eie 

-c 

-ajaimas 

-eemes 

-een 

-em 

-ajaita 

-eet 

-eent 

-et 

-ajaint 

-cen 

-een,  eien 

-en. 

Bei  Kero  erscheint  sowohl  das  Ableitungs-P^lement  aj  wie 
auch  der  (schon  im  Sanskrit  zu  e  gewordene)  Optativ-Diphthong 
ai  als  e  (wir  haben  jedes  inlautende  e  nach  J.  Grimm  als 
Länge  angesetzt,  und  dies  wird  wohl  sicher  wenigstens  die  ur- 
sprüngliche Quantität  sein).  Für  den  gotischen  Optativ  sollten 
wir  nach  Analogie  Keros  die  Endungen  ai  au  ai  ais  oder  ajan 
ajais  ajai  erwarten.  Aber  der  Conjugationscharacter  ai  oder 
aj  ist  durchgängig  geschwunden.  Es  erklärt  sich  das  am  besten 
so,  dass  zuerst  das  i  oder  j  synkopirt  und  dann  das  ihm  vor- 
ausgehende a  mit  der  Optativendung  an  ais  ai  coalescirt  ist. 


zuerst  zu 

1)  ab  ajan 

liabajais 

habajai 

habaan 

Iiabaais 

liabaHi 

dann  zu 

haban 

liabais 

habai 

Auf  analoge  Weise  werden  alle  diejenigen  gotischen  Formen 
erklärt  wei'den  müssen,  in  denen  der  Vocal  a  erscheint  z.  B. 

habaja         habajam  habajath         habajand 

zuerst  zu  habaa  habaani  liabaath  habaaud 

dann  coutrahirt  habä  babäin  habäth  habänd 

und  endlich  (wie  bei  den  weiblichen  a- Stämmen) 

haba  habam  liabath  haband. 

Das  Ahd.  hat  hier  keine  Synkope  des  i  oder  j  eintreten 
lassen,  sondern  den  zu  e  contrahirten  Conjugations-Diphthongen 
ai  beibehalten  und  hinter  demselben  den  Bindevocal  der  En- 
dungen absorbirt.    Dieselbe  Erklärung  ist  auch   für  2.   3.  sg. 
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2  pl.  des  Indicativ  und   2   pl.  des  Imperativ  sowohl  got.  wie 
ahd.  verstattet.    Zwar  könnte  man 

habais    habes  habait    habet 

auch  aus 

haba[j]i8  haba[j]ith 

herleiten,  aber  dem  widerstrebt  die  2  sing,  des  Imperatives 

habai        habe, 
welche  nach  dem  für  das  Gotische  bestehenden  Auslautsgesetzc 
schwerlich  anders  als  aus 

habai[a] 
entstanden  sein  kann.  Und  wie  2  sing,  habai  muss  doch  auch 
2  plur.  habaith  und  alle  analogen  Bildungen  aufgefasst  werden. 
Besondere  Aufmerksamkeit  erregt  die  ahd.  1.  sg.  des  In- 
dicativ Präsentis:  habem,  mit  dem  Ausgange  m,  welcher  das 
für  die  erste  Singular-Person  ursprünglich  characteristische 
Zeichen  ist,  aber  der  bindevocalischen  Wurzel-Conjugation  ab- 
handen gekommen  und  ausser  der  e-  noch  in  der  ö-Conjugation 
(salbum)  und  in  einigen  bindevocallos  fladirter  Präsentia  (bim 
gäm  stäm  tuom)  erhalten  ist.  Im  Gotischen  steht  dem  ahd 
habem  ein  haba,  dem  salböm  ein  salbö  mit  demselben  Verluste 
des  m  wie  in  gripa  zur  Seite.  Deshall)  hat  man  die  Ansicht 
ausgesprochen  dass  auch  das  Ahd.  das  alte  m  hier  zunächst 
verloren,  und  erst  später  nach  Analogie  jene  bindevocallosen 
Präsentia  wieder  angenommen  habe.  W.  Scherr  zui*  Gesch. 
der  deutschen  Sprache  S.  177.  Trefflich  würde  dieser  Auf- 
fassung die  S.  329  angeführte  prakritische  Imperativform  num- 
cehi  als  Parallele  dienen  können;  die  alte  Imperativendung 
kommt  im  Sanskrit  nur  bei  bindevocallosen  Verben  vor  (ist 
bei  den  bindevocalischen  schon  früh  verloren  gegangen) ,  im 
Prakrit  aber  auch  in  den  ursprünglich  auf  ajämi  ausgehenden 
Verben,  und  so  würde  genau  bei  denselben  Kategorien  von 
Verben  des  Ahd.  aus  den  wenig  verbliebenen  Resten  bindevo- 
calloser  Verben  das  m  der  ersten  Singular-Person  des  Präsens 
wieder  aufgenommen  haben.  Scherr  sagt:  ,,Ohne  töm  kein 
•  salböm,  ohne  gern  stem  kein'  habem."  Dieser  Satz  wird  aber 
t  um  deswillen  immerhin  Bedenken  haben,  weil  die  Form  gem 
'  und  steni,  deren  Analogie  die  Form  habem  herangerufen  haben 
soll,  nur  in  vereinzelten  ahd.  Denkmälern  vorkommt;  die  ge- 
wöhnliche ahd.  Form  ist  gäm  und  stäm,  und  es  wird  auffallend 
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erscheinen,  dass  alle  ahd.  Dialecte  habem  haben,  nicht  bloss 
diejenigen,  welche  gern  und  stem,  sondern  auch  die  ungleich 
zahlreicheren,  welche  gäm  und  stäm  haben.  Und  das  nämliche 
Bedenken  erregt  der  Ausspruch  „ohne  töm  kein  salböm",  denn 
nicht  töra,  sondern  tuom  ist  die  vulgäre  ahd.  Form.  So 
wollen  die  herbeigezogenen  Formen,  nach  deren  Analogie  habem 
und  salbem  gebildet  sein  soll,  nicht  passen.  Und  im  Grunde 
genommen  haben  wir  durchaus  keine  Thatsache,  welche  uns 
zwingen  sollte,  das  m  in  habem  und  salböm  für  ein  späteres 
Product  zu  halten.  Hat  nicht  auch  sonst  das  Ahd.  dem  Gotischen 
gegenüber  manches  ältere  Sprachgut  in  den  Flexionen  bewahrt? 
Sind  nicht  auch  die  Präsentia  gäm  stäm  tuom,  auf  welche  hier 
recmTirt  wird,  ein  Vorzug  des  Ahd.  vor  dem  Gotischen? 

Das  Gebiet  der  ai  (e)-  Conjugation  ist  weniger  reich  als 
das  der  i-Conjugation.  Die  Semasiologie  der  hierher  gehörenden 
Verba  erinnert  vielfach  an  die  auch  formell  nahe  stehenden 
lateinischen  Verba  auf  ere  und  die  von  denselben  ausgehenden 
Inchoativa  auf  escere,  denn  vorwiegend  bedeuten  sie:  in  einem 
Zustande  befindlich  sein,  in  einen  Zustand  treten. 

Unmittelbar  von  der  Verbal- Wurzel  aus  sind  gebildet  z.  B. 

Go.  thahan  tacere ;  silan  silere ;  thulan  tolerare,  pati ;  haban 
teuere  im  Besitze  haben  vgl.  hafja  capio  in  Besitz  nehmen; 
hahan  pendere;  munan  in  Gedanken  sein  vgl.  man  (ich  denke). 

Von  einem  Nominalstamme: 

Go.  saurgan  lugere;  gajukan  subjugare;  trauan  fidere; 
fastan  servave;  jalaikan  placere.  —  Ahd.  alten  senescere;  ar- 
chalten frigescere;  arbalden  andere;  naßen  madere;  arstum 
men  obmutescere;  antumben  stultescere;  gräwen  canescere,  ar- 
vülen  putrescere. 


III.   ö-Conjugation. 

Formell  entspricht  sie  genau  den  griechischen  Verben  auf 
dv,  den  lateinischen  auf  äre.  Von  der  alten  Endung  ajämi  ist 
das  j  ausgefallen  und  alsdann  das  a  des  Stammaffixes  mit  dem 
alten  a  der  Endung  contrahirt.  Das  Prakritische  vesaämi  (S. 
293)  repräsentirt  die  ältere  Stufe,  auf  welcher  noch  keine  Con- 
traction  eingetreten  war. 
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Präsens  Iiidicativi. 


Prakr. 

Lat. 

Got. 

Ahd. 

Griech. 

vesa-ämi 

amö 

salbö 

salb  um 

Tlficä 

vesa-asi 

am  äs 

salbös 

salbös 

Tlfiäs 

vPsa-adi 

amät 

salbüt 

salbüt 

rifui 

vesa-äma 

amämiis 

salböra 

salbömes 

rificüfiBv 

vesa-adha 

amätis 

salböth 

salbüt 

Ttfinre 

vesa-andi 

amant 

salbönd 
Imperativ. 

salbönt 

riuäiai 

vesa-ahi 

amä 

salbü 

salbü 

Tlfiä 

vesa-adlia 

amätc 

salbütb 
Optativ. 

salböt 

rtfinzE 

amSm 

salbü 

salböe 

rififöiT^v 

araes 

salbüs 

salbü  es 

Tifiüjtrjs 

am  es 

salbü 

salbüe 

TtflOJiT] 

amemus 

salböma 

salböemSs 

rifteoiTjfiev 

ametis 

salböth 

salböet 

TtflcölTjXe 

ament 

salböna 

salböen 

rificoirjaav 

Participium. 

v5sa-anta 

amäns 

salbünds 

salbönder 

riuäiv 

Die  lateinischen  Centractionsformen  setzen  allem  Anscheine 
nach  denselben  VocaUsmus,  der  sich  in  den  uncontrahirten 
Formen  des  Prakrit  zeigt,  woraus,  d.  h.  als  das  Lateinische 
die  Contraction  eintreten  liess,  hatte  es  in  der  Endung  bis  auf 
1  sing,  noch  den  alten  (später  zu  i  und  a  abgeläuteten)  Vocal  a. 
Auf  demselben  Standpunkte  erscheinen  die  Contractionsformen 
des  Germanischen,  nur  dass  das  aus  zwei  einfachen  kurzen  a 
contrahirte  lange  ä,  wie  dies  auch  in  der  Nominalflexion  vor- 
kommt, zu  langem  ö  umgelautet  ist.  Das  Griechische  wechselt 
zwischen  den  Contractionsformen  a  und  s:  es  hat  nämlich  die 
Contraction  erst  zu  einer  Zeit  eintreten  lassen,  wo  das  alte  a 
der  Flexionsendungen  dem  Ablaute  zu  s  und  o  unterzogen  war. 
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Die  Wurzelverba  und  die  i-  und  ai-Bildungen 

im  Litauisclien. 

Höchst  eigenthümlich  hat  sich  das  Verhältniss  der  Wiirzel- 
Vcrba  zu  den  i-  und  ai-Bildungen  im  Litauischen  gestaltet. 
Der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  haben  wir  abweichend 
von  der  für  die  bisher  beliandelten  Sprachen  eingehaltenen  Art 
der  Darstellung  die  i-  und  ai-Bildungen  des  Litauischen  im 
Zusammenhange  mit  den  Wurzel- Verben  desselben  zu  erörtern. 

Das  Präsens  der  bindevocalischen  Wurzel -Verba  fügt  in 
1  sg.  der  Wurzel  die  J]ndung  u  an,  die  dem  ämi  des  Sanskrit, 
dem  o)  und  ö  des  Griechischen  und  Lateinischen,  dem  a  des 
Gothischen,  dem  u  des  Althochdeutschen  entspricht.  Vgl. 
S.  150. 186  ff.  Diejenigen  Präsentia  des  Litauischen,  welche  den 
indischen  auf  j ämi,  ajämi  ijämi  äjämi  entsprechen,  haben  in 
1  sg.  statt  des  blossen  u  die  Endungen  ju  au  iju  öju  ejü. 
Von  diesen  findet  sich  Iju  öju  eju  fast  ausschliesslich  für  De- 
nominal-Verba  gebraucht,  was  darauf  hindeutet,  dass  diese  En- 
dungen den  indischen  ijämi  und  äjämi  analog  stehen.  Wir 
lassen  dieselben  zunächst  zur  Seite,  um  uns  denjenigen  En- 
dungen des  Litauischen,  welche  unmittelbar  an  eine  Verbal- 
wurzel antreten,  zuzuwenden,  nämlich  ju  und  au.  Die  li- 
tauischen Verba  auf  ju  entsprechen  der  Form  nach  den  la- 
teinischen cupio,  audio,  den  germanischen  nasja  und  lausja, 
den  griechischen  i^to  (aus  Uiw);  die  Verba  auf  au  dem  la- 
teinischen amö  (aus  amao),  dem  griechischen  Tt/*w  (aus  rifidoi), 
dem  germanischen  salbö  (ahd.  salböm).  Zu  beiden  Bildungen 
tritt  im  Litauischen  noch  eine  Formation  auf  jau  hinzu,  welche 
dem  griechischen  nXsy-m  (aus  cflsy-iüoi)  entspricht  —  ge- 
wissermassen  eine  Combination  der  ju-  und  au-Bildung.  Die 
Flexion  dieser  litauischen  Verbalklassen  zeigen  die  folgenden 
Paradigmata,  zu  denen  wir  der  Vergleichung  wegen  auch  die 
bereits  früher  besprochene  Flexion  des  litauischen  Wurzel- 
verbums  hinzufügen. 
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Die  auf  dieser  Tabelle  in  Parenthese  gesetzten  Endungs- 
vocale  werden  im  heutigen  Litauisch  gewöhnlich  apokopirt.  — 

I.  Die  Bildung  auf  au  berührt  sich  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Singular-Person  am  meisten  mit  der  ersten  Causativ-  und 
eurädi-Form  des  Prakrit :  ves-aämi  ves-aasi,  denn  wie  dort  im 
Prakrit  steht  in  jut-au  und  jut-ai  vor  dem  Ausgange  der  Pri- 
märform u  und  i  der  Vocal  a,  der,  weil  er  sich  unmittelbar 
mit  einem  heterogenen  Vocal  (u  und  i)  berührt,  mit  diesem 
zum  Diphthongen  contrahirt  wird,  während  im  Prakrit,  wo  ein 
Vocal  gleicher  Qualität  folgt,  die  Contraction  unterbleibt.  In 
der  dritten  Singularperson  wie  in  den  Mehrheitsformen  kommt 
die  in  Rede  stehende  litauische  Bildung  von  allen  übrigen 
Sprachen  dem  Germanischen  am  nächsten.  Zu  Grunde  liegt 
auch  hier  eine  Formation  wie  Prakrit 

vesa-adi  vesa-ama  vesa-adha 

aber  die  beiden  zusammentretenden  Vocale  a  sind  zunächst  zu 
langem  ä  contrahirt,  und  dies  ist  nach  der  im  Litauischen  ge- 
wöhnlichen Weise  zu  ö  abgelautet. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  diese  Bildung  in  letzter 
Instanz  auf  dieselbe  Grundform  zurückgeht,  aus  welcher  auch 
das  Prakritische  vesa-ümi  u.  s.  w.  entstanden  ist,  nämlich  auf 
die  Endung  ajämi; 

jut-ajami  zuerst  zu  jut-a-u,  dann  zu  jut-au 
jut-ajasi  jut-a-i  jut-ai 

jut-ajati  jut-a-a  jut-ä,  jut-ö 

jut-ajamas  jut-a-ame  jut-äme,  jut-öme 

jut-ajatha  jut-a-ate  jut-äte,  jut-öte 

IL  Die  Bildung  auf  ju  hat  sich  wie  in  fast  allen  ver- 
wandten Sprachen  mehrfach  gespalten.  Die  beiden  Hauptarten 
sind  durch  die  Paradigmata  galiu  (ich  kann)  und  ariu  (ich 
ackere)  repräsentirt.  Beide  verhalten  sich  ähnlich  zu  einander 
wie  im  Lateinischen  cupio  und  audio,  im  Gotischen  sökja  und 
nasja.  Die  eine  ist  die  abgekürztere,  die  andere  die  vollere 
Form.  In  beiden  Formen  ist  der  Bildungslaut  j  oder  i  mit 
dem  i  der  ersten  und  zweiten  Singular-Endung  (junt-i)  zu  einem 
jetzt  verkürzten  i  contrahirt.  In  3  sg.  wie  in  der  Mehrheit, 
wo  auf  den  Bildungslaut  j  oder  i  der  Binde  vocal  a  folgt,  dif- 
feriren  sie. 


336 


Präsens  u.  Imperfect.    I.  Coujugationsklasse. 


Primärform 

Kürzere  Bildung  auf  iu 

(ich  merke) 

(ich  kann) 

(ich  stinke) 

sg.  junt-u 

gal-iu 

smirdzu  aus  smird-iu 

junt-i 

gal-i 

smird-i 

junt-(a) 

gal-(i) 

smird-(i) 

pl.  junt-am(e) 

gal-ime 

smird-im(e) 

;          junt-at(e) 

gal-ite 

smird-it(e) 

wie  3  sg- 

wie  3  sg. 

wie  3  sg. 

dl.  junt-ava 

gal-iva 

smird-iva 

junt-ata 

gal-ita 

smird-ita 

wie  3  sg. 

wie  3  sg. 

wie  3  sg. 

Bildung  auf  au 


(ich  merkte) 
sg.  jut-au 
jut-ai 
jut-ö 

pl.  jut-öm(e) 
jut-öt(e) 
wie  3  sg. 

dl.  jut-öva 
jut-öta 
wie  3  sg. 
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Vollere  Bildung  auf  iu 


(icli  ackere) 

(ich  merke) 

arim 

jauczu  (aus  jaut-iu)                         | 

ar-i 

jaut-i 

ar-ia,  gesprochen  ar(ie) 

jaucza,  gesprochen  jaucz(e) 

ar-iame,  gespr.  ariera(e) 

jauczame,  gespr,  jauzem(e)             j 

ar-iate,  gespr.  ariet(e) 

jauczate  gespr.  jauczot(e)               1 

wie  3  sg. 

wie  3  sg.                                     II 

i 

ar-iava,  gespr.  arieva 

jauczava,  gespr.  jauczeva               i 

ar-iata,  gespr.  arieta 

jauczata,  gespr.  jauczeta 

wie  3  8g. 

wie  3  sg. 

Bildung  auf  jau 


(ich  ackerte) 

(ich  merkte)                                     > 

ar-iau 

jauczau  (aus  jaut-jau)                    | 

ar-ei 

jaut-ei                                               i 

ar-e 

jaut-e                                               1 

i' 

ar-em(e) 

jaut-em(e) 

ar-et(e) 

jaut-et(e) 

wie  3  sg. 

wie  3  sg.                                      ! 

ar-eva 

jaut-eva 

ar-eta 

jaut-eta 

wie  3  sg. 

wie  3  sg.                                      i 
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In  der  kürzeren  Form,  repräsentirt  durch  galiu,  ist 
wie  im  lateinischen  cupimus  cupitis  (aus  cupiimus  cupiitis) 
von  den  beiden  zusammentreffenden  Lauten  1  und  a  der  Binde- 
vocal  ausgefallen:  gal-iüne  zu  gal-ime,  gal-iite  zu  gal-ite.  Viel- 
leicht ist  die  Entstehung  so  zu  erklären,  dass  zuerst  hinter 
dem  Bildungs-i  auch  der  Bindevocal  a  zu  i  geworden  und  beide 
i  alsdann  zu  I  contrahirt  sind  (wie  got.  sökeith  aus  sökjath); 
die  Kürze  würde  als  spätere  Verkürzung  aufzufassen  sein. 

In  der  längeren  Form,  repräsentirt  durch  ariu,  hat 
sich  der  Bindevocal  hinter  dem  Formations-i  gehalten,  er  wird 
als  a  geschrieben,  aber  gegenwärtig  wie  e  ausgesprochen  (in 
Folge  einer  Assimilation  des  Lautes  a  an  das  vorausgehende  i). 
Vollere  Form:  go.  1  sg.  nas-ja  lit.  ar-iu 

2  sg.  nas-jith  ar-iate 

Kürzere  Form :  go.  1  sg.  sök-ja  lit.  gal-iu 

2  sg.  sök-eith  gal-ite 

Endet  die  dem  iu  vorausgehende  Wurzel  mit  einer  den- 
talen Muta  (t  oder  d),  so  verbindet  sich  dieser  Consonant  mit 
folgendem  i,  falls  hinter  demselben  noch  ein  Vocal  steht,  zu 
einem  Zischlaute,  und  zwar  wird  aus  ti  der  Laut  cz  (ge- 
sprochen 6),  aus  di  der  Laut  dz  (gesprochen  g);  steht  aber 
hinter  dem  i  kein  Vocal,  so  bleibt  die  dentale  Muta  der 
Wurzel  unverändert.  In  der  volleren  Form  der  ju-Conjugation 
bleibt  daher  t  und  d  bloss  in  der  zweiten  Singular-Person,  in 
allen  übrigen  tritt  der  Zischlaut  ein,  in  der  kürzeren  Form 
dagegen  bleibt  t  und  d  in  allen  andern  als  der  ersten  Sin- 
gular-Person : 

jaut-iu  zu  jauczu  (fühle)  wie  TzXazKo  zu  nlädöu) 
sed-iu   zu  sedz;u  (sitze)  wie  kdioficti,  zu  s^ofiat 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  meisten  auf  t  ausgehenden 
Wurzeln  in  der  ju-Conjugation  sämmtlich  nach  der  volleren 
r'orm  flectirt  werden;  die  auf  d  ausgehenden  entweder  wie 
audzu  (webe,  aus  audiu)  nach  der  volleren,  oder  wie  sedzu 
(sitze),  nach  der  küi-zeren. 

IIL  In  der  Bildung  auf  iau  sollte  man  für  die  übrigen 
Personen  ar-iai  ar-iö  ar-iöme  ar-iöte  ar-iöva  ar-iöta  erwarten, 
aber  der  Vocal  i  macht  für  alle  Personen  ausser  der  ersten 
Singular-Person  einen  Einfluss  auf  den  folgenden  Vocal  geltend. 
Statt  ar-iai  ar-iö  wird  ar-ei  ar-e  gebildet  u.  s.  w.   Bei  dieser  Laut- 
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Wandlung  scheint  für  ar-e  ai-ime  u.  s.  w.  nicht  die  Foi-m  ar-ö 
ar-öme  die  unmittelbare  Voraussetzung  zu  bilden,  sondern 
vielmehr  die  den  Formen  mit  ö  zu  Grunde  liegenden  Formen 
ar-ä  ar-äme  u.  s.  w.,  also 

ar-iau  bleibt 
ar-iai  zu  ar-ei 
ar-iä  zu  ar-g 
ar-iäte  zu  ar-ete 
ar-iäva  zu  ar-eva 
ar-iäta  zu  ar-ete. 

Es  muss  iä  zunächst  zu  ie  geworden  sein,  dies  aber  hat 
sich  in  der  Aussprache  zu  e  (d.  h.  langem  hellen  e  wie  in  un- 
serem „See")  verengt.  Aehnheh  ist  in  der  zweiten  Singular- 
Person  das  ia  von  iai,  in  welchem  das  a  ein  kui'zes  ist,  zu  e 
geworden. 

Geht  die  Wurzel  auf  eine  dentale  Muta  t  oder  d  aus,  so 
tritt  vor  dem  folgenden  iau  der  ersten  Singular-Person  dieselbe 
Lautumwandlung  wie  bei  sedz-u  aus  sed-iu  ein,  d.  h.  ti  wird 
vor  au  zu  cz,  di  wird  vor  au  zu  dz.    Also  jaut-iau  zu  jauczau. 

Bedeutung  der  Bildung  auf  au.  Mögen  auch,  wo- 
von weiterhin  die  Rede  sein  wird,  einige  der  Verba  auf  au 
den  indischen  auf  äjämi  (mit  langer  antepaenultima)  entspre- 
chen, so  wird  es  doch  keine  Frage  sein  können,  dass  die  bei 
weitem  grösste  Zahl  derselben  sich  aus  den  indischen  auf  ajrimi 
(mit  kurzer  antepaenultima)  in  derselben  Weise  entwickelt  hat, 
wie  sich  diese  im  späteren  Prakrit  mit  Ausfall  des  j  zu  Ver- 
ben auf  aämi  umgebildet  haben. 

Koramt  es  im  Sanskrit  häufig  vor,  dass  neben  einem  Wurzel- 
verbum  auch  eine  Bildung  auf  ajämi  gebraucht  wird,  z.  B.  neben 
smar-ämi  (ich  gedenke)  ein  smär-ajämi  (ich  mache  gedenken), 
so  bietet  sich  im  Litauischen  die  Erscheinung  dar,  dass  nicht 
bloss  neben  jedem  Wurzelverbum  auf  u  eine  Verbalform  auf  au  ge- 
bildet wird,  z.  B.  neben  junt-au  (ich  fühle)  ein  jut-au,  sondern 
dass  auch  jedem  auf  ju  ausgehenden  Verbum  meist  mit  Bei- 
behaltung des  j  eine  auf  au  ausgehende  Form  zur  Seite  steht: 
ar-iu  (ich  pflüge)  ar-iau.  Dies  letztere  ist  so,  als  wenn  im 
Sanskrit  von  den  Divädi-Verben  und  Passivis  auf  jämi  und  je 
mit  Beibehaltung  des  j  eine  Form  auf  ajämi  gebildet  würde, 
z.  B.  von  dl V -jämi  ein  div-jajämi;  freilich  kommt  dies  im 
Sanskrit  nicht  vor,   wohl   aber  zeigen   sich  im  Griechischen 
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analoge    Bildungen,     z.    B.    <fX^y-(jo,    (plsy-iccw     (aus    (fley- 
läjü)). 

Im  Sanskrit  gibt  die  Bildung  auf  ajämi  der  Wurzel  meist 
die  causative  Bedeutung.  Im  Litauischen  aber  wird,, von  wo- 
nigen später  zu  behandelnden  Fällen  abgesehen,  durch  An- 
nahme der.Endung  au  und  jau  der  Würz  elbegriff  in  keinerlei 
Weise  modificirt,  sondern  ist  genau  wie  bei  der  jedesmal  ent- 
sprechenden Form  auf  u  und  ju  entweder  ein  intransitiver  oder 
ein  transitiver;  dasjenige,  was  durch  diese  Endung  modificirt 
wird,  ist  vielmehr  der  Zeitbegriff.  Die  Bildungen  auf  au 
und  jau  sind  der  Form  nach  Präsentia,  gerade  wie  die  auf  u 
und  ju,  der  Bedeutung  nach  aber  kommen  sie  mit  dem  Per- 
fectum  des  Gotischen  und  Althochdeutschen,  mit  dem  Perfec- 
tum  und  Imperfectum  des  Lateinischen  durchaus  überein.  Die 
besonderen  Tempusformen,  welche  einst  im  Litauischen  so  gut 
wie  in  den  verwandten  Sprachen  für  diese  Zeitverhältnisse  be- 
standen haben,  sind  völlig  aus  der  Sprache  verschwunden; 
sie  drückt  dieselben  dadurch  aus,  dass  sie  das  Präsens  der 
alten  ajämi-Form  anwendet.  Dies  ist  gerade  so  als  wenn  der 
Grieche,  um  von  den  Verben  Isyco  Ttmoo  ßovXsvco  nXccaata 
^aivio  dyyiXXco  den  Perfect-Aorist-  und  Imperfect-Begriiaf  zu 
bezeichnen,  die  Präsensformen  Xsyäu)  zvmäw  ßovXsväat  nXaa- 
önaa  ^aiväoa  dyysXXdat  gebildet  hätte.*)  Das  litauische  Prä- 
sens junt-u  bedeutet  sentio,  das  Präsens  der  davon  gebildeten 
alten  ajämi-Form  jut-au  bedeutet  zugleich  sensi  und  sentie- 
bam;  ebenso 


arm       »ro 
jauCZU    sentio 


ariau       aravi        und       arabam 
jauczau  sensi         und       sentiebam. 


*)  Das  lateinische  Imperfectum  erara  eräs  erSmus  u.  s.  f.  scheint  eine 
ganz  analoge  Bildung  wie  litauisches  jutau  jutai  jutö  jutöme  u.  s.  w. 
EU  sein  und  wird  dasselbe  von  Schleicher  mit  dem  Präteritum  der  Litauer 
in  eine  und  dieselbe  Kategorie  gestellt.  In  der  That  hat  eräs  erat  erämus 
genau  dieselben  Ausgänge  wie  das  aus  amajasi,  amajati  u.  s.  f.  entstan- 
dene amäs  amat  amämus.  Aber  die  erste  Singular-Person  ist  verschieden. 
Wäre  aber  das  äs  in  eräs  mit  dem  äs  in  amäs  Identisch  (d.  h.  hätte  es 
dieselbe  Genesis),  so  wäre  für  die  erste  Singular-Person  dem  amö  analog 
auf  ein  erö  statt  erara  zu  erwarten.  Auch  die  lateinischen  Conjunctive 
haben  mit  dem  Präsens  der  a-Conjugation  und  noch  genauer  mit  dem 
Präteritum  eram  dieselben  Endungen,  aber  es  besteht  deshalb  noch  keine 
Identität  für  die  Genesis  dieser  Formen.  Vgl.  die  consonautisch  auslauten- 
den Wurzeln  der  zweiten  Conjugationsklasse. 
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Um  diese  eigenthümliche  Umwandlung  des  ursprünglichen 
präseutischen  Zeitbegriffes  zu  verstehen,  müssen  wir  festhalten, 
dass  es  genau  genommen  drei  verschiedene  Zeitbegriffe  sind, 
für  welche  die  Präsensform  auf  au,  Jau  verwandt  wird, 
nämlich : 

1)  Der  Begriff  des  eigentlichen  Perfectums  (welchen  so- 
wohl der  Lateiner  wie  der  Grieche  durch  sein  Perfectum  aus- 
drückt). 

2)  Der  Begriff  des  sog.  historischen  Perfectums,  wofür  sich 
der  Lateiner  ebenfalls  des  Perfectums,  der  Grieche  aber  des 
Aoristes  bedient. 

3)  Der  Begriff  des  griechischen  und  lateinischen  Imper- 
fectums. 

Ja  selbst  noch  ein  vierter  Begriff  kann  durch  jene  Form 
ausgedrückt  werden,  nämlich  der  des  Plusquamperfectums,  wie 
auch  der  Grieche  für  das  active  Plusquamperfectum  eines  tran- 
sitiven Verbums  fast  durchgängig  den  activen  Aorist  ge- 
braucht. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Sprache,  welche  die  drei  soeben  her- 
vorgehobenen Zeitbegriffe  durch  ein  und  dieselbe  Form  bezeich- 
net. Dies  ist  das  Altgermanische,  insonderheit  der  älteste  der 
germanischen  Dialecte,  das  Gotische.  Das  gotische  Perfectum 
hat  nämlich  nicht  bloss  die  Bedeutung  des  griechischen  Per- 
fectum, mit  welchem  es  der  Form  nach  identisch  ist,  sondern 
zugleich  die  des  historischen  Perfectums  (des  griechischen 
Aoristes)  und  des  Imperfectums.  Die  eigentliche  Perfectbedeu- 
tung  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche,  seine  übrigen  begrifflichen 
Functionen  kann  jene  germanische  Verbalform  erst  später  er- 
halten haben.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  sich  mit  der 
Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  litauischen  Formen  auf  au 
jau  ebenso  verhält,  dass  sie  ursprünglich  bloss  die  Bedeu- 
tung des  eigenthchen  Perfectums  hatten*),  also 

ar-iau  ich  habe  gearbeitet,  —  später  auch:  ich  arbeitete  (Aorist  u.  Imperfect.) 
jauczau  ich  habe  gefühlt,  —  später  auch:  ich  fühlte  (Aorist  u.  Iraperfectum). 


*)  In  den  späteren  germanischen  Dialecten  hat  das  Tempus,  welches 
ursprünglich  bloss  eigentliches  Perfectum  war,  diese  seine  älteste  Bedeu- 
tung gänzlich  verloren.  „Ich  fuhr,  ich  arbeitete,"  hat  bloss  die  ihm  ur- 
sprünglich fremden  Bedeutungen  des  historischen  Perfectums  und  des  Im- 
perfectums behalten ,  der  Begriff  des  eigentlichen  Perfectums  wird  durch 
Umschreibung   ausgedrückt,   „ich    habe  gefahren,   ich    habe   gearbeitet". 
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Dies  festgehalten,  lässt  es  sich  begreifen,  wie  das  Präsens 
der  alten  ajämi-Forra  zum  Ausdrucke  des  Perfectums  geworden 
ist,  d.  h.  nicht  die  dauernde,  sondern  die  vollendete 
Gegenwart  (denn  dieses  ist  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums) bezeichnet.  Auch  in  den  übrigen  Sprachen  ist  das 
Perfectum  seinen  Endungen  nach  ein  Gegenwarts-Tempus,  wie 
man  namenthch  aus  den  medialen  (passiven)  Endungen  des 
Griechischen  und  auch  des  indischen  Perfectums  ersieht.  Die 
Vollendung  der  gegenwärtigen  Handlung  wird  beim  Perfectum 
der  übrigen  Sprachen  durch  Reduplication  der  Wurzel  bezeich- 
net, die  zunächst  keine  andere  Bedeutung  hat  als  den  Begriif 
des  Intensivums  auszudrücken.  Im  Litauischen  nun  wird  dieselbe 
Function,  die  in  den  übrigen  Sprachen  der  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  Reduplication  ertheilt  wird,  auf  eine  andere 
Art  der  Wurzel  -  Erweiterung ,  nämlich  auf  die  Erweiterung 
durch  das  hinzugefügte  Suffix  aj  oder  ai  übertragen. 
Im  Sanskrit  hat  dies  Suffix  zwar  Causativ-Bedeutung ,  aber 
auch  die  Causativ-Bedeutung  ist  in  letzter  Instanz  auf  die  In- 
tensiv-Bedeutung  zurückzuführen. 

Die  litauische  Verbalform  auf  au  jau,  die  in  den  Gram- 
matiken den  Namen  „Präteritum"  zu  führen  pflegt ,  bedeutet 
also  ursprünglich  dasselbe  wie  das  reduplicirte  Perfectum 
der  übrigen  Sprachen,  nämlich  ein  zunächst  zur  Bezeichnung 


(Aehnlich  ist  es  dem  lateinischen  Perfectum  in  den  romanischen  Sprachen 
ergangen:  il  vint,  il  aimat  (venit,  amavit)  ist  bloss  historisches  Perfectum, 
nicht  mehr  eigentliches  Perfectum,  welches  letztere  durch  die  nämliche 
Umschreibung  wie  im  Deutschen  bezeichnet  wird).  Die  litauische  Verbal- 
form auf  au  hat  zwar  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums nicht  verloren,  aber  viel  häufiger  wird  es  in  den  secundären  Be- 
deutungen des  historischen  Perfectums  und  des  Imperfectums  gebraucht, 
und  für  das  eigentliche  Perfectum  hat  sich  daneben  die  umschreibende 
Ausdrucksweise  durch  „ich  bin"  mit  dem  Participium  Perfecti  geltend  ge- 
macht: äsz  esu  isaugens  ich  bin  herangewachsen,  in  derselben  Bedeutung 
aber  auch  äsz  isaugau,  Schleicher  Lit.  Gram.  S.  306  „Die  Schriftsprache 
sondert  das  eigentliche  Perfectum  (die  vollendete  Handlung)  mittelst  de. 
umschriebenen  Präteritums,  die  Volksspraclie  thut  dies-  seltener,  gewisse 
Fälle  ausgenommen,  z.  B.  äss  esu  gimens  ich  bin  geboren,  äsz  esu  par- 
värgcns  bin  verarmt  u,  s.  w.  Häufigerer  Gebrauch  von  der  umschriebenen 
Form  macht  das  nördlichere  Sprachgebiet,  dort  verdrängt  sie  fast  die 
einfache." 
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einer  fertigen,  vollendeten  Handlung  der  Gegenwart  angewand- 
tes Intensiv-Präsens.*) 

Von  einer  allerdings  nicht  grossen  Zahl  von  Wurzeln  wer- 
den nun  aber  dem  Präsens  auf  u  und  nicht  bloss  eine  Form 
auf  au  gebildet,  welche  die  eben  angegebene  Perfect-  und  Prä- 
teritumsbedeutung hat,  sondern  daneben  auch  noch  eine  auf 
au  ausgehende  Form,  welche  Präsensbedeutung,  theils  mit 
theils  ohne  Modification  des  im  Präsens  auf  u  vorhegenden 
Wurzelbegriffes.  Die  Flexion  dieses  Präsens  auf  au  ist  ganz 
die  nämliche  wie  die  bei  dem  Perfectum  und  Präteritum  auf 
au,  bisweilen  zeigt  sich  in  der  Stellung  des  Wui'zelvocales  ein 
Unterschied  in  der  ersten  und  zweiten  Singular-Person  auch 
noch  ein  Unterschied  des  Accentes.  Von  der  Accentuation  und 
dem  Wurzelvocale  wird  später  zu  handeln  sein.  Einstweilen 
mögen  einige  Beispiele  diese  doppelten  Formen  auf  au  ver- 
deutlichen. 

dauernde  Gegen-  vollendete  Gegenwart  dauernde  Gegen- 

wart u.  Vergangenheit  wart 

sting-ü  ich  verharre  stig-aii  ich  verharrte  stlg-au  ich  verharre 

tink-ü  ich  passe  (intr.)  tik-aü  ich  passtc  tlk-au  ich  machte  passend 

raet-ü  ich  werfe  met-ai'i  ich  warf  met-au  ich  werfe  oft 

kimb-ü  ich  hange  kib-aü  ich  hing  klb-au  ich  bleibe  hangen 

kib-ü  ich  stecke  hinein      kib-aü  ich  steckte  hinein    kib-au  ich  stecke  (intr.) 
lend-ü  ich  sehlüpfe  lind-aii  ich  schlüpfte        lind-au   ich  stecke   (intr,) 

bin  hinein  geschlüpft. 

In   der  ersten  Columne   stehen  Wurzelverba  mit  der 


*)  Mit  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Intensiv-Präsens  hängt 
es  zusammen,  dass  die  Verbalform  auf  au  in  Beschreibungen  auch  zum 
Ausdrucke  der  dauernden  Gegenwart  gebraucht  wird  (dies  ist  also  neben 
den  drei  oben  angeführten  Tempusbedeutungen  die  vierte,  die  sicherlich 
ursprünglicher  ist  als  die  des  historischen  Perfectums  und  des  Imper- 
fectums).  Schleicher  litauische  Gram.  S.  306:  „Zu  einer  Daina  bei  Be- 
schreibung des  Krieges:  ten  j^vytäno  kardüzei,  ten  lakiöjo  kulkiizis  dort 
glänzen  die  Säbel,  dort  fliegen  die  Kugeln;  bei  der  Beschreibung  eines 
Dorfes:  ize  jöjo  raiti,  vaziut  vaziävo,  czfe  bego  sii  valtüzems  (Dain.)  da 
reitet  man,  fährt  man,  schifft  man  mit  Küchlein;  ebenso  in  allgemeinen 
Sätzen,  z,  B.  kaip  seneje  /Suilbe,  teip  jakineje  /?öko  wie  die  Alten  pfeifen, 
so  tanzen  die  Jungen.  Diese  Ausdrucksweise  ist  namentlich  in  den  Räth- 
scln  sehr  beliebt,  z.  B.  judas  värnas  kränkterejo  visä  potü  linkterejo  ein 
schwarzer  Rabe  krächzt,  die  ganze  Versammlung  beugt  sich  (der  Geist- 
liche und  die  Gemeinde");  das  Intensiv-Präsens  auf  au  ist  hier  Iterativ- 
Präsens  «s  ^xvXXrjv  d/ifißeßrjHae.     H.  A. 
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Endung  ü  dem  indischen  ämi  entsprechend,  in  der  Zeitbedeu- 
tung des  Präsens,  oder  wie  wir  es  in  der  Ueberschrift  ange- 
geben haben,  der  dauernden  Gegenwart.  Die  hier  gewählten 
Verba  sind  sämmtlich  Oxyna. 

In  der  zweiten  und  dritten  Columne  sind  die  zu  derselben 
Wurzel  gehörenden  Endungen  auf  au  (dem  indischen  ajämi 
entsprechend)  enthalten.  Und  zwar  hat  die  in  der  zweiten 
Columne  stehende  ajämi-Form  die  Bedeutung  der  vollendeten 
Gegenwart  (eigentliches  Perfectum)  und  zugleich  die  Bedeutung 
der  Vergangenheit  (Aorist  und  Imperfectum)  —  wir  haben  oben 
der  Kürze  wegen  bloss  die  Vergangenheitsbedeutung  in  der 
Uebersetzung  angegeben  —  chig-au  „ich  verheerte";  es  heisst 
dies  aber  zugleich  auch  „ich  habe  verheert".  Formen  auf  au 
in  dieser  Bedeutung  können  von  jedem  Verbum  gebildet  wer- 
den. Man  ersieht  aus  den  angeführten  Beispielen,  dass  diese 
Verbalform  auf  au  jedesmal  die  Accentuation  der  entsprechen- 
den u-Form  hat,  dass  aber  der  Wurzelvocal  varürt.  So  na- 
mentlich bei  denjenigen  Verben,  welche  vor  u  die  Wurzel  dui'ch 
den  Nasal  verstärkt  haben,  dagegen  vor  der  Endung  au  dieses 
Nasales  entbehren:  stinn-ü,  stig-aü,  tink-ii,  tik-aü  u.  s.  w. 

In  der  dritten  Columne  stehen  diejenigen  Formen  auf 
au,  welche  gleich  denen  auf  u  die  dauernde  Gegenwart  (das 
Präsens  bezeichnen)  der  Wurzelbegriff  ist  bisweilen  der  näm- 
liche wie  bei  der  Verbalform  auf  u:  sting-ü  ich  verharre, 
stig-au  ich  verharre  —  bisweilen  ist  er  modificirt,  entweder 
causativ:  tink-ü  ich  passe,  taik-au  ich  mache  passend,  oder 
iterativ:  met-ü  ich  werfe,  met-au  ich  werfe  oft,  oder  durativ i 
kemb-ü  ich  hange,  kib-au  ich  bleibe  hangen,  oder  intransitiv: 
kiß-ii  ich  stecke  hinein,  ki/?-au  ich  stecke  irgendwo.  Dabei 
ist  der  Accent  ein  andrer  geworden,  als  in  der  u-Form  und 
der  das  Perfectum  bezeichnenden  au-Form,  dort  oxytonirend, 
hier  barytonirend;  endlich  hat  sich  wenigstens  in  den  ange- 
führten Beispielen  der  Wurzelvocal  durchgängig  verlängert. 


J 
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Wir  müssen  dem  Geiste  die  Kraft  zuerkennen,  dem  unbe- 
stimmten Sinne  der  Wurzeln  ein  sehr  bestimmtes  Gepräge 
aufzudrücken.  Es  ist  der  Gebrauch,  der  die  vage  Andeutung 
einer  Qualität  dem  Sinne  nach  auf  eine  besondere  Art  beschränkt. 
Dasselbe  gilt  von  den  demonstrativen  Wurzeln,  die  zu  Suffixen 
und  Formwörtern  werden.  Ja  hier  liegt  es  noch  mehr  im 
Wesen  der  Sache,  dass  eine  Kluft  zwischen  der  etymologischen 
und  der  angewandten  Bedeutung  sich  aufthut.  Denn  wenn  der 
formelle  Sinn  rein  erhalten  werden  sollte,  so  dürfte  dem  Geiste 
von  der  Sprache  nur  die  leiseste,  fernste  Andeutung  geboten 
werden,  und  es  musste  dem  Innern  Sinne  überlassen  bleiben, 
sie  bestimmter  zu  verstehen.  Ein  Wink  musste  genügen,  den 
Geist  zu  veranlassen,  dass  formelle  Verhältniss  scharf  zu  den- 
ken. Man  vergesse  nur  dies  nicht;  in  jedem  Rede- Verhält- 
nisse, jeder  grammatischen  Verhaltungs-  und  Denkform  liegt 
ein  bestimmter  Werth,  also  ein  gewisser  Inhalt,  z.  B.  der  Ge- 
gensatz des  handelnden  Subjects  und  der  Handlung,  der  Hand- 
lung als  abstracter  Sache  oder  als  unmittelbarer  Energie  (finites 
Verbum),  des  Handelnden  und  des  Leidenden  u.  s.  w.  Den 
Werth  solcher  Verhältnisse  und  Formen  denkt  der  Grammatiker 
als  bestimmten  Inhalt.  Der  Redende  aber,  oder  die  Sprache 
denkt  nicht  den  Inhalt  dieser  Formen,  sondern  er  übt  diese 
Formen  aus,  er  vollzieht  in  der  Bewegung  seiner  Vorstellungen 
diese  Verhältnisse  als  reine  Thaten  des  Denkers.  In  dem  Satze : 
ich  liebe  Dich,  unterscheidet  der  Grammatiker  drei  Vorstel- 
lungen und  ausserdem  eine  mehrfache  Beziehung  dieser  Vor- 
stellungen unter  einander.  Das  Eine  ist  thätig  in  Bezug  auf 
das  Andere^  welches  umgekehrt  in  Bezug  auf  jenes  leidend  ist; 
diese  Thätigkeit  geht  aus  von  dem  Einen  und  geht  über  auf 

22** 
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das  Andere.  Diese  Verhältnisse  sind  im  Gedanken  des  Gram- 
matikers auch  ein  Inhalt,  eben  Inhalt  der  Verhältnisse  und 
Formen.  Der  Redende  aber  als  solcher,  oder  die  Sprache, 
denkt  nur  jene  drei  Vorstellungen  und  stiftet  zwischen  densel- 
ben Beziehungen,  Verhältnisse,  denkt  sie  in  Formen  gegossen; 
das  Denken  bewegt  sich  in  vorgezeichneter  Weise  von  einer 
Vorstellung  zur  andern,  kurz  das  sprachliche  Denken  thut  etwas 
mit  dem  dreifachen  Inhalt  jener  Vorstellungen,  aber  es  denkt 
nicht  das  oder  den  Werth  und  den  Inhalt  dessen,  was  er  thut, 
der  Tanzende  bewegt  sich  in  bestimmtem  Rythmus  und  in 
gewissen  Kreisen ;  aber  er  berechnet  nicht  den  Tact  und  niisst 
die  Kreise  nicht.  So  bewegt  der  Redende  die  Vorstellungen 
in  gewissen  Weisen,  aber  er  denkt  nicht  das  Wesen  und  den 
Inhalt  dieser  Weisen.  Und  gerade  damit  der  Geist  die  Formen 
um  so  reiner  vollziehe,  darf  er  ihren  Werth  und  Inhalt  nicht 
explicite  denken;  denn  explicite  gedacht,  werden  sie  sogleich 
ein  Stoff.  Sie  sollen  aber  kein  Stoff  sein,  sondern  nur  ausge- 
übt werden.  Darum  dürfen  sie  auch  nicht  selbst,  ihrem  Inhalte 
nach,  lautlich  ausgedrückt  sein;  sondern  es  darf  dem  Geiste 
nur  die  Erinnerung  gegeben  werden,  dass  er  diese  oder  jene 
Form  vollziehen  solle.  Wie  bestimmte  Bewegungen  der  Trup- 
pen mit  Signalen,  aber  nicht  mit  Worten  commandirt  werden, 
so  müssen  die  Formen  nicht  ausdrücklich  gesagt,  sondern  nur 
signalisirt  und  geistig  geübt  werden. 

Es  ist  sicher,  dass  die  Sprache  von  den  gunirten  Conjuga- 
tionen  ausgegangen  ist  und  der  ältesten  Periode  gehören  wohl 
die  zweite  und  sechste  Klasse  an,  deren  Unterschied  darin  be- 
steht, dass  die  Flexionen  in  jener  ohne,  in  dieser  durch  einen 
Bindevocal  au  das  Thema  sich  knüpen.  Die  Erweiterung  durch 
Guna  erscheint  in  der  zweiten  Classe  noch  sehr  beschränkt. 
Als  Entwickelungen  der  zweiten  Classe  sind  die  dritte,  wo  das 
Thema  reduplicirt  wird,  die  achte,  wo  u,  und  die  fünfte  nu  an 
das  Thema  und  vor  die  Endungen  tritt,  die  neunte,  wo  ni  das 
Thema  verstärkt,  endlich  die  siebente,  wo  ein  Nahal  dem 
Thema  einverleibt  wird,  zu  betrachten.  Alle  diese  Classen  be- 
halten das  Princip  ihrer  Grundform  bei,  die  Endungen  ohne 
Bindevocal  anzuknüpfen,  auch  stimmen  sie  mit  ihr  in  der 
Gunirung  überein.  Aus  der  sechsten  geht  die  achte  hervor, 
durch  die  durchgeführte  Gunirung;  sie  hat  am  weitesten  um 
sich  gegriffen,  weil  sie  als  die  leichteste  erscheint ;  die  vierte 
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fügt  ein  y  an  das  Thema  und  giebt  ihm  dadurch  die  Verstär- 
kung, die  in  der  ersten  durch  das  Guna  des  Vocals  hervorge- 
bracht  wurde;   die   zehnte    geht   eigentlich   noch    eine    Stufe 
weiter,   weil  sie   ihre   characteristische  Vermehrung  nicht  auf 
das  Präsens  und  die  davon  abgeleiteten  Tempora  beschränkt, 
sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  alle  Bildungen  durch- 
geführt, diese  Classe  gehört  aber  den  primitiven  Wurzeln  nicht 
an  und   steht  mit  den  Griechischen  Verba  auf  ««,  iw,  6(0  auf 
einer  Stufe.    Diese  drei  an  die  sechste  sich  anlehnenden  Clas- 
sen  nehmen  überall  den  Bindevocal  an.   Will  man  weitergehen 
und  die  zweite  Classe  nicht  mit  der  sechsten   in  Verbindung 
setzen,    so   muss   offenbar   diese   aus  jener  abgeleitet  werden. 
Dass  dieses  der  Hergang  gewesen,  davon  überzeugt  man  sich 
leicht  durch  die  Verbalverzeichnisse,  in  denen  ja   von  vielen 
Wurzeln  angegeben  wird,  dass  sie  mehreren  Klassen  angehören. 
Die  Verstärkung  des  Thema  ist  rein  formal  und  eine  Bedeu- 
tung   der    angehängten,    eingeschobenen    oder    vorangesetzten 
Silben  lässt  sich  nicht  nachweisen,  nur  die  vierte  Classe  zeigt  eine 
entschiedene  Neigung  zu  einer  neutralen  Bedeutung.    Der  Zu- 
fall, nicht  die  Bedeutung  hat  darüber  entschieden,  v.elche  Art 
der  Verstärkung  eine  Wurzel  angenommen  hat. 

Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  weder  dass  dieselben 
Wurzeln  in  den  verschiedenen  verwandten  Sprachen,  nicht  an 
dieselben  Classenunterschiede  gebunden  sind,  obwohl  sie  häufig 
übereinstimmen  (quote,  jungit,  dagegen  ^svywfii;  vinktö.  vincit; 
eligati,  dsixwfii  u.  s.  w.,  noch  dass  im  Sankrit  eine  Periode 
vorhanden  gewesen,  wo  die  Classenunterschiede,  die  für  die 
Wurzeln  angegeben  werden,  noch  schwankend  waren.  In  den 
Verzeichnissen  werden  nur  die  Classen  angegeben,  die  für  jede 
Wurzel  im  classischen  Sprachgebrauche  anerkannt  waren;  im 
ältesten  Dialecte,  wie  ohne  Zweifel  auch  im  gewöhnlichen  Leben, 
werden  viele  Abweichungen  vorgekommen  sein.  Es  Hessen  sich 
Beispiele  aus  den  Vedas  leicht  häufen;  hier  mögen  einige  we- 
nige hinreichen :  däti  (dat)  zeigte  sich  noch  ohne  Keduplication 
und  zui'  zweiten  Classe  gehörig;  vridhi,  kridhi,  (2.  p.  sing. 
imp.  aet.)  sind  noch  ohne  Erweiterung;  bhedati  (finclit)  marati 
(moritiu-)  haben  versucht  sich  in  der  ersten  Classe  anzusiedeln; 
ebenso  hanati  (interficit),  gayate  (jacet).  Da  die  erste  Classe 
als  die  erscheint,  die  die  meisten  Wurzeln  an  sich  gerissen,  so  ist 
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es  kein  Wunder,   sie   nach   einer  völligen  Allgemeinherrschaft 
streben  zu  sehen. 

Das  Perfectum  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die 
Wurzel  reduplicirt  und  mit  den  präsentischen  Endungen  ver- 
bunden wird.  Dass  die  Endungen  wenigstens  ursprünglich 
dieselben  waren,  lässt  sich  am  besten  aus  den  medialen 
(passiven)  Perfectums  des  Griechischen  erkennen,  dessen  Aus- 
gänge mit  denen  des  Präsens  hza/xai  vollständig  übereinstim- 
men; auf  die  sich  namentlich  im  activen  Singular  zeigenden 
Differenzen  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen.  Von  den  im 
Begriffe  des  Perfectum  zusammengeschlossenen  zwei  Momenten 
der  Gegenwart  und  der  Vollendung,  wird  das  erstere  durch  die 
pväsentischen  Endungen  ausgedrückt,  das  zweite  dagegen  fin- 
det seinen  lautlichen  Träger  in  der  Reduplication  der  Wurzel. 
Sonst  verlegt  die  Reduplication  der  Wurzel  den  Intensivbegriflf 
und  mit  Präsen Sendungen  verbunden  stellt  sie  die  in  die  Ge- 
genwart fallende  Thätigkeit  als  eine  intensive  dar.  In  dem  jetzt 
in  Rede  stehenden  Falle  stellt  sie  eine  in  die  Gegenwart  fallende 
Thätigkeit  als  eine  zum  Abschlüsse  gekommene,  fertige,  vollen- 
dete dar.  Dasselbe  Mittel,  welches  zunächst  zur  Stammbildung, 
zur  Bildung  des  Intensivstammes  dient,  wird  zur  Tempusbildung 
verwandt. 

Sollte  es  nicht  fast  selbstverständlich  sein,  dass  die  Sprach- 
bildung in  analoger  Weise  auch  beim  Ausdrucke  der  in  die 
Vergangenheit  als  fertig  gedachten  Handlung  versehen  sei. 
Doch  giebt  es  für  den  Intensivbegriff  noch  andere  Ausdrucks- 
weisen als  die  Reduplication.  Im  sogenannten  ersten  Aoriste 
ist  das  charakteristische  Element  ein  s  oder  ein  reduplicirtes 
(Skr.  ajä-sisham)  Contins  sagt  in  der  oben  angeführten  Rede: 
„Die  Sanskrit- Aoriste  auf  si-sham  zeigen  zur  Evidenz,  dass 
hier  eine  Composition  (mit  einem  Imperfectum  der  Wurzel  as) 
vorhanden  ist.  Mit  der  Evidenz  steht  es  schlecht.  Das  La- 
teinische wende  zum  Ausdrucke  des  Intensivums  den  Conso- 
nanten  t  an:  dic-o  dic-to,  rog-o  rog-ito,  aber  bei  einigen  Ver- 
ben erhält  das  intensiv  et  eine  Reduplication,  dic-tito  lec-tito, 
ac-tito. 

Bei  der  hier  vollständig  durchgreifenden  Analogie  zwischen 
den  lateinischen  Protinen  und  den  sigmatischen  Aoristen  des 
Narkeis  legen  wir-  selbsverständlich  drauf,  dass  die  Iterativen, 


Stammbildnng.  349 

dung  im  Lateinischen  bisweilen  nicht  mit  t,  sondern  genau  wo 
der  erste  sigraatische  Aorist  mit  s  beginnt  —  das  lateinische 
s  ist  hier  unter  bestimmten  Lautverhältnissen  aus  dem  sonst 
gewöhnlichen  t  hervorgegangen,  für  den  Aorist  aber  erscheint 
stets  ein  s,  niemals  t.  Wir  müssen  ferner  noch  berücksichti- 
gen, dass  die  iterativen  Endungen 

tö  (so)    itö    titö  (sitö) 
von  den  Aoristausgängen 

sam    isham    sicham 
auch    noch    dadurch   verschieden   sind,    dass  das  lateinische  ö 
keineswegs  dem  indischen  am  coordinirt  steht,  denn  tö  ist  aus 
tyämi  u.  s.  w.  hervorgegangen. 

Stellen  wir  uns  auf  diejenige  Redestufe,  welche  dem  latei- 
nischen tö  zu  frount  liegt,  dann  sind  parallel  zu  stellen: 

tajämi        itajämi        titajämi 
und 

sam  isham  sisham ; 

der  für  das  lateinische  ges-tö  vorauszusetzende  ger-tojämi  ist 
eine  Bildung,  welche  dem  griechischen  ^m-rsün  u.  s.  w.  ent- 
spricht, während  das  lateinische  Iterativ  zweiten  Grades  was 
ec-tito  dem  griechischen  ^m-tägfo  am  nächsten  kömmt,  wenn 
anders  wie  ich  annehme  die  griechische  Endung  xago  aus  tariui 
oder  %a6iu)  entstanden  ist: 

a.  ^in-TU)  Hecto 

b.  ^in-xibü  aus  ^m-regca  dic-to  aus  dictajo 

c.  ^in-Tccgoa  und  ^in-taiym     dic-tito  aus  dic-titio. 

Ich  habe  mich  hierüber  in  der  griechischen  Formenlehre 
ausführlich  ausgesprochen.  Die  unter  a.  stehenden  For- 
men sind  Stammbildungen,  welche  darin  bestehen,  dass  zwischen 
Wurzel  und  Pestmalendung  die  die  Silbe  to  eingeschoben  wird. 
In  b.  ist  statt  ta  für  beide  Sprachen  als  Griechich  und  Latei- 
nisch die  zweisilbige  Lautcompositiou  taja  an  die  Wurzel  ge- 
treten; in  c  für  das  lateinische  die  Bildung  titaja,  für  das 
griechische  die  Bildung  titia  oder  thitia.  Auch  die  sogenann- 
schwachen  Präfecte  des  germanischen  salböda  salbödednm  saL 
eödedjan,  sind  ohne  Zweifel  als  Compositionen  des  Verbalstam- 
mes mit  dem  Perfectum  der  Wurzel  „hun"  aufzufassen.  Gerade 
diese  Art  componirte  Tempora  sind  eben  im  höchsten  Grade 
geeignet,   über   die  Natur   des   ersten  Aoristes  Auf:ichluss   zu 
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ZU  geben.  Schon  im  Sanskrit  kamen  dieselben  vor.  Hier  sind 
sie  aber  nicht  sowohl  Zusammensetzungen  als  vielmehr  Um- 
schreibungen, denn  nicht  der  blosse  Stamm,  sondern  eine  vom 
Stamm  gebildete  Nominalform,  ein  Infinitiv  auf  am,  wird  mit 
einem  noch  selbstständigen  Hülfsverbum  verbunden. 
Componirtes  Perfectum. 

skr.  kamajäm  cakära      skr.     kamajäm-babbyva      skr.  kamajan-äsa. 
got,  salbo-da  lat.      ama-vi. 

Componirter  Aorist. 

skr.     kamajäm-akar(t)  (skr.     kamajäm-abhat) 

Componirtes  Imperfectum. 

lat.  amä-bam. 

Von  den  drei  hier  neben  einanderstehenden  Columnen 
enthält  die  erste  Bildungen  mit  einem  Perfectum  oder  Aorist 
des  Hülfsverbums  „thun",  im  Skr.  die  Wurzel  kar,  im  Goti- 
schen die  Wurzel  dha;  die  zweite  enthält  Bildungen  mit  der 
Wurzel  bhü,  die  dritte  Bildungen  mit  der  Wurzel  as.  Für 
das  Perfectum  sind  sie  am  häufigsten:  das  Sanskrit  componirt 
hier  willkürlich  mit  allen  drei  Wurzeln,  das  Germanische  mit 
dha,  das  Lateinisch  mit  bhü(l'u);  im  Aorist  kennen  sie  blos 
einen  Stamm,  doch  nur  mit  der  Wurzel  kar,  von  der  ein  zwei- 
ter Aorist  formirt  wird  (3  sp.  akar),  die  Bildung  mit  bhü 
(Aor.  II  abhüt),  welche  wir  ebenfalls  voraussetzen  dürfen,  ist 
noch  nicht  nachgewiesen ;  im  Imperfectum  zeigt  eine  analoge 
Bildung  blos  das  Lateinische  (mit  bam ,  d.  i.  uam ,  dem  Imper- 
fectum der  Wurzel  fu). 

Nichts  desto  weniger  findet  sich  der  Tempus -Begriff  „ich 
habe  gethan"  ungleich  häufiger  durch  den  Aorist  als  durch  das 
Perfectum  ausgedrüct.  Doch  dies  liegt  daran,  dass  das  jonische 
Perfectum  ganz  gegen  die  Weise  des  Lateinischen,  Griechischen 
Indischen  in  der  älteren  Zeit  nur  von  der  geringeren  Zahl  der 
Verben  gebildet  wird,  während  der  Aorist  fast  von  jedem  Ver- 
bum  im  Gebrauch  ist.  Es  wird  sich  wahrscheinlich  machen 
lassen,  dass  die  vollendete  Gegenwart  im  griechischen  ursprüng- 
lich nur  durch  das  Perfectum  ausgedrückt  wurde,  dass  aber 
schon  früh  (lange  vor  Hermann)  auch  der  Aorist  zum  Träger 
dieses  Zeitbegriffes  gemacht  wurde,  in  Folge  dessen  die  grie- 
chischen Perfecta  zum  grossen  Theile  aus  der  Sprache  ver- 
schwunden sind,  wie  umgekehrt  das  Lateinische  das  Perfectum 
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welches  ursprünglich  die  vollendete  Gegenwart  bedeutete,  auch 
zum  Träger  des  Aorist-Begriffs  gemacht  und  in  Folge  seine 
Aoriste  verloren  hat.  Noch  weiter  aber  als  das  Lateinische  ist  das 
Gotische  und  die  übrigen  germanischen  Dialecte  gegangen,  welche 
das  Perfectum  nicht  bloss  für  den  Aoristbegriff,  sondern  sogar 
auch  für  den  des  Imperfectums  verwenden. 

Die  Grundbedeutung  des  Aoristes,  die  sich  sowohl  in  seinem 
Gebrauche  als  Perfectum  sistricum  wie  als  Plusquaraperfectum 
zeigt  und  auch  die  Anwendung  desselben  an  Stelle  des  eigent- 
lichen Perfectum  zeigt,  ist  der  einer  zum  Abschlüsse  ge- 
langten, vollendeten,  fertigen  Handlung  der  Ver- 
gangenheit und  steht  insofeni  dem  Perfectum  nahe,  welches 
in  seiner  Grundbedeutung  (das  Griechische  wendet  das  Perfectum 
nur  in  dieser  seiner  Grundbedeutung  oder  für  das  Präsens  an) 
die  zum  Abschlüsse  gelangte,  fertige  Handlung  der 
Gegenwart  ausdrückt.*) 

In  der  ersten  Bedeutung  wird  im  Griechischen  nur  der 
Aorist,  kein  stellvertretendes  Tempus  gesetzt.  Der  Aorist  ist 
hier  am  nächsten  mit  dem  Imperfectum  verwandt,  von  dem  er 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Imperfectum  eine  Hand- 
lung der  Vergangenheit  ausdrückt,  welche  zu  der  Zeit,  von 
welcher  ich  rede,  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen, 
noch  nicht  fertig  war,  wogegen  die  Handlung  der  Vergangen- 
heit durch  den  Aorist  ausgedrücht  wird,  wenn  ich  sie  als 
eine  solche  hinstelle ,  welche  in  der  Zeit ,  von  welcher  ich 
rede,  zum  vollen  Schlüsse  gekommen  ist.  Hierher  gehört,  was 
man  als  die  momentane  Handlung  der  Vergangenheit  zu  be- 
zeichnen pflegt,  hierher  der  zum  Abschluss  gekommene  Zustand 

{hßaüiXsvGa)  U.   S.  W. 

In  der  zweiten  Bedeutung  steht  statt  des  Aoristes  auch 
das  Pluspuamperfectum,  aber  selten  genug.  Das  griechische 
Plusquamperfectum    hat    seine    eigentliche   Stelle   bei   solchen 


*)  Wir  müssten  um  dies  klar  zu  machen,  die  Grenzen,  welche  der  vorlie- 
genden Abtheilung  des  Buches  gesteckt  sind,  überschreiten,  und  den  Inhalt 
der  folgenden  Abtheilung  angreifen;  dort  werden  die  weiteren  Belege  für 
die,  die  sie  hier  vermissen  sollten,  zu  finden  sein,  aber  auch  von  der  hier 
gegebenen  Eutwickelung  des  Aoristbegriffcs  dürfen  wir  voraussetzen,  dass 
Curtius  nicht  wie  bei  der  obigen  Ansicht  Ascois  sagen  wird,  wir  hätten 
ihn  „herausgepresst.' 
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Verben,  deren  Perfectum  die  Bedeutung  des  Präses  hat,  der 
Begriff  des  Imperfectums  wird  hier  durch  das  Plusquamper- 
fectum  ausgedrückt:  %qifi'Ka  slginxsiv  stabam.  Erst  seit  der 
Zeit  der  allischen  Reden  wird  es  häufig,  das  Plusquamperfect 
zur  Bezeichnung  derjenigen  Vergangenheit  anzuwenden,  welche 
auch  bei  den  Lateinern  durch  das  Plusquamperfectum  ausge- 
drückt wird,  und  noch  üblicher  ist  dieser  Gebrauch  bei  Spätem 
und  Plutarch.  In  diesem  Sinne  gebrauchte  die  frühere  Zeit 
das  Plusquamperfectum  Passivi  ohne  Scheu,  wenn  auch  nicht 
so  häufig  wie  den  passiven  Aorist,  das  Plusquamperfectum 
activi  aber  nur,  wenn  es  eine  intransitive  dem  Passivum  sich 
annähernde  Bedeutung  hat,  nicht  das  Plusquanperfectum  act. 
eines  transitiven  Verbums,  statt  dessen  regelmässig  der  Aorist 
angewendet  wird.  Das  nähere  muss  folgender  Abtheilung  die- 
des  Buches  vorbehalten  bleiben,  hier  genügt  die  allgemeine 
Thatsache:  der  Geist  wendet  regelmässig  in  allen  Fällen  für 
den  Begriff  des  Plusquamperfectum  seinen  Aorist  an,  nur  sel- 
ten und  hauptsächlich  in  passiver  Construction  sein  Plusquam- 
perfectum. 

Wir  verfolgen  nun  endlich  die  Analogie  zwischen  dar  Ent- 
wickelung  oder  Gestaltung  oder  Bedeutung  der  qualitativen  und 
der  demonstrativen  Wurzeln  noch.  Insofern  jede  Qualität  sich 
an  vielen  Dingen  zeigt,  ist  sie  unbegränzt,  unbestimmt;  und 
insofern  ist  die  Wurzel  von  unbestimmter  Bedeutung.  Es  giebt 
aber  fast  zu  jeder  Wurzel  eine  und  mehrere  synonyme;  d.  h. 
es  giebt  durchaus  keine  völlig  gleichlautende,  aber  mehrere 
ähnliche  Wurzeln.  Nun  besteht  aber  die  ganze  Klasse  der 
demonstrativen  Wurzeln  aus  Synoymen.  Nach  dem  eben  aus- 
gesprochenen Grundsatze  aber  müssen  wir  doch  auch  von  ihnen 


*)  Beachtet  man,  dass  beim  griechischen  Plusquamperfectum  das  Pas- 
sivum eine  entschieden  primärere  Bildung  ist  als  das  Activ ,  welches  ja  in 
der  gesammten  griechischen  Verbalflexion  die  jüngste  Neubildung  ist,  so 
wird  es  kaum  zweifelhaft  sein  können,  dass  nicht  etwa  Missbehagen  an 
der  Mehrsilbigkeit  des  activen  Pluspuamperfectums  der  Grund  war,  dem 
kürzeren  Aorist  vor  ihm  den  Vorzug  zu  geben,  sondern  dass  die  Anwen- 
dung des  Aoristes  für  den  Plusquamperfect-Begriff  ein  alter  ist,  älter  als 
Bildung  der  aus  dem  Perfectum  entwickelten  und  ursprünglich  nur  zum 
Auedruck  des  Imperfectums  {iiffi^>ceiv)  gebrauchten  Plusquamqerfectum. 
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sagen,  dass  sie  alle  zwar  ähnlich  bedeutend,  aber  nicht  völlig 
gleichbedeutende  sind.  Gesteht  man  dies  zu,  wie  man  doch 
nicht  umhin  können  ward  zu  thun,  so  ist  auch  die  Vermuthung 
gerechtfertigt,  dass  die  Demonstration,  welche  in  den  Wurzeln 
der  Suffixe  und  Formwörter  liegt,  in  jeder  einzelnen  besonders 
modificirt  gewesen  sei,  durch  welche  Modification  sie  eben 
besonders  für  die  Beziehung  dieses  oder  jenes  bestimmten 
Verhältnisses  geeignet  war.  Es  kann  ungenügend  scheinen, 
wenn  wir:  „auf  und  „ab",  „aus"  und  „ein",  auf  ein  Demon- 
strativum  zurückführen  und  daraus  erklären  wollen.  Man  muss 
aber  hinzunehmen,  dass  wir  für  jene  vier  Partikeln  vier  ver- 
schiedene Demonstrationsweisen  als  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt anzunehmen  haben.  Uns,  die  wir  Mühe  haben,  über 
„diese"  und  „jene"  hinaus  noch  eine  dritte  Demonstrationsform 
zu  denken,  kann  es  räthselhaft  scheinen,  wie  in  der  Urzeit  das 
Hinweisen  fünfzigfach  habe  modificirt  werden  kcmnen.  Wenn 
es  uns  abstracten  Cultur-Menschen  aber  auch  schwer  wird,  uns 
in  die  sinnlichen  Feinheiten,  in  den  Blick  für  die  leisesten 
Verschiedenheiten  der  Naturformen  wie  der  Urmensch  ihn  hatte, 
zurückzuversetzen,  so  können  wir  doch  immerhin  gerade  aus 
der  verschiedenen  Anwendung  der  Wurzeln  in  den  Suffixen  und 
Formwörtern  rückwärts  auf  die  Modificationen  schliessen,  mit 
welchen  jede  Wurzel  auf  die  Dinge  hinweist.  Der  Urmensch 
fasste  alle  Gegenstände  sinnlicher  Anschauung  in  mehrfacher 
Individualisirung  auf.  Können  wir  uns  denn  nun  nicht  denken, 
dass  es  ihm  etwas  ganz  andres  war,  ob  er  sagte:  „hier  hin- 
auf" oder  „hier  hinab"  und  „hier  hinaus"  oder  „hier  hinein" 
und  dass  er  diese  vier  hier  mit  vier  verschiedenen  Wurzeln  für 
hier  bezeichnet;  Daher  wählte  Curtius  die  Zusammensetzung 
mit  „ich  war"  ohne  in  einem  derartigen  Tempus  als  ein  Aorist 
erwarten.  Diese  Erwartung  ist  so  vernünftig  und  gerechtfer- 
tigt, dass  sie  von  jedem  getheilt  wird,  sie  wird  ja  auch  nicht 
getäuscht,  wenigstens  nicht  durch  das  Lateinische,  wo  das  Im- 
perfectum  durch  eine  Zusammensetzung  des  Präsensstammes 
mit  „ich  war"  ausgedrückt  wird,  getäuscht  aber  würde  es 
entweder  durch  das  griechische,  wenn  anders  der  erste  Aorist 
wie  Bopp  angenommen,  eine  Zusammensetzung  mit  „ich  war" 
ist;  das  Griechische  würde  alsdann  die  nämliche  Präteritums- 
bildung gegen  unsere  Erwartung  im  momentanen  Sinne  gebrau- 
chen, welche  das  lateinische  unserer  Erwartung  entsprechend, 

23 
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in  derativer  Bedeutung  anwendet.  Statt  aber  durch  diese  Er- 
wägung dazu  veranlasst  zu  werden,  auf  die  Gegner  jener  Boppi- 
schen  Herleitung  des  Aorist,  es  zu  hören,  die  seit  A.  M.  v.  Schle- 
gel und  Lassen  bis  auf  die  neueste  Zeit  niemals  ganz  verstummt 
sind,  sagt  Curtius,  es  sei  allgemein  anerkannt,  dass  der  erste 
Aorist  aus  einem  angefügten  „ich  war-'  entstanden  sei,  und 
glaubt  diese  Theorie  durch  folgendes  stützen  zu  können:  für 
die  Vergangenheit  möchte  sich  bei  den  sprachbildenden  Indo- 
germanen  eine  Auffassung  des  Senis  eingestellt  haben,  welche 
etwas  Aoristisches  haben,  nämlich  eine  Auffassung,  nach  wel- 
cher das  Sein  und  Werden,  das  erreichte  Eesultat  den  ver- 
schiedenen zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  ent- 
gegengestellt werden.  Verstehen  wir  dies  richtig,  so  will 
Curtius  das  Imperfectum  und  den  Aorist  z.  B.  hßaaiXsvs  und 
ißaaiXsvas  in  folgender  Weise  aufgesetzt  wissen: 

eßaaiXEve,  aßaaiXevaSf 

das  Dauernde  in  der  Vergangenheit;    das  Momentane  in  der  Vergangenh.; 
die  verschiedenen  zur  Erreichung  der    das  erreichte  Eesultat ; 
Thätigkeit  erforderlichen  Momente ; 

Werden;  Sein; 

er  war  König.  er  wurde  König. 

Wir  sind  damit  einverstanden,  dass  der  Aorist  das  erreichte 
Resultat,  aber  nicht  damit,  dass  das  Imperfectum  die  verschie- 
denen zur  Erreichung  des  Resultates  erforderlichen  Momente 
bezeichnet.  Ganz  und  gar  aber  können  wir  nicht  begreifen, 
wie  Curtius  sagen  kann,  dass  das  Imperfectum  ein  Werden 
in  der  Vergangenheit,  der  Aorist  ein  dem  Werden  entgegen- 
gesetztes Sein  in  der  Vergangenheit  in  sich  schliesse.  Das 
umgekehrte  aber  wird  häufig  genug  der  Fall  sein,  und  zwar 
gerade  für  den  hier  in  Rede  stehenden  sigmatischen  Aorist. 
Lehrt  doch  Curtius  selber  in  seiner  griechischen  Syntax,  dass 
IßaaiXsvs  bedeute:  „er  war  König"  {jiv  ßadiXsig),  ißaaiXsvas 
dagegen  „er  wurde  König"  {iyiveio  ßaaiXevg);  „er  war 
König"  (Imperfectum)  ist  ein  Sein  in  der  Vergangenheit,  „ich 
wurde  König"  ist  ein  Werden  in  der  Vergangenheit. 

Bensey,  Curtius  u.  a.  hatten  sich  im  Futur  und  Optativ 
an  diese  Wurzel  (i),, gehen"  —  as-jämi  hiess  nach  unserer 
Analjse  „ich  gehe  sein";  dies  asjämi,  welches  in  der  Endung 
(•es  Fuluruuis  dä-sjämi  erhahen  ist,  halte  ich  nun  für  identissh 
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mit  dem  im  getrennten  Gebrauche  erhaltenen  Optativ  [a]sjäm 
es  haben  sich  nur  die  primären  Endungen  in  die  secundären 
verwandelt  (Curtius  Chronologie  S.  240).  „Freihch  besteht  nun 
immer  noch  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  zusammenge- 
setztem Indicativ  des  llräsens  wie  ivid-jami  ivit-jari  ivid-jaii 
und  Optative  wie  bhü-jäm  bhü-jäi  bhü-jät.  Der  Optativ  hat 
auch  ausserhalb  der  ersten  Personen  mit  Ausnahme  vom  3  pl. 
langes  ä,  der  Indicativ  kurzes.  Allein  dieser  Unterschied  reicht 
schwerlich  aus,  eine  Trennung  dieser  Form  zu  behaupten,  zu- 
mal da  bei  den  Präsensstämmen  auf  a  in  1  sg.  in  Nr.  statt 
des  langen  ein  kurzes  a  erscheint:  lude-jam  und  in  andern 
Formen  das  a  sogar  völlig  verschwindet.  Dies  letztere  ist  der 
Fall  im  gesammten  Optativ  der  ersten  Conjugationsklasse,  eben 
daselbst  auch  im  Sgr.  mit  Ausnahme  von  1  sg.  Xiyoiixi,, 
bhares,  Xiyoi  bharet  u.  s.  w.  Auch  diese  Formen  gehen  zu- 
rück auf  ursprüngliches  bhara-jämi  bhari-jari  bhari-jati  d.  h. 
dem  Stamm  bhara  ist  angetreten  das  Präsens  von  ja  gehen 
„ich  gehe  tragen"  u.  s.  w.  mit  Uebergang  in  die  Optativbedeutung 
Den  Lautelementen  fällt  also  bei  den  Verben  der  ersten  Con- 
jugationsclasse  der  Optativ  sniner  ursprünglichen  Form  mit  dem 
Causativum  bhera-jämi  „ich  mache  tragen"  oder  „lasse  tragen" 
in  den  Lautelementen  zusammen;  ein  Unterschied  würde  sich 
durch  die  Accentverschiedenheit  herausgebildet  haben:  bharä- 
jämi  ich  mache  tragen,  bhara-jami  ich  gehe  tragen  d.  h.  ich 
möchte  tragen  (Optativ);  ausserdem  würde  in  bhdri-jämi  für 
die  meisten  Personen  eine  Spulage  des  auf  j  folgenden  a  und 
hiermit  zugleich  Contraction  des  aj  in  e  stattgefunden  haben. 
Bopp  dagegen  meint,  dass  Futurum  der  Wurzel  as  sei 
eine  dem  Optativ  derselben  Wurzel  verwandte  Bildung;  er 
vergleicht 

Fut,     sjämi    sjasi    sjati     sjäraas     sjatha    sjanti 
Opt.     sjära      8jä3      sjat     sjäma      sjäta      sjus, 

der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  sei  der,  dass  der  Optativ 
ein  durchgreifendes  langes  a  hat,  das  Futurum  aber  ein  kur- 
zes a,  welches  nach  dem  Princip  der  ersten  Hauptconjugation 
sein  a  in  den  ersten  Personen  verlängert.  Vergl.  Gramm.  2, 
665.*j 


*)  Ebendas.  §.  670:     „Was  den  Ursprung  des  Exponenten  der  Zukunft 
ja  anbelangt,  woran  sich  zugleich  der  des  optativischen  ja  anreiht,       :  < 

23* 
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Ascoli  Steht  darin  mit  Curtiiis  u.  s.  w.  auf  demselben  Stand- 
punkte, dass  er  den  der  Personalendung  vorausgehenden  Wort- 
hestandtheil 

tuda-tha  Xiye-re 

krina-mi  xiQvt]-ui 

krinT-tha  tci^va-re 

tanu-te  räw-rai. 

'cinu-nias-i''in-ma8        SeUw-fiEv 
rvTTre-Te 

für  den  Namen  regentis  fort.  Nimmt  man  die  Personalendun- 
gen fort  oder  vielmehr  geht  man  in  eine  Zeit  zurück,  in  wel- 
chen die  Sprache  noch  keine  Personalendungen  kannte,  so 
würde  sich  in  der  That  tuda  kaum  anders  als  durch  nin  No- 
men agentis  oder  Participium  tibersetzen  lassen,  liegt  es  doch 
weit  näher,  tuda-tha  als  ein  „ihr  schlagend"  aufzufassen  als 
in  tuda  ein  Nomen  actionis,  einen  Infinitiv  zu  erblicken  und 
die  in  tada-tha  vereinigten  sprachlichen  Elemente  durch  „ihr 
im  schlagen"  zu  übersetzen.  Wir  wollen  daher  die  Auffassung 
jener  Bestandtheile  als  Nomina  agentis  hier  zu  der  unsrigen 
machen.    Aber  wie  ist  es  nun  mit  folgenden  Formen? 

SiSo)-ui 


harre  ich  bei  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  diese  Silben 
von  der  Wurzel  i  (wünschen)  abstammen.  Es  hätte  demnach  der  auf  den 
indischen  Optativ  sich  stützende  griechische  Optativ  der  Bedeutung  nach 
von  demselben  Verbura  seinen  Namen  dem  er  seinen  formellen  Ursprung 
verdankt.  Fügt  man  der  genannten  Wurzel  I  den  Bindevocal  der  ersten 
Coujugationsklasse  bei,  so  wird  daraus  ja,  nach  demselben  thematischen 
Grundsatze,  wonach  die  Wurzel  i  schon  in  der  dritten  Plural-Person  janti 
bildet.  Von  diesem  janti  kann  noch  der  Ausgang  von  dä-s-janti  „sie  wer- 
den gehen"  nicht  unterschieden  sein.  Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
die  Wurzel  gehen,  woran  sich  Müller  (Ursprung  der  sprachlichen  Formen 
§.  116.  117.)  zur  Erklärung  des  Futur  gewendet  hat,  in  formeller  Bezie- 
hung ebenso  passend  sei  als  i,  allein  die  Bedeutung  „müssen  wollen"  ist 
jenes  mehr  dazu  geeignet,  das  Futur  und  den  Optativ  auszudrücken,  als 
die  des  Gehens.  Auch  bestätigt  dies  die  Sprachpraxis,  da  verschiedene 
Idiomen  ganz  unabhängig  von  einander,  bloss  durch  inneren  Antrieb  zu 
dem  Entschlüsse  gekommen  sind,  die  Zukunft  durch  wollen  zu  umschrei- 
ben. Gewiss  ist,  dass  das  Neugriechisch  und  Althochdeutsche,  ja  selbst 
die  verschiedenen  germanischen  Dialecte  unter  sich  in  dieser  Beziehung 
nicht  von  einander  geborgt  oder  einander  nachgeahmt  haben. 
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sollen  wir  hier  dem  as,  dem  dadä  eine  andere  Bedeutung  als 
dem  tuda  geben,  sollen  wir  sie  nicht  für  Nomina  agentis, 
sondern  für  Nomina  actionis  erklären?  Doch  wohl  nicht :  „as-ta 
ist  ebenso  „er  existirend"  oder  w^enn  man  will  „er  athmend", 
wie  tuda-ti  ein  „er  schlagend"  ist.  Dann  wird  wohl  auch  in 
dem  indischen  Intensivum 

bibhed-mi 

nichts  anders  wie  im  dadä-ti  ein  Nomen  agentis  zu  Grunde 
liegen.  Und  dasselbe  wird  auch  von  dem  durch  Reduplication 
gebildeten  Perfectum  zu  sagen  sein: 

tutiul-ishe  W.EtTi-aai 

Daraus  sei  adik-sham  adik-shas  adik-chat  u.  s.  w.  entstanden. 
Ausserdem  muss  es  noch  ein  reduplicirtes  Perfectum  von 
as  gegeben  haben: 

äsisbam  u.  s.  w.  pl.  äsishma,  äsishta,  äsishas, 

woraus  sich  die  Aoristform  mit  reduplicirtem  s  ergeben  hat; 

ajä-sisham  u.  s.  w.*) 

Nun  lässt  sich  von  allen  angenommenen  Tempusformen 
der  Wurzel  as  zwar  nur  die  eine  Imperfectbildung  äsam,  äsis, 
äsit  u.  s.  w.  nachweissen ,  aber  kein  Imperfectum  äsam,  äsas, 
äsat,  kein  reduplicirtes  Imperfectum  äsicham  u.  s.  w. ,  ja  nicht 
einmal  das  Futunim  asjämi,  aber  dies  kann  kein  Einwand 
gegen  die  in  Rede  stehende  Erklärung  sein,  die  Existenz  eines 
indischen  asjämi  wird  durch  griech.  "sffo/nai,  durch  lateinisches 
iro,  die  Existenz  von  äsam,  äsas,  äsat  durch  "eov  "ssg  ^ii  durch- 
aus w^ahrscheinlich,  nur  für  ein  äsicham  als  ein  im  selbststän- 
digen Gebrauch  erkennendes  Imperfectum  von  as  lässt  sich 
keine  Thatsache  der  Sprachvergleichung  geltend  machen. 

Doch  eine  andere  Schwierigkeit.  Man  erklärt  das  Futur 
bödh-sjäm  aus  der  Composition   mit   dem   nicht   im  Sanskrit 


*)  Bopp  hat  nacheinander  drei  verschiedene  Auffassungen  dieser  Formen 
ausgesprochen  1)  si  ist  die  Reduplicationssilbe  und  sam  die  Hauptsilbe. 
2)  An  den  mit  sa  componirten  Aoriststamm  schloss  sich  diejenige  Wurzel 
mit  den  Personalendungen  noch  eimal  an,  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Hülfsverbum  nicht  mehr  als  solches  erkannt  wurde.  3)  Der  erste 
Zischlaut  von  ajäsiccam  gehört  zwar  dem  Verbura  substantivum  an,  aber 
ist  mit  der  Hauptwurzel  gleichsam  verwachsen  und  bildet  damit  ein  Gan- 
zes, 80  dass  z.  B.  jäs,  als  einfache  Wurzel  geltend,  den  Aorist  ajäs-icham 
nach  Analogie  von  abödh-isham  erzengte. 
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wohl  aber  in  den  verwandten  Sprachen  nachzuweisenden  Futur 
von  as,  aber  wie  ist  dieses  Futur  von  as  selber  entstanden? 
Schleicher  meint:  dies  Futurum  asjami  ist  seiner  Bildung  nach 
ein  Präsens,  gebildet  wie  das  Präsens  svidjämi  d.  h.  an  die 
Wurzel  ist  das  Suffix  ja  getreten,  ohne  dass  dieser  Suffix  ja 
an  sich  eine  Beziehung  zum  Futurbegriff'e  habe,  der  begreif- 
liche Uebergang  des  Präsens  asjami  in  das  Futurum  ist  genau 
der  nämliche  wie  bei  eJiii  ich  werde  gehen,  "edoiiai  ich  werde 
essen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  abgesehen  von  dem  an  das 
s  tretenden  i  und  dem  reduplicirten  s  des  Aoristes  die  Bildung 
des  sigmatischen  Futurums  und  Aoristes  im  Griechischen  ur- 
sprünglich keine  andere  war  als  im  Sanskrit;  im  Futurum  ver- 
einigen sich  die  Personalendungen  mit  dem  s  nach  Einfügung 
der  Lautcombination  ja,  im  Aoriste  selten  nach  Einfügung  des 
Vocales  a,  gewöhnlich  ohne  denselben. 

Seit  Bopp  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  dass  das  s 
beider  Tempora  mit  dem  s  der  Wurzel  as  (esse)  identisch  ist, 
dass  beide  Tempora  nichts  anders  als  Czmpositionen  mit  dem 
Futurum  und  mit  dem  Imperfectum  von  esse  sei.  Indem  die 
Verbalwurzel  oder  der  Verbalstamm  mit  der  des  Futur  „ich 
werde  sein"  verbunden  wurde. 

asjami    asjami    asjati  u.  s.  w. 

entstand  daraus  entweder 

bhot-s[ämi     bhst-sjasi    bhöt-sjati  u.  s.  w. 

oder 

bhöt-isbjämi    bhödisbjasi    bhöd-ishjati  u.  s.  w. 

Der  Wurzelvocal  des  Hülfsverbums  fehlt  in  beiden  Fällen,  das 
erste  Mal  hat  asjami  u.  s.  w.  sein  a  verloren,  das  zweite  Mal 
hat  sich  statt  dessen  ein  1  eingedrängt,  entweder  wie  man 
gewöhnlich  sagt  ein  Hülfs-  oder  Bindevocal ,  oder  wie  man  auch 
annehmen  könnte,  ein  Uebergang  des  altern  a  in  i. 

In  gleicher  Weise  wurden  auch  die  verschiedenen  Forma- 
tionen des  Imperfectums  von  as  zum  Ausdruck  des  Aoristes  an 
gefügt.  Zunächst  das  Imperfectum  in  der  Art,  wie  es  sich  im 
Sanskrit  erhalten  hat: 

asam    äsis     äslt     äsma  u.  s,  w. 

daraus  entstand 

atautssam    ataut-sit    ataut-sit    ataut-sma  u.  s.  w. 


Stammbildungen.  359 

oder 

aböhd-ischam  u.  s.  w. 

Sodann  eine  Imperfectform 

äsam  äsas  äsat  äsäma  Ssata  äsan. 
Die  altlateinischen  Futura  dice-bo  exsiji-bo  würden  in  die 
Anologie  einer  solchen  Bildung  gehören,  denn  auch  diese  sind 
nicht  eigentlich  Zusammensetzungen,  sondern  Zusammenstellun- 
gen jener  Wörter,  einer  alten  Intifinitivform  dice  exsuje  und 
eines  Hülfszeitwortes  fuo,  welches  wie  slf^u  ich  werde  gehen, 
hdonai  ich  werde  essen  der  Form  nach  Präsens,  aber  der  Be- 
deutung nach  Futurum  ist,  wie  denn  auch  der  im  selbsständi- 
gen  Sprachgebrauche  erhaltene  Infinitiv  des  Präsens  fo-se  die 
Bedeutung  eines  Infinitivs  Futuri  hat.  Da  die  Infiuitivforni 
dice  in  ihrer  Verbindung  mit  Hülfsverben  genau  dieselbe  Func- 
tion hat  wie  ein  indisches  vieäm  kamajäm  u.  s.  w.,  so  dürfen 
wir  sagen,  dass  dice-bo  exsuge-bo  (aus  dice-fuo,  excuje-fuo) 
eine  Bildung  ist,  welche  genau  einem  indischen  vidäm-asjäm, 
entsprechen  würde;  denn  jede  besteht  aus  einer  Infinitivform 
des  Stammes  mit  einem  Hiilfsverbum,  welches  sei  es  in  Futur 
Sei  es  in  Präsensform,  die  Bedeutung  „ich  werde  sein"  hat. 
Wie  verhält  sich  die  im  Sanskrit  wirklich  vorliegende  Futur- 
form ved-ishjämi: 

Vidäm-asjämi  und  ved-ishjämi 
stehen,  abgesehen  von   der   in   beiden   Formen   stattfindenden 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales,  in  demselben  Verhältnisse 

wie  vidäm-eakära    und  got.  salbö  da 
wie  vidäm-babliüva  und  lat.  vol-ui 
wie  vidäm-äsa  und  lat.  die  si 

wie  vidam-äkan(t)     und  lat.  amä-bam 

d.  h.  die  Bildung,  in  welcher  eine  Infinitivendung  bewahrt  wird, 
ist  die  ältere,  diejenige,  in  welcher  statt  des  Infinitiv  der  blosse 
Stamm  oder  die  blosse  Wurzel  des  Verbums  auftritt  (salbö, 
vol,  dib,  amä)  ist  die  jüngere  Bildung. 

In  allen  diesen  Bildungen  hat  unstreitig  das  Sanskrit  die 
ursprüngliche  Weise  bewahrt:  sie  sind  in  dieser  Sprache  nicht 
Zusammensetzungen  sondern  Zusammenstellungen  zweier  selbst- 
ständig bleibenden  Wörter,  einer  vom  Verbalstamme  abgeleite- 
ten Nominalform  auf  am  und  eines  Tempus  der  Wurzel  6ar, 
bhü,  as,  und  zwar  so,  dass  beide  Wörter  durch  ein  drittes  von 
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einander  getrennt  werden  können.  Die  übrigen  Sprachen  haben 
diese  Umschreibung  zu  einer  wirklichen  Zusammensetzung  ge- 
macht: sie  haben  die  Infinitivbildung  des  Verbalstammes  auf- 
gegeben und  denselben  aufs  innigste  unter  einem  einheitlichem 
Accente  mit  dem  Hülfsverbum  verschmolzen.  Doch  scheint 
das  Lateinische  in  dem  e  von  exsuge-bam  exsuge-bo  rudie-bam 
die  dem  indischen  am  der  Bedeutung  nach  entschiedene  Infini- 
tivendung bewahrt  zu  haben,  so  dass  auch  diese  Verbalformen 
auf  ebam  und  ebo,  sofern  sie  der  sogenannten  dritten  und 
vierten  lateinischen  Conjugation  angehören,  im  strengen  Sinne 
nicht  Compositionen  sondern  umschreibende  Bildungen  zu  nen- 
nen sein  würden. 

Diese  Stelle  ist  meines  Wissens  die  erste  und  bisher  ein- 
zige, welche  die  Entstehung  des  sigmatischen  Aoristes  aus  der 
"Wurzel  as  mit  dem  Begiiffe  des  .  Aoristes  zu  ermitteln  den 
Versuch  machte.  Curtius  fasst  denselben  als  den  Ausdruck 
des  Momentanen  in  der  Vergangenheit  im  Gegensatze 
zum  Imperfectum  und  als  den  Ausdruck  des  Dauernden  in 
der  Vergangenheit.  Das  Imperfectum  hat  die  Bedeutung 
nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  auch  im  Lateinischen.  Nun 
hat  die  lateinische  Sprache  die  Dauer  in  der  Vergangenheit 
(Imperfectum)  auf  die  nämliche  Weise  ausgedrückt,  wie  bei 
den  Griechen  das  Momentane  in  der  Vergangenheit  (Aorist) 
nach  Curtius'  Ansicht  ausgedrückt  wird,  nämlich  durch  Zusam- 
mensetzung der  Wurzel  oder  des  Stammes  mit  einem  Hülfs- 
zeitworte,  welches  „ich  war"  bedeutete.  Dies  lehrt  auch  Cur- 
tius, Tempora  und  Modi  S-  290:  „die  lateinische  Sprache  be- 
diente sich  der  mit  as  gleichbedeutenden  Wurzel  bhü,  fa, 
um  ein  Präteritum  (nämlich  das  Imperfectum)  zu  bilden" 
amäbam  ist  aus  amä-fuam  =  amä-eram  entstanden.  Das  la- 
teinische Imperfectum  und  der  griechische  Aorist  würden  sich 
also  genau  in  derselben  Weise  von  einander  unterscheiden,  wie 
die  im  Sanskrit  für  das  zusammengesetzte  Perfect  bestehenden 
Aus  drucks  weisen  kamajäm-äsa  und  kamajäm-babhüva. 

Perfectum. 

I.  Skr.  kamajamäsa  Skr.  kamajäm-babhnva 

Aorist.  Imperfect. 

II.  Gr.     ifiXrj-aa  Lat.    amä-bam. 
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In  der  Reihe  I  stehen  die  Zusammensetzungen  mit  dem 
Perfectum  der  gleichlautenden  Wurzeln  as  und  bhü,  in  der 
Reihe  IL  die  Zusammensetzungen  mit  dem  Präteritum  dersel- 
ben Wurzel.  Weil  die  Wurzeln  as  und  bhü  in  der  That 
gleichbedeutend  sind,  so  hat  mit  Recht  auch  das  indische 
kamajäm-äsa  dieselbe  Bedeutung  wie  kamajäm-babhüva.  Das- 
selbe sollte  man  auch  von  ItfiXriaa  und  amäbam  erwarten, 
wenn  in  Wahrheit  das  aa  von  htfiXtida  mit  dem  Präteritum 
von  der  Wurzel  as  identisch  ist.  Dies  meint  auch  Curtius: 
„auf  den  ersten  Bhck  ist  es  befremdlich,  die  Wurzel  as  von 
dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  auf  die  Function  des 
Momentanen  übertragen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja  wohl  eigent- 
lich ein  Bleiben,  ein  Beharren  für  Etwas. 

So  hat  denn  Curtius  durch  seine  „Auffassung  des  Seins, 
die  etwas  Aoristisches  hat",  keineswegs  erklärt,  wie  eine  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Imperfectum  „ich  war"  die  im  Gegen- 
satz zum  Imperfectum  stehende  aoristische  Bedeutung  bekennen 
konnte.  Am  einfachsten  würde  man  sich  aus  der  Schwierig- 
keit herausziehen  können,  wenn  man  sagte,  das  nicht  mit  „ich 
war"  gebildete  Imperfectum  und  der  mit  „ich  war"  gebildete 
Aorist  haben  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  ihrer  Bedeutung 
sich  nicht  von  einander  geschieden;  ein  jedes  dieser  Präterita 
konnte  sowohl  das  dauerade  wie  das  momentane  oder  das  er- 
reichte Resultat  bezeichnen,  erst  im  weitern  Verlauf  des  Grie- 
chischen hat  jedes  Tempus  eine,  mit  seiner  Etymnologie  in  kei- 
nem Zusammenhange  stehende  bestimmte  Bedeutung  angenommen. 
Aber  man  wird  bei  diesem  Auskunftsmittel  schwerlich  das 
Bedenken  abweisen  höi}nen,  wie  es  kommt,  dass  sich  gerade 
für  die  Vergangenheit  aber  nicht  für  die  Gegenwart  eine  Dop- 
pelform mit  und  ohne  as  gebildet  hat.  Ist  das  zufällig,  dass 
es  im  Präteritum  ein 

atuda-t  und  avaksha-t, 
aber  im  Präsens  blos  ein 

tuda-ti,  kein  vaksha-ti 
giebt?  Es  deutet  die  Beschränkung  dieser  Doppelform  auf 
die  Vergangenheit  fast  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass 
die  Sprachbildung  einen  bestimmten  Zweck  damit  verband,  wenn 
sie  ein  avaksha-t  u.  s.  w.  bildete,  und  dieser  kann  aber  kein 
anderer  gewesen  sein,  sls  eine  Modification  des  Präteritumbe- 
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griffes  auszudrücken,  die  immerhin  derjenigen  ähnlich  gewesen 
sein,  welche  das  Griechische  durch  den  Gegensatz  seines  Im- 
perfectums  und  Aoristes,  das  Lateinische  durch  den  Gegensatz 
seines  Imperfectums  und  historischen  Perfectums  ausdrückt. 

Die  Gegner  der  Bopp'schen  Hypothese,  dass  der  erste 
Aorist  durch  Zusammensetzung  mit  as  entstanden  sei,  leugnen 
durchaus  nicht,  dass  in  der  Flexion  des  indogermanischen  Ver- 
bums Combinationen  mit  einem  Hülfsverbum  vorkommen.  Schon 
Schlegel  und  Lossen,  die  frühesten  Gegner  unserer  Bopp'schen 
Hypothese,  acceptiren  mit  Freuden  die  Erklärung,  welche 
Bopp  von  amä-bam  amäbo  amävi  als  Compositionen  des  Stam- 
mes mit  fuamfuo  fui  gegeben  hatte  und  erkannten  bereitwillig 
den  Scharfsinn  an,  welchen  der  Beginn  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  in  der  Auffindung  dieser  Etymo- 
logien beweisen. 

Die  reduplicirte  Wurzel  im  Intensivum  bebhed-mi  bephid- 
ö-mi  bebhid-mas  u.  s.  w.  hat  die  Bedeutung  des  Nomen  agen- 
tis  „oft  oder  stark  spaltend",  im  Perfectum  bibhed-i-mas  u.  s.  w. 
bedeutet  sie  „gespalten  habend".  Weshalb  soll  es  da  paradox 
sein,  dass  im  ersten  Aorist  der  zwischen  dem  Augment  und 
den  Personalendungen  vorkommende  Bestandtheil  nicht  die 
Bedeutung  des  Nomen  agentis  haben  soll?  Weshalb  soll  diese 
Auffassung  paradox  sein? 


*)  Curtiiis  Tempora  und  Modi  S.  298 :  ,,Wenn  die  von  Benney  anfge- 
stellte  Erklärung  des  langen  e  in  dicebam  Anniebam  aus  den  Augmente 
zurückzuweisen  ist,  so  glaube  ich  auch  einer  andern  Deutung  desselben 
widersprechen  zu  müssen,  die  Bopp  §.  528  aufstellt.  Er  hält  nämlich  das 
e  für  ein  Product  von  a-i,  so  dass  a  der  gesetzmässige  „Klassen" -Vocal. 
aber  eine  nach  Art  sanskritischer  Futura  ein  bhavichjämi  eingeschobener 
Bindevocal  wäre,  da  wir  jenen  angeblichen  Klassenvocal  aber  auch  nur 
als  einen  Bindevocal  betrachten  zu  müssen  glaubten  und  da  nach  einem 
Vocale  i  kein  Binde-,  sondern  nur  ein  Stammlaut  auch  durch  keinerlei  ent- 
sprechende Analogie  zu  belegen  wäre,  so  ist  die  Auffassung  wie  ich  es 
schon  Z.  f.  A.  S.  870  gethan  habe,  gewiss  für  verfehlt  zu  halten.  Wir 
haben  die  Länge  der  Vocale  a  u.  e  von  erämus-bätis,  von  dederunt  als 
unorganische  Dehnungen  erkannt  und  Bopp  selbst  bringt  §.  527  andere 
völlig  entsprechende  Beispiele  bei  (ambobus  lugörum).  Ich  glaube  also 
entschieden  den  §  527  gegen  §  528  in  Schutz  nehmen  und  die  Dehnung 
des  e  für  eine  unorganische  erklären  zu  müssen,  denn  es  ist  überhaupt 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  Quantitätsverhältnisse  des  lateinischen  vielfach 
gestört  sind. 
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a-diksa-t        a-bhautsi-t        k'-Seixas-r 
a-diksä-ma     a-bhauts-ma     sBEixaa-fisv 

Die  Form  a-diksa-t  würde  einem  Imperfectum  a-svidja-t 
hnQaffcfs-T  %tv7tTs-T  Mccy.vs-T  entsprechen  d.  h.  zwichen  der 
Wurzel  und  der  Personalendung  steht  ein  aus  Consonanten 
und  Vocal  a  {sv)  bestehendes  Wurzelaffix;  ihr  gegenüber  hat 
die  Form  a-bhautsi-t  abhauts-ma  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
zwischen  Wurzel  und  Endungen  ein  blosser  Consonant  mit  dem 
Vocale  i  statt  a  steht;  wir  könnten  a-bhauts-ma  sein  demnach 
mit  a-cin-ma  neben  a-6inu-ma,  a-bhauts-i-t  mit  a-kün^-ta  ver- 
gleichen. Und  gerade  wie  a-diksa-t  würde  auch  das  Futurum 
a-bhötsja-ti  aufzufiissen  sein,  d.  h.  zwischen  Wurzel  und  Per- 
sonalendung steht  das  Wurzelaffix  sja.  Auch  bhotsja  lässt  sich 
ohne  alle  Schwierigkeit  als  Nomen  agentis  auffassen  mit  der 
Bedeutung  cognitarus.  Es  ist  das  alles  so  einfach  wie  möglich 
und  sehe  ich  nicht  ein,  wie  der  Versuch  im  Aoriststamm  a-diksa-t 
ein  Nomen  agentis  nachzuweisen  von  Curtius  als  das  „Heraus- 
pressen" eines  Nomen  agentis  bezeichnet  wird. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  welches  die  Bedeutung  des  dem 
ersten  Aoriste  zu  Grunde  liegende  diks  ist.  Wir  müssen  dabei, 
wie  es  auch  Curtius  gethan,  von  der  Bedeutung  des  griechischen 
Aoristes  ausgehn.  Drei  Hauptbedeutungen  sind  es,  die  diesen 
Tempus  zukommen.    Es  hat  nämlich 

1.  die  Bedeutung  des  lateinischen  Perfectum  historicum 

2.  die  Bedeutung  des  Plusquamperfectum, 

3.  die  Bedeutung  des  eigenthchen  Perfectum. 

Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Futurum  in  seiner  Bildung 
mit  dem  Optativ  principicll  identisch,  her  formelle  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  ein  sehr  geringer  (hauptsächlich  in  der 
Quantität  des  auf  i  folgenden  a  bestehend).  Aber  es  giebt 
nur  eine  einzige  Wurzel,  bei  welcher  diese  Unterscheidung  des 
Futurums  vom  Optativ  stattgefunden  hat.  Alle  übrigen  Wur- 
zeln und  Stämme  ktinnen  aus  sich  einen  Optativ  bilden,  aber 
wenn  sie  ein  Futurum  bilden  wollen,  so  müssen  sie  sich  mit 
dem  von  as  gebildeten  Futurum  componiren,  denn  as  ist  die 
einzige  Wurzel  von  welcher  ein  selbstständig  formirtes  Futu- 
rum vorkommt. 

So  war  nach  der  üblichen  Auffassung  die  Herbeiziehung 
von  as  für  die  Futurbildung  gewissermassen  eine  Nothwendig- 
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keit.  Aber  weshalb  die  Composition  mit  dem  Präteritum  von 
as  im"^  sogenannten  Aorist  ?  Hierüber  sagt  Curtius  Chronologie 
S.  238:  „Wie  die  durativen  Formen  durch  die  Zusammenset- 
zung mit  der  Wurzel  j-  u.  s.  w.,  so  wurde  die  aus  der  Wur- 
zel selbst  hervorgehenden  dem  Ausdrucke  des  Momentanen 
dienenden,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  durch  die  Wurzel  as 
ergänzt.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich,  eine  Wurzel 
von  dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  solche  Functionen 
übernehmen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja,  so  scheint  es,  recht 
eigentlich  ein  Bleiben,  ein  Beharren  bei  etwas.  Wir  werden 
demnach  die  ^^llrzel  as  eher  in  Präsensformen  anwenden  als 
in  Aoristformen.  Dennoch  aber  giebt  es  eine  Auffassung  des 
Seins,  die  etwas  Aoristisches  hat,  diejenige  nach  welcher  das 
Sein  dem  Werden,  das  erreichte  Resultat  den  verschiedenen 
zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  entgegengestellt 
wird.  Und  diese  Auffassung  wird  sich  in  Bezug  auf  die  Ver- 
gangenheit am  leichtesten  einstellen.  So  möchte  hier  zuerst 
eine  Umschreibung  mit  dem  Präteritum  von  as  sich  einstellen, 
durch  die  dann  allniählig  Formen  wie  "eSsil-da  erwuchsen.  Da 
der  Unterschied  zwischen  der  aoristischen  und  durativen  Hand- 
lung der  Sprache  schon  in  der  vorigen  Periode  a^ifgegangen 
war,  so  schoben  sich  diese  mit  as  componirten  Formen  in  das 
System  des  Verbums  ganz  natürlich  als  Parallele  der  einfachen 
Aoristform  (Aor.  IL)  ein. 

Die  ganze  Sachlage  ist  eine  derartige,  dass  wir  die  in 
Rede  stehende  zweite  Bedeutung  des  Aoristes  für  eine  dieser 
Verbalform  ebenso  von  Anfang  an  eigenthümliche  wie  die  vor- 
her angegebene  erste  Bedeutung  halten  müssen,  nicht  aber  für 
etwas,  was  dem  Aorist  erst  im  weitern  Verlaufe  der  Sprache 
zu  einer  Bedeutung  des  Perfectum  historicum  übertragen 
worden  sei.  Dass  aber  beide  Bedeutungen  aufs  allernächste 
mit  einander  verwandt  sind,  ist  deutlich  genug,  denn  auch  in 
der  zweiten  Bedeutung  bezeichnet  der  griechische  Aorist  eine 
zum  Abschluss  gekomme  fertige  Handlung'  der  Vergangenheit, 
und  zwar  zum  Abschlüsse  gekommen  in  Beziehung  auf  eine 
andere  der  Vergangenheit  angehörige  entweder  wiederum  durch 
den  Aorist  oder  dui'ch  das  Imperfectum  ausgedrückte  Handlung, 
welche  zur  Erscheinung  kam,  nachdem  jene  zum  Abschlüsse 
gelangt  war. 
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Nun  giebt  es  noch  eine  dritte  Bedeutung  des  Aoristes, 
die  zu  den  beiden  ersten  in  einem  entschiedenen  Gegensatze 
steht.  Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  deutlich  in  der  Consecutio 
Modorum,  sofern  in  der  älteren  Sprache  (Homer,  Pindar,  Aeschy- 
lus,  Sophokles,  auch  Eucipides)  auf  einen  in  der  ersten  oder 
zweiten  Bedeutung  gebrauchten  Aorist  z.  B.  in  Absichtssätzen 
regelmässig  der  Optativ  folgt,  während  nach  dem  in  der  dritten 
Bedeutung  angewandten  Aorist  der  Conjunctiv  gebraucht  wird. 
Er  steht  hier  durchaus  gleichbedeutend  mit  dem  Perfectum, 
sofern  dies  nicht  die  Bedeutung  des  Präsens  übernommen  hat, 
mit  dem  sogenannten  eigenthchen  Perfectum  der  Römer,  und 
bezeichnet  als  solches  eine  fertige,  vollendete,  zum  Abschlüsse 
gekommene  Handlung  der  Gegenwart.  Der  Aorist  in  dieser 
dritten  Bedeutung  kann  tiberall  durch  das  griechische  Perfectum 
vertreten  werden;  es  ist  dies  ähnlich,  wie  wenn  statt  des  in 
der  zweiten  Bedeutung  stehenden  Aoristes  das  Plusquamper- 
fectum  gebraucht  wird,  jedoch  findet  dabei  der  wichtige  Unter- 
schied statt,  dass  das  Plusquamperfectum  hauptsächlich  nur  im 
Passivum  zulässig  und  auch  hier  nicht  häufig  ist,  während  das 
Perfectum  statt  des  stellvertretenden  Aoristes  in  allen  Fällen, 
wo  es  ein  die  vollendete  Gegenwart  bezeichnendes  Perfectum 
giebt,  ohne  Einschränkung  gesetzt  werden  kann.*) 

Wir  wollen  die  lateinische  Indicativbildung  nach  der  for- 
mellen Seite  hier  mit  der  Bildung  des   sigmatischen   Aoristes 

Activ.  sing.  1.  adik-sham 

2.  adik-shas 

3.  adik-shat 

plur.  1.  adik-shäma  dual,  adik-shäva 

2.  adik-shata  adik-shatam 

3.  adik-shan  adik-shatäm 

zusammenstellen.    Im  Ganzen  giebt  es  drei  Arten  von  Iterativ- 


*)  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass  die  Intensiva  auf  tito  von  den 
Intensivis  auf  to  abgeleitet  sein,  so  dass  von  einem  Frequentativum  erster 
Hand  ein  Frequentativum  zweiter  Hand  gebildet  sei :  curis  cur-so  cur-sito 
dico  dic-to  dic-tito ,  defen-do  defen(d)-so  defen(d)-cito.  Wo  neben  dem 
Primitivum  bloss  ein  Frequentativum  zweiten  Grades  vorhanden  ist :  hacr- 
eo  hae(e)-sito,  ag-o  ac-tito,  leg-o  lec-tito,  mitt-o  mis-sito,  adven-io  adven- 
tito,  da  nimmt  man  an,  dass  die  Intensiva  ersten  Grades  hae(s)-8o,  ac-to 
lec-to  mis-so  ausser  Gebrauch  gekommen  seien.  Es  ist  auch  unsere  An- 
sicht, dass  es  einst  solche  Bildungen  gegeben  hat,  wo  ursprünglich  von  jedem 
Stamme  ein  sterativum  ersten  und  zweiten  Grades  gebildet  werden  konnte. 
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endungen  1)  to  oder  so  2)  ito  3)  tito  oder  sito;  ebenso  auch 
wenn  wir  die  1  sg.  berücksichtigen,  drei  verschiedene  Arten 
des  indischen  sigmatischen  Aoristes:  1)  sam  (sham)  2)  isham 
3)  sicham.  Wir  stellen  dem  Iterativum  das  Primitivum,  dem 
sigmatischen  Aoriste  der  Sanskrit  das  Imperfectum  voran. 

I. 


gero 

ges-to 

pell-o 

pul-äo 

avah-a 

aväk-ghain  (führte) 

IL 

ag-o 

ag-ito 

amantli-am 

amanth-isham  [lernte] 

III. 

teg-to  tec-tito 

mitt-so  mis-tito 

anam-am        anam-sigham    [beugte.) 

Wenn  man  das  Participial-Futurum  und  den  Conditionalis 
als  eigenthümliche  sanskritische  Formen  abzieht,  so  bleiben  acht 
Verbalformen,  nämhch  fünf  indicativische-Präsens.  drei  Präterita 
und  Futurum,  zwei  optativische  und  eine  imperativische  Form. 
Für  alle  diese  kann  man  in  dem  weit  vollständiger  ausgebildeten 
persischen  Verbalsystem  entsprechende  Bildungen  nachweisen. 
Sind  nun  die  im  Indischen  fehlenden  Formen  im  Griechischen 
eine  unabhängige  Erweiterung  des  ursprünglichen  Systems,  öder 
sind  sie  im  Sanskrit  ziehende  gewesen,  oder  später  aufgegeben 
worden?  Diese  Frage  muss  wohl  zu  Gunsten  der  ersten  Vor- 
aussetzung beanwortet  werden,  weil  diese  überzähligen  Formen 
ihrer  grammatischen  Form,  nicht  ihrer  Bedeutung  anch,  der 
slavischen  Sprache  eigenthümlich  sind  und  keine  Schwierigkeit 
in  diesen  Annahmen  liegt.  Die  Analogie,  wonach  der  Optativ 
und  Imperativ  vervollständigt  werden,  war  in  der  gemeinschaft- 
lichen Ursprache  schon  vorhanden,  aber  nur  ein  so  feiner  und 
das  Labyrinth  der  Gedankenbeziehungen  so  klar  zu  überschauen- 
der Geist  als  der  Griechische  hat  die  vorhandenen  Keime  zu 
pflegen  und  zu  entwickeln  gewusst.  Ich  will  jedoch  keineswegs 
leugnen,  dass  einige  Anfänge  dieser  weitem  Entwickelung  schon 
jenseits  der  Sprachtrennung  liegen  können;  die  Spuren,  die 
davon  im  Sanskiit  vorkommen,  können  freilich  ebenso  gut  nach 
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der  Sprach trennung  entstanden  sein;  von  demselben  Punkte 
ausgehend  konnten  beide  Sprachen,  auch  getrennt  und  nicht 
von  einander  wissend,  eine  Strecke  Weges  neben  einander  her- 
wandeln. Dass  die  indischen  Grammatiker  für  diese  wandern- 
den Formen,  die  in  der  Wiege  gestorben  sind,  keinen  rechten 
Platz  wissen,  ist  nicht  zu  verwundern,  auch  nicht,  dass  solche 
Formen  mit  keinem  klaren  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  aufge- 
fasst  sind.  So  giebt  es  einen  Imperativ  des  Futurums.  In 
nesbatu,  erklärt  durch  nejabu,  haben  wir  ein  Imperativ  des 
Aoristes.  Vom  Optativ  kommen  ebenfalls  Spuren  weiterer  Ent- 
wickelung  vor;  taruchema-tarema  ist  eine  zu  anomale  Form, 
um  viel  darauf  zu  bauen;  die  Form  thejam,  videjam,  gakejam 
könnten  als  Ueberreste  eines  Zustandes  betrachtet  werden,  wo 
die  Classenunterschiede  der  Verba  noch  nicht  hergestellt  waren; 
aber  gamejam,  dri^ejam,  vööem  möchten  dem  Aoriste  angehören. 
Man  kann  nun  gegen  das,  was  ich  hier  geltend  gemacht 
immerhin  noch  folgendes  einwenden:  Es  ist  allerdings  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  kamajäm  babhüva,  kamajäm  cakara 
kamajäm  akar  eine  ältere  Form  ist,  als  das  der  Infinitiv -En- 
dung beraubte  sabö-da  salbö-dedum  vol-ui  ama-vi,  dass  auch 
didäm  äsa  älter  ist  als  das  lateinische  dic-si.  Aber  es  ist 
möglich,  dass  in  einer  noch  früheren  Sprachepoche  eine  Form 
mit  dem  Imperfectum  und  Futurum  von  as  gebildet  wurde,  in 
welcher  dieses  nicht  an  die  Infinitivform,  sondern  an  den 
blossen  Stamm  oder  die  Wurzel  trat. 

Früheste  Weise:  Das  Hülfsverbum  mit  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm:  adik-sham  aus 
dik-äsam,  dik-shämi  aus  dik-asjämi. 

Zweite  Weise:  Das  Hülfsverbum  ohne  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  eine  Infinitivform:  vidäm-äsa,  vidäm  6akära, 
vidäm-akar. 

Dritte  Weise:  Die  Endung  des  Infinitivs  wird  abge- 
worfen, das  Hülfsverbum  meistens  im  Anlaute  verkürzt,  scrip-si 
salböda,  amävi. 

Die  zweite  Weise  liegt  nun  aber  in  der  Sprachtrennung 
wie  aus  der  Uebereinstimmung  vo  kamajäm  äsa,  amävi,  salbö- 
da hervorgeht.  Erblicken  wir  in  kamajäm-äsa,  vidäm-akar  ein 
unversehrtes  Hülfsverbum,  so  wird  es  schwerlich  glaublich  sein, 
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dass  dieser  alten  Zeit  eine  noch  ältere  vorausgegangen  sei,  in 
welcher  das  Hülfsverbum  im  Anlaute  verstümmelt  sei.  Fügt 
man  hinzu,  dass  auch  die  Bedeutung  des  Aoristes  adik-sham 
durchaus  zu  der  Entstehung  aus  äsam  nicht  dargethan  wird,  so 
bleibt  nichts  anders  übrig,  als  die  Boppsche  Hypothese  über  die 
Entstehung  des  ersten  Aoristes  und  das  auf  sjämi  auslautenden 
Futurums  aufzugeben. 


Präsens  und  Imperfectum. 


Zweite  Conjugationsklasse. 

1.  Die  zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia  und  Im- 
perfecta unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  die  Flexionsendungen  unmittelbar  an  die  Verbal- 
wurzel oder  den  aus  der  Wurzel  durch  ein  Suffix  erweiterten 
Verbalstamm  antreten;  es  fehlt  hier  der  Vocal  a,  welcher  in 
der  ersten  Conjugationklasse  durchweg  den  Flexionsendungen 
vorausgeht.  So  lautet  dort  der  Singular  des  activen  Präsens 
auf  ä-mi,  a-si,  a-ti,  hier  dagegen  auf  blosses  mi,  si,  ti  aus. 
Dies  ist  wenigstens  das  normale  'und  ursprüngliche  Formations- 
princip  der  zweiten  Conjugationsklasse.  An  Ausnahmen  fehlt 
es  nicht,  denn  es  hat  sich  nicht  bloss  vor  einige  Endungen 
der  zweiten  Conjugationsklasse  der  a-Vocal  der  ersten  einge- 
drängt, sondern  es  tritt  auch  bei  manchen  hierher  gehörigen 
Verben  der  in  der  ersten  nicht  vorkommende  Vocal  i  oder  u 
zwischen  Stamm  und  Endung,  doch  stimmen  hierin  die  ein- 
zelnen Sprachen  nur  selten  überein,  'ein  Beweis,  dass  dieses  a 
und  i  meist  späteren  Ursprungs  ist. 

Die  Flexionsendungen  selber  sind  die  nämlichen  wie  bei 
der  ersten.  In  einigen  Sprachen  findet  ein  Unterschied  für  die 
dritte  Pluralperson  des  Indicativs  und  Imperativs  und  für  die 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs  sowie  für  den  ganzen 
Optativ  statt.  Doch  ist  dieser  Unterschied  schwerlich  ein  ur- 
sprünglicher. Er  ist  so  zu  erklären,  dass  entweder  die  eine 
Conjugation  die  ältere  Endung  bewahrt,  die  andere  sie  ver- 
stümmelt hat,  oder  dass  von  zwei  gleich  bedeutenden  ursprüng- 
lich mit  einander  zu  vertauschenden  Flexionsendungen  im  wei- 
teren Fortschritt  der  Sprache  die  eine  sich  bloss  in  Einer  der 
beiden  Conjugationsklassen  gehalten  hat. 
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2.  Wenn  wir  das  a  der  ersten  Conjugationsklasse  als 
Bindevocal  bezeichnen',  so  können  wir  sagen,  dass  die  Haupt- 
eigenthümlichkeit  der  zweiten  in  der  bindevocallosen  Anfügung 
der  Flexionsendungen  beruht.  Hierzu  kommt  eine  andere  Ei- 
genthümüchkeit,  die  wohl  nicht  ebenso  ursprünglich  wie  jene, 
aber  für  die  Formation  des  Verbums  von  kaum  minderer  Be- 
deutung ist.  In  der  ersten  Conjugationsklasse  behält  die  Wur- 
zel und  ebenso  auch  das  sie  erweiternde  Wurzelaffix  für  das 
gesammte  Präsens  und  Imperfectum  unveränderlich  die  näm- 
liche Gestalt.  In  der  zweiten  Klasse  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Vor  bestimmten  Flexionsendungen  erscheint  in  der  ihnen  vor- 
ausgehenden Silbe,  einerlei ,  ob  dies  Wurzelsilbe ,  oder  ein  die 
W^urzel  erweiterndes  Suffix  ist,  der  Vocal  in  verstärkter 
Form,  vor  den  übrigen  in  unverstärkter  oder  gar  ge- 
schwächter Gestalt.  Die  Verstärkung  ist  gewöhnhch  durch 
Diphthong] sirung  bewirkt.  Hiernach  hat  Bopp  zwischen  leichten 
und  schweren  Flexionsendungen  unterschieden.  Leichte  En- 
dungen sind  nach  ihm  diejenigen,  welche  die  Verstärkung  der 
vorhergehenden  Silbe  zulassen,  schwere  Endungen  sind  die- 
jenigen, vor  welchen  unverstärkter  oder  geschwächter  Vocal 
eintritt.  Zu  den  leichten  Endungen  gehören 
die  Singularendungen  des  activen  Indicativs, 
die  dritte  Singularendung  des  activen  Imperativs 
sowie  die  gesammten  Conjunctivendungen  (Activ  und 
Medium) ; 
schwere  Endungen  sind  alle  übrigen,  also  namentlich  der  ge- 
sammte Optativ  und  der  mediale  Indicativ  und  Imperativ,  so- 
wie die  Mehrheitsendungen  des  activen  Indicativs  und  Im- 
perativs. 

Einzehie  Abweichungen  und  Schwankungen  sind  später  an- 
zugeben. 

Umfang  und  Unterarten  der  zweiten  Conjugationsklasse, 

Die  zweite  Conjugationsklasse  ist  durch  eine  bedeutend 
geringere  Zahl  von  Verben  als  die  erste  vertreten.  Vielleicht 
war  dies  in  der  Urzeit  anders.  Je  mehr  nämlich  eine  indo- 
germanische Sprache  an  den  Urformen  festhält,  um  so  zahl- 
reicher sind  auch  ihre  der  zweiten  Conjugationsklasse  folgen- 
den Verba.    Am   meisten  hat  das  Sanskrit  aufzmveisen ;   das 
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Zend  scheint  ihm  nahe  zu  stehen;  wenn  uns  der  lexikahsche 
Bestand  dieser  Sprache  vollständig  vorläge,  so  würden  wir 
zweifelsohne  die  zweite  Conjugationsklasse  noch  zahlreicher 
vertreten  finden.  Das  Griechische  ist  wenigstens  nicht  arm  an 
diesen  Verben,  freilich  viel  weniger  reich  als  das  Sanskrit.  Von  den 
übrigen  Sprachen  hat  eine  jede  nur  wenige  hierher  gehörende 
Verben,  am  allerwenigsten  die  germanischen  Dialecte  und  das 
Slavische;  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  das  Litauische  diese 
Bildung  mehr  als  das  Lateinische  bevorzugt. 

Der  Bestand  der  zweiten  Conjugationsklasse  lässt  sich  am 
leichtesten  überschauen,  wenn  man  sich  an  das  Sanskrit  hält. 
Denominale  Verba  gibt  es  in  der  zweiten  Conjugation  nicht, 
viehnehr  gehen  sie  alle  unmittelbar  von  der  Verbalwurzel  aus. 
Sie  zerfallen  in  drei  Arten. 

L  Wurzel-Verba  (primäre  Verba),  welche  die  binde- 
vocallosen  Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzel  schliessen. 
Von  den  zehn  Präsensklassen  der  indischen  Nationalgramma- 
tiker (S.  254)  gehören  hierher: 

a)  Die  zweite  Klasse,  genannt  ad-ädi- Klasse  (vgl. 
S.  255)  z.  B. 

ad-mi  ich  esse. 

Ist  der  Wurzelvocal  kein  inlautendes  a,  so  treten  die 
S.  330  angegebenen  Aenderungen  desselben  je  nach  den  leich- 
ten und  schweren  Endungen  ein: 

e-mi  gehe  |  i-mas  wir  gehen 
griech.  eI-jxi  \  t-j-iev. 

b)  Die  siebente  Klasse,  genannt  mdh-ädi-Klasse.  Die 
Wurzel  wird  hier  durch  einen  Nasal  verstärkt,  sowohl  vor 
leichten  wie  schweren  Endungen.  Aber  vor  leichten  Endungen 
tritt  zu  dem  Nasale  noch  ein  dahinter  gesprochenes  a  hinzu 
(die  Wui'zel  wird  also  durch  die  eingeschobene  Silbe  na  er- 
weitert), während  vor  den  schweren  Endungen  der  einfache 
Nasal  in  die  Wurzel  eingefügt  wird.  So  wird  von  der  Wurzel 
rudh  gebildet 

runadh-mi  ich  schliesse  ein  ]  rundh-mas  wir  schliessen  ein. 

Diese  letztere  Bildung  kommt  ausser  im  Sanskrit  bloss  im 
Zend  vor. 

IL  Reduplicirte  Verba  der  zweiten  Conjugationsklasse. 
Hiermit  verhält  es  sich  ähnlich  wie  in  der  ersten  Klasse  mit 
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denen  auf  ajämi,  welche  theils  Causativbedeutung  hatten,  theils 
sich  von  den  einfachen  Wurzelwörtern  begrifflich  nicht  unter- 
scheiden. Analog  gibt  es  nämlich  reduplicirende  Verba,  denen 
die  Reduplication  den  Intensivbegriff  verleiht,  und  wiederum  gibt 
es  andere,  bei  denen  die  Reduplication  für  den  Begriff  bedeu- 
tungslos erscheint. 

a)  Die  letzteren  bilden  im  Sanskrit  nach  dem  System  der 
alten  Grammatiker  die  dritte  oder  guhötj-ädi-Klasse  z.  B.  von 
der  Wurzel  hu: 

guhö-mi  ich  opfere  |  guhu-mas  wir  opfern, 

von  der  Wurzel  bhar: 

bibhar-mi  ich  trage    bibhri-mas  wir  tragen. 

Diese  Verba  kommen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen 
vor,  in  keiner  freilich  so  häufig  als  im  Sanskrit. 

b)  Die  Intens iva  sind  in  Bezug  auf  die  Reduplication 
den  S.  278  besprochenen  Intensiven  der  ersten  Conjügatlons- 
klasse analog.  Sie  unterscheiden  sich  1)  dadurch,  dass  die  In- 
tensiva  der  ersten  zwischen  Wurzel  und  Flexionsendung  noch 
ein  j  inseriren,  die  der  zweiten  aber  die  Personalendungen  un- 
mittelbar an  die  Wurzel  fügen,  2)  dass  die  Intensiva  der  ersten 
die  Endungen  des  Mediums,  die  der  zweiten  dagegen  die  En- 
dungen des  Activums  haben.  In  der  früheren  Sprachperiode 
(Veda)  sind  im  Ganzen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse,  im 
späteren  Sanskrit  die  der  ersten  Klasse  am  häufigsten.  Nach 
der  Angabe  der  Grammatiker  können  von  den  meisten  Wurzeln 
Intensiva  gebildet  werden,  doch  lassen  sich  die  von  ihnen  auf- 
geführten Intensiva  bei  weitem  nicht  alle  aus  der  Literatur 
nachweisen.  In  den  übrigen  Sprachen  etwa  mit  Ausnahme  des 
Zend  kommen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse  nicht  vor. 

Der  formelle  Unterschied  zwischen  den  Intensivis  und  der 
guhötjädi-Verben  besteht  1)  in  der  Verschiedenheit  des  Redu- 
phcationsvocales.  Bei  den  Intensivis  ist  derselbe  analog  der 
ersten  Klasse  stets  eine  Länge  (ä  e  ö),  bei  den  guhötjädi-Ver- 
ben eine  Kürze.  Doch  gibt  es  hiervon  namentlich  in  den  Ve- 
den  viele  Ausnahmen  (langer  Reduplicationsvocal  auch  bei  den 
guhötjädi-Verben.  2)  Die  Intensiva  können  willkürhch  zwischen 
Wurzel  und  den  leichten  Endungen  den  secundären  Bindevocal 
I  einfügen,  welche  bei  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  den 
Einfluss  der  leichten  Endungen  auf  den  Wurzelvocal  aufhebt. 
Wir  haben  von  diesem  i  schon  S.  370  gesprochen.    Von  der 


Uebersicht.  373 

vocalisch  auslautenden  Wurzel   bhü   sein  lautet  demnach  das 
Intensivum 

{böbho-mi  bobhQ-mas 

böbhav-T-mi 

von  der  consonantisch  auslautenden  Wurzel  bhid  spalten 

/bebhed-mi  bebhid-mas 

"jbebhid-T-mi. 

Bloss  consonantisch  anlautende  Wurzeln  dulden  redupli- 
cirendc  Präsensformen,  lieber  den  Consonantenbestand  der  Re- 
duplicationssilbe  vgl.  die  allgemeinen  Angaben  S.  138.  Wir 
weisen  insbesondere  darauf  hin,  dass  die  Wurzeln,  deren  An- 
laut eine  mit  s  beginnende  Doppelconsonanz  bildet,  in  der  Re- 
duplicationssilbe  den  zweiten  Consonanten  wiederholen,  wenn 
dieser  eine  Tenuis  oder  aspirirte  Tennis  ist,  z.  B.  stu  tö-shtu, 
stä  tishtä,  in  allen  andern  Fällen  wiederholen  sie  das  anlau- 
tende s:  smar  säsmar. 

IIL  Wui'zelerweiterungen  durch  ein  an  die  Wurzel  an- 
tretendes Affix.  Solcher  Affixe  gibt  es  für  die  zweite  Con- 
jugationsklasse  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  folgende: 

1)  Wurzelaffix  nä.  Die  betreffenden  Verba  werden  von 
den  indischen  Grammatikern  zur  neunten  oder  kri-ädi- 
Klasse  gerechnet.  Die  Silbe  nä  steht  nur  vor  leichten  En- 
dungen, vor  den  schweren  tritt  im  Sanskrit  gewöhnlich  die  Silbe 
ni  ein,  im  Griechischen  kurzvocaliges  vu: 

kri-nä-mi  ich  kaufe  krl-BT-mas  wir  kaufen 

axiS-rT]-fit  ich  zerstreue       axiS-va-fcsv  wir  zerstreuen. 

2)  Wurzelaffix  nu.  Dasselbe  bildet  nach  den  indischen 
Granmiatikern  die  fünfte  oder  su-ädi-Klasse.  Die  Affix- 
form nu  (griech.  vv)  erscheint  bloss  vor  schweren  Endungen; 
vor  leichten  wird  dieselbe  im  Sanskrit  zu  nö,  im  Griechischen 
zu  langem  vv  verstärkt: 

su-nö-mi  presse  aus  su-nu-mas  wir  pressen  aus 

Ssix-vv-fii  ich  zeige  Ssix-w-fisv  wir  zeigen. 

3)  Wurzelaffix  n.  Die  achte  oder  tan-ädi-Klasse 
der  indischen  Grammatiker,  im  Sanskrit  selten,  im  Griechischen 
nur  in  wenig  einzelnen  Resten  der  homerischen  Sprache.  Die 
lautliche  Behandlung  des  u  ist  dieselbe  wie  bei  dem  voraus- 
gehend besprochenen  Wurzelaffix  nu: 

tan-ö-mi  ich  dehne  tan-u-mas  wir  dehnen. 
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Eine  Bedeutung  dieser  drei  Affixe  ist  nicht  mehr  zu  er- 
kennen; sie  stehen  darin  dem  Affixe  aj  der  6urädi-Verba  ana- 
log.   Ursprünglich  wird  dies  wohl  anders  gewesen  sein. 

Eigenthümliche  Flexionsendungen  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse. 

Dritte  Pluralperson  des  Indicativ  und  Imperativ. 

Im  Medium  des  Sanskrit  hat  die  dritte  Pluralperson  des 
Indicativ  und  Imperativ  niemals  das  Pluralzeichen  n,  sondern 
statt  dessen  den  Vocal  a. 

Erste  Conjugat.:      tud-ante  atud-antäm  tud-antäm 

Zweite  Conjugat.:    dvish-ate  advisli-atäm  dhvish-atäm 

sunav-ate  asunuv-atäm  sunuv-atäm 

bebhid-ati  abebhid-atäm  bebhid-atäm. 

Es  ist  nicht  leicht  diese  Eigenthümlichkeit  zu  erklären. 
Auch  im  Griechischen  zeigt  sich  dialectisch  eine  ganz  analoge 
Erscheinung,  Homer  und  der  ionische  Dialect  gebraucht  näm- 
lich bei  Verben  der  zweiten  Conjugationsklasse  (sehr  selten 
bei  denen  der  ersten)  die  Endungen  avai  und  uro  statt  vtav 
und  vti.  So  Homer  xsi-arai  xs-arai  für  xsJ-VTai,  s%-axai 
s-arai  für  v-wai,  xsi-ato  xs-aro  für  xsT-vto,  6aivv-axo  für 
dcävv-vto,  ^v-arai  für  ^v-vtm.  In  den  übrigen  Sprachen  kein 
Analogon. 

Im  Activ  kommt  der  Ausfall  des  n  im  Präsens  und  im 
Imperativ  vor,  jedoch  nur  bei  den  reduplicirten  Verben. 

Erste  Conjugat.:      tud-anti  tud-antu 

Zweite  Conjugat.:    bebhid-ati       bebhid-atu. 

Dem  entspricht  es,  wenn  im  Griechischen  in  der  3.  plur. 
Präsentis  statt  der  Endung  vti  die  Endung  ä<fi  angenommen 
wird,  was  sich  aber  nicht  auf  die  reduplicirenden  Verba  be- 
schränkt.   Im  Dorischen  herrscht  die  gewöhnliche  Endung  vti: 

fd-vri         'iaravxi         ri&s-VTi         Ssixvv-vrt, 

in  den  übrigen  Dialecten  sagt  man  dafür 
aus 

fa~vrC        lara-avri      rcd'e-avzi       Ssixvv-avri. 

Diese  Formen  haben  mit  dem  indischen  bebhid-ati  wenigstens 
die  Hinzufügung  des  Vocales  a  gemein;  auch  das  v  fehlt  dem 
Griechischen,   aber  in  dem  langen  ä  von  nd^iädi  ösMvväai 
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hat  sich  die  Spur  seines  ehemaligen  Vorhandenseins  deutlich 
erhalten. 

In  3.  plur.  Imperfecti  haben  beide  Sprachen  wiederum 
eine  Eigenthiimlichkeit.  Neben  der  Endung  n[t]  erscheint  näm- 
lich im  Sanskrit  ein  us,  im  Griechischen  ein  aav.  Das  Grie- 
chische gebraucht  sein  öav  bei  allen  Verben  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse,  jedoch  hauptsächlich  nur  im  attischen  und  ioni- 
schen Dialccte,  denn  der  dorische,  äolische  und  willkürlich 
auch  der  homerische  hat  hier  die  Endung  v[t]  im  Gebrauche. 
Attisch : 

ewa-aav         'iara-Cav         iSsixvv-ffav         iriO'e-ffav 

dorisch : 

sfa-v  lara-v  iSsCxvv-v  irid'E-v. 

Dialectisch  kommt  aav  auch  in  der  ersten  Conjugations- 
klasse  vor,  z.  B.  bei  den  Böotern:  iXv-odav  statt  %Xv-ov. 

Ob  mit  diesem  aav  das  indische  us  in  genetischem  Zusammen- 
hange steht,  kann  erst  später  (beim  Perfectum)  besprochen  wer- 
den. In  beiden  Conjugationsklassen  gebraucht  das  Indische  die  En- 
dung US  füi'  den  Optativ  aller  Verba ;  für  das  Imperfectum  des 
Indicativs  erscheint  sie  hauptsächlich  bei  reduplicirenden  Ver- 
ben der  zweiten  Conjugationsklasse :  abebhid-as  adad-us;  nie- 
mals findet  sie  statt  bei  den  durch  na  nu  u  erweiterten  Stäm- 
men, und  auch  die  einfachen  Wurzelverben  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse haben  gewöhnlich  das  gewöhnliche  an.  Doch 
sollen  bei  den  auf  ä  auslautenden  Wurzeln  und  ebenso  bei  der 
Wurzel  dvish  beide  Endungen  vorkommen:  pä-mi  beschütze, 
apän  und  apus  sie  beschützten,  dveshmi  ich  hasse,  advishan 
aus  adhvishus  sie  hassten. 

Zweite  Singularperson  des  activen  Imperativs. 

Die  erste  Conjugationsklasse  geht  hier  blos  auf  den  Binde- 
vocal  aus,  hinter  welchem  die  ursprüngliche  Flexionssilbe  ab- 
gefallen war.  Diese  letztere  hat  sich  nur  für  das  Sanskrit, 
Zend  und  Griechische  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  er- 
halten. 

Im  Sanskrit  lautet  die  Imperativendung  dhi  nach  vor- 
ausgehendem Consonanten,  hi  nach  vorausgehendem  Vocale  (in 
den  Veden  jedoch  auch  dhi  hinter  einem  Vocale). 

Diejenigen  Verba  zweiter  Conjugationsklasse,  welche  die 
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Wurzel  durch  das  Affix  nu  oder  u  erweitert  haben,  sind  in 
2  sg.  Imper.  endungslos  gleich  den  Verben  der  ersten  Con- 
jugationsklasse: tanu,  sunu  (nicht  tanuhi,  sunuhi). 

Das  Zend  hat  die  Endung  di  hinter  consonantisch  wie 
hinter  vocalisch  schliessenden  Wurzeln.  Die  durch  ein  Suffix 
erweiterten  Wurzeln  der  zweiten  Conjugationsklasse  sind  en- 
dungslos (auch  die  durch  nä  erweiterten,  die  im  Sanskrit  auf 
hi  ausgingen). 

Das  Griechische  hat  die  Endung  ^t.  In  der  gewöhn- 
lichen Sprache  kommt  dieselbe  nur  bei  einfachen  Wurzeln  vor : 
(pcc-d^i  {(pad-i)  %-d^i,  X(i-&i,,  bei  Homer  und  Anderen,  aber  auch 
bei  reduplicirten  und  suffigirten  Stämmen:  o^iw-d^i  oqw-d^i  6i- 
6(o-^t  mfiTtlij-d^i  %l7i-&i  und  2Xa-&i.  Sonst  haben  diese  Stämme 
die  Endung  ^i  abgeworfen  und  dabei  den  vorausgehenden  Vo- 
cal  verlängert:  Ssixvv  tWä  rid^ei  %si  didov.  Wird  die  Endung 
d^L  beibehalten,  so  ist  die  Quantität  des  vorausgehenden  Vo- 
cales  eine  schwankende  {d^i  gilt  sowohl  als  leichte  wie  als 
schwere  Endung). 

Singular  des  Präsens.         >'"'" 

Für  das  Sanskrit  findet  kein  anderer  Unterschied  von  der 
ersten  Conjugationsklasse  statt,  als  dass  das  si  in  2  sing,  bei 
vorausgehendem  i  ü  e  ö  au  sowie  bei  vorausgehender  guttu- 
raler Muta  zu  shi  wird.  Grösser  ist  der  Unterschied  im  Grie- 
chischen. Hier  haben  sich  nämlich  in  1  sing,  und  3  sing,  die 
alten  Endungen  ixi  und  ii  erhalten,  die  letztere  jedoch  bloss 
hinter  einen  Consonanten:  hö-ri,  und  allgemein  im  Dorischen, 
denn  in  den  übrigen  Dialecten  wird  ti  hinter  einem  Vocal  zu 
dl.  Dor.  q)ä'vi,  att.  (priai.  Während  aber  in  diesen  beiden 
Personen  die  bindevocallose  Conjugation  des  Griechischen  der 
bindevocalischen  an  Ursprünglichkeit  der  Endung  voransteht, 
ist  in  2  sing,  das  Umgekehrte  der  Fall.  Hier  hat  sich  nämlich 
von  der  alten  Endung  ai  bloss  das  a  gehalten,  i  ist  ohne  Er- 
satz geschwunden  (in  der  ersten  Conjugationsklasse  war  es 
epenthetisch  zum  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe  getreten). 

Conjunctiv. 

Er  hat  im  Sanskrit  den  kurzen  Wurzelvocal  a,  der  aber 
in  1  sing.  plur.  dual  zu  ä  verlängert  wird.    Dieser  Modus- 
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vocal  a  der  zweiten  wird  also  gerade  so  behandelt  wie  im  In- 
dicativ  der  ersten  der  Bindevocal  a.  Die  auf  das  a  folgenden 
Personalendungen  sind  dieselben  wie  im  Conjunctiv  der  binde- 
vocalischen  Verba.  —  Ebenso  auch  im  Zend. 

Das  Griechische  liebt  die  Conjunctivform  der  ersten  Klasse 
auf  die  zweite  zu  übertragen,  daher  dsi-Kvvut  yg  y,  l'co  Urig  Hij, 
'£(0  }s7jg  ^^.  Bei  den  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  hat  Con- 
traction  des  Wurzelvocales  mit  dem  Conjunctivvocal^  statt  ge- 
funden:     löT(ä  larjjg  lazri  laxwfxsv  u.  s.  w. 

Gehen  diese  Conjunctivformen  wie  im  Indischen  auf  kur- 
zen Conjunctivvocal  zurück  {löTmiuev  aus  Icfztj-ofjisv)  ?  Oder  liegt 
hier  wie  in  d£i%vva>fiev  der  lange  Conjunctivvocal  der  ersten 
Conjugation  zu  Grunde? 

Kurzvocalige  Conjunctive  haben  sich  in  der  homerischen 
Sprache  erhalten:  X-o-fjisv,  ßovX-s-zai  (dessen  Indicativ  ur- 
sprünglich ßovl-tai  gelautet  haben  muss  wie  lat.  vul-t).  ^ 

Optativ. 

In  den  Wurzelverben  der  ersten  Conjugationsklasse  be- 
steht der  Optativvocal  aus  blossem  i,  hier  in  der  zweiten  hat 
er  sich  entweder  durch  hinzutretendes  ä  zu  ja  {iri)  verstärkt 
oder  er  ist  zu  I  gedehnt  (doch  lässt  sich  die  Quantität  dieses 
i  nur  ^da  erkennen,  wo  ein  Consonant  vorausgeht,  was  bloss 
im  Sanskrit  und  Zend,  nicht  aber  im  Griechischen  der  Fall 
ist;  es  ist  daher  keineswegs  eine  gesicherte  Thatsache,  dass 
das  i  des  Optativs  auch  im  Griechischen  ein  langer  Vocal  war). 

Im  Sanskrit  vertheilen  sich  die  Optativzeichen  ja  und  I  in 
der  Weise,  dass  jener  dem  Activum,  dieser  dem  Medium  an- 
gehört. Das  Griechische  hat  ja  (<iy)  für  die  Einheit  des  Acti-  . 
vums,  *  füi-  das  ganze  Medium,  beide  Formen  werden  im 
willkürlichen  Wechsel  für  die  Mehrheit  des  Activums  ge- 
braucht. —  lieber  das  Lateinische  und  die'  übrigen  Sprachen 
unten. 

Annahme  des  Bindevocales. 

Von  der  im  Sanskrit  und  Griechischen  üblichen  Einfügung 
des  a  in  die  3  plur.  war  bereits  oben  die  Rede.  Ausserdem 
ist  es  hauptsächhch  die  1  sing,  des  indicativen  Imperfectums, 
die  mit  dem  Bindevocale  a  gebildet  wird.    Wo  die  Wurzel  auf 
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einen  Vocal  ausgeht,  würde  die  Anfügung  des  blossen  Perso- 
nalzeichens m  (griech.  v)  keine  Schwierigkeit  machen,  dennoch 
lässt  das  Sanskrit  nicht  bloss  hinter  den  consonantisch  aus- 
gehenden Wurzeln,  sondern  auch  hinter  den  mit  i  und  u  aus- 
lautenden Stämmen  das  m  vermittelst  eines  a  antreten;  bloss 
die  mit  dem  Vocale  ä  schliessenden  Wurzeln  und  Stämme  ge- 
brauchen keinen  Bindevocal.  Auch  das  Griechische  macht  in 
dieser  1  sing,  bisweilen  von  dem  Bindevocale  Gebrauch.  — 
Selten  ab^r  ist  der  Bindevocal  in  2  und  3  sing,  des  Imper- 
fectums;  im  Sanskrit  kommt  derselbe  bei  einigen  consonantisch 
auslautenden  Wurzeln  vor,  z.  B.  aröd-a-m  (ich  weinte),  aröd-a-s 
aröd-a-t;  asvap-a-m  asvap-a-s  asvap-a-t  (schlief);  viel  lieber 
aber  lässt  das  Sanskrit  das  ursprüngliche  Flexionszeichen  s 
und  t  hinter  einem  consonantischen  Wurzel-Auslaute  abfallen. 
Aus  der  bindevocallosen  Conjugation  des  Griechischen  gehören 
hierher  Formen  wie  ^i-a-[v]  oder  iji-o-v,  ^V£-[r],  ^-o-jusv  u.s.  w. 
von  der  Wurzel  i,  ferner  ^-a-[r]  ^-«-[v]  ^s-o-v,  's-cc-g,  /-«-[t] 
'von  der  Wurzel  as. 

Auffallend  ist  es,  dass  das  Griechische  auch  Spuren 
von  einem  langen  Bindevocale  ä  zeigt  in  ^-?^-[t]  oder  j?'->/-[t] 
(er  war),  und  dass  auch  das  Lateinische  bei  derselben  Wurzel 
as  für  das  Imperfect  durchgängig  langen  Bindevocal  anwendet: 
er-ä-s  er-ä-mus  u.  s.  w. 

Neben  dem  Bindevocale  a  erscheint  im  Sanskrit  auch  der 
Bindevocal  i  oder  i,  hauptsächlich  bei  den  reduphcirenden  In- 
tensivis  (vgl.  S.  372),  aber  auch  bei  einigen  einfachen  Wur- 
zeln, z.  B.  Wurzel  rud:  röd-I-mi  röd-I-shi  röd-I-ti,  Imperfect. 
aröd-i-s  aröd-i-t.  Im  Griechischen  kommt  kurzes  i  oder  lan- 
ges 1  nicht  vor,  wohl  aber  der  diphthongische  Bindevocal  et  im 
Imperfectum  der  Wurzel  t:  ^-si-v  i-si-g  ^-et-[T]  ^-€i-{isvu.B.yf. 
Ist  dieses  ai  etymologisch  mit  dem  i  des  Sanskrit  zusammen- 
zustellen ? 

In  allen  diesen  Fällen  kommt  der  Bindevocal  nur  in  ein- 
zelnen Personen  vor.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  ur- 
sprünglich nach  der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirtes  Ver- 
bum  für  sämmtliche  Tempora  und  Modi  auch  nach  der  ersten 
Conjugationsklasse  flectirt  wird,  wie  im  Griechischen  die  Verba 
auf  vv-fxi\  im  Conjunctiv  und  Optativ  ist  alsdann  die  binde- 
vocalische  Conjugation  die  vulgäre  geworden. 
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In  den  übrigen  Sprachen  folgt  die  Accentuation  (soweit  wir 
von  dieser  Kenntniss  haben,  was  z.  B.  beim  Zend  nicht  der 
Fall  ist)  im  Präsens  und  Imperfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse  derselben  Norm  wie  in  der  ersten;  auch  im  Li- 
tauischen ist  es  ebenso.  Bloss  das  Sanskrit  behandelt  die 
Accentuation  der  beiden  Conjugationsklassen  in  einer  verschie- 
denen Weise.  Geraeinsam  ist  ihnen  nur  dies,  dass  das  Aug- 
ment durchgängig  den  Ton  hat.  Im  Uebrigen  ist  in  der  ersten 
Conjugationsklasse  entweder  die  Wurzel  oder  der  Bindevocal 
oder  endlich  bei  den  Verben  auf  ajämi  die  zwischen  Wurzel- 
und  Bindevocal  stehende  Silbe  betont  und  zwar  unveränderlich 
in  derselben  Weise  für  alle  Genera,  Numeri  und  Modi.  Im 
Präsens  und  augmentlosen  Imperfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse findet  dagegen  ein  Wechsel  des  Accentes  statt, 
und  zwar  richtet  sich  derselbe  nach  dem  Unterschiede  der 
leichten  und  schweren  Endungen  (S.  370). 

1)  Die  schweren  Endungen  ziehen  den  Accent  auf 
sich,  und  zwar  hat  die  mehrsilbige  schwere  Endung  den  Ton 
auf  ihrer  ersten  Silbe  mit  Ausnahme  des  activen  Optativs,  wel- 
cher den  auf  den  Modusvocal  I  folgenden  Vocal  betont. 

2)  Vor  leichten  Endungen  wird  die  ihnen  voraus- 
gehende Silbe  betont,  einerlei  ob  dies  eine  Wurzelsilbe  oder 
ein  wurzelerweiterndes  Suffix  (nä  nö  ö)  oder  endlich  die  der 
Wurzel  infigirte  Silbe  na  ist  (S.  371).  Ausnahme  machen  hier 
bloss  diejenigen  reduplicirenden  Verba,  deren  Reduplications- 
silbe  eine  kurze  ist.    Vgl.  unten. 

Von  diesen  reduplicirenden  Verben  abgesehen,  ist  es  im- 
mer eine  verstärkte  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  welche  den  Ac- 
cent trägt;  die  unverstärkten  resp.  geschwächten  tragen  nie- 
mals den  Accent.  Man  hat  daher  in  neuerer  Zeit  angenommen, 
dass  die  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vorkommende  Ver- 
stärkung der  Wurzel-  oder  Affixsilbe  eine  Folge  des  auf  ihr 
ruhenden  Accentes  ist.  Die  in  Rede  stehende  Betonung  ist 
aber  bloss  dem  Sanskrit  eigenthümlich ,  die  Verstärkung  der 
Wurzel-  oder  Stammsilbe  kommt  fast  in  allen  verwandten 
Sprachen  vor.  So  hätte  denn  die  angeführte  Ansicht  die  fer- 
nere Hypothese  nöthig,  dass  die  bloss  im  Sanskrit  vorliegen- 
den Accentuationsnormen   ursprünglich   auch   für    die  zweite 
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Conjugationsklasse  der  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt  hät- 
ten. Dies  wird  schwerlich  nachzuweisen  sein.  Aber  auch  an- 
genommen, dem  wäre  so  (und  ich  meinerseits  trage  kein  Be- 
denken, es  zuzugeben),  so  wäre  es  immerhin  möghch,  dass  das 
zwischen  Accent  und  Vocalverstärkung  bestehende  Verhältniss 
das  umgekehrte  von  dem  hier  angegebenen  ist,  dass  nämlich 
die  Vocalverstärkung  das  Prius  und  dass  die  Accentstellung 
das  durch  dies  Prius  bedingte  Posterius  ist. 

Dies  zweite  wird  der  Fall  sein,  wenn  die  von  Bopp  über 
den  Grund  der  in  der  zweiten  Conjugation  vorkommenden  Vocal- 
verstärkung die  richtige  ist.    Bopp  meint  nämlich  Folgendes. 

Wenn  vor  den  leichteren  Endungen  der  Wurzelvocal  (be- 
ziehungsweise Suffixvocal)  verstärkt  wird,  und  wenn  anderer- 
seits vor  den  schweren  Endungen  der  Vocal  keine  Verstärkung 
oder  sogar  noch  eine  Schwächung  erfährt,  so  hat  dies  eben  in 
dem  verschiedenen  Gewichte  der  Endungen  seinen  Grund.  Es 
liegt  darin  ein  äusserst  zartes  Gefühl  ftii-  die  so  zu  sagen  in 
der  Sprache  bestehenden  rhythmischen  Verhältnisse.  Das  aus 
Wurzeln  und  Endungen  bestehende  organische  Gebilde  des 
Verbums  bedarf  einen  seiner  logischen  Bedeutung  angemesse- 
nen äusseren  Halt,  einer  emphatischen  Nachdrücklichkeit  der 
Form,  die  es  vor  flüchtigem  Vorüberrauschen  im  Flusse  der 
Kede  behüten  soll.  Ist  die  an  die  Wurzel  antretende  Flexions- 
endung eine  gewichtvolle,  eine  grössere  Zahl  von  Lauten  com- 
binirende,  so  ist  es  eben  die  Flexionsendung,  welche  dem  Ver- 
bum  die  nothwendige  Schwerkraft  in  der  Kede  gibt:  die 
Wurzelsilbe  kann  alsdann  so  leicht  wie  möglich  sein.  Ist  aber 
die  Flexionsendung  eine  solche,  die  ursprüngUch  nur  einen 
Consonanten  oder  einen  Consonanten  mit  dem  leichten  Vo- 
cale  i  und  u  enthielt  (m  s  t  mi  si  ti  tu),  dann  musste  der 
leichte  Körper  der  Wurzelsilbe  gewissermassen  durch  Cor- 
roboration  seines  Inlautes  eine  vollere  nachdmcklichere  Form 
annehmen.  Bezeichnen  wir  die  kürzere  Form  der  Wui'zelsilbe 
durch  die  metrische  Kürze  w,  die  gewichtvollere  durch  die  me- 
trische Länge  — ,  und  dem  analog  die  leichte  Endung  durch  ^, 
die  schwere  einsilbige  Endung  durch  -,  die  schwere  mehrsil- 
bige durch  ww,  so  können  wir  die  hier  in  Frage  kommenden 
a  priori  möglichen  Fonnen  des  bindevocallosen  Verbums  folgen- 
dermassen  ausdrücken : 
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b.  _  +  v/ 

c.  w  +  _ 

d.  v/  4"  oc!. 

Die  pyrrhichische  Form  a.  vermied  die  Sprache  wegen 
ihrer  allzu  grossen  Magerkeit  und  suchte  sie  in  die  vollere 
trochäische  Form  b.  durch  Corroboration  der  Wurzelsilbe  'zu 
verwandeln.  An  der  jambischen  Form  c  dagegen  nahm  die 
Sprache  keinen  Anstoss,  sie  hatte  dieselbe  Schwere,  wie  die 
trochäische  Form  b,  und  ebenso  genügten  auch  die  dreisilbigen 
Formen  d.  (der  Tribrachys  u.  s.  w.,  den  man  nicht  in  den 
Dactylus  u.  s.  w.  durch  Dehnung  der  Wurzelsilbe  zu  verwan- 
deln brauchte). 

Von  Interesse  ist  es  hierbei,  dass  die  pyrrhichische  Form 
a.  nur  in  dem  Falle  vermieden  wird,  wenn  der  Wurzelvocal 
i  oder  u  ist  (beide  Vocale  werden  zu  e  und  ö,  ursprünglich 
ai  und  au  diphthongisirt),  wogegen  der  kurze  Wurzelvocal  ä 
kaum  ausnahmsweise  eine  Verlängerung  zu  ä  erfährt.  Der 
Vocal  a  gilt  dem  ursprünglichen  Sprachgefühle  für  einen 
schwereren  Vocal  als  i  und  ü,  ebenso  gilt  auch  der  Endungs- 
vocal  ä  für  schwerer  denn  i  und  u :  vor  den  Medialendungen  ta 
sva  ma  bleibt  der  Wurzelvocal  i  und  u,  ebenso  wie  vor  den  diph- 
thongischen Endungen  tai  sai  mai,  ohne  diphthongische  Erwei- 
terung, wogegen  diese  letztere  vor  Endungen  mit  auslautendem 
Vocale  i  und  u,  in  gleicherweise  wie  bei  vocallosen Endungen 
m  s  t,  eintreten  muss. 

Bopp  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  die  erste 
Conjugatiousklasse  deshalb  den  Wechsel  gewichtvollerer  und 
leichterer  Vocalform  aus  dem  Grunde  nicht  zulässt,  weil  hier 
überall  zwischen  Wurzel  und  Endung  noch  ein  kurzes  oder 
langes  ä  getreten  ist.  Wie  vor  diesem  bindevocalischen  a  in 
der  bei  weitem  grössten  Zahl  von  Fällen  eine  Steigerung  des 
kurzen  positionslosen  Wurzelvocales  i  und  u  zu  e  und  ö  (ur- 
sprünglich ai  und  au)  stattfindet,  so  hat  sich  auch  für  den 
Conjunctiv  der  bindevocallosen  Conjugation  dieselbe  Vocalver- 
stärkung  geltend  gemacht:  in  der  That  hat  hier  der  zwischen 
Wurzel  und  Personalendung  tretende  Conjunctivvocal  genau 
dieselbe  Form,  wie  im  Indicativ  der  ersten  Conjugationsklasse 
der  Bindevocal. 

Gewiss  liegt  in  dieser  von  dem  Begründer  der  vergleichen- 


382 


Präsens  u.  Imperfect.     II.  Conjugationsklasse. 


den  Grammatik  aufgestellten  Ansicht  über  das  Wesen  der 
Wurzelvocalverstärkung  ein  fassliches  Princip  vor,  ebenso  fass- 
lich wie  der  Zusammenhang,  in  welchen  die  meisten  Nachfol- 
ger Bopps  die  Beschaffenheit  des  Vocals  mit  der  für  das  Sans- 
krit bestehenden  Accentuation  gebracht  haben.  Wir  sagten 
oben,  dass  wir  uns  wohl  zu  der  Ansicht  zu  bekennen  ver- 
möchten, dass  die  im  Sanskrit  bestehende  Betonung  der  zwei- 
ten Conjugationsklasse  ursprünglich  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  gewaltet  habe,  dass  also  z.  B.  die  Griechen,  Römer 
und  Germanen  folgendermassen  accentuiiten. 


sl-jui 

SsiHVV-fU 

Lat. 

dö 

Germ. 

stäm 

eis 

deixvv-s 

das 

stäs 

el-ai 

Ssixvv-ai 

dät 

stät 

i-fiäv 

8sixvv-uev 

damüs 

stämes 

i-TE 

SeiHvv-re 

datls 

stätas 

i-äai 

fSsixvv-vri 
iSsixvv-äai. 

dänt 

stänt 

Aber  dass  auch  in  der  ersten  Conjugationsklasse  die  Ac- 
centuation des  Sanskrit  für  die  übrigen  Sprachen  Geltung  ge- 
habt habe,  insbesondere  die  Unterschiede  zwischen  der  bhuädi- 
und  divädi-Klasse,  —  dies  zuzugeben,  dazu  können  wir  uns  nicht 
entschliessen.  Wenn  aber  Verstärkung  oder  Kürze  des  Wurzel- 
vocales  im  Sanskrit  davon  abhängig  ist,  dass  entweder  der 
Bindevocal  oder  der  Wurzelvocal  den  Ton  hat,  so  musste  doch 
dieses  als  bedingendes  hingestellte  Accentuationsprincip  des 
Sanskrit  auch  für  die  übrigen  Sprachen  bestanden  haben.  Ana- 
log wie  im  Sanskrit  betont  wird: 

bödhämi        bödhämas      |      mrieämi     mriöämas, 

müssten  auch  im  Griechischen  verschiedene  Betonung  gehabt 
haben  die  Verba 

cpevyco  fEvyofiev        \      Xeycä  XEyöfjiev 

im  Lateinischen 

nubo  nObimus        |      legö  legimus 

im  Althochdeutschen 

bf/5fu  bl/3um5s        |      birü  birames. 

Aber  wie  unglaublich  ist  es,  dass  früher  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  bloss  Verba  wie  (fevyut  nübo  bi/?u 
(die  Bhuädi- Verba  des  Sanskrit)  auf  der  Wurzelsilbe  den  Ton 
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gehabt  haben  sollten,  dagegen  die  den  Divädi-Verben  des  Sans- 
krit entsprechenden  Verba  nicht  auf  der  Wurzel,  sondern  auf 
dem  Bindevocale  betont  gewesen  wären:  y)SQ(ö  fero  birü?  ist 
aber  hier  die  uns  vorhegende  Betonung  der  Wurzelsilbe  die 
ursprüngliche,  so  kann  wenigstens  die  in  der  ersten  Conjuga- 
tionsklasse  vorkommende  Verstärkung  des  Wurzelvocales  nicht 
durch  die  im  Sanskrit  bestehende  Accentuation  hervorgebracht 
sein,  und  dies  Argument  wird  auch  für  die  zweite  Conjugations- 
klasse  die  von  Bopp  ausgesprochene  Ansicht  für  acceptabeler 
erscheinen  lassen,  als  diejenige,  welche  den  Wechsel  zwischen 
schwerer  und  leichter  Vocalform  durch  den  Accent  bedingt  wer- 
den lässt. 

Haben  wir  aber  nicht  auch  bei  der  Declination  des  No- 
mens  ganz  analoge  Unterschiede  zwischen  leichterer  und  schwe- 
rerer Form  des  Stammsuffixes,  wie  in  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse  des  Präsens  und  Imperfectums?  Das  Suffix  des 
Participiums  perfect.  activi  wird  verstärkt  in  den  Nomina- 
tiven des  Masculinums,  sowie  im  singularen  Accusativ  dessel- 
ben Genus  und  im  Nom.  Acc.  plur.  des  Neutrums;  vor  allen 
übrigen .  Casusendungen  unterbleibt  die  Verstärkung  oder  es 
tritt  sogar  noch  eine  Verkürzung  ein.  Analog  verhält  es  sich 
auch  im  Sanskrit  mit  dem  Nominalsuffixe  an,  dem  Compo- 
rationssuffixe  Ijas  u.  a.  Bopp  hat  volles  Recht,  die  hier  sich 
zeigende  EigenthümUchkeit  in  Beziehung  auf  Verstärkung  oder 
Verkürzung  des  Nominalsuffixes  mit  der  in  Rede  stehenden  Er- 
scheinung, dass  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vor  den 
leichten  Endungen  Verstärkung  eintritt,  vor  den  schweren 
aber  nicht,  coordinirt  zu  setzen,  denn  auch  beim  Nomen  sind 
diejenigen  Casusendungen,  vor  welchen  die  Verstärkung  ein- 
tritt, hauptsächlich  die  ursprünglich  bloss  aus  den  Consonanten 
s  oder  m  bestehenden  (Singular,  Nominativ  und  Accusativ) 
die  mit  Recht  den  übrigen  Casus  gegenüber  als  leichte  En- 
dungen zu  bezeichnen  sind.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  hier 
beim  Nomen  für  die  bezeichneten  Stämme  des  Sanskrit  keine 
Verschiedenheit  der  Accentuation  im  Wechsel  der  Casus  ein- 
tritt —  hier  beim  Nomen  ist  also  der  Gegensatz  zwischen 
schwerer  und  leichter  Suffixform  nicht  dui'ch  die  verschie- 
dene Accentuation  der  Casusendungen  bedingt.  Da  werden 
wir  denn  auch  ein  volles  Recht  haben,  die  ganz  analogen  Er- 
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scheinungen  in  der  ersten  Conjugationsklasse  der  Präsentia 
und  Imperfecta  nicht  auf  den  Accent  zurückzuführen,  sondern 
dafür  mit  Bopp  den  Grund  in  dem  verschiedenen  Gewichte  der 
Flexionsendungen  zu  suchen. 


Wir  haben  nunmehr  die  der  zweiten  Conjugationsklasse 
folgenden  Präsentia  und  Imperfecta  nach  ihren  besonderen 
Unterschieden  von  einander  zu  durchmustern.  Dabei  werden 
wir  die  Seite  371  aufgeführte  Classification  der  indischen 
Grammatiker  wohl  zu  beachten  haben,  legen  jedoch  als 
oberste  Kategorie  den  Auslaut  der  Wurzel  oder  des  Stammes 
zu  Grunde  und  unterscheiden  hiernach  folgende  vier  Haupt- 
klassen: 

1.  Wurzeln  und  Stämme  auf  a(ä), 

2.  Wurzeln  und  Stämme  auf  u, 

3.  Wurzeln  auf  i, 

4.  Wurzeln  mit  auslautendem  Consonanten. 

Es  sind  das  dieselben  durch  den  Wurzel-  oder  .Stamm- 
Auslaut  bedingten  Unterschiede,  wie  die  Declinationsarten  des 
Nomens.  Wenn  wir  die  auf  u  ausgehenden  vor  dem  mit  i 
schliessenden  behandeln,  so  hat  das  in  der  grösseren  Häufig- 
keit der  ersteren  seinen  Grund. 
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I. 

Wurzeln  und  Stämme  auf  a  (ä). 

Hierher  gehören  1.  einfache  Wurzelverba  auf  a,  2.  redu- 
plicirende  Verba  auf  a,  3.  eiiveiterte  Stämme  mit  dem  Suf- 
fixe na. 

1)   Einfache  Wurzelve  rba  auf  a. 

Im  Sanskrit  gehören  hierher:  khja-ti  erzählt,  gä-te  geht, 
da-ti  zerstört,  dra-ti  flieht,  pa-ti  beschützt,  pra-ti  füllt  an, 
psa-ti  isst,  bha-ti  scheint,  ma-ti  misst,  ja -ti  geht,  va-tiweht, 
sna-ti  wäscht  sich.  Diese  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  haben  langes 
ä  nicht  bloss  vor  den  leichten,  sondern  behalten  es  auch  vor 
den  schweren  Endungen,  wenn  diese  mit  einem  Consonanten 
anlauten.  Für  die  erste  Person  Singularis  im  Imperfectum  ist 
der  blosse  Consonant  m  anzunehmen  (wie  s  und  t  für  die 
zweite  und  dritte).  Es  ist  durchaus  kein  Grund,  mit  den  in- 
dischen Grammatikern  hier,  wie  für  die  auf  i  u  und  einen 
Consonanten  auslautenden  Wurzeln  und  Stämme,  die  Endung 
am  zu  statuiren,  deren  ä  mit  dem  langen  ä  der  Wurzel  coa- 
lescirt  sei.  —  Kurzes  oder  langes  i  der  Endung  wird  mit  dem 
a  des  Stammes  zu  e  contrahirt:  1  sg.  Imperf.  med.:  äge  (ich 
ging)  aus  aga-i,  Opt.  med.:  geja  aus  ga-ija,  geta  aus  gä-Ita  — 
in  3  plur.  des  activen  Imperfectums  kann  ausser  der  gewöhn- 
lichen Endung  n[t]  auch  die  Endung  us  angenommen  werden, 
vor  welcher  das  a  der  Wurzel  verschwindet.  —  Der  Conjunctiv 
des  Activums  unterscheidet  sich  vom  Indicativ  theils  durch  En- 
dungen, theils  durch  den  Accent,  der  hier  immer  auf  der  Wur- 
zelsilbe ruht;  —  da  in  der  dritten  Person  des  medialen  In- 
dicativs  und  Imperativs  das  plurale  n  ausfällt  und  da  in  3. 
dual.  Contraction  des  Dualcharacters  ä  mit  dem  a  der  Wurzel 
stattfandet,  so  fallen  für  das  indicative  Präsens  die  drei  Numeri 
der  medialen  dritten  Person  zusammen,  für  den  Imperativ  und 
das  Imperfectum  der  Singular  und  Plural. 

Präs.  med.  Imperat.  med. 

1.  sg.  gä-tg  gä-tä 

3.  pl.    gä-tg  (st.  gä-nte  gä-tä  (st.  gä-ntä) 

3.  dl.    ga-te  (aus  gä-äte) 

25 
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Indicativ  des  Activums. 


pätni 

dadhämi 

gahämi 

krlnämi 

dadhämi 

päsi 

dadhäsi 

gahäsi 

krlnäsi 

dadhahi 

päti 

dadhäti 

gahäti 

krlnäti 

dadhäiti 

pämäs 

dadhmas 

gahlmas 

krlnlmas 

dadhe  mahi 

päthä 

dhattha 

gahltha 

krlnitha 

? 

pänti 

dadhati 

gab  ati 

krln  andi 

dadenti 

päväs 

dadhvas 

gahTvas 

krin  Tvas 

? 

päthas 

dadtthas 

gahithas 

krln  ithas 

? 

päthäs 

dhat  thas 

gahitas 

krin  Ttas 

? 

Indicativ  des  Mediums. 


pg 

dadhe 

gahe 

krme 

dadhS,  daidhe 

päsig 

dhat  se 

gahisti 

krlnTshe 

? 

pEte 

dhat  te 

gahitS 

krlnlte 

da§ts 

pämahe 

dadh  mähe 

gahimahe 

krlnTmahl 

dademaide 

pädhve 

dhad  dhve 

gahidhve 

krlnldhve 

? 

päte 

dadhate 

gahate 

krlnate 

dadhente 

pSvahe 

dadhvahe 

gahivahe 

krlnivahe 

? 

pätae 

dadhäthe 

gähathe 

krlnäthe 

? 

päte 

dadhate 

gahathe 

krTnäte 

? 

Imperfectum  des  Activums. 


apam 

adadhäm 

agahäm 

akrlnäm 

dadhäm 

apäs 

adadhas 

agahäs 

akrlnäs 

dadhäo 

apät 

adadhät 

agahät 

akrTnät 

dadhät 

apäma 

adadhma 

agahima 

akrlnima 

? 

apäta 

adatta 

agahita 

akrinita 

? 

apan  apus 

adadhas 

agahus 

akrlnan 

dadben 

apäva 

adadhva- 

agahiva 

akrlnlva 

apätam 

adhattam 

agahitam 

akrlnltam 

apätam 

adhattam 

Impei 

agahitäm 
'factum  des  ] 

akrlnltäm 
Mtediums. 

apS 

adädhi 

agahi 

akrlni 

? 

apäthäs 

adhatthäs 

agahithäs 

akrinithäs 

? 

apäta 

adhatta 

agahita 

akrinita 

da^ta 

apämahi 

adädhmahi 

agahimahi 

akrinimahi 

apädhvam 

adhaddhvam 

agahfdhvam 

akrinidhvam 

apäta 

adadhata 

a^ahata 

akrinata 

apävahi 

adadhvahi 

agahivahi 

akriiiivahl 

apäthäm 

adadhäthäm 

agahäthäm 

akrinäthäm 

apätam 

adadhätäm 

agahätäm 

akriijätäm 

I.  "Wurzeln  und  Stämme  auf  a. 


387 


Indicativ  des  Activiims. 


frinämi 
frinäbi 
frlnäiti 
frluämahi  frjaSraahi 

frinenti 


faxt  f>r]al 
fufiäs 
(pars 
favri  tp&ai, 

faxbv 
fpaxov 


laräifi  laxrjfi 

i'ar&Ti  i'axT]ffi 
i'arafiss 
idrars 
iffravTi,  tWäst 

lararov 
idrarov 


xlQvare 
xiQv&ai 

xi^vazov 
xCQvarov 


Indicativ  des  Mediums. 


frini 


frlnente 


frlnem 
frinaa 


UTra/iat 

Klovafiai 

laxaaai 

xiQpaaat 

laxaxai 

xiQvaxai 

laxäfted'a 

xi^afisd'a 

fdad-s 

id&aa&s 

itlQvaad'a 

laxavxat 

xiQvavxai 

iffx&fisO'ov 

xiQväfied'ov 

laxaad'ov 

xigvaa&ov 

iaxaad'ov 

üiQvaad'ov 

Imperfectum 

des  Activom 

M. 

(ef&v)  St,riv 

(lax&v)    'iaxTjv 

ixiQVTJV 

e%r}S,  7}ad-a 

(tffTäs)  laxrjs 

ixiovTje 

^?ä  hlrj 

iffxä,  l'axTj 

ixi^VT] 

kfUflSS 

laxäfies 

ixlqvafiEV 

e'fare 

iaxaxe 

ixiQvaxB 

at,aaav,  e%av 

laxaaaVjlaxav 

kxiQvaCav 

k^arov 

l'ctxaxov 

exl^vaxov 

e^oLxrjv 

taxäxrjv 

SxiovdxTjv 

rlnata 


Imperfectum  des  Mediums. 


i^dfitjv 

laxdfitjv 

ixiQvdfiijv 

— 

l'axaao 

exlqvaao 

i'^axo 

i'ffxaxo 

exi^vaxo 

— 

icerdfied'a 

ixlqvdfisd'a 

— 

taxaad'e 

iixt^vaa&» 

^avxo 

laxavxo 

ixiQvavxo 

iffxdfisd'ov 

exiQvdfied'ov 

iaxaad'ov 

ixlQvaad'ov 

taxda^Tjv 

ixiQvdad'i^v 
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Imperativ  des  Activums. 


pälii 

dehi 

gähäti 

krinThi,  naja 

dazdi 

päta 

dadhäta 

^ahäta,  Ita 

krinätu 

dadätu 

päta 

dhatta 

gahlta 

krTnIta 

da^ta 

pänta 

dadhata; 

gahata 

krinantu 

pätam 

dhattam 

gahitam 

krinitam 

pätäm 

dhattära 

gahitäm 

krinitäm 

Imperativ  des  Mediums. 


päsva 

dhatsva 

gahlshva 

krinishva 

dagva 

pätäm 

dhattäm 

gahitäm 

krinitam 

da^ 

pädhvam 

dhaddhvam 

gahidhvam 

krinidhvam 

da^dom 

pätäm 

dadhatära 

gahitäm 

krinitäm 

päthäm 

dadhatliäm 

^ahäthäm 

krinäthäm 

pätäm 

dadhätäm 

^ahätäm 

krinätäm 

Conjunctiv  des  Activums. 


päni 

dadhäni 

gahänl 

krinäni 

päsi 

dadhasi 

^ahasi 

krinasi 

päti 

dadhati 

^ahati 

krinati 

päma. 

dadhäma 

gahäma 

krinäma 

pätha 

dadhatha 

gahatha 

krinatha 

pänti 

dadhantä 

^ahanti 

krinanti 

päva 

dadhäva 

^ahäva 

krinäva 

päthas 

dadhathas 

gahathas 

krinathas 

pätas 

dadhatas 

gabatas 

krinatas 

dadäni 


Conjunctiv  des  Mediums. 


pai 

dadhai 

^ahai 

krinai 

pägce 

dadhasS 

^ahase 

krinase 

päte 

dadhate 

{Jahate 

krinate 

pämahai 

dadhämahai 

^ahämahai 

krinämahai 

pädhvai 

dadhadhve 

gahadhve 

krina  dhve 

päntai 

dadhante 

^ahante 

krinante 

pävahai 

dadhävahai 

gahäwahai 

krinävahai 

päthe 

dadhäthe 

^ahäthc 

krinäthe 

päte 

dadhäte 

^ahäte 

kri^iäte 

dadäne 
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Imperativ  des  Activums. 


frlnä 

(pad'u 

larad'e,  'Carr] 

xi^va&e,  xi^Tj 

frinatu 

(färco 

lardre 

xiQvdrm 

— 

(faxE 

idTare 

xiQvare 

— 

fävT  cor 

lardvrojv 

XlQvdvTOlV 

frlnentn 

fdrov 

lararov 

xl^varov 

(faxatv 

iardrcov 

xiQvdrmv 

Imperativ  des  Mediums. 


frinanuha 


i'ffraao,  'iaxio  \xlqvaao,xiqvu} 
iaxdad'oj  \xiqvdad'io 

taxaa&s  Ixi^vaad'e 

iaxdad'cov  Ixt^vdad'Mv 
iaxaad'ov  Ixi^vaaO'ov 
lardaü'ojv        \xiQvdaO'o>v 


Conjunctiv  des  Activums. 


frinäni 

tpa 

iaröi 

Mt^ä 

— 

(ffje 

iax^i 

XlQV^S 

frinäit  (i) 

fV 

larT] 

Xl^fj 

— 

fäflSV 

larcäfisv 

xlQVÖjflEV 

— 

ffjxe 

cax^xE 

xiQVTJxe 

rinan 

fdivxt 

laxcovxi. 

XIQVCÖVXI, 

fTJXOV 

iaxixov 

XiQVTJrOV 

ffjxov 

iaxijxov 

xiqvrjxov 

Conjunctiv  des  Mediums. 


frinäi,  näne 

laxcSfiai 

XlQVCufUH 

— 

laxrjai 

xiQvij 

frinäite,  näta 

iaxrjxai, 

xiqvTjXai 

iaxw/iied'a 

xiqvcofied'a 

lar^ffd'e 

MQVr}<jd'E 

iaxcövxoi 

xiQvävxai 

iaxcöfied'ov 

XiqVCOflEd'OV 

laxTJad'ov 

xiQvrjad'ov 

laxrad'ov 

xiqvr/ad'ov 
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Optativ  des  Activums. 


päjäm 

dadhjäm 

gahjäm 

krInTjäm 

daidhjam 

päjäs 

dadhjas 

gab j äs 

kriiiTjäs 

daidhis 

päjät 

dadhjät 

gahjät 

krinijät 

daidhit,  daid- 

päjäma 

dadhjäma 

gahjäma 

krinljäma 

hjat 

pajäta 

dadhjäta 

gahjäta 

krlnljätä 

daidhita 

päjus 

dadhjus 

gahjus 

krlnijas 

päjäva 

dadhjäva 

gahjäva 

krinljäva 

pajätam 

dadhjätäm 

gahjätam 

krinijätam 

daid 

pajätäm 

dadbjätäm 

gahjätam 

krinijätäm 

daidütem 

Optativ  des  Mediums. 

peja 

dadhija 

gahija 

kriijija 

petliäs 

dadliTthäs 

gahlthäs 

krinithäs 

daidhisa 

peta 

dadhita 

gahlta 

krinita 

daidhita,  dhj 

pemahi 

dadhimahi 

gahimahi 

krlnlmahi 

ata 

pedhvam 

dadhidhvam 

gahidhvam 

krlnldhvam 

peran 

dadlilran 

gahlran 

kriniran 

pevahi 

dadhivahl 

gahivahe 

krinivahe 

pejäthäm 

dadhijäthäm 

gahijäthäm 

krinyäthäm 

pejätäm 

dädhljätäm 

gahijätäm 

krlnTjätäm 

Pariicipium  activ  (Nom.    Gen.  sing.) 


pän 

dadhän 

gahan               krinan 

pätas 

dadhatas 

gahatas           ikrinatas 
Farticipium  passiv. 

pänas. 

jdadhänas 

Igahänas          |krinanas         | 

Im  Zend  ist  ein  hierher  gehörendes  Beispiel  die  Wurzel 
pä  schützen,  wovon  die  Form  päiti  schützt,  pät  schützte,  med. 
päta.  Also  auch  hier  durchgängig  Beibehaltung  des  langen  ä 
auch  vor  den  schweren  Endungen. 

Im  Griechischen  die  Verba  ^ä-/*/  {fTf^O  sage  und 
r-fii  sag'  ich,  dis-iiai  hetze  (Wurzel  dja),  ani-iii  (wehe),  das 
letztere  mit  prothetischem  «.  Im  Unterschiede  vom  Sanskrit 
und  Zend  findet  Wechsel  in  der  Quantität  des  Wm-zelvocales 
statt,  die  Länge  vor  leichten,  die  Kürze  vor  schweren  Endun- 
gen. Indess  zeigt  sich  wenigstens  bei  ärnxi  auch  Beibehaltung 
der  Länge  vor  schweren  Endungen:  äij-Tai,  aij-tov  cir-(isvog 
neben  usiai  (aus  as-vm)  und  Part.  äi-vTog  äi-wi. 


I.  Wurzeln  und  Stämme  auf  a. 


391 


Optativ  des  Activnm. 


cpalrjv 

iarairjv 

xiQvairjv 

cpalrjS 

iarairjs 

xiQvairis 

tpairj 

iarairj 

xiQvairj 

fatfiss  fairjuss 

iaraXfiev  iarair]fiev 

xiQvalfiev  vairifiBV 

faire  tpairjre 

iaraXre  iarairjre 

xiqvaUre  vairpce 

tpalev  ipairjaav 

iaraXev  iarairjaav 

xi^vdiev  vaiTjaav 

falrov  tpairjrov 

iarairov  iarairjrov 

xiQvaXrov  vairjrov 

tfäCrriv  fairjrTjv 

iarairrjv  iarairjrrjv 

xi^vairrjv  vairjrrjv 

Optativ  des  Mediums. 

laralfiTjv 

xiQvaifiTjv 

laralo 
ieralro 
iaraified'ov 
iaraia&e 

xiQvaio 
xiqvairo 
xiQvaified'ov 
xiQvaiad'e 

iaralvro 

iaraified'ov 

iaraladov 

xiQvalvro 

xiQvaifiE&ov 

xiqvaiad'ov 

iaraiai 

^TJV 

xi^aia-drjv 

tpävros 


Participium  activ  (Nom.    Gev.  sing.) 


\iarcivros 


xt^v&s 
xiQvavros 


fafisvos 


Participium  passiv. 


harafievos 


\xtQvaftevos 


Im  Lateinischen  findet  bei  den  hierher  gehörigen  Verben 
für  die  erste  Singularperson  des  Präsens  durchgängig  ein  Ueber- 
gang  in  die  erste  Conjugationsclasse  statt,  indem  zu  dem  Wur- 
zelvocale  a  der  Bindevocal  ö  hinzutritt,  welcher  den  Wurzel- 
vocal  absorbirt  (resp.  mit  ihm  zu  ö  contrahirt  wkd.)  So: 
dö  gebe,  stö  stehe,  för  rede,  flö  blase,  nö  schiffe. 

Bloss  die  Wurzel  da  zeigt  einen  Wechsel  der  Quantität, 
je  nachdem  leichte  oder  schwere  Endungen  hinzugefügt  wer- 
den. Als  leicht  erscheint  der  Singular  des  activen  Indicativums, 
und  die  zweite  Person  Singularis  des  activen  Imperativs;  die 
Plural-  und  alle  Medial-Endungen  sind  schwere  Endungen. 
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Präs.    dö  (aus  daö)  dü-r  (dö-r) 

dä-s  dä-ri-s 

dä-t,  später  verkürzt  (gpäri)       dä-tu-r  {k'fa-ro) 

dämus  dä-mur 

dä-tis  dä-mini 

da-nt  da-ntur 

Imper.  da  dä-re 

dä-tö  dä-to-r 

Dass  im  3.  sing,  des  Präsens  die  spätere  Sprache  das 
ursprünglich  als  lang  anzusetzende  ä  verkürzt  hat,  ist  bloss 
eine  Folge  des  auslautenden  t. 

Der  Optativ  der  Wurzel  da  hat  zwei  Formen:  duim  und 
dem.  Die  erstere  Form,  die  in  der  älteren  Latinität  vorkommt, 
ist  offenbar  die  ursprünglichere.  Die  Grundform  muss  dajäm 
gelautdt  haben: 

(da-jäm  zu  du-i5m)  duim 
(da-jäs  zu  du-ies),  duTs 
(da-jäs       zu  du-iet)  duTt 

(da-jamus  zu  du-iemus),  duimus 
(da-jätis     zu  du-ietis),  duitis 
(da-jänt    zu  du-ient)  dulnt 

Dass  der  Wurzelvocal  zu  u  abgelautet  worden  ist,  weisst 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  derselbe  auch  im  Optativ 
ein  kui'zes  ä  war,  denn  ein  inlautendes  langes  ä  hätte  dieser 
Ablautungsform  widerstrebt. 

Alle  übrigen  Verba  behalten  überall  ein  langes  ä,  wenn 
dieses  nicht  mit  folgendem  Vocale  contrahirt  wird.  Das  letztere 
geschieht  im  Optativ :  stem,  wie  dem,  stemus,  wie  demus.  Ent- 
spricht dies  e  dem  e  des  medialen  Optativs  im  Sanskrit  geta 
u.  s.  w.,  dann  ist  anzunehmen,  dass  in  dieser  lateinischen  Op- 
tativbildung nicht  das  Optativzeichen  ja,  sondern  der  blosse 
Vocal  i  an  die  Wurzel  angetreten  ist.  Angemessener  aber  wird 
es  erscheinen,  in  den  lateinischen  Optativen  dem  stem  einen 
Uebergang  der  zweiten  in  die  erste  Conjugationsklasse  anzu- 
nehmen, wie  dies  auch  in  der  ersten  Singularperson  des  indi- 
cativen  Präsens  der  Fall  ist. 

Sind  aber  vielleicht  alle  die  einsilbigen  Verba  auf  o,  welche 
nicht  wie  dö  einen  Wechsel  in  der  Quantität  zeigen,  wie  die 
griechischen  Verba  ajiu  xpm  %qw  u.  s.  w.  zu  erklären  der- 
gestalt,  dass  hier  durchaus  bindevocalische  Flexion  vorliegt? 
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Die  bindevocali sehen  Endungen  wären  dann  vermittelst  eines 
trennenden  j  an  das  a  der  Wurzel  angetreten  und  nach  dessen 
Ausfall  hätte  Contraction  stattgefunden,  die  Flexion  von  stare 
u.  s.  w.  würde  dann  auch  genetisch  mit  der  von  amare  genau 
übereinstimmen.  Wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  we- 
nigstens spricht  die  Analogie  des  germanischen  stäm  stäs  stät 
nicht  dafür.  Dagegen  ist  es  wahrscheinhch ,  dass  das  Verbum 
reor  denke,  welches  entschieden  auf  die  Wurzel  ra  (vgl.  rätus) 
zurückgeht,  auf  die  vorher  angedeutete  Weise  aus  rajor  ent- 
standen ist. 

Ist  auch  das  e  in  impleo  fülle  an,  neo  spinne,  fleo  weine 
wie  in  reor  aus  aj  entstanden?  Der  Vocal  e  bleibt  hier  auch 
in  sämmtiichen  übrigen  von  der  Wurzel  herkommenden  Formen 
(ple-tus  ple-nus  fle-tus),  was  bei  reor  nicht  der  Fall  war  (rätus). 
Daher  scheint  das  e  in  imple-s,  ple-mus  wie  das  ij  in  nlfiTtXrj- 
(II  gefasst  werden  zu  müssen,  d.  h.  als  Ablaut  des  Wurzel- 
vocales  a.     ' 

Germanisch.  Das  Gotische  giebt  kein  Beispiel  einer 
einfachen  Wurzel  auf  a,  wohl  aber  der  althochdeutsche  und 
altniederdeutsche  Dialect.  Es  sind  die  ahd.  Verba  stä-m  stehe, 
gä-m  gehe,  tuo-m  thue.  Im  Unterschiede  von  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  hat  sich  hier  im  1.  sg.  Präs.  das  Personalzeichen 
m  gehalten,  welches  im  Altniederdeutschen  und  auch  in  spätem 
ahd.  Denkmälern  zu  n  wird;  für  die  übrigen  Personen  des 
indicativen  Präsens  und  des  Indicativs  sind  die  Endungen  mit 
denen  der  ersten  Conjugationsklasse  identisch,  nur  dass  d^f 
Bindevocal  fehlt.  Der  Wurzelvocal  behält  auch  vor  schweren 
Endungen  seine  gedehnte  Form :  stä  gä.  Die  Würzet  tuo  ent- 
spricht der  indischen  dhä  in  dadhämi,  dem  griechischen  d-n  in 
Ti&rifii*);  der  Vocal  derselben  ist  wie  im  griechischen  öidmfii 


*)  Skr. 

tishthämi 

dadhämi 

dadämi 

Znd. 

histämi 

dadhämi 

dadhämi 

Grch. 

i'ffräfii,  TjfiL 

rid'T]/ii 

SiScofii 

Lat. 

stö,  sistö 

do 

do 

Ahd. 

stäm,  stem,  stantu 

— 

tuom 

Lit. 

— 

demi,  dedu 

dumi  dudu 

Siv. 

— 

dami 

— 
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zunächst  zu  ö  abgelautet,  welches  sich  im  Altniederdeutschen 
gehalten  hat,  in  den  ahd.  Dialecten  aber  zu  uo  oder  auch  zu 
ua  und  selbst  zu  u  geworden  ist. 


Präsens  Indicativ. 


stä-m 

stem 

gä-m 

ge-m 

tö-m 

tuo-m 

dua-m 

stä-s 

ste-is 

gä-s 

ge-is 

tö-s 

tuo-s 

duas     töis  duis 

stä-t 

ste-it 

gä-t 

ge-it 

tö-t 

tuo-t 

dua-t   töit  duit 

stä-mes 

gä-m  es 

tö-mes 

tuo-mes 

stä-t 

gä-t 

tö-t 

tuo-t 

stä-nt 

gä-nt 

tö-nt 

tuo-nt 

Imperativ. 

stä 

gä 

tö 

tuo 

dua 

stä-t 

gä-t 

tö-t 

tuo-t 

dua-t 

Präsens  Optativ. 

tö-e 

tuo-e 

tö-es 

tuo-es 

tö-e 

tuo-e 

tö-emes 

tuo-emes 

tö-6t 

tuo- et 

tö-en 

tuo-en. 

Im  2.  3.  sing.  Indicativ  hat  sich  auch  die  bindevocalische 
Flexion  is  it  eingedrängt,  vor  welcher  ä  zu  e  wird:  ste-it, 
ge-it  (gesprochen  als  Diphthong  ei),  tö-is  du-it.  Der  Ueber- 
gang  des  ä  in  e  kommt  aber  auch  in  1  sing,  vor:  stem  gern 
neben  stäm  gäm.  Vgl.  dor.  'iarä-fjn,  att.  'idTTj-fii.  Ueber  die 
Auffassung  Grimms,  welcher  stäm  gäm  eine  Abkürzung  von 
stantu  gangu  erblickt,  s.  unten. 

Der  Optativ  von  duo-mwird  mit  bindevocahscher  Endung 
gebildet. 


2)  Reduplizirte  Wurzeln  auf  a. 

Intensive  Bedeutung  der  reduplicirten  a- Wurzeln  lässt  sich 
kaum  mehr  erkennen,  sie  gehören  fast  durchgängig  den  Ver- 
ben der  dritten  (gohötj-ädi)  Präsensklasse  (S.  373)  an. 

Der  KedupHcationsvocal  sollte  eigentlich  den  Vocal  a  haben. 
Er  findet  sich  im  Sanskr.  da-dä-mi  gebe,  da-dhä-mi  setze,  ga- 
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hä-mi  verlasse,  im  Zend  da-dhä-mi  gebe,  setze,  za-zä-mi,  lasse 
los.  Sonst  hat  die  Reduplicationssilbe  im  Skr.  und  Zend  den 
Vocal  i;  durchgängig  erscheint  derselbe  im  Griechischen. 

Wiederholung  der  ganzen  Wurzel  kommt  im  Sanskrit  bei 
drä  vor,  wo  die  Reduplicationssilbe  (mit  Metathesis)  dar  lautet, 
zugleich  aber  noch  zwischen  Reduplications-  und  Wurzelsilbe 
der  Bindevocal  i  gefügt  ist:  dar-i-drä-mi  bin  arm. 

Die  Reduplicationssilbe  ist  durch  einen  Nasal  verstärkt 
im  griechischen  TTifx-nXri-fii  und  nifi-nqij-fii,  sowie  auch  in  den 
reduplicirenden  Präsentia  des  germanischen  stan-tu  stehe,  gan- 
gu  gehe.  —  lieber  die  Reduphcation  im  Litauischen  und  Sla- 
vischen  s.  unten. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Sprachen  in  der  Be- 
handlung des  Vocales  der  Wurzelsilbe.  Nicht  eine  einzige  hat, 
wie  es  im  Sanskrit,  Germanischen  und  Lateinischen  bei  den 
nicht  reduplicirenden  Wurzeln  auf  a  der  Fall  war,  sowohl  vor 
leichten  wie  vor  schweren  Endungen  verlängertes  ä  aufzuweisen. 
Langes  ä  zeigt  sich  nur  vor  den  leichten  Endungen.  Vor 
schweren  Endungen  erscheint: 

1)  entweder  kurzes  a.    Dies  ist  der  Fall  im  Griechischen. 

2)  oder  der  Wurzelvocal  wird  ausgeworfen.  Dies  kommt 
im  Sanskrit  und  Zend  vor. 

3)  oder  es  wird  nach  dem  Ausfalle  desselben  ein  Binde- 
vocal i  oder  i,  im  Zend  e,  angenommen. 

Es  kommen  zu  diesen  verschiedenen  Behandlungsweisen 
des  Wurzelvocales  noch  zwei  hinzu.    Nämhch 

4)  der  Wurzelvocal  wird  vor  sämmtUchen  Endungen, 
leichten  wie  schweren,  ausgeworfen.  Dies  geschieht  im 
Slavischen  und  Litauischen. 

5)  Nach  Ausfall  des  Wui-zelvocales  tritt  Bindevocal  ein, 
jedoch  nicht  i,  sondern  der  Bindevocal  der  ersten  Con- 
jugationsklasse. 

a.  Der  Wurzelvocal  a  wird  durchgängig  beibehalten. 

Dies  ist  die  •  allgemeine  Bildungsweise  des  Griechischen, 
dem  hierin  jedoch  keine  andere  der  verwandten  Sprachen  folgt. 
Nichts  destoweniger  wird  dieselbe  wohl  die  ursprünglichste 
sein  und  fifüher  auch  in  den  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt 
haben. 

Der  Wurzelvocal  a  erscheint  als  Länge  vor  den  leichten 
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Endungen ,  als  Kürze  vor  den  übrigen  (ausser  wo  hier  Con- 
traction  eingetreten  ist).  Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  eine  dreifache: 

1)  die  unabgelautete  Form :  ä  vor  schweren,  ä  vor  leichten 
Endungen;  doch  kommt  das  letztere  bloss  im  dorischen  und 
äolischen  vor,  die  übrigen  Dialecte  haben  langes  ä  zu  i?  abge- 
lautet.   So 

IcetTj-fii  stelle,  lüzä-fisv 
%<iTä-fii  dor. 

ocixqij-[Jii  leihe,  ■nix^a-iisv 
7tifi7iXij-fjii  fülle,  ni(i7tXa-fisv 
nifXTiQi^-fii  verbrenne,  nlfinqa-iiEv 
6vlvri-fii  nützen,  oviva-fisv, 

in  einzelnen  Formen  auch  ßißij-fii  schreite,  MdQij-fii,  entlaufe, 
TiTQrj-fit  durchbohre. 

2)  Ablautung  zum  e-Vocale:  s  vor  schweren,  tj  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dia,lecten: 

TiS^fl-fjii,  setze,  Tid-s-fisv 

'iij-fii  (aus  ilirj-fit)  sende,  h-fisv. 

di^fl-fii  (aus  äidifj-fii)  suche,  dl^e-ad^ai 

diStj-fii  binde 

m^ri-fJH'  treife. 

3)  Ablautung  zum  o-Vocale :  o  vor  schweren,  «  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dialecten: 

didoa-fxi  gebe,  SlSo-fisv, 

b.  Der  Wurzelvocala  wird  ohne  Ersatz  abgeworfen. 

So  werden  im  Sanskrit  und  Zend,  im  Litauischen  und  Sla vi- 
schen die  dem  griechischen  diSoaiii  und  tid^rifii,  entsprechenden 
Verba  behandelt,  dort  vor  schwerer,  hier  auch  vor  leichter  Endung. 


Griecli. 

Sanskr. 

Zend. 

LTt. 

Slav. 

SiScOfll 

dadämi 

dadhämi 

dumi 

dami 

ri&ijfii 

dadhämi 

dadhämi 

demi 

.  Im  Zend  sind  beide  Verba  nach  den  hier  für  inlautende 
Media  und  mediale  Aspirata  bestehenden  Lautgesetzen  in  der 
Wortform  zusammengefallen.  —  Auffallend,  dass  das  Litauische 
in  beiden  Verben  den  Wurzelvocal  in  der  Weise  des  Grie- 
chischen ablautet,  in  dem  einen  tritt  die  o-  oder  ü-Ablautung, 
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in  dem  andern  die  e- Ablautung  ein;  dies  ist  in  keiner  der 
andern  Sprachen  der  Fall  (das  Germanische  hat  für  xi&inii 
die  o-Ablautung  in  dem  nicht  reduphcirten  tö-m  tuo-m). 

Während  das  Griechische  den  Wurzelvocal  beider  Verba 
durchgängig  beibehält  und  nur  je  nach  den  leichten  oder 
schweren  Endungen  einen  prosodischen  Unterschied  macht,  hat 
das  Sanskrit  und  Zend  den  langen  Wurzelvocal  vor  den 
leichten  Endungen  beibehalten,  dagegen  vor  den  schweren 
Endungen  einen  gänzlichen  Ausfall  des  Wurzelvocales  eintreten 
lassen.  (Es  ist  wohl  nur  spätere  Schreibweise,  wenn  unsere 
Zendtexte  dademahi  statt  dadmahi  geben,  denn  der  Vocal  e 
wird  im  Metrum  nicht  ausgesprochen.)  Das  Litauische  und 
Slavische  dagegen  haben  den  Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht 
bloss  vor  den  schweren,  sondern  auch  vor  den  leichten  Endun- 
gen eintreten  lassen,  und  das  Litauische  zeigt  hierbei  die  fernere 
Eigenthümlichkeit,  dass  die  Form  des  Wurzelvocales  in  der 
Reduplicationssilbe  wieder  erscheint.  Indess  findet  sich  die 
im  Litauischen  und  Slavischen  vor  leichten  Endungen  eintretende 
Wegwerfung  des  Wurzelvocals  auch  im  Zend,  insofern  hier 
neben  dem  normal  gebildeten  dadhäiti  auch  die  Form  dagte 
vorkommt. 


SiSco-fxi 

dadä-mi 

dadhä-mi 

SiSco-s 

dadä-si 

dadhä-hi 

SiSca-Oi 

dadä-ti 

dadhäi-ti 

SiSo-ftev 

dad-mas 

dade-mahi 

SiSo-re 

dat-tha 

? 

SiSo-äot 

dad-ati 

? 

— 

dad-vas 

? 

SiSo-rov 

dat-thas 

? 

SiSo-^ov 

dat-tas 

? 

Ttd'TJ-flt 

dadhä-mi 

dadhä-mi 

rid-Ti-s 

dadhä-si 

dadh3-M 

rid'rj-ai 

dadhä-ti 

dadhäi-ti 

rid's-fiEV 

dadh-mas 

dade-mahi 

rld's-re 

dhat-tha 

? 

rtd'e-aai 

dadh-ati 

? 

— 

dadh-vas 

? 

rid'e-rov 

dhat-thas 

? 

xid'e-rov 

dhat-tas 

? 

dämi 

da-mi 

düd-i 

da-si 

dus-ti 

das-ti 

dü-me 

da-mö 

du8-te 

das-te 

wie  S. 

sing. 

dad-onti 

dü-va 

da-ve 

dus-ta 

das-ta 

wie  3. 

sing. 

das-ta 

de-mi 

ded-i 

des-ti 

de-me 

des-te 

wie  3, 

sing. 

de-va 

des-ta 

wie  3. 

sing. 

Die  im  Sanskrit  für  die  Aspirata  bestehenden  Lautgesetze 
erfordern,  dass  wenn  das  dh  der  Wurzel  dha  vor  folgenden 
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Tenuis  zur  aspirationslosen  Tenuis  wird,  dass  alsdann  die  an- 
lautende Dentalis  der  Reduplicationssilbe  die  Aspiration  er- 
hält. —  Im  Litauischen  und  Slav.  ist  die  Dentalis  der  Wurzelsilbe 
vor  einem  Vocale  gebheben :  düdi  dedi,  dad-oiiti,  vor  folgenden 
Muta  ist  sie  zur  Sibilans  geworden:  dud-te  zu  dus-ti,  ded-ti 
zu  des-ti,  vor  folgendem  m,  v,  s  ist  sie  abgefallen:  dud-mi  zu 
du-mi,  ded-mi  zu  de-mi,  dad-mi  zu  da-mi 

Als  singulare  Personalendungen  erscheinen  hier  für  das 
Slavische 

ml  si  ti 

für  das  Litauische 

mi  i  ti. 

Wie  in  der  ersten  Conjugationsklasse  gebraucht  das  Li- 
tauische 3  sg.  auch  für  3  plur.  und  3  dual.  Die  2  Sg.-Endung 
i  gehört  indess  nicht  der  zweiten,  sondern  der  ersten  Conju- 
gationsklasse an,  vgl.  unten.  Auch  das  Slavische  gebraucht  in 
3  plur.  den  Bindevocal. 

Wir  lassen  hier  die  weitere  Conjugation  der  Wurzeln  da 
und  dhä  im  Sanskrit  und  Zend  folgen: 


Skr. 


Präsens  Indicativ  Medii. 

dad-e 

dadh-e                         Zend. 

dad-e,  daid-e 

dat-se 

dhat-se 

? 

dat-te 

dhat-te 

äa§-t5  daz-de 

dad-mahe 

dadh-mahe 

daä:e-maide 

dad-dhve 

dhad-dhve 

? 

dad-ate 

dadh-ate 

dad-eSte 

dad-vahe 

dadh-vahe 

dad-äthe 

dadh-äthe 

dad-äte 

dadh-äte 

adadäm 
adadä-8 
adadä-t 

adad-ma 

Imperfect  Activ. 

adadhä-m 

adadhä-s 

adadhä-t 

adadh-ma 

dadham 
dadao 
dadhä-t,  dad-ät, 

dad-at 

? 

adat-ta 

adhat-ta 

? 

adad-us 

adadh  ns 

dad-ea 

adad-va 

adadh-va 

adat-tam 

adhat-tam 

adat-täm 

adhat-täm 
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Imperfect  Medii. 


adad-i 

adadh-i 

adat-thäs 

adhat-thäs 

adat-ta 

adhat-ta 

adad-mahi 

adadh-mahi 

adad-dhvam 

adhad-dhvam 

adad-ata 

adadh-ata 

adad-vahi 

adadh-vahi 

adad-äthäm 

adadh-äthäm 

adad-ätäm 

adadh-ätäm 

daf-ta 


Imperativ  Activi. 


de-hi 

dhe-hi 

daz-di 

dadä-tu 

dadhä-ta 

dadä-ttt 

dat-ta 

dhat-ta 

daQ-ta 

dad-ata 

dadh-atu 

dat-tam 

dhat-tam 

dat-täm 

dhat-täm 

Imperativ  Medii. 


dat-sva 

dhat-sva 

da^-va 

dat-täm 

dhat-täm 

dad-dhvam 

dhad-dhvam 

daz-dom 

dad-atäm 

dadh-atäm 

dad-äthäm 

dadh-äthäm 

dad-ätäm 

dadh-ätäm 

CoDJanctiv  Activi. 


dad-äni 

dadh-äni 

dad-asi,  as 

dadh-asi,  as 

dad-ati,  at 

dadh-ati,  at 

dad-äma 

dadh-äma 

dat-atha 

dadh-atha 

dad-anti 

dadh-anti 

dad~äva 

dadh-äva 

dad-athas 

dadh-athas 

dad-atas 

dadh-atas 
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Conjunctiv  Medii. 


dad-ai 

dad-ase 

dad-ate 

dad-ämahai 

dad-adhve 

dad-ante 

dad-ävahai 

dad-äthe 

dad-äte 


dadjäm 
dad-jäs 
dad-jät 

dad-jäma 

dad-jäta 

dad-jus 

dad-jäva 

dad-jätam 

dad-jätäm 


dadh-ai 

dadh-ase 

dadh-ate 

dadh-ämahai 

dadh-adhve 

dadh-ante 

dadh-ävahai 

dadh-äthe 

dadh-äte 

Optativ  Activi. 

dadh-jäm 

daid-jära 

dadh-jäs 

daidh-Is 

dadh-jät 

daidh-It,  daidh-jat 

dadh-jäma 

dadh-jäta 

daidh-Ita 

dadh-jus 

dadh-jäva 

dadh-jätam 

daidh-ltem 

dadh-jätäm 

Optativ  Medii. 

dadh-ija 

dadh-Tthäs 

daidh-isa 

dadh-ita 

daidh-Ita  daidjata 

dadh-Tmahi 

dadh-ldhvam 

dadh-Tran 

dadh-Tvahi 

': 

dadh-Tjäthäm 

dadh-ijätäm 

dad-ija 

dad-ithäs 

dad-Tta 

dad-lmahi 

dad-idhvam 

dad-iran 

dad-iv^i 

dad-Ijäthäm 

dad-Ijätäm 

Schwer  zu  erklären  ist  die  2.  sing.  Imperat.  de-hi  und 
dhe-hi  des  Sanskrit.  Zu  Grunde  muss  hier  dad-dhi  und  dhad- 
dhi  liegen.    Vgl.  unten  die  Wurzel  as. 

Im  Zend  weichen  die  Optativendungen  darin  vom  Sanskrit 
ab,  dass  auch  im  Activ  der  blosse  Vocal  I  gewöhnlich  (ja 
im  1.  sing,  daidh-jäm).    Hierin  berührt  sich   das  Zend  also 
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näher  mit  dem  Griechischen.  Dazu  kommt  noch  sowohl  für 
Activ  wie  für  Medium  der  Optativcharacter  ja  statt  ja  (mit 
kurzem  Vocale  a)  in  3  sing,  daidh-jat  daidh-jata.  Diese  En- 
dungen sind  nicht  als  Corruptionen ,  sondern  als  alte,  früher 
auch  den  übrigen  Sprachen  gemeinsame  Nebenformen  aufzu- 
fassen. Somit  sind  für  den  Optativ  der  zweiten  Conjugations 
klasse  folgende  Endungen  aufzustellen: 


Act. 

(im) 

(jam) 

jäm 

Med. 

i[m]a 

is 

Üas) 

jät 

Tsa,  Ttbäs  jasa 

jasa 

it 

jat 

jät 

ita           jata 

jäta 

Ima 

jäma 

imahi       jamahi 

ita 

jata 

jäta 

idhvan    jadhvan 

jädbram 

i-us 

ja-n[t] 

[jä-ii[t] 

Iran        ja-nta 

jä-nta 

c.   Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde- 
vocal  i  oder  i  eingefügt. 

Vor  schweren  Endungen  haben  sich  die  zweisilbigen  Stämme 
dada  dadha  zum  einsilbigen  dad  dadh  verkürzt,  es  sind  Stämme 
mit  conson antischem  Auslaute  geworden.  Daher  kann  nun  im 
Sanskrit  weiterhin  bei  solchen  .Stämmen  auch  die  bei  conso- 
nantisch  auslautenden  Wurzeln  vorkommende  Flexion seigen- 
thümlichkeit  eintreten,  dass  vor  den  consonantisch  anlautenden 
schweren  Endungen  der  Bindevocal  i  oder  I  angenommen  wird. 
Es  geschieht  diess  ausser  bei  dadä  und  dadhä  bei  allen  den- 
jenigen reduplizirten  Stämmen,  welche  ihres  Wurzelvocales  nicht 
völlig  verloren  gehen,  ihn  vor  den  leichten  Endungen  bei- 
behalten. —  Einschaltung  von  kurzem  i  ist  der  seltenere,  häu- 
figer die  des  langen  i. 

Präsens  Indic.  Activi  u.  Medii. 


daridrä-mi 

gahä-mi 

gah-e 

daridrä-si 

gahä-si 

gah-i-she 

daridrä-ti 

^gahä-ti 

^ah-T-te 

daridr-i-mas 

gah-i-mas 

gah-i-maUS 

daridr-i-tha 

gah-T-tha 

gah-irdhve 

daridr-ati 

gah-ati 

gah-ate 

daridr-i-vas 

gah-T-vas 

gah-T-vahe 

daridr-i-thas 

gah-T-thas 

gali-äthe 

daridr-i-tas 

^ah-T-tas 

^ah-äte 

26 
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Imperfect.  Activi  u.  Medli. 


adaridrä-m 

agahä-m 

agah-i 

adaridrä-s 

agahä-s 

agali-i-thäs 

adaridrä-t 

agahä-t 

agah  f-ta 

adaridr-i-ma 

agah-T-ma 

agah-i-mahi 

adaridr-i-ta 

agah-ita 

agah-i-dhvam 

adaridr-us 

agah-us 

agah- ata 

adaridr-i-va 

agah-i-va 

agah-i-vahi 

adaridr-i-täm 

agah-i-tam 

agah-äthäm 

adaridri-täm 

agah-T-täm 

agah  ätära 

Imperativ  Activi  u.  Medii. 


daridr-i-hi 
f  daridrä-tu 
l  daridr-i-tu 

daridr-i-ta 
daridr-atu 

daridr-i-tara 
daridr-i-täm 


gah-T-hi 
( gahä-tu 
l  ^ah-i-tu 

gah-T-ta 
gah-atu 

gah-f-tam 
gah-f-tära 


gah-T-shva 

gah-i-täm 

gah-i-dhvam 
gah-atäm 

gah-äthäm 
gah-ätäm 


Conjunctiv  Activi  u.  Medii. 

daridr-äni  gah-ani  gah-ai 

daridr-asi,  as  gah-asi,  as  gah-ase 

daridr-ati,  at  gah-ati,  at  gah-ate 


daridr-äma 
daridr-atha 
.daridr-anti,  an 

daridr-äva 

daridr-athas 

daridr-atas 


gah-äma 
gah-atha 
gah-anti,  an 

gah-äva 

gah-athas 

gah-atas 


gah-ämahai 

gah-adhve 

gah-ante 

gah-ävahai 

gah-ethe 

gah-ethe 


Optativ  Activi  u.  Medii. 

daridr-i-jäm  gah-jäm  gah-ija 

daridr-i-jäs  ^ah-jäs  gah-Tthäs 

daridr-i-jät  gah-jät  gah-ita 


Redupllcirte  Wurzeln  auf  a. 
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daridr-i-jäma 

^ah-jäma 

gah-Traahi 

daridr-i-jata 

gah-jata 

gah-idhve 

daridr-i-ju8 

gah-jus 

gali-iran 

daridr-i-jäva 

gali-jäva 

gah-Ivahi 

daridr-i-jatam 

gah-jatäm 

gah-Tjäthäm 

daridr-i-jatäm 

^ah-jatäm 

gah-jjätäm 

Der  Eeduplications-Stamm  gah  nimmt  statt  eines  langen 
auch  ein  kurzes  i  an;  vor  den  activen  Optativendungen,  obwohl 
sie  consonantisch  beginnen,  fehlt  bei  gah  der  Bindevocal. 

Wenn  wir  das  i  und  i  als  Bindevocal  auffassen,  so  spricht 
dafür  die  oben  angeführte  Analogie  der  consonantisch  aus- 
lautenden Wurzeln.  Eine  andere  Ansicht  ist  die,  dass  diess 
i  oder  r  unmittelbar  aus  dem  Wurzelvocale  ä  durch  Laut- 
schwächung  entstanden  sei,  der  wir  nicht  beitreten  können. 
Der  liistorische  Process  wird  folgender  gewesen  sein: 

sg.     dadä-mi        gahä-mi         langer  Wurzelvocal. 
pl.     fdadä-mas     gahä-mas)  kurzer  Wurzelvocal,  Griechisch, 
dad-mas  gah-mas   Ausfall  des  Wurzelvocales. 

gah-f-mas  Einschiebung  des  i  oder  I. 

d.   Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde- 
vocal a  ä  der  ersten  Conjugationsklasse  eingefügt. 

Die  redupllcirte  Wurzel  stä  wird  allein  im  Griechischen 
in  alter  Weise  flectiit.  In  allen  übrigen  Sprachen  verliert  sie 
ihren  Wurzelvocal,  nicht  bloss  vor  schweren,  sondern  wie  die 
unter  b  angeführten  Wurzeln  da  und  dha  des  Litauischen  und 
Sla vischen  auch  vor  den  leichten  Endungen,  doch  werden  nach 
Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht  die  Endungen  der  zweiten, 
sondern  der  ersten  Conjugationsklasse  angefügt. 


Sskr.  tisht-änii 

Zd,  hist-ämi 

Lat. 

sist-ö 

Ahd. 

stant-u 

tisht-asi 

hist-anhi 

sist-is 

stant-is 

tisht-ati 

hist-aiti 

sist-it 

stant-it 

tisht-ämas 

hist-ämahi 

sist-iraus 

stant-ames 

tisht-atha 

? 

sist-itis 

stant-at 

tisht^anti 

hist-enti 

sist-unt 

stant-ant 

tisht-ävas 

hist-ävahi 

tisht-athas 

hist-ato 

tisht-atas 

hist-ato 
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Die  Keduplicätionssilbe  ist  dieselbe  im  Zend  und  La- 
teinischen; das  Sanskrit  hat  nach  S.  139  den  zweiten  Wurzel- 
consonanten  wiederholt;  das  Germanische  hat  umgekehrt  in 
der  Keduplicätionssilbe  beide  Consonanten,  in  der  Wurzel 
den  zweiten;  in  derselben  Weise  bildet  das  Lateinische  von 
derselben  Wurzel  das  redupHcirte  Perfectum  ste-ti.  Das  Ger- 
manische hat  diese  Reduphcationssilbe  unter  Beibehaltung  des 
ursprünglichen  Reduplicationsvocales  a  noch  durch  eingefügten 
Nasal  erweitert,  so  dass  stan-tu  in  dieser  Beziehung  dem  grie- 
chischen TtiiÄ-TiXrijui  nifx-nqrifn  analog  steht. 

Im  Sanskrit  wird  nach  der  Analogie  von  stä  auch  das 
reduplicirte  ghrä  riechen  (gi-ghr-ämi)  und  pä  trinken  formirt. 
Vor  pä  sollte  man  pip-ämi  pip-asi  pip-ati  u.  s.  w.  erwarten 
doch  ist  das  zweite  p  zu  b  erreicht  worden:  pib-ämi  (im  spä- 
tem Sanskrit  auch  v  geschrieben). 

Das  Lateinische  stimmt  mit  dem  Sanskrit  nicht  nur 
für  die  reduplicirte  Wurzel  stä,  sondern  auch  füi*  die  redu- 
plicirte Wurzel  pä  trinken  (vgl.  pö-tus  pö-tare)  überein,  und 
zwar  ebenfalls  mit  Schwächung  des  p  zu  b,  doch  nicht  bloss 
des  Wurzelanlautenden,  sondern  auch  des  p  der  Reduphcations- 
silbe: 

pib-ämi  pib-asi  .  pib-ati 

bib-ö  bib-is  bib-it. 

Ausserdem  wendet  das  Lateinische  diese  Bildung  auch  noch 
für  die  reduplicirte  Wurzel  sä  säeü  (sa-tus)  an:  ser-o  ser-is 
ser-it,  entstanden  aus  se-so  u.  s.  w. 

Im  Althochdeutschen  folgt  ausser  stant-u  auch  die 
reduplicirte  Wurzel  ga  (gehe)  dieser  Bildung:  gahg-u  gang-is 
gang-it,  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  a  in  der  Reduphcations- 
silbe und  mit  Erweiterung  desselben  durch  Nasalirung. 

Auch  das  Litauische  besitzt  die  dem  Gotischen  tisht-ämi 
analoge  Formation.  Die  beiden  reduplicirenden  Präsensstämme 
dieser  Sprache  död  und  ded  werden  nämlich  sowohl  binde- 
vocallos  (S.  397)  wie  auch  bindevocalisch  flectirt.  Die  letztere 
ist  die  häufigere: 

Ohne  Bindevocal  Mit  Bindevocal 

sg.    du[d]-mi    zu  du-mi  dfid-a 

.     .     ,    .     .  dud-i 

dn[d]-ti    J50  dU8-t(i)  dud-a 


Redüplicirte  Wurzeln  auf  a.  405 

pl.    du[d]-me  zu  dü-me  dud-ame 

dufd]-te    zu  dus-te  dud-ate 

dl.    du[d]-va  zu  du-va  düd-ava 

du[d]ta     zu  dus-ta  dud-ata 

So  auch  Deben  de-mi  (aus  ded-mi)  die  Formation  ded-u 
ded-i  ded-a  u.  s.  w. ;  bindevocallos  wird  ausser  de-mi  bloss 
noch  3  sg.  pl.  dl.  dest  (aus  desti  abgekürzt)  und  2  pl.  dl. 
deste  desta  gebildet.  Die  oben  S.  397  aufgeführte  zweite  Siii- 
gularperson  dudi  gehört  also  nicht  der  bindevocallosen,  sondern 
der  bindevocalischen  Flexion  an.  Schleicher  sagt  (Litauische 
Gram.  S.  254):  „dudu  dedu  sind  entschiedene  Neubildungen. 
Man  staunt  aber  über  einen  Sprachgeist,  der  nach  Jahrtausen- 
den noch  die  ursprüngliche,  in  den  älteren  Formen  dömi  dusi 
(das  sicherlich  einst  bestand)  dQst  u.  s.  w.  ganz  verdunkelte 
Reduplication  im  Gefühle  hatte  und  bei  der  Umwandlung  der 
bindevocallosen  in  die  bindevocalische  Form  vollkommen  richtig 
wieder  zum  Vorschein  kommen  Hess".  Eine  Umwandlung  binde- 
vocalloser  in  bindevocalische  Form  ist  allerdings  bei  dud-u  an- 
zunehmen, aber  wanim  soll  diese  Jahrtausende  später  sein  als 
das  genau  ebenso  gebildete  tis^t-ämi  hist-ämi  sist-ö  stant-u,  als 
pib-ämi  bib-o  ser-o  u.  s.  w.?  Es  sind  diese  Bildungen  der 
übrigen  Sprachen  gerade  wie  dud-u  Umwandlungen  bindevocal- 
loser  in  bindevocalische  Form,  aber  sie  sind  zum  Theil  noch 
älter  als  die  Sprachtrennung,  wie  die  Wurzeln  stä  und  pä 
aufs  deutlichste  zeigen.  Warum  soll  du-mi  (aus  düd-mi)  von 
diesen  Verben  abgeschieden  werden?  Die  folgende  Tabelle  ver- 
deutlicht den  ganzen  historischen  Process,  welchen  die  Formation 
der  reduphcirten  Wurzeln  auf  a  genommen  hat.  Wir  wählen 
als  Repräsentanten  das  Sanskrit,  Griechische  und  Litauische 
und  geben  als  Beispiel  der  leichteren  Endungen  die  3  sg.,  als 
Beispiel  der  schweren  die  2  plur. 
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Der  Wurzel- 
vocal  wird 

Der  Wurzelvocal  verschwindet 

Bindevocal- 

Bindevocal  i 

Gew.  Binde- 

beibehalten. 

lose  Endung 

oder  I 

vocal  a  (a) 

s 

dadä-ti  Skr. 

[dad-ti] 

[dad-ati] 

dus-ti  Lit. 

dud-a  Lit. 

B   H 

da^-ti  Zend. 

■    a 

O 

iarr]-ai 

tisht-ati 

|da-da-tha] 

dat-tha    Skr. 

[dad-i-tha] 

[dad-atha] 

^5^ 

SiSo-re 

dus-te  Lit. 

gah-i-tha  Sk. 

dud-a-te  Lit. 

tisht-a-tha  Sk. 

Die  ursprünglicliste  Stufe  repräsentirt  am  vollständigsten 
das  Griechische,  welches  sowohl  vor  leichter  wie  vor  schwerer 
Endung  den  Wurzelvocal  beibehält  (dort  mit  langer,  hier  mit 
kurzer  Prosodie),   während   diess  im  Sanskrit  und  Zend  bloss 
vor  leichter  Endung  geschieht.  —  Jedenfalls  ist  die  Auswerfung 
des  Bindevocals  erst  das  Ergebniss  einer  späteren,   aber  wohl 
schon  vor   der  Sprachtrennung   eingetretenen  Stufe.    Und   auf 
dieser  zweiten  Stufe  ist  die  nächste  Erscheinung  diejenige,  dass 
nach  Abfall  des  Wurzelvocales  die  Endungen  unmittelbar  ohne 
Bindevocal  angefügt  werden.    Im  Sanskrit   ist    dies   blos  vor 
schweren  Endungen   der   Fall,   im  Zend   meist  vor   schweren 
Endungen,  aber  auch  vor  leichten  (3  sg.  da^-ti),  im  Litauischen 
und  Slavischen  gleichmässig   vor  schweren   und  leichten.    Die 
spätere  Erscheinung  ist  die  Einfügung  eines  Bindevocales  zwi- 
schen die  ihi-es  auslautenden  Yocales  verlustig  gegangene  Wur- 
zelform und  die  Endung.    Es  ist  dies   1)   der  auch  sonst  im 
Sanskrit  hinter  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  der  zweiten 
Conjugationsklasse  gern  sich  eindriegende  Bindevocal  i  oder  i; 
—  es  ist  dies  2)  der  gewöhnliche  Bindevocal  a  (ä)  der  ersten 
Conjugationsklasse.    Dies    letztere  kommt    in   allen   Sprachen 
ausser  dem  Griechischen  vor,  das  erstere  ist  blos  dem  Sanskrit 
eigen. 

Endlich  verdient  Beachtung,  dass  Wurzeln,  welche  in  den 
übrigen  Sprachen  lediglich  in  der  Reduplicationsform  gebraucht 
werden,  im  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  blos  In  redu- 
plicirter,  sondern  auch  in  einfacher  (unverstärkter)  Wurzelform 
vorkommen. 


Rednplicirte  Wurzeln  auf  a.  407 


stö 

sist-o                            j 

stä-m 

stant-u 

stä-s 

sist-is                            i 

stä-F 

stant-is 

stä-t 

sist-it                            ! 

stä-t 

stant-it 

stä-mus 

sist-i-mus 

stä-mes 

stant-ames 

stä-tis 

sist-i-tis 

stä-t 

stant-at 

stä-nt 

sist-u-nt 

stä-nt 

stant-ant 

Ebenso  ahd.  gä-m  gang-u.  Grimm  fasst  stära  als  eine 
verkürzte,  das  nt  von  stantu  synkopirende  Form  auf  und  ähn- 
lich auch  mehrere  der  späteren  Forscher.  Da  die  Reduplica- 
tionssilbe  im  germanischen  wie  im  lateinischen  Perfectura  so 
häufig  Aphäresis  erfahren  hat,  so  würde  man  auch  das  Präsens 
stäm  als  Abkürzung  von  reduplicirtem  sistä-m  auffassen  können 
ebenso  wie  lateinisches  stö  stä-s  stä-t  als  Abkürzung  aus  sisto 
sistä-s  si-stät,  jedenfalls  aber  würden  diese  vorauszusetzenden 
redupUcirten  Formen  ohne  Bindevocal  formirte  sein,  ebenso 
wie  die  uns  vorliegenden  nicht  reduplicirten  des  Bindevocales 
entbehren,  und  die  Erhaltung  des  m  in  stä-m  würde  mit  der 
Natur  der  bindevocallosen  Präsens-Conjugation  zusammenhängen, 
das  lange  ä  in  stä-m,  in  ahd.  lat.  stä-s  ist  dasselbe  wie  das 
ä  in  pä-mi  (prj-fii  'larrj-f^u,  nichts  weist  darauf  hin,  die  Länge 
des  Vocales  als  eine  in  Folge  irgend  welches  Consonanten-Aus- 
falles  eingetretene  Ersatz-Dehnung  ansehen  zu  müssen.  Denn 
wer  um  des  litauischen  dii-me  willen  (S.  405)  des  ahd.  stä-mes 
aus  stat-mes  oder  stant-mes  erklärt,  muss  der  nicht  auch  für 
das  lateinische  stä-mus  einen  analogen  Consonanten- Ausfall 
annehmen?  Oder  soll  das  lateinische  stä-mus  anders  als  das 
ahd.  stä-mes  erklärt  werden?  —  Indem  wir  uns  hiermit  gegen 
die  Annahme  eines  Consonanten-AusfaUes  hinter  den  ä  der 
Formen  stä-m  stä-mes,  gä-m  ga-mes  erklären,  müssen  wir  auch 
die  oben  angedeutete  Möglichkeit  einer  abgefallenen  Redupli- 
cationssilbe  im  Anlaute  des  Wortes  abweisen.  Das  reduplicirte 
Präsens  ist  ja  neben  dem  redupUcationslosen  stä-m  erhalten^ 
es  lautet  stan-tu,  eine  Bildung,  in  der  das  Reduplicationsprincip 
des  lateinischen  ste-ti  und  des  griechischen  ni}i-7iQri{xi  vereint 
ist,  und  Angesichts  dieses  stantu  müssen  wir  die  Existenz 
eines  si-stäm  für  das  Ahd.  in  Abrede  stellen.  Was  hat  es 
denn  auffallendes,  wenn  eine  Wurzel  in  zwei  verschiedenen 
Präsensformen  auftritt,  wenn  sie,  um  die  Terminologie  der  in- 
dischen Grammatik  anzuwenden  sowohl  nach  der  zweiten  wie 
nach  der  dritten  Präsensklasse  formirt  wird?  Eben  dies  ist  für 
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die  lateinische  und  germanische  Wurzel  stä  anzunehmen:  stä- 
mus  und  sistimus,  stä-mes  und  stantaraes ;  für  das  Lateinische 
ist  man  umsomehr  im  Rechte,  die  reduplicationslose  Form 
nicht  als  eine  Corruption  der  reduplicirenden  anzusehen,  weil 
beide  Formen  sich  auch  in  der  Bedeutung  von  einander  scheiden, 
und  zwar  ganz  nach  dem  functionellen  Unterschiede,  welcher 
für  den  Gegensatz  reduphcationsloser  und  redupUcirender 
Bildungen  der  natürliche  ist. 


Präsens  und  Imperfectum  einfacher 
Wurzeln. 


Die  bindevocalischen  Endungen  des  Präsens  und  Imperfec- 
tums  werden  entweder  an  die  einfache  Wurzel  oder  an  die 
durch  Affixe  oder  Reduplication  erweiterte  Wurzel  gefügt.  Im 
ersteren  Falle  nennen  wir  das  Verbum  ein  einfaches  Wurzel- 
verbum,  im  zweiten  ein  erweitertes. 

Die  Zahl  der  einfachen  Wurzel -Präsentia  ist  am  grössten 
im  Sanskrit,  wo  die  Nationalgrammatiker  deren  über  1000  auf- 
zählen. Nach  dem  Sanskrit  besitzt  das  Germanische  die  grösste 
Zahl.    Geringer  ist  die  Zahl  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Im  Ganzen  herrscht  das  Gesetz,  dass  von  den  durch  drei- 
fachen Vocal  a,  1,  u  geschiedenen  Wurzelklassen  diejenigen, 
welche  im  Inlaute  den  Vocal  i  oder  u  haben,  im  Präsens  und 
Imperfectum  eine  verstärkende  Erweiterung  desselben  erfahren. 
Dies  ist  entweder  eine  vocalische  Erweiterung  (von  den  indi- 
schen Grammatikern  Guna  genannt),  oder  eine  durch  einge- 
schobenen Nasal  bewirkte.  Die  gunirende  Verstärkung,  durch 
welche  i  zunächst  in  ai  und  a  in  au  verwandelt  wird,  ist  am 
häufigsten  im  Germanischen,  Griechischen,  Sanskrit,  Zend.  Die 
nasalirende  Erweiterung  ist  im  Lateinischen  gleich  häufig  wie 
die  gunirende,  selten  im  Sanskrit,  noch  seltener  in  den  übrigen 
Sprachen.  —  Kurz  bleibendes  i  und  u  begegnet  uns  verhält- 
nissmässig  am  häufigsten  im  Sanskrit,  niemals  im  Germanischen 
und  darf  durchweg  als  Ausnahmefall  angesehen  werden. 

Wurzeln  mit  inlautendem  Vocal  a  haben  denselben  im  Prä- 
sens nur  sehr  selten  zu  ä  erweitert,  häufiger  nasalisch  ver- 
stärkt. Das  Gewöhnliche  ist,  dass  inlautendes  a  im  Präsens 
eine  Kürze  bleibt.  Es  kommt  aber  hinzu,  dass  dies  kurze  a 
im  Präsens  seine  Qualität  verändern  kann,  indem  es  entweder 
zu  i  (e),  selten  zu  u  (o)  geschwächt  ist. 
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Präsens  und  Imperfectuni  einfacher  Wurzeln. 


xTjSco  bekümmere 
rjxct}  komme,  bin  da 
rrjxa)  schmelze 
d'Tiyeo  walze 
X7']yü}  höre  auf 


Inlautender  Vocal. 

a- Wurzeln  im  Griechischen. 

Verlängerung  des  Wurzelvocales  a  zu  ä  (tj)  ist  sel- 
ten; ganz  ungewöhnlich  lo  oder  ov. 

fjSofiai  freue  mich  ar^Ttio  mache  faul,  ar]7tofiai  verfaule 

vfifco  bin  nüchtern,  massig 
X^&o},  Xäd-co  mache  vergessen 
Xrjd'ofiai  vergesse 
■^(liy,(o,  amioi  reibe 

. TQcöyo)  nage 

Siojxco  (?)  verfolge. 

Gewöhnlich  bleibt  a  kurz,  nur  ganz  ausnahmsweise  mit 
nasalischer  Erweiterung. 

ünabgelautetes  a  in: 

äyo}  führe 
äxofiat  traure 
fiäxo/iai  kämpfe 
ßqäxco  prassele 
yqäfco  ritze,  schreibe 
yläfco  höhle  aus 
ßXäßofiai,  schade 
ävoj  vollende 
avrofiai  begegne 

Ablautung  des  a 

Ttsrofiai  fliege 

i'd'co  bin  gewohnt 

fieSci)  walte,  fieSofiat  sorge 


ZU  i 


x^exco  schlage 

Tie'xo}  kämme 

Se'xofiai,  Ssxofiai  nehme 

ß^sx^^i  lesbisch  ßqo%(o  benetze 

rqixco  laufe 

[a]ixo}  halte,  habe 

leya  (aus  lixoi)  lege 

yyoo  erzähle 

dXsyo)  schätze,  zähle 

CTsym  bedecke 

oqiyo}  reiche 

tpXiyoj  brenne 

feyco  tadele 

Xerno  schäle 

ßXtnco  sehe 

r^sTtco  wende 

S^into  breche 


äyxü)  erdrossele 

Xäfinco  glänze 

äxd'ofiat  bin  belastet,  betrübt 

Ttdaxco  leide 

ä^Sct)  bewässere 

CTtd^yeo  wickele 

icn^fco  ziehe  zusammen,  dörre 

ä^X(^  fange  an 

&dXn(a  erwärme. 

TiQenco  zieme 

Snca,  h'nofiat  (aus  adnoi)  folge 

Qanco  neige 


walte,  fiidofiai  sorge  ^eixco  neige 

;  schlage  (ein  Saiteninstrument)  arsfo»  umgebe,  kränze 
TcixoD  kämme  roetpco  ernähre 


r^Bfio  ernähre 
arqifco  wende 
Säfco  feuchte  an 
aeßo/icii  scheue 
feßofiai  fürchte 
fiiXio  sorge 
väfico  theile  zu 
^£^0»  baue 
ßQSfita  knirsche 
yeqo)  trage 
i'x^co,  i'xd'Ofiat  hasse 
kQex^oi  zerreisse 
l'yw  koche 
ane'vSco  spende 
TevÖco  nage 
ftsyno  schnarche 
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kldyxiu  tadele 
xiyyta  benetze 
(piyyoj  leuchte 
fd'eyyofiai.  rede 
nifinu}  sende 
(.lififo^ai  tadele 
^efißco  drehe 
arefißco  verletze 
Tte'^d'co  zerstöre 
tibqSco,  nt^Sofiai  pedo 
dfis'^Sco  beraube 
i'qSco-BQyco  thue,  opfere 
SeQxofiat  sehe 
SXxo)  ziehe 


G7iiq%(o  treibe 
S^XOfiai  komme 
arsQyco  liebe 
äfitQyco  pflücke 
esQycD  e'Cqyui  halte  ab 
fEQßoi  weide 
liqitoi  erfreue 
iqiKa  krieche  ipiqnui) 
eeXSo/jiat,  elSofiat  sehne 
fxikSa)  erreiche 
afieXyco  melke 
d^älyto  besänftige 
elnco  lasse  hoffen 
fteXno)  singe. 


Ablautung  des  a  zu  o  durchaus  vereinzelt: 

axd'Ofiai  kümmere  mich  ßqöxui  lesbisch  für  ß^ixca. 

Schwächung  des  Ablautes  t  zu  t  in: 

«irlXßai  glänze. 


i-Wurzeln  im  Griechischen. 

Verstärkung    zu   unabgelautetem   ai   kommt   vor 
bloss  in: 
aXd'oi  brenne  ai'Sofiai  scheue 

Ablautung  des  ai  zu  u  in: 

Tiei&co  überzeuge,  neid'oftat  folge         dnefyco  dränge 

i^eino)  stürze  um 


aeiSco  singe 

feiSo/iat  schone 

eqeiöo}  stütze 

s'ixio  weiche,  gehorche 

i^eixü)  zerbreche,  zermalme 

Tteixco  kämme,  scheere 

Isixco  lecke 

axeixat  schreite 

Dehnung-  des  t 

ti)  in : 

ßqld'co  beschwere 
ixo)  komme 
nmyo)  ersticke 

Nasalirung  des 


kEinoj  verlasse 

aXelfo)  salbe 

^Eißo)  wechsele,  afieißofiai  antworte 

Bißoi  träufele 

Xeißo}  träufele 

aTsißü)  trete  fest. 

ZU   l   (wahrscheinlich  Contraction  aus 

rQißco  reibe 

&ltßco,  fXißco  quetsche,  drücke 

vifco  schneie. 

i  in  offiyyco  schnüre. 


Wurzeln  mit   inlautendem  kurzen  Vocale 
Griechischen  nicht  vor. 


kommen   im 
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u-Wurzeln  im  Griechischen. 

Inlautendes  u  wird  im  Griechischen  vocalisch  verstärkt, 
selten  zu  un abgeläutetem  av,  nämlich  in  av^co  vermehre, 
gewöhnlich  ist  av  zu  ev  abgelautet: 

iQEv&o}  röthe  rsvxco  bereite 

xEv&co  verberge  i^evyo/uMt  rülpse,  ergiesse  mich 

Ttevd'Ofiai  erfahre  fevyca  fliehe 

svSco  schlafe  ar^evyouai   werde    ausgepresst,    er- 

■ypevSco  betrüge  schöpft, 

f.v%ofiat  bitte 

ebenso  häufig  aber  wird  u  zu  w  verstärkt  (wahrscheinlich 
Contraction  aus  ff): 

ßqvx(o  beisse,  schlinge  fvxo}  athme 

kqvKüi  halte  zurück  arvfco  verdichte 

ßqvxco  brülle,  tobe  ipqvyco  röste,  brate 

afiv%(o  verbrenne  Tv<p(o  mache  Rauch. 
rqvxco  reibe  auf,  zehre  auf 

Kurzes  v  erscheint  in: 

Sqvfu)  ritze,  zerkratze  Xvfoj  höhle  aus, 

rovyco  trockne 

vielleicht  sind  dies  Umsetzungen  aus  ^vQqxo^  rvqyay,  yvXqxa  mit 
ursprünglichem  Wurzelvocale  a. 

a- Wurzeln  im  Lateinischen. 

Sehr  selten  ist  inlautendes  a  verlängert,  entweder  un- 
abgelautet  oder  mit  Ablautung  zu  e: 
rädo  schabe,  ab-rädo  cgdo  weiche,  ac-cedo 

vädo  gehe  repo  krieche,  ar-repo 

lEbor  gleite,  de-läbor  pedo  ns^Sofiai. 

Neben  repo  das  Präsens  serpo ;  pedo  wahrscheinlich  aus 
perdo  (gr.  ne^dofiai). 

Gewöhnhch  bleibt  a  kurz  oder  erhält  nasalische  Verstär- 
kung. Ist  a  unabgelautet,  so  wird  es  bei  einer  Zusammen- 
setzung des  Verbums  gewöhnlich  zu  i,  bei  folgendem  r  zu  e 
geschwächt : 

cado  falle,  in-cido  cano  singe,  ac-cino 

traho  ziehe,  per-traho  parco  schone,  spare 

ago  führe,  sub-igo  spargo  streue,  con-spergo 

scabo  schabe  carpo  pflücke,  discerpo 

alo  nähre  scalpo  Bchabe,  kratze. 
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Nasalisch  verstärkt: 
tango  berühre,  at-tingo 
pango  schlage,  im-pingo 
frango  breche,  im-fringo 
pando  breite  aus,  ex-pando 


Mit  bleibender  Nasalirung: 
scando  steige,  de-scendo 
plango  klage 
ango  ängstige 
clango  klinge,  tone 
mando  kaue 
lambo  lecke,  y 


Die  Präsentia  fallo  täusche  und  psallo  spiele  verdanken 
ihr  11  wahrscheinlich  einer  Assimilation  von  j. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Präsentia,  welche  a  zu  e  ab- 
gelautet haben,  welches  nur  selten  bei  componirten  Verben 
zu  i  geschwächt  wird: 


peto  bitte,  ap-peto 

meto  ernte 

edo,  esse,  ex-edo 

rego  lenke,  ar-rigo,  per-go 

tego  decke 

lego  lese,  per-lego,  intel-ligo 

veho  fahre,  ad-veho 

Btrepo  mache  Geräusch,  ad-strepo 

premo  drücke,  cora-prirao 

fremo  murre,  ad-fremo 

gemo  seufze 

tremo  zittere 

emo  kaufe  (nehme),  ad-imo 

fero  trage,  au-fero 

tero  reibe 

gero  trage,  con-gero 

querer  klage,  conqueror 


pendo  wäge,  im-pendo 

tendo  spanne 

frendo  knirsche 

in-cendo  zünde  an 

of-fendo  beleidige 

verto,  vorto  wende,  adverto 

stato  schnarche 

serpo  krieche 

mergo  tauche 

tergo  wische 

vergo  neige  mich 

dipso  knete 

flecto  beuge 

necto  knüpfe,  binde 

pecto  kämme 

plecto  schlage 


Dazu  mit  verdoppeltem  11,  rr: 


excello  rage  hervor 
pello  treibe  fort 


vello  rupfe 
verro  kehre. 


Das  n  in  frendo  scheint  bloss  nasahsche  Präsenserwei- 
terung. In  flecto  plecto  mag  das  t  ein  erweiterndes  Präsens- 
suffix sein. 

Das  a  ist  zu  o,  u  abgelautet  in: 

colo  baue  posco  verlange 

molo  mahle  consulo  frage  um  Rath 

vomo  erbreche  mich  occulo  verberge 

verto  (vgl.  verto)  wende  sculpo  meissele. 
coquo  koche 
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i- Wurzeln  im  Lateinischen. 

Der  Vocal  ist  im  Präsens  stets  verstärkt,  entweder  durch 
vocalische  Erweiterung  oder  —  ebenso  häufig  —  durch  einen 
hinter  das  i  der  Wurzel  infigirten  Nasal. 

Die  vocaHsche  Verstärkung  (durch  gunirendes  a)  gibt  ent- 
weder unabgelautetes  ai,  was  das  neuere  Latein  (seit  dem 
2.  punischen  Kriege)  zu  ae  contrahirt,  oder  abgeläutetes  oi 
oder  ei;  der  Ablautungsvocal  wird  zu  ü  contrahirt,  die  viel 
häufigere  Ablautungsform  ei  wird  später  gewöhnlich  mit  ein- 
fachem I  geschrieben. 

Das  unabgelautete  ai  wird  bei  Erweiterung  der  Wurzel 
durch  vorgesetzte  Präposition  zu  ei  (i)  geschwächt. 

Mit  unabgelautetem  ai  (ae):     scribo  schreibe 
caedo   (alt  caido)  schneide,   oc-cldo  viso  (?)  besuche 

*^*^*^  Mit  nasalischer  Veratärkung: 

laedo  (Iaido)  verletze,  collldo  stosse  fimjo  spalte 

zusammen  scindo  spalte 

quaeso  quaeis  (quaiso)  suche,  conquiro  yinco  besiege 

Mit  Ablautung  ol  (ü):  ^^^^^  ^^^^^ 

fingo  bilde,  dichte 

ator  (alt  oitor)  gebrauche  .        t  „  „„ 

^  '  °  mmgo  harne 

Mit  Ablautuug  ei  (i):  pingo  male 

nltor  (neitor)  stütze  stringo  drücke  zusammen 

fido  traue  ex-stinguo  lösche  aus 

Btrido  knarre  ningo  schneie 

sido  (?)  setze  mich  Pi"so  zerstosse,  mahle 

dico  sage  Das  n  ist  constant  geworden  in: 

fligo  schlage  zu  Boden  cingo  gürte 

flgo  hefte  tingo  tauche. 

Das  Präsens  mitto  sende  verdankt  sein  tt  wahrscheinUch 
der  Assimilation  eines  j  an  die  Wurzel  mit. 

Alle  wurzelhaften  Verba  mit  Wurzelvocal  i  haben  also  im 
Lateinischen  lange  Wurzelsilbe.  Ausnahme:  das  räthselhafte 
divido  theile.  —  Präsens  bibo  gehört  unter  die  reduplicirenden 
Verba,  ebenso  vivo  (aus  guiguo). 

u-Wnrzeln  im  Lateinischen. 

Der  Wurzelvocal  u  ist  im  Präsens  ursprünglich  stets  ver- 
stärkt, entweder  durch  gunirende  oder  nasalische  Erweiterung. 

Die  gunirende  Verstärkung  ergibt  entweder  unabgelautetes 
au,  welches  (namentlich  bei  Zusammensetzung  mit  einer  Prä- 
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Position  zu  ö  (auch  ü)  contrahirt  werden  kann  —  oder,  was 
viel  häufiger  ist,  den  Diphthongen  ou  (mit  Ablautung  des  a 
zu  o),  in  der  späteren  Sprache  als  einfaches  al  geschrieben. 
Auslautender  Wurzelconsonant  h  fällt  aus  und  in  diesem  Falle 
wird  ü  zu  u  verkürzt. 


Mit  unabgelautetem  aa  (öj: 
claudo  schliesse,  con-clüdo 
plaado  klatsche,  applaudo,  explödo 
rödo  nage 

Mit  Ablautung  zu  ou  (n): 
lodo   spiele 
trüdo  stosse 
dnco  (alt  douco)  führe 
BOgo  sauge 
nübo  verhülle 
glübo  schäle 
Oro  (aus  üso)  brenne. 
Mit  Verkürzung  bei  wegfallendem  h : 
fluo  (aus  flnho)  fliesse 


struo  (aus  struho)  baue 
frnor  (aus  frQhor)  geniesse 

Mit  nasalischer  Verstärkung; 
tundo  stosse 
fundo  giesse 
jungo  füge  zusammen 
pungo  steche 
rumpo  reisse 
accumbo  lege  mich 

Der  Nasal  ist  conetant  in: 
ungo  salbe 
mungo  schnauze 
fungor  verrichte. 


Das  Präsens  curro  verdankt  sein  rr  vielleicht  der  Assimi- 
lation eines  j  an  den  Wurzelvocal  r. 

Ohne  Ausnahme  sind  im  Lateinischen  die  wurzelhaften 
Verba  mit  inlautendem  Vocale  u  im  Präsens  langsilbig. 

a-Wurzeln  im  Gotischen  und  Ahd. 

Selten  Verlängerung  zu  ä,  welches  im  Ahd.  bleibt,  im 
Gotischen  zu  e  wird: 

leta  lätu  lasse 
grBta  weine 
wässu  fluche 
rätu  rathe 
brätu  brate 

Einige  Male  auch  Ablautungen  des  langen  ä  zu  ö  im  Go- 
tischen, uo  im  Ahd.: 

öUta  fluossu  opfere  hvöpa  wuofu  schreie 

vuohhu  fluche  hvuofu  rufe. 

Gewöhnlich  bleibt  inlautendes  a  eine  Kürze.    Hierbei  ist 
Verbleib  des  a  das  minder  häufige: 
hlatu  lade  lahu  verbiete 

watu  wate  tvaha  dvahu  wasche 

saka  sahhu  verneine  slaha  slahu  schlage 

tragu  trage  nagu  nage 


fleka  klage 
teka  berühre 
8l€pa  siafa  schlafe 
bläsu  blase. 
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giwabu  erinnere 
Bkapa  skafu  schaffe 
graba  grabu  grabe 
skapu  schabe 
fara  varu  fahre 


Bvara  schwöre 
gala  singe 
mala  mahle 
us-ana  athme 
spann  locke  an, 

ferner  mit  Doppelconsonanz  im  Auslaute: 


wahsa  wachse 

waska  wasche 

salta  calzu  springe 

walzu  drehe 

halda  weide,  haltu  halte 

valda,  waldu  walte,  befehle 

gastalda  besitze 

spaitu  spalte 


fscaltu  rudere 
altha,  valdu  falte 
us-altha  werde  alt 
vallu  falle 
wallu  walle 
blanda  blanta  mische 
fangu,  faha  fange 
hanga,  haha  hange. 


Die  zwei  letztgenannten  Präsentia  haben  im  Gotischen  den 
im  Ahd.  bewahrten  Nasal  verloren. 

Bei  den  Präsentia  mit  kurzem  a  tritt  im  Ahd.  für  2.  3. 
sing.  Umlaut  zu  e  ein,  bewirkt  durch  das  i  der  Endung,  also: 
hlatu  hletis  hletit,  tvagu  tvegis  tvegit  u.  s.  w. 

Am  zahlreichsten  ist  der  Ablaut  des  a  zu  i,  welches 
im  Got.  vor  r  und  h  zu  e  (geschrieben  ai)  wird: 


Btaissu  esse 

frita  vrissu  fresse 

bi-gita  ir-gissu  finde 

mita  missu  messe 

n-vida  versage 

knitu  knete 

goitha  guidu  spreche 

ga-vitha  gi-witu  verbinde 

tridu  zische 

ga-brika  brihhu  breche 

rika  congero 

vrika  rihhu  verfolge,  räche 

sprihhu  spreche 

liga  ligu  liege 

ga-viga  wigu  bewege 

sihu  sehe,  got.  saihva 

gihu  sage 

gi-vihu  freue  mich 

gi-scihu  geschehe 

vnihu  athme 

trifu  stosse 

giba  gibu  gebe 

lisa  lisu  lese  (sammle) 


Visa  wisu  bleibe,  existire 

baira  biru  trage 

ga-taira  ziru  zerstöre,  verbrauche 

sciru  scheere 

suiru  schwäre 

gi-duiru  contero 

stila  stilu  stehle 

hilu  hehle 

quilu  quäle 

tuilu  bin  starr 

suilu  schwele  (uror) 

nima  nimu  nehme 

quima  quimu  komme 

tima  zimu  zieme 

ar-pritu  ziehe  zusammen,  stringo 

vihtu  fdchte 

vlihtu  flechte 

bristu  berste 

drisku  dresche 

ir-liscu  erlösche 

gairda  gürte 

vairtha  werde 

bairga  birgu  berge 


Bedeutung  der  Modi  subjectivL*) 


Die  Gmndbegriffe  des  Conjunctivs  und  Optativs,  sagt  Del- 
brück, wie  sie  im  vorigen  Capitel  aufgestellt  sind,  erleiden  im 
Laufe  ihres  sprachlichen  Daseins  die  manigfaltigsten  Modifica- 
tionen.  Einer  der  wichtigsten  Faktoren  dieser  Entwickelung 
ist  die  Ausbildung  des  Satzgefüges.  Es  wäre  also,  wenn  diese 
Studien  ein  methodisches  Lehrbuch  wären,  jetzt  an  der  Zeit, 
eine  Theorie  der  Satzentwickelung  und  Satzeintheilung  vorzu- 
tragen. Indessen,  da  die  Wissenschaft,  um  die  es  sich  in  diesen 
Blättern  handelt ,  erst  in  den  allerersten  Anfängen  begriffen  ist, 
so  wird  es  der  Leser  verzeihen,  wenn  ich  ihn  bitte,  die  im 
Folgenden  aufgestellte  Eintheilang  der  Sätze  einstweilen  hinzu- 
nehmen, und  erst  in  dem  letzten  Capitel  mit  mir  einen  Rück- 
blick auf  die  für  die  Anordnung  der  Sätze  gewonnenen  Resul- 
tate zu  thun. 

Die  von  mir  befolgte  Eintheilung  der  Sätze  ist  die  folgende: 
Alle  Sätze  zerfallen  zunächst  in  Aussagesätze  einerseits  und 
Fragesätze  andererseits.  Die  Aussagesätze  zerlegen  sich  dann 
weiter  in  1)  Hauptsätze,  2)  relativische  Nebensätze,  3)  Neben- 
sätze mit  Conjunctionen.  Zur  Empfehlung  dieser  Eintheilung 
mache  ich  vorläufig  darauf  aufmerksam,  dass  sie  dieselbe  ist, 
die  Curtius,  Erläuterungen  S.  195,  vorschlägt 

Ehe  ich  nun  zu  der  ersten  Gruppe  der  Aussagesätze,  den 
Hauptsätzen  übergehe,  sind  noch  zwei  Bemerkungen  allgemei- 
neren Inhalts  vorauszuschicken ,  die  eine  betreffend  die  Frage, 
was  in  dieser  ganzen  Untersuchung  unter  Wille  und  Wunsch 
verstanden  sein  soll,  die  zweite  betreffend  einige  Benennungen, 
die  wir  dem  Willen  und  dem  Wunsche  in  gewissen  Situationen 
zu  ertheilen  pflegen. 

1)  Wille  und  Wunsch  gehören  derselben  Sphäre  des  See- 
lenlebens an.  Sie  fallen  beide  unter  den  höheren  Begriff  der 
Begehrang.  Eine  Begehrung  nun  richtet  sich,  da  man  nur  das 
begehrt,  was  man  noch  nicht  hat,  immer  auf  etwas  Zukünftiges. 
Man  darf  also  an  einer  Begehrung  zweierlei  unterscheiden, 
nämlich  erstens  die  Vorstellung  des  Zukünftigen,  das  man  be- 

*)  Entnommen  aus  B.  Delbrück:  Der  Gebrauch  des  Conjunctivs 
und  Optativs  im  Sanskrit  und  Griechischen.  (Syntaktische  Forschungen, 
von  B.  Delbrück  und  E.  Windisch,  I,)  Halle,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.     1871.     Seite  15 — 36. 
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gehrt,  und  zweitens  die  Gemüthsbewegung  des  Begehrens.  In 
diesen  allgemeinen  Eigenschaften  gleichen  sich  Wille  und  Wunsch, 
da  sie  eben  Arten  der  Begehrung  sind.  Ihr  Unterschied  aber 
liegt  in  Folgendem.  Der  Wunsch  ist  eine  Begehrung,  mit 
welcher  nicht  die  Voraussicht  verknüpft  zu  sein  braucht,  dass 
der  Begehrende  den  Gegenstand  seiner  ßegehrung  erreichen 
werde.  Man  wünscht  eben  Erreichbares  und  Unerreichbares, 
und  unsere  Wünsche  sind  durchaus  nicht  immer  von  dem  Be- 
wusstsein  getragen,  dass  es  uns  glücken  werde,  sie  erfüllt  zu 
sehen.  Dagegen  der  Wille  ist  eine  Begehrung  mit  der  Vor- 
aussicht des  Erreichens.  Man  will  nur  das,  was  man  erreichen 
zu  können  glaubt.  Ob  die  Praxis  dem  Wollenden  zeigt,  dass 
er  Recht  oder  dass  er  Unrecht  habe,  darauf  kommt  es  natür- 
lich nicht  an,  der  Seelenzustand  des  Wollenden  ist  in  jedem 
Falle  derselbe ;  sein  Wille  war  in  jedem  Falle  von  seinem 
Machtbewusstsein  getragen,  mochte  dies  nun  gerechtfertigt  sein 
oder  nicht. 

2)  Für  die  Aeusserungen  des  Willens  und  des  Wunsches 
haben  wir  nicht  in  allen  Situationen  den  gleichen  Namen.  Ich 
definire  hier  nur  einige  der  gebräuchlichsten  Bezeichnungen^ 
die  ich  im  Folgenden  häufig  anwenden  werde.  Den  an  eine 
zweite  oder  dritte  Person  adressirten  Willen  nennen  wir  Auf- 
forderung, die  Situation,  in  der  sich  ein  Aufgeforderter  be- 
findet, bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  des  Sollens.  „Du 
sollst",  „er  soll"  bedeutet  „ich  will,  dass  du  thuest",  „ich  will, 
dass  er  thue," 

Bei  dem  Wunsche  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Einen 
direct  oder  indirect  an  diejenige  zweite  oder  dritte  Person 
adressirten  Wunsch,  von  der  nach  der  Meinung  des  Wün- 
schenden die  Erfüllung  des  Wunsches  abhängt,  nennen  wir 
Bitte.  Wenn  z.  B.  Odysseus  an  Dolios  und  dessen  Söhne  den 
Wunsch  adressirt: 

s^sX^üv  rig  %doi  [iri  d^  (Sxsdov  (o<Ji  xiovvsg  co  491 
so  bezeichnen  wir  diesen  Wunsch  als  Bitte.  Ebenso  <J  192  xccl  vvv 
eH  Tt  Ttov  "söTi  ni^oio  fioi.  o  24  alXd  dvy  ^XO^cov  amög  IniTQ^- 
ipeiag  sxacfTa.  A  1^1  tccvt'  sXiToig  \i%iXi\i,.  F  407  firi^  'sti 
aoiai  Ttodsddiv  vnoötQsxpsiag^'OXvpinov.  Y  \21aX)^äysiy  vfisig 
TciQ  fiiv  dnoTqcoTtcöfisv  dnldöm  avtöd-sv.  ij  rig  %Tt£iT(x  xal  ijfisiiov 
'J%iXi]i  naQüiaiii,  Soirj  6^  xQdrog  fiiya.  Wenn  dagegen  der 
Sprechende  nicht  die  Absicht  hat,  dass  die  Erfüllung  des  Wun- 
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sches  von  der  zweiten  oder  dritten  Person  abhängt,  so  behal- 
ten wir  für  solche  Aeusserungen  den  Namen  Wunsch  bei,  z.  B. 
dv  di  fioi  y^aiQoav  d(pixoio  oIjcov  ^vxrifisvov  aal  driv  ig  rcaiQida 
yaiav  o  128  „möge  es  dir  beschieden  sein  u.  s.  w."  Ebenso 
2'  107  wg  ^sQig'sx  ts  ^smv  %x  %  ccvSqcotküv  dnoXoLTO.  X2SQ(og 
Sri  f^^^'  ^V  ^^  XQ^^  ^^^  xofiiaaio. 

Einer  der  wichtigsten  Gesichtspunkte,  die  man  nicht  aus 
den  Augen  verlieren  darf,  ist  der,  dass  die  subjective  Erregung' 
des  WoUens  oder  Wünscbens  immer  bei  derselben  Person  bleibt 
und  nicht  etwa  auf  eine  zweite  oder  dritte  übergehen  kann, 
Hierdurch  scheiden  sich  z.  B.  die  Desiderativa  von  den  Modis 
begrifflich  ab. 

Wir  unterscheiden  in  dem  Wollen  zwei  Bestandtheile,  näm- 
lich erstens  den  Inhalt  des  Wollens  und  zweitens  die  Bewegung 
des  Begehrens.  Diese  Zweitheilung  giebt  uns  den  leitenden 
Gesichtspunkt  für  eine  sachgemässe  Anordnung  der  sanskriti- 
schen und  griechischen  Conjunctive  in  Hauptsätzen.  Der  Inhalt 
des  Wollens  nämlich  kann  offenbar  zum  Ausgangspunkte  für 
eine  Anordnung  nicht  genommen  werden,  denn  dieser  Inhalt 
ist  so  mannigfaltig ,  wie  die  Gegenstände ,  auf  die  sich  die 
menschliche  Begierde  richten  kann,  dagegen  die  Gemüthsbe- 
wegung  des  Begehrens  zeigt  nur  eine  Verschiedenheit,  die  der 
Stärke.  Die  Masse  der  unabhängigen  Sätze  kann  nur  einge- 
theilt  werden  nach  dem  Intensitätsgrade  der  subjectiven  Erre- 
gung, die  in  dem  Conjunctiv  liegt.  Freilich  lässt  die  Linie 
der  Empfindungen  unendliche  Gradtheilungen  zu,  es  ist  aber 
in  unserm  Falle  doch  practisch  möglich,  zwei  grosse  Gruppen 
aufzustellen,  die  erste  die  Belege  für  stärkere  Erregung,  die 
zweite  die  Belege  für  die  schwächere  Erregung  umfassend.  Ich 
will,  um  einen  bequemen  Namen  zu  haben,  die  erste  Gruppe 
xßT  i^oxrjv  Conjunctive  des  Wollens  nennen,  die  zweite  Con- 
junctive der  Erwartung. 

Aeusserlich  scheiden  sich  diese  beiden  Gruppen  am  klar- 
sten im  Griechischen.  Die  erste  enthält  als  Negation  nur  [itj, 
die  zweite  nur  ov,  die  erste  zeigt  nie  xsv  oder  äv,  die  zweite 
in  den  allermeisten  Stellen. 

Was  nun  die  Conjunctive  des  Wollens  im  Besondern 
beti'ifft,  so  sind  zunächst  die  Sätze  in  positive  und 
negative   geschieden,   und   innerhalb  dieser  Unterabtheilungen 
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die  drei  Personen  getrennt  behandelt.  Bei  der  ersten  wird 
noch  eine  Theilung  nach  dem  Numerus  sich  als  nöthig  er- 
weisen. 

In  der  ersten  Person  des  Singular  nun  liegt  die  Willens- 
erklärung in  einer  Anzahl  von  Belegen  deutlich  vor.  So  drückt 
sich  z.  B.  Jemand,  der  sich  entschlossen  hat  Brahmanenschüler 
zu  werden  und  sich  zu  dem  Zwecke  der  Aufnahme  bei  dem 
Lehrer  meldet,  so  aus:  brahmaöäry  äsäni,  ich  will  Brahma- 
nenschüli^r  werden.  Cat.  Br.  11,  5,  4,  1  u.  ö.  Ein  mehr  auf 
momentanen  Eindrücken  beruhender  Entschluss,  der  dem- 
gemäss  eine  lebhaftere  Erklärung  hervorruft,  pflegt  durch  er- 
munternde Partikeln  oder  Sätze  eingeleitet  zu  werden.  Im 
Griechischen  weiss  ich  nur  erste  Personen  dieser  zweiten  Art 
zu  belegen. 

Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  15,  413  schreibt  dem  sanskri- 
schen  Conjunctiv  freihch  auch  die  Fähigkeiten  zu,  den  Wunsch 
zu  bezeichnen,  was  nach  meinen  Aufstellungen  dem  Optativ 
zukommt.  Er  fühlt  zum  Belege  eine  Stelle  Väj.  Sanh.  19,  37 
an:  pavitrena  gatäyushä  vi^vam  äyur  vyagnaväi,  die  er  über- 
setzt: „Durch  hundert  Jahre  verleihende  Reinigung  möge  ich 
das  volle  Leben  erreichen."  Man  muss  aber  doch  wohl  seine 
Auffassung  etwas  modificiren.  Gewiss  ist,  dass  wir  in  einem 
solchen  Satze,  wenn  wir  ihn  griechisch  ausdrücken  sollten,  den 
Optativ  gebrauchen  würden,  aber  es  liegt  oft  in  der  Natur  des 
Gedankens,  dass  er  sowohl  in  der  Form  einer  Willensäusserung 
als  in  der  eines  Wunsches  ausgedrückt  werden  kann,  so  dass 
es  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  das  eine  Volk  ihn  so,  das 
andere  so  bezeichnet.  Wer  sicher  auf  die  Wirkung  der  eige- 
nen Frömmigkeit  vertraut,  kann  auch  wohl  sagen:  „ich  will 
das  volle  Leben  ereichen. "  Auch  bei  zweiten  und  dritten 
Personen,  die  hier,  um  die  Frage  an  einer  Stelle  zu  absolviren, 
mit  angeführt  werden  mögen,  kommt  Aehnliches  vor. 

So  heisst  es  in  einem  Hochzeitsliede : 

ena  pätyä  tanväm  sam  srijasvä'  dhä  jivri 
viddtham  ä'  vadäthah  R  V.  10,  85,  27, 
was  Weber  Ind.  Stud.  5,  187  so  übersetzt:  dem  Manne  hier 
misch'  dich  mit  deinem  Leibe.  Als  Greise  noch  mögt  ihr  vor- 
stehen dem  Hausstand.  Der  Conjunctiv  ist  unserer  Anschauung 
nicht  eben  geläufig,  aber  im  Sanskrit  in  diesen  Verbindungen 
gar  nicht  selten.    Der  Wunsch,  dessen  Eintreffen  man  zuver- 
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sichtlich  erhofft,  wird  als  etwas  sicher  zu  Erwartendes  ausge- 
sprochen. Eine  dritte  Person  gewährt  Vers  39  desselben  Liedes : 
dirghäyur  asyä  yäh  patir,  jivdti  garddah   gatäm  „langle- 
bend   (sei),  wer   ihr  Gemahl  ist,    er   soll  leben  hundert 
Herbste  lang."    (Weber  ebenda  191.) 
Dass  meine  Auffassung  dieses  Conjunetivgebrauches  richtig 
ist,  dass  es  sich  nicht  um  einen  unbestimmten  Sinn  des  Modus, 
sondern  um  eine  etwas  von  der  unsrigen  abweichende  Wendung 
des  Gedankens  handelt,  beweisst  auch  der  Umstand,   dass  der 
Imperativ  in  derselben  Gedankenconstellation  gebraucht  wird, 
zum  Beispiel 

vinddsva  tvam  putrdm  näri,  yäs  tübhyam  ^äm  äsat  „er- 
lange 0  Weib  einen  Sohn,  der  dir  zum  Heile  gereichen 
soll"  A  V.  3,  23,  5. 
ein  Vers  aus  einem  Liede  zum  Hervorrufen  der  Schwanger- 
schaft (vergl.  Weber  ebenda  2?3).  Man  wird  nicht  sagen 
wollen,  dass  der  Imperativ  im  Sanskrit  eine  Form  von  unbe- 
stimmter Bedeutung  sei,  die  bald  den  Befehl  und  bald  den 
Wunsch  ausdrücke.  Aber  es  giebt  Gedanken,  die  man  mit 
einem  gewissen  Recht  sowohl  in  die  Form  der  Forderung  wie 
des  Wunsches  kleiden  kann.  Bisweilen  findet  man  im  Sans- 
krit diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  nahe  bei  einander, 
so  RV.  10,  119,  wo  ein  vom  Somasaft  begeisterter  im  ersten 
Verse  sagt: 

iti  vä  Iti  me  mäno  gäm  ägvam  sanujäm  iti ,  „so,  ja  so  ist 
mein  Sinn,  eine  Kuh,  ein  Ross  möchte  ich  erbeuten,"  und  im 
neunten : 

hanta'häm  prithi\1m  imäm  ni  dadhdniha  vehdvä,  „wohlan 
ich  will  diese  Erde  hierhin  oder  dorthin  setzen".  In  diesen 
beiden  Stellen  ist  klai-,  dass  das  erste  Mal-  die  Form  des 
Wunsches  gewählt  ist,  weil  der  Gegenstand  der  Begehrung 
nicht  vorhanden  ist,  und  das  zweite  Mal  aus  dem  umgekehrten 
Grunde  die  Form  des  Willens.  Und  so  wird  sich,  soweit  meine 
Kenntniss  reicht,  fast  durchweg  ein  Grund  für  die  Wahl  des 
Modus  ermitteln  lassen.  Jeder  Modus  hat,  so  viel  ich  sehe, 
von  Anfang  an  seine  bestimmten  Grenzen  gehabt.  Es  giebt 
aber  ein  Mittelgebiet  von  Gedanken,  auf  dem  die  Entschei- 
dung für  den  einen  einen  oder  den  anderen  Modus  nicht  immer 
sofort  gegeben  ist.  Dieses  Mittelgebiet  nun  ist  bei  den  Indern 
grösser,  als  bei  den  Griechen. 
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In  der  ersten  Person  Singularis  zeigt  sich  der  Grundbe- 
griff des  Conjunctivs  noch  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit. 
Schon  bei  der  ersten  Dualis  und  Pluralis  dagegen  ergiebt  sich 
die  Beobachtung,  dass  etwas,  was  ursprünglich  nicht  in  dem  Modus 
liegt,  durch  die  Einwirkung  der  umgebenden  Situation  in  ihn 
eindringen  kann.  Zwar  eine  Anzahl  erster  Personen  Plurahs, 
sind  nur  so  zu  sagen  Multiplicationen  des  Singulars,  wie  wenn 
eine  Schaar  Gläubiger  spricht: 

yät  te  divo  duhitar  martabhäjanam,  täd  räsva,  bhunaja- 
mahäi  RV.  7,  81,  5  „was  du,  o  Himmelstochter  Menschen- 
erquickendes besitzest,  dasgieb  uns,  wir  wollen  es  gemessen." 
Andere  Stellen  aber  enthalten  entschieden  eine  Aufforderung, 
z.  B.  folgende  Stelle,  in  der  Purüravas  seine  in  einen  Wasser- 
vogel verwandelten  Gattin  anredet: 

vacänsi  migra  krinavävahäi  nü  d.   h.  wohlan,  wir  beide 

wollen  Worte  wechseln  Qat.  Br.  11,  5,  1,  6. 

In  der  That  will  aber  nur  der  eine  Purüravas,  und  doch 

sagt  er  krinaväahäi.    Derselbe  Gebrauch   findet  sich  durchge- 

hends  bei  Homer,  z.  B.  ijj  97,  wo  Achilles  zu  der  Seele  des 

Patroklos  spricht: 

dXXcc  fxoi  düdov  (JTrjd^i,  fnivvvS-cc  nsQ  dficpißaXövTS 
ecXXrjXovg  oXoolo  israQTTutfjieü&ci  yöoio. 
In  dergleichen  Conjunctiven  liegt  offenbar  eine  Aufforderung, 
die  aber  nach  der  oben  entwickelten  Anschauung  nicht  ursprüng- 
lich in  der  ersten  Person  liegen  kann.  Es  ist  klar,  dass  sie 
erst  von  aussen  hereingekommen  ist.  Indem  nämlich  Einer 
sagt:  „wir  wollen",  ohne  dass  er  der  Zustimmung  des  Andern 
schon  versichert  ist ,  anticipirt  er  diese  Zustimmung,  und  eine 
solche  Anticipation  wirkt  indirect  als  Aufforderung.  Wenn 
es  auch  im  Sanskrit  nur  solche  erste  Personen  Pluralis  'gäbe, 
die  man  allenfalls  als  Selbstaufforderung  gelten  lassen  kann 
so  könnte  man  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  als  Grundbedeu- 
tung des  Conjunctivs  auch  in  der  ersten  Person  die  Aufforde- 
rung bezeichnet  wird,  aber  das  Sanskrit  beweist  zur  Evidenz, 
dass  die  Grundbedeutung  der  Wille  ist,  und  dass  der  Gedanke 
der  Aufforderung  in  der  ersten  Pluralis  nur  dann  entsteht, 
wenn  von  den  mehreren  Personen,  um  die  es  sich  handelt, 
sich   eine   zum   Wortführer  aufwirft. 

Während  in  die  erste  Person  Pluralis  somit  eine  indirecte 
Aufforderung  hineinkommen  kann,  so   dienen   die   zweite   und 


Bedeutung  der  Subjectiv-Modi.  423 

dritte  Person,  zu  denen  wir  uns  jetzt  wenden,  zum  Ausdiuck 
der  dh-ecten  Aufforderung,  d.  h.  des  an  eine  gewisse  zweite 
oder  dritte  Person  ausdiücklich  adressirten  Willens  einer  er- 
sten Person.  Im  Sanskrit  ist  der  Conjunctiv  in  dieser  Ver- 
wendung sehr  häufig,  z.  B. 

a    vahasi   tan  ihä  devä'n  „du  sollst  die  Götter  hierher- 

brin;5en,  biinge  die  Götter  hierher"  RV.  1,  74,  6. 

Aus  der  Gri'cität  weiss  ich  nur  eine  Stelle  anzuführen, 
ntämlich  Sophocles  Philoctet  300 

(psQ    (6  Tsxvoj,    vvv   yal  ro  rrjg   v^dov  i-iccO^rig    ,,du    sollst 
erfahren,"  eine  Aufforderurg  übrigens  nicht  zu  einer  Activität, 
sondern  nur  zu  einer  Passivität.    Dass  ein  solcher  Gebrauch 
des  Conjunctivs  im    älteren  Griechischen  nicht  unerhört  war, 
ist  ganz  zweifellos,   nicht   sowohl  wegen  der  gleichen  Verwen- 
dung im  Sanskrit,  als  weil  im  Griechischen  in  Hauptsätzen 
mit  fifi  und  in  Relativ-  und  Conjunctionssätzen  der  auffordernde 
Conjunctiv  sehr  häufig  ist.     Die  Gründe,  weswegen  das  Grie- 
chische diese  Anwendung  des  Conjunctivs  aufgegeben  hat,  sind 
nicht  schwer  zu  erkennen.   Das  Griechische  ist,  wie  wir  sahen, 
immer  bemüht,  für  gleiche  Situationen  nur  eine  Verbalform 
anzuwenden,   der  auffordernde  Conjunctiv  aber  würde,  wie  das 
Sanskrit  zc'gt,   mit  dem  Imperativ  wesentlich  gleichbedeutend 
gewesen   sein,  er  ist  also  im  Griechischen  aus  Streben  nach 
klarer  und  dini' lieber  Ausdrucksweise  abgeschafft   worden.    In 
den  nog-itivoii  SätztMi  im  l   den  Nebensätzen   stand  die  Sache 
andere.     Was  z  uiäj'i^t  die  Sittzö  mit  fi^  betrifft,  so  beruht  die 
Vei bin  hing  von  /ty  mit  dein  Conjunctiv  des  Aorist  auf  einer 
vorgrii'chischen  Gewcihnhoit,  sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der 
höchst  wahrpcl  e  nlich   ein  Imperativ  vom  Aoriststamme  noch 
nicht,  oder  wenigstens  erst  in  schüchternen  Anfängen  vorhan- 
den war.     Dass  sich  in  sogenannten   abhängigen  Sätzen  der- 
selbe alterthümhche   Gebrauch   des  Conjunctivs  bewahrt  hat, 
ist  auch  nicht  auffallend.    Denn,   wie  sich  noch  ergeben  wird, 
ist  der  Conjunctiv  der  Modus,   der  zur  Herstellung  der  Satz- 
verbindung am  meisten  beigetragen  hat  und  jedenfalls   sehr 
früh  verwendet  worden  ist.    Wenn  also  die  Verwendung  des 
Conjunctivs   in  diesem  Sinne  nicht  von  vornherein  als  ungrie- 
gisch  zu  betrachten  ist,  so  muss  man  behaupten,  dass  ein  gram- 
matischer Grund  (jidd^ijg  in  ficc^^s  zu  ändern,  nicht  vorliegt. 

Es  folgen  sodann  die  negativen  Sätze.    Einer  Erläuterung 
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bedarf  nur  das  Zwillingspaar  nia  und  /a^.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  eine  Darstellung  dieser  höchst  interessanten 
Partikeln  einzugehen,  ich  will  nur  über  die  Natur  der  Sätze, 
in  denen  ma   und  firi  stehen,  Einiges  bemerken. 

Wir  pflegen  fi^  mit  dem  Conjunctiv  durch  den  Imperativ 
mit  „nicht"  oder  durch  „damit  nicht"  mit  dem  Conjunctiv  (resp. 
Indicativ)  zu  übersetzen,  das  erste  in  Sätzen,  die  wir  unab- 
hängig nennen,  z.  B. 

IJQiccfiidii ,    firj    6r\   (le    %X(joq    Javaoiüiv    iad^g    KBiöd^aiy 

E  684. 

ma  nah  samärane  vadhih  „schlage  uns  nicht  im  Kampfe 

RV.  1,  170,  2, 

Das  zweite  dagegen  in  Sätzen,  die  uns  abhängig  erschei- 
nen, z.  B. 

ciXXu    üv    (Jbhv    vvv    avTig  unoCtiis   fji^   (Je    vo^üi]  "Hqri. 

A  522. 

Dergleichen  Sätze  sind  im  Griechischen  sehr  häufig,  und 
kommen  auch,  wenngleich  viel  seltener,  im  Sanskrit  vor: 

mä  vanam  chinddhi  savyäghram,  ma  vyäghrä  ninagan  vanät 

vanam  hi  rakshyate  vyäghrair,  vyäghrän  rakshatikänanam. 

„Haue  nicht  einen  von  Tigern   bewohnten  Wald  nieder, 

damit  nicht  die  Tiger  aus  dem  Walde  verschwinden:   der 

Wald  wird  ja  von  den  Tigern  beschützt  und  schätzt  ja 

wiederum  die  Tiger."    Böthlingk,  Sprüche  4716. 

Der  Unterschied  nun  zwischen  diesen  „unabhängigen" 
und  „abhängigen"  Sätzen  ist  ein  rein  logischer,  kein  sprach- 
licher. Die  Sprache  setzt  zwei  unabhängige  Sätze  nebenein- 
ander, wo  wir  eine  Unterordnung  des  einen  Gedankens  unter 
den  anderen  vornehmen.  Das  griechische  Beispiel  ist,  wenn 
man  seine  Genesis  verstehen  wiU,  so  aufzufassen:  „Gehe  fort 
von  hier,  Here  soll  nichts  merken".  Wenn  nun  ein  zweiter 
Gedanke  so  beschaffen  ist,  dass  er  als  Motiv  zu  einem  ersten 
gelten  kann,  dann  drücken  wir  das  Gedankenverhältniss,  ge- 
nauer als  die  Griechen,  äusserlich  durch  „damit"  aus.  Dass 
die  Griechen  dies  Verhältniss  der  Gedanken  ebenfalls  empfun- 
den haben,  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  sie  in  derselben  Ge- 
dankenconstellation  oft  den  wirklichen  Absichtssatz  mit  iVa, 
o(fQtt  u.  s.  w.  haben  eintreten  lassen,  der  dann  als  Negation 
fir  empfing.  Auch  die  Inder  haben  ein  Bedürfniss  nach  sprach- 
lichem Ausdruck  des  sich  aufdrängenden  Gedankenverhältnisses 
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empfunden,  und  haben  ihm  in  doppelter  Weise  genügt,  ein- 
mal wie  die  Griechen,  indem  sie  Sätze  mit  yathä  ma  oder 
yathana  verwendeten,  andrerseits,  indem  sie  für  die  als  ab- 
hängig empfundenen  Sätze  eine  besondere,  den  Stamm  na  ent- 
haltende Frage  der  Negation  verwendeten,  wovon  am  Ende  des 
hier  besprochenen  Abschnittes  der  Beispielsammlung  Belege 
gegeben  sind. 

Bei  der  Mehrzahl  derartiger  Sätze  aber  findet  sich  im 
Griechischen  —  im  Sanskrit  sind  sie  wie  gesagt  seltener  — 
keine  Andeutung  ihres  Verhältnisses  zum  vorhergehenden 
Satze,  sondern  sie  sind  der  Form  nach  einfach  Hauptsätze  mit 
der  Negation  /x^.  Daraus  entsteht  nun  eine  Schwierigkeit  der 
Anordnung.  Man  könnte  die  sämmtlichen  Belege  einfach  nach 
der  Verbalform  ordnen,  ich  habe  es  aber  doch  vorgezogen,  auf 
den  Inhalt  des  Gedankenkomplexes,  in  dem  die  Sätze  mit  (ir 
stehen,  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Negation  ma  fiv 
bedeutet  ursprünglich  eine  Abwehr.  Ein  Gedanke,  der  sich 
etwa  realisiren  könnte,  tritt  dem  Sprechendon  gewissermassen 
als  etwas  Aeusseres  gegenüber,  dass  er  sich  vom  Leibe  hält. 
Eine  solche  Abwehr  kann  nun  aus  verschiedenen  Stimmungen 
entspringen,  aus  Hass  und  Liebe,  aus  Furcht  und  Hoffnung 
etc.  Ich  habe  nach  diesen  der  Abwehr  zu  Grunde  liegenden 
Stimmungen  die  Sätze  mit  fi^  in  Warnungs-  und  Befürch- 
tungssätze eingetheilt,  eine  Theilung,  die  natürlich  nur  darauf 
Anspruch  macht,  ein  Versuch  zu  sein,  der  einem  besseren 
Eintheilungsgrunde  gern  weichen  wird.  Wo  eine  Warnung  oder 
Befürchtung  nicht  deutlich  vorlag,  habe  ich  mich  mit  der  Ka- 
tegorie der  negativen  Aufforderung  begnügt. 

Als  Beispiel  für  die  Warnungssätze  mag  dienen 
(jiri  (J£,  yiqov  jcoiXjiaiv  ^yw  naQcc  vi^val  Mxsita,  A  26. 
Indem  Agamemnon  den  Gedanken,  dent  Chryses  je  wieder  im 
Lager  zu  begegnen,  weit  von  sich  weiss,  warnt  er  damit  diesen 
sich  nicht  den  Gefahren  einer  solchen  Begegnung  auszusetzen. 
«Ix«,  ysQOV,  TTQO^vQov,  firi  Srj  tä%a  xal  nodbg  l'Axj/  „weiche, 
0   Greis,  von   der   Thür,  du  sollst  nicht   am  Fusse  ge- 
schleppt werden  (=  damit  du  nicht)  (T  10 
diese  und  ähnliche  Ausdrucksweisen  haben  für  uns  nichts  Auf- 
fallendes, auffallend  erscheinen  uns  nur  solche  Fügungen,  bei 
denen  wir  einen  abhängigen  Inhaltssatz  gebrauchen.    In 
dsiSoa  fi^  &^qs(i<Siv  %Xmq  kccI  xvQfia  ykvmiiai.   «  473. 
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sind  wir  —  um  mich  einmal  der  scholastischen  Terminologie 
zu  bedienen  —  geneigt,  den  Satz  mit  firi  als  einen  Objects- 
satz  zu  betrachten.  Die  ursprüngliche  griechische  Auflassung 
aber  ist  folgende:  Beide  Sätze  sind  selbstständig,  der  mit  fifi 
wehrt  einen  Gedanken  von  dem  Subjekte  ab,  der  andere, 
welcher  vor  ihn  tritt,  zeigt,  aus  welcher  Gemüthsstimmung  die 
Abwehr  entspringt.  Wir  müssen  also  so  übersetzen:  „ich 
fürchte  mich."  „Dass  ich  nur  nicht  den  Thieren  zur  Beute 
werde"!  Auf  den  ähnlichen  Thatbestand  bei  anderen  Verben, 
z.  B.  bei  schwören  ist  in  der  Beispielsammlung  hingewiesen. 

Bei  den  unter  der  Ueberschrift  des  zweiten  Abschnittes, 
Conjunctiv  der  Erwartung,  zusammengestellten  Belegen  ist  nicht 
der  Versuch  gemacht,  die  Conjunctive  nach  der  Intensität  der 
Erregung  aufzureihen,  sondern  es  sind  drei  Gruppen  aufge- 
stellt, deren  erste  die  reinen  Conjunctive,  die  zweite  die  mit 
xiv,  die  dritte,  die  mit  äv  umfasst.  Diese  Eintheilung  recht- 
fertigt sich  durch  den  Wunsch,  den  Gebrauch  dieser  wichtigen 
Partikeln  überall  möglichst  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 
Ich  werde  im  Anhange  einen  Beitrag  zur  Lehre  von 
xiv  und  av  geben,  hier  bemerke  ich  nur  so  viel:  xiv  und 
«V  haben  nicht  die  Macht,  den  Gebrauch  des  Modus  zu  modi- 
ficiren,  sondern  sind  sprachliche  Zeichen  des  modificirten  Ge- 
brauches. Daher  erklärt  es  sich,  dass  wir  im  Griechischen 
den  reinen  Conjunctiv  und  Optativ  noch  bisweilen  ebenso  ge- 
braucht finden  wie  den  mit  xer  und  av,  und  dass  im  Sanskrit, 
wo  ccv  gar  keinen  und  xsv  nur  eine  sehr  verblasste  Parallele 
hat,  sich  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe  Anwendung  der 
Modi  zeigt,  wie  im  Griechischen.  Diese  Thatsachen  rechtfer- 
tigen es,  dass  ich  hier  zunächst  nur  die  Conjunctive  ins  Auge 
fasse  und  von  aiv  und  av  ganz  absehe. 

Der  Ausdruck  Erwartung  hat  die  Schattenseiten  aller  kur- 
zen zusammenfassenden  Bezeichnungen,  ich  behalte  ihn  aber 
doch  bei,  weil  der  Nutzen  einer  bequemen  Terminologie  doch 
auch  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Es  sollen  darunter  diejenigen 
Conjunctive  befasst  sein,  in  denen  die  subjective  Erregung, 
verglichen  mit  den  Conjunctiven  des  Wollens  abgeschwächt  er- 
scheint. Die  Grade  und  Bedingungen  dieser  Abschwächung 
glaube  ich  am  schicklichsten  durch  folgende  Uebersicht  zur 
Anschauung  bringen  zu  können: 

1.    Die  Lebhaftigkeit  der  Willenserklärung  (Aufforderung) 
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ist  geringer,  weil  es  sich  nicht  um  etwas  sofort,  unter  den 
Augen  des  Eedenden,  sondern  erst  in  entfernter  Zukunft  Her- 
beizuführendes handelt.  Dahin  gehören  sanskritische  Beispiele 
wie  das  folgende: 

athe  'tithi'm  samäm  täd  augha  ägantä,  tarn  mä  na  vam 
upakalpyö  'päsäsäi,  sä  aughä  ütthite  nävam  ä'padyäsäi,  tätas 
tuä  päraijita  'smi'  'ti,  „im  so  und  so  vielten  Jahre  wird  die 
Fluth  kommen,  dann  ein  Schiff  zimmernd,  sollst  du  dich  an 
mich  wenden,  dann,  wenn  die  Fluth  sich  erhebt,  sollst  du  das 
Schiff  besteigen,  darauf  werde  ich  dich  retten,"  Cat.  Br.  1,  8, 
1,  4,  eine  Instruktion  des  Gottes  an  Manu,  die  sich  auf  ein 
nach  Jahren  bevorstehendes  Ereigniss  bezieht.  (In  der  epi- 
schen Erzählung,  die  denselben  Gegenstand  behandelt,  sind 
statt  der  Conjunctive,  die  verloren  sind,  Optative  eingetreten.) 
Solche  Conjunctive  werden  gebraucht,  wo  es  sich  um  eine  An- 
weisung, etwas  Auszubedingendes,  eine  Prophezeihung,  han- 
delt, z.  B. 

ov  yÜQ  zig  /.is  ßiri  ys  ^xm>  asxovta  Sir^tai  II  197- 

2.  Die  Lebhaftigkeit  wird  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die 
Willenserklärung  nicht  aus  der  freiwilligen  Initiative  des  Wol- 
lenden hervorgeht,  sondern  ihm  durch  einen  anderen,  oder  durch 
die  Verhältnisse  besonders  nahe  gelegt  oder  abgerungen  wird. 
Aus  der  Forderung  wird  dann  eine  Erlaubniss,  ein  Zugeständ- 
niss.  Dahin  gehören  griechische  Ausdrucksweisen,  wie  die  Worte 
des  Telemachos: 

dXX    r^voi  ßaüiXrisg  ^-l^amv  slc\  xai  aXXoi 
noXXol  iv  afi(fiäX(o  ^Id^ccxr]  vioi  ^Je  naXaioi 
TMV  xev  Tig  Tod'  %%iti(iiv,  Insl  d^avs  Siog  ^Oövödevg. 
aiiToiQ  iytüv  oHxoio  ava^  'icfofi    fjfJieTeQOio  a  394. 

3.  Die  Energie  der  Willenserklärung  ist  verringert,  weil 
das  Gewollte  etwas  ist,  das  als  ein  natürliches  Ergebniss  eines 
vorhergehenden  Gedankens,  oder  der  Umstände  überhaupt  er- 
scheint. 

Wenn  Helios  z.  B.  gedroht  hat  fi  383 
dvCoiiai  slg  \4iSao 
so  erscheint  es  als  ein  natüriiches  Ergebniss  dieser  Drohung, 
wenn  Helios  weiter  erklärt,  dann  nicht  mehr  der  Oberwelt,  son- 
dern der  Unterwelt  leuchten  zu  wollen.    Diese  Erklärung  ist 
in  dem  Conjunctiv  v.al  Iv  vextsaat  fpasivu)  gegeben. 

Je  mehr  nun  in  solchen  Conjunctiven  die  subjective  Er- 
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regung  gegenüber  dem  Gedanken  des  naturgemäss  zu  Erwar- 
tenden schwindet,  desto  mehr  nähert  sich  der  Conjunctiv  dem 
Futurum. 

Diesen  futurischen  Conjunctiv  darf  man  wieder  in  zwei 
Gruppen  spalten.  Entweder  nämhch  ist  im  Conjunctiv  wirkhch 
etwas  in  der  Zukunft,  und  zwar  nur  in  der  Zukunft  zu  Erwar- 
tendes bezeichnet,  z.  B. 

ov  yccQ  TTco  Toiovg  Xöov  dviQag,  ovdh  %6u)fitti  A  262, 
oder  —  um  einen  kühnen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  der  zeit- 
liche Begriff  des  Futurums  tritt  zurück,  und  der  logische  tritt 
hervor,  ich  meine :  durch  den  futurischen  Conjunctiv  wird  nicht 
bloss  das  bezeichnet,  was  von  dem  Augenblick  des  Sprechens 
an  zu  erwarten  ist,  sondern  das  für  alle  Zeiten  Natür- 
liche. 

Wir  werden  derselben  Gedankenentwickelung  beim  Optativ 
begegnen. 

Der  Grundbegritf  des  Optativ  ist  der  Wunsch.  Die  Ent- 
wickelung  des  „Wunsches"  nun  geht  in  derselben  Weise  und 
nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie  die  des  „Willens".  Wir 
theilen  deshalb  auch  die  Masse  der  vorliegenden  Optative  nach 
dem  Intensitätsgrade  der  subjectiven  En-egung.  Wie  beim  Con- 
junctiv lassen  sich  zwei  Klassen  aufstellen,  von  denen  die  erste 
die  Repräsentanten  der  stärkeren,  die  zweite  die  der  schwä- 
cheren Erregung  umfasst.  Die  erste  Gruppe  will  ich  %av' 
l^oiriy  Optative  des  Wunsches,  die  zweite  mit  dem  Gesammt- 
namen  der  abgeschwächten  Optative  benennen. 

Die  Belege  für  die  wünschenden  Optative  finden  sich  für 
die  erste  Person: 

vvv  Sä  xXeos  iad'Xov  aQolfirjv  E  121, 

1  503  Ss  vvv  rjßöotfii,  so  möchte  ich  jetzt  kräftig  sein. 

O  80  läe  5*  oV  äv  ai^ji  voos  dve'^oe,  oe  r  inl  noXXr^v  yaXav  iXrjXov- 
&tue  fQeai  TtevxaXifiTjari  vo^Otj  i'vd"'  eitjv  ^  ifv&a. 

2  98  avxlxa  re&vairjv,  insi  ovx  a.Qa  fu'XXov  itai^q)  xretvofiivqf  ina- 
fivvai. 

Für  die  zweite  Person: 

a  402  xTTjfiara  8'avrbs  k'xoii  xal  dcifiaffi  ffolffiv  dvtiffaoit. 
o  129  av  Se  fioi  x^^^^oiv  dfixoio  olxov  tv  ttrifievov  xal  ff^v  ie  nargiSa. 
yaiav. 

H  99  dXX'  v/ieis  fiev  nävrts  vScoq  xal  yala  yivoia&M. 

Für  die  dritte  Person: 

IP  650  ooi  8e  d'eoi  rävS'  dvri  x,ägtv  fievoatxea   3oZ»f.     A  18.  ^.  363. 
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P  417  a'AA'   avrov  ydia  fieXaiva  näai  xdvoi, 
^  476  ^Avrivöov  tiqo  yäfioio  xelos  d'aväxoto 


Die  Negationen  sind  bei  den  negativen  Optativsätzen  die- 
ser Art  ebenso  vertheilt,  wie  bei  den  entsprechenden  Conjunc- 
tivsätzen. 

TijX€iic(x<^  [Xfjd'fifiag  vn€x(pvyoi  n  371. 
An  die  Optative  des  reinen  Wunsches  in  allen  drei  Personen 
schliesst  sich  der  Optativ  der  Bitte  in  der  zweiten  und  dritten 
Person. 

Nächst  den  reinen  Optativen  sind  gewisse  griechische  Op- 
tative mit  mg  und  d  zu  erwähnen,  in  denen  wg  und  ei  schein- 
bar gar  keine  Bedeutung  haben,  als  die  den  Wunsch  einzu- 
führen. Die  Griechen  mögen  in  der  That  in  diesen  Partikeln 
nichts  anderes  empfunden  haben,  und  darum  haben  wir  diese 
Sätze  zu  den  Hauptsätzen  gestellt,  die  Etymologie  zeigt  aber 
bei  mg  mit  Sicherheit,  bei  sl  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese 
Partikeln  einen  aufmunternden,  anfeuernden  Sinn  von  vornherein 
durchaus  nicht  hatten. 

'2g  nämlich  ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  Ab- 
lativ des  ßelativstammes ,  der  Relativstamm  aber  dient  der 
Satzverknüpfung,  folglich  kann  mg  auch  in  der  uns  vorlingen- 
den  Verwendung  nur  die  Aufgabe  haben,  einen  Wunsch  an  die 
Situation  anzuknüpfen.  Dass  diese  Bedeutung  richtig  er- 
schlossen ist,  zeigt  eine  Analyse  der  Beispiele.  Ich  führe  hier 
nur  eins  an: 

mg  %Qig  %x  ts  -i^emVj  ^x  t*  dv^Qmnmv  ccnoXoiTO  E  107. 

In  diesem  Falle  ist  die  Situation  folgende:  Achilleus  em- 
pfindet die  furchtbaren  Wirkungen  der  Zwietracht  duixh  den 
Tod  seines  Freundes.  Der  Streit  —  dieser  Gedanke  diängt 
sich  ihm  entgegen  —  ist  an  allem  Unglück  schuld.  So  wollte 
ich  doch,  ruft  er  aus,  dass  der  Streit  für  immer  aus  der  Welt 
verschwände.    Aehnlich  in  anderen  Beispielen. 

üeber  el  werde  ich  mich  im  Zusammenhange  aussprechen 
und  dort  auch  den  an  dieser  Stelle  vorliegenden  Gebrauch  er- 
klären. 

Es  folgt  sodann  die  zweite  grosse  Gruppe  der  Optative, 
für  die  ich  keinen  besseren  Namen  als  den  der  abgeschwächten 
Optative  vorzuschlagen  weiss.  Sie  umfasst  diejenigen,  in  denen 
die  subjective  Erregung,  verglichen  mit  der  ersten  Gruppe  ge- 
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ringer  ist.    Ich  unterscheide  in  dieser  Gruppe  wieder,  analog 
dem  Conjunctiv,  drei  Abtheilungen: 

1)  Die  Kraft  der  Erregung  ist  darum  geringer,  weil  der 
Wunsch  sich  auf  eine  unbestimmte  Zeit  bezieht.  Dahin  gehö- 
ren die  Optative,  in  welchen  eine  ganz  allgemeine  Anwei- 
sung, ein  ganz  allgemeines,  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
oder  eine  bestimmte  Handlung  bezüghches  Gebot  ausgedrückt 
ist.  Solche  Optative  sind  besonders  im  Sanskrit  häufig,  und 
dort  besonders  im  Brähmanastil,  z.  B. 

ahar-ahar  dadyat  ,,Tag  für  Tag  gebe  man"  Qat.  Br.  11. 
5,  6,  2.    Als  Negation  weiss  ich  nur  nä  zu  belegen. 

2)  Der  Wunsch  ist  nicht  aus  der  freien  Initiative  des 
Wünschenden  hervorgegangen,  sondern  ist  ihm  ahgerungen.  Es 
wird  gewünscht  um  eines  anderen  Gedanken  willen,  er  ist  eine 
Concession: 

avTioca  yäq  fis  xaraTCTsivsisv  ^A^i^^^vg 

dyy(,ag  tXövt'  inov  vlov,  ^Tifjv  yoov  ^'^  'sqov  bLuiv  2  226. 

Der  W^UDSch,  seinen  Sohn  in  die  Arme  zu  nehmen,  ist 
dem  Priamus  der  hauptsächliche.  Um  dieses  willen  wünscht 
er  sogar  von  Achilleus  getödtet  zu  werden,  was  er  ohne  ihn 
nicht  thun  würde. 

3)  Der  Wunsch  ist  darum  nicht  so  lebhaft  ausgedrückt, 
weil  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  das  Erreichen  des  Ge- 
wünschten möglich  oder  wahrscheinlich  oder  nahe  bevorste- 
hend ist. 

An  dieser  Stelle  ist  es  nöthig,  sich  wieder  folgender  all- 
gemeiner Grundlagen  zu  erinnern:  Jede  Begierde  richtet  sich 
auf  etwas  Zukünftiges.  Der  Wunsch  ist  diejenige  Begierde 
mit  der  die  Voraussicht  des  Erreichens  nicht  verbunden  zu  sein 
braucht,  der  Wille  dagegen  ist  die  Begierde  mit  der  Voraus- 
sicht des  Erreichens.  Wenn  nun,  wie  ich  eben  behauptete,  zu 
dem  Wunsche  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  die  Erreichung 
möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  so  scheint  es  sich  ja  dem 
Willen  zu  nähern.  Das  ist  in  der  That  der  Fall.  Der  Wunsch 
nähert  sich  dem  Willen,  ohne  indess  mit  ihm  zusammenzu- 
fallen. Es  giebt  eine  lange  Scala  von  Empfindungen  und  Stim- 
mungen von  dem  Wunsche  nach  etwas,  das  wahrscheinhch  ein- 
treffen wird,  bis  an  die  Gränzen  der  Willenserklärung  oder 
rein  futurischen  Aussage.  Diesen  ganzen  Scala  dienen  die  Op- 
tative dieser  dritien  Gruppe.    Weil  nun  ihnen  allen  gemeinsam 
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ist,  dass  auf  das  mögliche  Eintreten  des  Gewünschten  ein  Ge- 
wicht gelegt  wird,  so  nenne  ich  sie  futurische  Optative. 

Die  Anordnung  dieser,  besonders  im  Griechischen  sehr 
zahlreich  vertret3nen  Klasse  hat  nun  grosse  Schwierigkeiten. 
Man  könnte  versuchen  wollen,  die  Optative  nach  dem  Grade 
der  Erregung  zu  ordnen,  wird  sich  aber  bald  überzeugen,  dass 
dieser  Eintheilungsgrund  Einem  unter  den  Händen  verschwindet, 
sobald  man  ins  Einzelne  geht,  so  gut  er  sich  auch  für  die 
Eintheilung  in  grosse  Gruppen  eignet,  wo  er  überdiess  noch 
durch  äussere  Merkmale  (ju^  und  ov,  xiv  und  äv)  gestützt 
wird. 

Man  kann  dann  versuchen  wollen,  die  Gründe  der  Ab- 
schwächung  näher  zu  specialisiren.  Diese  kann  daran  liegen, 
dass  der  Redende  sich  selbst  die  Kraft  zutraut,  seinen  Wunsch 
zu  verwirklichen.  Das  ist  der  Fall  im  Sanskrit  bei  den  sehr 
häufigen  Wendungen  folgender  Art: 

vayäm  te  agna  ukthair  vidhema   „wir  möchten  dich  Agni 

mit  Opfern  verehren".    RY.  5,  4,  7. 

Es  könnte  auch  der  Conjunctiv  stehen,  dann  würde  die 
Energie  der  Willenserklärung  grösser  sein.  Auch  im  Griechi- 
schen ist  dieser  Optativ  sehr  häufig,  z.  B. 

vvv  dinel  ov  vtofiai  ys  g)iXriv  lg  natQida  yaiav  IlttTQOxkc^ 

i]Q(o'i  x6fjii]v  onädaifii  g)eQs<Jd^ai  W  137. 

Sie  kann  auch  dadurch  motivirt  sein,  dass  der  Redende 
das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen ,  als  durch  die 
Verhältnisse  nahe  gelegt  betrachtet,  z.  B. 

ov  (ibv  ydcQ  ti  xaxioTsqov  aXXo  näd^oifii  T  321, 
ein  Beispiel,   in  dem  der  Optativ  geradezu  futurisch  gebraucht 
erscheint.    Indessen  auch  die  Eintheilung  nach  diesem  Gesichts- 
punkte hat  mir  nicht  gelingen  wollen.    Ich  habe  nach  meh- 
reren vergeblichen  Versuchen  endlich  folgende  beibehalten: 

Allen  diesen  Conjunctiven  ist  eigenthümlich,  dass  sie  etwas 
Futurisches  enthalten,  mag  dies  nun  erhofft,  vermuthet,  als 
möglich  oder  als  ziemlich  sicher  eintreffend  gedacht  sein.  Un- 
ter Futurisch  muss  man  nun  zunächst  natürlich  das  verstehen, 
was  von  dem  Standpunkte  des  jedesmaligen  Wünschenden  aus 
als  zukünftig  erscheint.  Nun  bezeichnen  aber  viele  Optative, 
wie  bekannt,  das,  was  ganz  allgemein  als  möglich  erscheint. 
Die  Entwickelung  vom  Individuell-Futurischen  bis  zum  Allge- 
mein-Möglichen suche  ich  nun  in  der  Beispielsammlung  vorzu- 
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führen.  Zu  dem  Zwecke  habe  ich  folgende  Stufen  aufgestellt, 
die  ich  hier  immer  nur  durch  je  ein  griechisches  Beispiel  be- 
legen werde. 

1)  Das  im  Optativ  Ausgesprochene  findet,  von  dem 
Augenblicke  des  Sprechens  an  gerechnet,  in  der  Zukunft  statt. 
Das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen  ist  nicht  ausdrück- 
lich von  Bedingungen  abhängig  gedacht,  z.  B. 

vvv  6'insi  ov  viofiai  ys  (piXijv  ig  7ta%qL6a  ycäav 
IlaTQiüxXco  ^Qcoi  xofirjv  OTtätSaifii  (f^Qsdd^ai  W  151. 

2)  Das  Eintreten  in  der  Zukunft  ist  in  Aussicht  genom- 
men, aber  abhängig  gemacht  von  dem  Eintreten  eines  anderen 
Ereignisses,  dass  aber  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit 
erwartet  wird,  z.  B. 

xai  xe  toi  7i/is7g  ravTc   yvno(S%6(isvoi,  isXißatiiev  ^ 
doXiisv  d"ATQsi6ao  ^vyccTQcav  sldog  d^idTi^v, 
^lA^yeog  i'^ccyayovrsg,  onvUfisv,  e%  xs  üvv  äfifiiv 
^iXiov  IxnsQdrig  evvaiöfiefiov  TtTolis^QOV  N  377. 

3)  Das  im  Optativ  Ausgesagte  ist  abhängig  gedacht  von 
einer  Annahme,  deren  Eintreten  in  der  Zukunft  erhofft  oder 
als  möglich  angesehen  wird,  z.  B. 

Tidög  vvv,  sH  Ti  ^eXvog  ivinisTkqoiat,  dofioiCiv 

ijfisvog  loSs  nccd^oi  ^vdtccxTvog  1^  aXsyeivrig; 

(fol  xcclff^og  Xwßri  xs  juet'  avd-QcortOKfi  niXono  tf  223. 

4)  Es  ist  allerdings  ein  bestimmtes  futurisches  Ereigniss 
in  Aussicht  genommen,  aber  die  Kraft  der  futurischen  Aussage 
ist  dadurch  gebrochen,  dass  das  Eintreten  des  Ereignisses  durch 
ein  anderes  gehindert  wird,  z.  B. 

xa\  ytxQ  xsig  iviavTov  iyca  Tvagd  (toi  y  dvexoi^riv 
'ri^svog  oiidä  xs  fioXxov  eXoi  nod^og  ovdh  zox^oov, 
aivdäg  yccQ  nvd^oiüiv  %7ie(iöi  Te  dötCiv  äxotiiav 
TiQTiofiai  dXX^  ^gi}  (.lot  dvid^ovaiv  kratQOi  6  595. 
Dazu  kann  noch  kommen,  dass  der  Zeitpunkt,  von  dem  an  das 
Futurum  gerechnet  wird,  in  der  Vergangenheit  liegend  gedacht 
wird,  ohne  dass  indess  dies  irgendwie  in  dem  Verbum  ange- 
deutet würde,  z.  B. 

ivd^a  x£  ^£ia  (fiQoi  xXvtä  tsv%sa  Ilav^oidao 
'jTQeidijg,  si  fut]  ol  äyccCöaro  ^oXßog  länoXXoav  P  70. 

5)  Die  Situation  ist  nicht  mehr,  wie  unter  1—4  gegeben, 
sondern  wird  fingirt.    Das  Futurum  wird  also  von  einem  fin- 
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girten  Punkte  gerechnet.    Die  Situation  wird  aber  doch  noch 
als  eine  einzelne  characterisirt,  z.  B. 

ov  dv  yav  i^  oXxov  dov  ItikStÜtii  ovd'aXa  doirjg  q  455, 
gesetzt  einer  bettelte  dich  an,   dem  wirst  (wir:   würdest)  du 
wohl  nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben. 

Tvösidriv  6^ovx  av  yvoifjg  noTiqoidi  fiereiij  JE  85, 
nimm  an,  du  seiest  da,   du  wirst  nicht  erkennen.    Die  fingirte 
Situation  liegt  bei  diesem  Beispiele  ausserdem  noch  in  der  Ver- 
gangenheit. 

6.  Auch  die  Characterisirung  der  Situation  als  einer  ein- 
zelnen ist  aufgegeben.  Der  Ausgangspunkt  für  das  Futurum 
ist  nicht  einer,  sondern  viele.  Was  von  vielen  Ausgangspunkten 
futurisch  ist,  nennen  wir  aber  möglich,  z.  B. 

^sTa  ^sog  ykd^iXvav  xal  rt^Xöd^sv  avdqa  dauxiai  y  231 
leicht  kann  ein  Gott  etc. 

Wer  nun  noch  bedenkt,  dass  ,,das  kann  sein"  als  höf- 
lichere Ausdrucksweise  für  „das  ist"  gebraucht  werden  kann, 
wird  begreifen,  wie  es  kommt,  dass  der  Optativ  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  fast  wie  ein  Indikativ  gebraucht  werden 
kann,  z.  B. 

nä   täsya  mäyayä   cand  ripür  iQita  märtyah,  yö   agnäye 

dadä'^a  havyädätibhih  „den  überwindet  selbst  nicht  durch 

Zauberei  ein  feindlicher  Sterblicher,  wer  dem  Agni  opfert 

mit  Spenden"  RV.  8,  23,  15. 

Im  späteren  Sanskrit  ist  dieser  Gebrauch  sehr  häufig. 
Einen  griechischen  reinen  Optativ  gewährt: 

%ö  yccQ  iiKfvhg  ovt    ai^oav  dXwnri^  om  hqißqoiioi 

XsovTsg  dtaXXd^aiVTO  tiß-og  Pindar  X,  19. 

Dass  wir  die  Relativsätze  auf  die  Hauptsätze  folgen  lassen, 
ist  auch  historisch  gerechtfertigt.  Denn  sicherlich  ist  die  Aus- 
bildung des  Relativpronomens  mit  der  ersten  Entwickelung 
einer  engeren  Satzverbindung  Hand  in  Hand  gegangen;  und 
da  auch  die  meisten  Conjunctionen  von  dem  Stamme  des  Re- 
lativpronomens abzuleiten  sind,  so  darf  man  geradezu  behaup- 
ten, dass  der  Relativstamm  im  Sanskrit  und  Griechischen  das 
Hauptorgan  der  Satzverbindung  sei. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  Fragen,  welche 
sich  an  den  Ursprung  und  Gebrauch  des  Relativums  an- 
ßchüessen  lassen,  hier  zur  Erörterung  zu  bringen,  sondern  ich 
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muss    mich   begnügen,    das    zum    Verständniss    der   conjunc- 
tivischen  und  optativischen  Relativsätze  Nöthige  anzudeuten. 

Das  Relativpronomen  des  Sanskrit  lautet  yas  yä  yad. 
Dass  das  Griechische  og  ri  o  mit  ihm  identisch  sei,  ist  schon 
von  Bopp  behauptet  worden,  dann  von  anderen  Forschern  be- 
stritten, jetzt  aber  durch  die  Erörterung  von  Windisch  in  Cur- 
tius  Studien  2,  209  flgd.  zur  zweifellosesten  Evidenz  erhoben, 
so  dass  ich  es  nicht  nöthig  finde,  noch  einmal  auf  die  formale 
Frage  einzugehen.  Ich  darf  mich  auf  die  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  des  Relativum  beschränken. 

Dass  die  gewöhnliche  Definition,  wonach  das  Relativum 
die  Kraft  besitzen  soll,  zwei  Sätze  auf  eine  gewisse  Art  mit 
einander  zu  verbinden,  ungenau  sei,  ergiebt  sich  bei  näherem 
Nachdenken  sofort.  Zwei  dem  Gedanken  nach  unzusammenge- 
hörige Sätze  kann  auch  das  Relativum  nicht  verbinden,  der  in- 
nere Grund  der  Verknüpfung  ist  stets  die  Zusammengehörig- 
keit der  Gedanken,  das  Relativum  kann  man  nur  als  Zeichen 
der  Verbindung  ansehen-  Indessen,  wie  dies  auch  sei,  so  viel 
ist  klar,  dass  das  Relativum  zwei  Sätze  voraussetzt,  die  ver- 
bunden werden  sollen.  Nun  ist  aber  der  oberste  Grundsatz, 
von  dem  unsere  Untersuchung  angehoben  hat,  der,  dass  es  ur- 
sprünglich nur  einfache,  unverbundene  Sätze  gegeben,  die  Satz- 
verbindung also  sich  erst  allmählig  entwickelt  hat.  Soll  man 
nun  annehmen,  dass  das  Hauptzeichen  der  Satzverbindung,  das 
Relativum,  erst  zu  der  Zeit  als  die  innerlich  vollzogene  Ver- 
bindung zweier  Sätze  nach  einem  sprachlichen  Ausdruck  rang, 
zur  Erfüllung  dieses  Bedüi'fnisses  als  ein  sprachhches  novum 
geschaffen  wurde,  oder  dass  die  Laute,  welche  später  dem  pron. 
rel.  dienten,  ursprünglich  etwas  anderes  bedeuteten  und  erst 
mit  der  Zeit  die  relativische  Bedeutung  annahmen?  Begreif- 
licher Weise  hat  man  sich  längst  für  die  letztere  Alternative 
entschieden.  Im  Hinblick  auf  das  Homerische  o  ^  to,  was  ja 
auch  relativische  Functionen  ausübt,  und  das  deutsche  der,  die 
das,  hat  man  sich  ziemlich  allgemein  für  die  Annahme  ent- 
schieden, dass  das  Relativum  aus  dem  Demonstrativum  hervor- 
gegangen sei.  Diese  schon  oft  ausgesprochene  Ansicht  hat 
Windisch  in  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  des  Relativpronomens  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  Curtius  Studien  2,  201—419  im  Allgemeinen  als  stich- 
haltig erwiesen,  sie  aber  doch  wesentlich  neu  geschaffen,  indem 
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er  den  Weg,  den  diese  Bedeutungsverwandlung  genommen  hat, 
nachweist.  Das  pron.  dem.  hat  die  Aufgabe,  in  die  Aussen  weit 
zu  weisen:  wie  aus  einem  solchen  Pronomen  das  relative  ent- 
stehen konnte,  ist  zunächst  unverständlich.  Von  der  SsT^ig 
führt  kein  direkter  Weg  zur  Verknüpfung  zweier  Sätze.  Es 
muss  eine  Mittelstufe  zwischen  den  beiden  Extremen  gefunden 
werden.  Eine  solche  hat  nun  Windisch  in  der  Fähigkeit  meh- 
rerer Pronominalstämme  erkannt,  auf  etwas  in  der  Eede  schon 
vorher  Erwähntes  hinzuweisen.  Ein  Pronomen,  das  diese  Fähig- 
keit hat,  nennt  er  mit  Apollonius  Dyskolos  anaphorisches  Pro- 
nomen. Schon  aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  das 
anaphorische  Pronomen  dem  deiktischen  nicht  gleichgeordnet, 
sondern  aus  ihm  entstanden  ist.  Alle  einfachen  Pronominal- 
stämme hatten  ursprüngüch  deiktischen  Sinn,  an  einigen  Pro- 
nominibus ist  er  in  den  Einzelsprachen  immer  geblieben,  wie 
an  orffi  im  klassischen  Griechisch,  bei  andern  ist  er  ganz  ver- 
schwunden, wie  an  aiiTog  ebenda,  in  der  Mitte  stehen  ovTog 
und  hslvog.  Auch  der  Pronominalstamm,  welcher  im  Sanskrit 
und  Griechischen  relativischen  Sinn  hat,  ist  diesen  Weg  ge- 
gangen. Auch  der  Pronominalstamm  ja  —  oder  wenigstens 
sein  am  meisten  characteristischer  Bestandtheil:  i  —  hat  ein- 
mal echt  deiktischen  Sinn  gehabt.  (Windisch  316.)  Sehr  früh, 
schon  vor  der  Völkertrennung,  hat  er  dann  die  anaphorische 
Bedeutung  angenommen,  wie  aus  dem  anaphorischen  Gebrauch 
im  Griechischen,  Lithauischen,  Sla vischen  und  auch  Lateinischen 
und  Deutschen  hervorgeht.  Aus  der  anaphorischen  Bedeutung 
hat  sich  die  relative  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ent- 
wickelt. 

Doch  stehen  das  Sanskrit  und  Griechische  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  auf  einer  Stufe.  Während  schon  in  der  Veden- 
sprache  yas  yä  yad  und  Alles  was  dazu  gehört,  erstens  aus- 
schliesslich Nebensätze  einleitet,  und  zweitens  diese  Funktion 
mit  keinem  anderen  Pronomen  theilt,  kann  og  ^  o  in  der  Ho- 
merischen Sprache  auch  an  der  Spitze  von  Hauptsätzen  stehen, 
und  kann  neben  ihm  auch  6  tj  t6  zur  Einführung  von  rela- 
tiven Nebensätzen  verwendet  werden.  Die  Beweise  für  diese 
Behauptungen,  soweit  sie  das  Griechische  betreffen,  stehen 
Jedermann  zur  Verfügung,  ich  begnüge  mich  daher  mit  weni- 
gen Bemerkungen.  Dass  og  ^  6  noch  rein  anaphorisch  ge- 
braucht werden  kann,  beweisen  z.  B, 

38* 


436  Bedeutung  äer  Subjectiv-Modi. 

föv  y  i'i  noog  ov  dvvaio  loxriüdfievog  XsXaßiaS^at, 

og  xiv  toi>  ellrcfjctiv  666v  xccl  juirQa  xsXsvd^ov 

voöTOv  ^\  (log  knl  tcovtov  hXsvdsai  l%d^v6svta. 

xai  dh  xiroi  ftTT^tfi  J  309. 

An  dieser  Stelle  steht  og  sogar  an  der  Stelle  eines  Nach- 
satzes. Anderweitige  Beispiele  sind  M  344  W  9  co  190.  Noch 
bekannter  ist,  dass  6  ^  to  auch  relativisch  verwendet  werden, 
z.  B.  J  321. 

dXX^  oys  TaXd^vßiöv  ts  xal  EvqvßuTriv  nqogssmeVj 

tu    ol  edav  xtjqvxs  xccl  orqriQU)  ^sqonovrs. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem  Hauptsatze  Ä  150 
und  dem  Relativsatze  A  322  ist  der,  dass  alles  in  dem  Letz- 
teren Ausgesagte  dem  Sprechenden  und  Hörenden  als  unterge- 
ordnet erscheint. 

Dass  der  Eintheilungsgrund  von  dem  Verhältniss,  das  zwi- 
schen dem  Hauptsatze  einerseits  und  dem  Relativsatze  andrer- 
seits besteht,  hergenommen  werden  muss,  ist  klar.  Man  kann 
nur  zweifeln,  ob  von  der  Form  oder  von  dem  Inhalte.  Den 
ersteren  Gedanken,  so  nahe  er  zu  liegen  scheint,  sieht  man 
sich  bei  näherem  Nachdenken  gezwungen,  aufzugeben.  Es 
liegt  nicht  fern,  die  Relativsätze  in  solche,  die  dem  Hauptsatze 
vorangehen,  und  solche,  die  ihm  nachfolgen,  einzutheilen.  Aber 
wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Stellung  nicht  sowohl  von 
grammatischen  als  von  ästhetisch-stylistischen  Rücksichten  be- 
herrscht wird.  Man  könnte  auch  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bezugswortes  eintheilen  wollen.  Indess  dieser  Gesichtspunkt 
ist  doch,  wie  sich  herausstellen  wird,  nur  von  ziemlich  unter- 
geordnetem Werthe.  Es  muss  uns  angelegen  sein,  eine  Formel 
zu  finden,  unter  die  sich  alle  Beziehungen,  die  der  Gedanke 
des  Relativsatzes  zu  dem  des  Hauptsatzes  haben  kann,  voll- 
ständig und  ungezwungen  unterbringen  lassen.  Wenn  wir  z.  B 
die  Stelle: 

0  311    xal  a(i    rjysfxov    iöd^Xbv  onaüöov 
og  xi  fis  xe'kS'  dyäyti 
auf  ihren  Gedankeninhalt  hin  prüfen,  so   ergibt  sich  als  un- 
zweifelhaft,  dass  in  dem  og  xi  fis  xsla    dyccyri  eine  Absicht 
ausgedrückt  ist,  und  ebenso  klar  ist,  dass  z.  B.  in 

r  109  olg  J'o  ysQojv  (isr^diVf    aiia  nQoßtJa)   xal  6ni(J(S(a 

Xevadei 
in  dem  Relativsatze  eine  Bedingung  enthalten  ist. 
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Dass  weder  der  Gedanke  der  Absicht,  noch  der  der  Be- 
dingung in  dem  Pronomen  relativum  oder  dem  Gonjunctiv  als 
solchem  eingeschlossen  liegt,  versteht  sich  von  selbst.  Absicht 
und  Bedingung  sind  Bezeichnungen  für  die  Stellung,  die  die  Ge- 
danken des  Haupt-  und  Relativsatzes  zu  einander  einnehmen. 
Aber  sie  sind  nicht  die  einzigen:  Voraussetzung,  Folge  und 
andere  kommen  hinzu.  Es  handelt  sich  darum,  die  natürhche 
Formel  zu  finden,  aus  welcher  diese  zu  speciellen  und  zu  ab- 
stracten  Kategorien  sich  ungezwungen  ableiten  lassen.  Man 
braucht  sie  nicht  weit  zu  suchen.  Entweder  setzt  die  Hand- 
lung des  Nebensatzes  die  des  Hauptsatzes  voraus,  oder  umge- 
kehrt die  Handlung  des  Hauptsatzes  setzt  die  des  Nebensatzes 
voraus.    Mit  besonderer  Anwendung  auf  den  Relativsatz: 

Die  Handlung  des  Relativsatzes  ist  entweder  das  Poste- 
rius oder  das  Prius  zu  der  des  Hauptsatzes. 

Die  das  Posterius  enthaltenden  Relativsätze  stehen  den 
Hauptsätzen  am  nächsten.  Desshalb  lassen  sie  auch  die  Be- 
deutung der  Modi  leicht  erkennen. 

Der  Gonjunctiv  bezeichnet  in  allen  Fällen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  die  Willensäusserung  einer  redenden  (denken- 
den) Person 

0  311  xal  ccfi    rf^s^iov    Idd^Xov  onaaöov 
og  xe  fjie  xfZö"'  uyäyi] 
„und  gib  mir  einen  guten  Führer  mit,  der  soll  mich  dorthin 
bringen." 

Meist  nämlich  erst  dann,  wenn  wir  die  Nebensätze  zu- 
nächst als  selbständige  behandeln,  können  wir  uns  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Modi 
wieder  zur  Anschauung  bringen.  Denn  wenn  man  in  dem  obi- 
gen Satze  die  Form  des  Relativsatzes  beibehält :  „gib  mir  einen 
Führer  mit,  der  mich  dorthin  bringe",  so  lässt  uns  die  ver- 
änderte Wortstellung  den  Satz  nur  in  seiner  Beziehung  zum 
Hauptsatze  empfinden,  ohne  dass  uns  klar  würde,  was  der  Satz 
an  und  für  sich  bedeute. 

Soweit  Delbrück. 


Wurzelerweiterung. 


Im  Griechischen  und  Lateinischen  gibt  es  erweiterte  Prä- 
sentia auf  scö,  deren  s  entweder  unmittelbar  oder  mit  Ein- 
fügung des  Vocales  i  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  tritt. 
Im  Griechischen  ist  diese  Bildung  häufig  mit  Reduplication  der 
Wurzel  verbunden,  im  Lateinischen  niemals.  Bereits  Bopp  hat 
diese  Stämme  auf  scö  mit  den  indischen  Desiderativis  für 
identisch  erklärt. 

gi-gna-sämi  will  erkennen 
yi-yveö-ffxo}  erkenne 
(g)n5-scö  lerne  kennen 

Der  Parallelismus  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  jeder  der 
drei  Sprachen  das  s  sowohl  mittelbar  wie  auch  mit  einem  i 
an  die  Wurzel  tritt ,  nicht  minder  auch  dadurch,  dass  der  hier 
im  Griechischen  allein  gebräuchliche  Reduplicationsvocal  auch 
im  Sanskrit  vorherrscht  (nur  n-Wurzeln  haben  in  der  Redu- 
phcationssilbe  u  statt  i).  Gegen  die  nähere  Verwandtschaft 
könnte  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  angeführt  werden. 

1)  Im  Indischen  ist  die  Desiderativbedeutung  die  gewöhn- 
liche, doch  keineswegs  die  constante,  denn  es  kommt  auch  vor, 
dass  sich  die  Bildung  auf  sämi  (ishämi)  von  der  einfachen  Ver- 
balform begrifflich  nicht  unterscheidet:  ti-tix-shati  nicht:  „Ich 
will  ertragen,"  sondern  „erträgt"  u.  s.  w. 

2)  Dies  letztere  ist  bisweilen  auch  im  Lateinischen  der 
Fall:  cre-sco,  pä-sco  u.  s.  w.,  sonst  aber  hat  hier  die  Forma- 
tion auf  scö  die  Bedeutung  des  Inchoativums :  gem-isco  fange 
an  zu  seufzen,  cale-scö  werde  warm,  per-time-sco  gerathe  in 
Furcht. 

3)  Im  Griechischen  ist  die  Endung  tfx«  für  die  Modification 
des  Wurzelbegriifes  gewöhnhch  bedeutungslos. 

Inchoativ  -  Bedeutung  wie  im  Lateinischen  zeigt  sich  in 
Tißa-a^u)  werde  mannbar  {rißcc-ao  bin  mannbar),  yi^^a-cxw  werde 
alt  (yi^^a-w),  xv-i(tmo  werde  schwanger  (xvioa  bin  schwanger), 
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ccvaßioo-üxofiai  reviv-isco  (ßiow  vivo).  Aber  auch  Fac- 
titiv-Bedeutung:  fisd^v-axco  mache  trunken  (;W6i9^i;cü  bin  trun- 
ken), 7imi-(fx(o  tränke  {nivoa),  FeFi-axo)  mache  gleich  u.  a. 
Ganz  besonders  tritt  die  Iterativ-Bedeutung  hervor,  doch 
wird  sie  für  das  wurzel-  oder  stammerweiternde  g-xw  nicht  im 
Präsens,  sondern  nur  im  Präteritum  gebraucht,  und  zwar  haupt- 
sächlich nur  im  episch-ionischen,  sehr  selten  im  attischen  Dia- 
lecte,  'ilCTa-(fxov,  SiSo-axov,  ti&s-dxov,  %x^-axov,  fiaxs-Cxofxrjv, 
xaXss-axov.  Bisweilen  erscheint  dies  nur  dem  Präteritum  an- 
gehörige  ax  als  Auslaut  des  einen  Intensiv-Begriffes  wie  Hom.  I. 
450  Triv  avTog  (piXeedxev,  uTifiü^eaxs  d^äxoitiv.  Die  Intensiv- 
Bedeutung  möchte  als  die  ursprüngUche  vorauszusetzen  sein, 
aus  der  in  erster  Linie  die  Iterativ  -  Bedeutung,  in  weiterer 
Uebertragung  die  Factitiv-  und  Inchoativ-Bedeutung  hervorge- 
gangen wäre,  während  das  Lateinische  bloss  die  Inchoativ-Be- 
deutung festgehalten  hat. 

Was  nun  die  Reduplication  anbetrifft,  so  lässt  sich  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  auch  im  Griechischen  auf 
einer  früheren  Sprachstufe  überall  die  Begleiterin  des  Wurzel- 
affixes tfx  war ;  nachdem  sie  zuerst  bei  einzelnen  Verben  abge- 
fallen war,  wurde  es  Norm,  sie  bei  allen  späteren  Neubildungen 
auf  (Txw  fortzulassen. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,  auf  eine  sich  mit  den  lä- 
einischen  Inchoativen  auf  sco  berührende  Bildung  des  Litaui- 
schen aufmerksam  zu  machen.  Hier  wird  das  Inchoativum 
durch  die  Endung  stu  ausgedrückt:  miliu  ich  liebe,  pra-milstu 
ich  fange  an  zu  lieben.  Schleicher  erklärt  das  dem  t  voraus- 
gehende s  als  ein  euphonisches;  viel  näher  liegt  die  Ansicht, 
dass  da,  wo  es  hinter  einem  Zischlaut,  und  sonst  bei  den 
litauischen  Inchoativen  nicht  vorkommt,  ein  euphonischer  Ab- 
fall desselben  stattgefunden  hat.  Selbstverständlich  hat  es  mit 
Bildungen  wie  ei-tu  ich  gehe,  eine  andere  Bewandtniss. 

Angenommen,  dass  derjenige  Vocal  des  Präsens  und  Im- 
perfectums,  welchen  man  früher  als  Bindevocal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei,  als  der  Demon- 
strativstamm mit  der  Bedeutung  „jener,  jene,  jenes",  oder 
„dieser,  diese,  dieses".  Wenn  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
dieser  Demonstrativstamm  in  der  Bedeutung  „damals"  gebraucht 
worden  ist,  um  (als  Augment)  den  Verbalbegriff  zu  einem  ver- 
gangenen zu  machen,  so  ist  in  der  Thiit  ein  begrifflicher  Zu- 
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sammenhang  zwischen  der  Pronominalwurzel  und  der  damit  ge- 
bildeten Verbalform  vorhanden,  aber  was  soll  der  halbe  Prono- 
nominalstamm  im  Skr. 

tud-a-ti  (schlägt) 
bödh-a-ti  (weiss) 
bhav-a-ti  (ist) 

bedeuten?  Soll  man  annehmen,  dass  das  a  hinter  der  Wurzel 
eine  Hinweisung  auf  das  Object  der  Handlung  sei?  Das  würde 
eine  Annahme  sein,  welche  nicht  unpassend  wäre,  wenn  das 
Indogermanische  ähnlich  wie  das  Madiarische  mit  seinen  ver- 
wandten Sprachen  verführe  und  das  transitive  Verhältniss  von 
dem  intransitiven  durch  Verschiedenheit  der  Flexion  unter- 
schiede, aber  davon  findet  sich  im  Indogermanischen  keine 
Spur;  jenes  a  zwischen  Wurzel  und  Personalendung  wird  so- 
wohl bei  intransitiven  wie  bei  transitiven  Verbalbegriffen  ge- 
braucht und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  dieses  in  der 
indogermanischen  Ursprache  anders  gewesen  sei. 

Es  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  sich  den  Ursprung 
des  hypothetischen  Demonstrativstammes  a  in  tud-a-ti  bödh-a- 
ti  bhav-a-ti  folgendermassen  zu  denken.  Als  in  der  indoger- 
manischen Ursprache  die  in  Eede  stehenden  Verbalformen  auf- 
kamen, da  war  tud-a  bödh-a  bhav-a  bereits  ein  selbstständiges 
Wort,  und  zwar  ein  Nominalstamm  mit  allgemeiner  Bedeutung 
eines  nomen  agentis  oder  vielleicht  auch  eines  nomen  actionis : 
tud-a  bödh-a  bhav-a  hiess  schlagend,  wissend,  existirend.  Ist 
dies  richtig,  dann  sind  alle  Verba,  welche  nicht  wie  ka-ri  die 
Personalendung  unmittelbar  an  die  Wurzel  fügen,  abgeleitete, 
denominale  Verba.  Doch  statt  des  Ausdrucks  „Verba" 
müsste  ich  eben  richtiger  sagen  „Präsentia,  Imperfecta  und 
zweite  Aoriste",  —  denn  die  ersten  Aoriste  und  Futura  gehen 
nicht  von  der  Nominalform  tud-a  bödh-a,  sondern  von  der  ein- 
fachen Wurzel  aus,  der  sie  als  Compositionsglied  eine  Form 
der  Wurzel  as  hinzufügen. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  irgend  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen den  mit  sja  gebildeten  Desiderativen  und  den  mit 
sjä  gebildeten  Futurformen  wie  vrit-sjäti-mi,  vart-ishjä-mi  be- 
stände? Er  erscheint  um  so  bedeutungsvoller,  als  auch  die 
griechischen  Desiderative  auf  asioo  wie  ÖQäasiu  oipsico  mit  dem 
Futurum,  welches  ja  dialectisch  im  Griechischen  ebenfalls  auf 
aelco  ausgeht,    einen  entschiedenen  Zusammenhang  verrathen. 
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Es  Wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Endung  cfsiM  mit  aico  ur- 
sprünglich durchaus  identisch  wäre,  dass  wir  das  dem  i  vor- 
ausgehende €  in  Cfi/w  ebenso  anzusehen  hätten,  wie  das  s  in 
Optativen,  wie  siösiijv  u.  s.  w.,  wo  die  Endung  siiiv  aus  irjv 
hervorgegangen  sein  muss.  Aber  wahrscheinlicher  ist  eine  an- 
dere Etymologie,  nämlich  dass  die  griechische  Desiderativ-En- 
dung  asico  unmittelbar  mit  der  selteneren  Desiderativ-Endung 
sishjämi  in  l-shishjämi  identisch  wäre;  denn  der  Ausfall  des 
mittleren  a  in  der  für  Cf/w  vorauszusetzenden  Form  würde 
doch  nach  griechischem  Lautgesetze  etwas  durchaus  nothwen- 
diges  sein. 

So  würde  parallel  stehen: 

l-shishjämi  ich  wünsche  zu  gehen 
d7t-as[a]i<o  ich  wünsche  zu  sehen. 

Nur  darin  könnte  ein  Unterschied  bestehen,  dass  zwischen 
dem  reduplicirten  s  im  Indischen  der  Vocal  a,  im  Griechischen 
ein  aus  is  abgeläutetes  e  in  der  Mitte  steht,  ein  Unterschied, 
welcher  genau  der  nämliche  sein  würde,  wie  in  xi-^riixi,  und 
ti-d^€(xa.  Die  Seltenheit  der  indischen  Desiderative  auf  sis- 
jämi  würde  gegen  diese  Auffassung  der  griechischen  Desidera- 
tiv-Endung asico  natürlich  kein  Einwand  sein.  Ich  habe  nun 
schon  früher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Art  der 
griechischen  Desiderativbildung  genetisch  die  nämliche  ist,  wie 
im  Lateinischen.  Hier  geht  das  Desiderativum  auf  turio  aus: 
emp-turio,  par-turio.  Die  bisherige  Auffassung,  dass  dies  ein 
denominales  Verbum  aus  emp-türu-s,  par-türu-s  sei,  findet  an 
der  Quantitätsverschiedenheit  ein  schwer  zu  erledigendes  Hin- 
derniss. 

Die  Parallele  von 

T-ohishjämi  ich  wünsche  zu  gehen 

6n-as[a]i(o  ich  wünsche  zu  sehen 

[emp-tusiö] 

emp-turiö  ich  wünsche  zu  kaufen 

Würde   zur   Voraussetzung    haben,   dass    O7r-o'f[o']tcö   aus   on- 
Te[(T]iio  ontsico  entstanden  sei. 

Bopp  hat  das  griechisch-lateinische  tfxco  unmittelbar  mit 
der  indischen  Desiderativbildung  sämi  identificirt,  ohne  an  der 
Lautverschiedenheit  von  s  und  cx  Anstoss  zu  nehmen.  Ich 
kann  nicht  umhin,  das  cx  als  eine  Erweiterung  des  im  indi- 
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sehen  Desiderativum  vorkommenden  einfachen  s  zu  erklären 
und  muss  Angesichts  der  Thatsachen  drei  verschiedene  Erwei- 
terungen des  s  annehmen,  durch  j,  durch  t,  durch  k.  Es  stehen 
nämlich  erstens  den  indischen  Desiderativ- Ausgängen 

sämi  ishämi  sichämi 

die  durch  Zutritt  eines  j  oder  i  gebildeten  Ausgänge 

sjämi,  aio}  iahjämi  as[a]ico 

zur  Seite.  Die  Endung  sjämi  bildet  in  den  meisten  indoger- 
manischen Sprachen  das  Futurum,  doch  fungirt  sie  im  Sanskrit 
auch  als  Desiderativ-Endung  (bei  den  denominalen  Desiderati- 
ven),  wie  im  Griechischen  die  Endung  ö'ff[ö']tcö  für  die  Bildung 
des  Desiderativums  angewandt  wird.  Zweitens  ist  s  durch 
Zutritt  eines  t  erweitert:  Diese  Bildung  hat  sich  im  Litaui- 
schen als  Inchoativform  erhalten.  Drittens  ist  s  durch  Zu- 
tritt von  X  erweitert:  hierdurch  wird  im  Griechischen  das 
Intensivum,  meist  das  frequentative  Intensivum  (crxoi^),  sodann 
das  Causativum  und  Inchoativum  ausgedrückt. 

(Txco,  SCO  iffxeo,  isco.  * 

Der  Form  nach  also  besteht  folgender  genauer  Zusammen- 
hang 

sam        sämi        sjämi,  aco        stu         ffx«,  sco 
isham     ishämi     ishjämi  ...  iaxca^  isco 

sisham    sishämi    ae[(T]ico  ...  ... 

Auch  das  Griechische  hat  causative  Denominalstämme  auf 
aivct):  Xsvxo-g  Xsvxaivsi  er  weisst. 

Als  „Abart"  der  dritten  Art  der  Wurzelerweiterung,  näm- 
lich der  Reduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sans- 
krit und  des  Zend,  welche  durch  eine  für  alle  Tempus  beibe- 
haltene gesteigerte  Reduplication  ausgedrückt  werden;  ve-veg- 
mi,  Qä-gak-mi  und  gä-Qak-i-mi. 

Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  treten- 
den s  (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  aus:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  an- 
tretende s  „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronominalwurzel  sa 
oder,  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die 
Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  werden  muss".    Er  fügt 
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hinzu:  „Obgleich'  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und 
Altbaktrischen  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten 
Türmen,  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache 
entstammend,  in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen  wie  yiyvMay.(o  fxtfivriaxa}  theilen  wenigstens 
die  Eeduplication  mit  deren  verwandten  asiatischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Eeduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdruck  desiderativer  Bezeich- 
nung". 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  den  bloss  zum  Präsens- 
stamme hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  {v.)  ihre  Analogie 
haben,  kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewordenen  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a  ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Nominal-  oder  Verbalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element,  vgl. 
die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Bedeu- 
dung".  So  bödha-ti  er  weiss,  bodha-ja-ti  er  macht  wissen. 
Schleicher  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  unmittel- 
bar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  Nominal- 
stamm bödha-s,  das  Wissen,  herkommt. 

Das  Stammsuffix  Cx  (yiyvuxfxu)  niösco)  hält  Bopp  für  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s  der  indischen  Desiderative  (gig- 
näsämi)  und  erklärt  das  letztere,  wie  dies  auch  Schleicher  für 
möglich  hält,  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen II,  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futui-form  der 
Wurzel  as,  sjämi,  aus  welchem  das  Stammsuffix  cjc  hervorge- 
gangen ist. 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie  mög- 
lich einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Verbal- 
stamme und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  der  Verbalform 
aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuffix  entstanden  sei.  Wie 
wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gekommen 
sind,  lässt  sich  insonderheit  aus  der  Zurückführung  des  Causa- 
tivsuffixes  aja  auf  die  Wui'zel  i  oder  i  ersehen.  Daher  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von  der  Wurzel 
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i  sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  absehen  zu  müssen 
glaubt  und  ausser  den  vorher  angegebenen  Fällen  die  verbalen 
Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach  entsprechenden  nomina- 
len  Stamm  Suffixen  identificirt.     Dies  Verfahren  war  von  Bopp 
für  die  p]rklärung  des  gotischen  Passivsuffixes  na  eingeschlagen. 
In  der  That  findet  zwischen  den  passiven  Participien  und  Ad- 
jectiven  auf  na  (ple-nu-s  arvy-v6-g)  und  dem  Stamm  jener  go- 
tischen Passive   ein   begrifflicher  Zusammenhang   statt.    Aber 
wo   sonst  noch  von  Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Verbums 
mit  lautlich  entsprechenden  Stammsuffixen  des  Nomens  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden,  lässt  sich  von  begrifflicher  Ver- 
wandtschaft so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.    Nach  Schleicher 
sind  die  meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstämmen  der- 
einst demonstrativer  Bedeutung  hervorgegangen.   Nun  lässt  sich 
zwar  einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Demon- 
strativstamme zu  einer  festen  Einheit  verbunden,  ihre   allge- 
meine verbale  Bedeutung  verliert  und   der   Special  -  Ausdruck 
eines  Gegenstandes  wird,  an  welchem  die  Thätigkeit  der  Wur- 
zel sich   vorzugsweise  manifestirt,  aber   was   soll  es   heissen, 
wenn  zwischen  eine  Thätigkeitswurzel  und  die  Personal endun- 
gen  ein  Demonstrativstaram  eingefügt  wird?    Da  ist  zunächst 
doch  mit   der  Thatsache,  dass  der  frühere   sogenannte  Binde- 
vocal  in  1  Sg.  des  Präsens  gedehnt  wird,  die  Analogie,   auf 
welche  Curtius  hinweist,  fast  zu  Ende.    Die  unmittelbar  mit 
den  Personalendungen  sich  verbindenden  Wurzeln  und  die  Wur- 
zelsuffixe na  und  nu  verstärken  ihren  Vocal  in  allen  3  Singu- 
lar des  Präs.  activi,  das  a  von  bödha  aber  nur  in  der  ersten, 
nicht  in  der  zweiten  und  dritten  Person;    jene  bleiben  in  den 
drei  Plural-   und  Dualpersonen    des  Präs.   activi   unverstärkt, 
dieses  verstärkt  sich  wenigstens  im  Sanskrit  in  der  ersten  Plu- 
ral- nnd  Dualperson;  —  jene  verstärken  sich  im  Imperfectum 
activi  genau  wie  im  Präsens,  dieses  bleibt  hier  in  1  Sig.  unver- 
stärkt, verstärkt   sich  dagegen  in   1   pl.  und  1  dual;  —  jene 
bleiben  in  sämmtlichen  Medialendungen   des  Indicativs  unver- 
stärkt, das  a  von  bödha  dagegen  wird  im  Medium  auf  dieselbe 
Weise  wie  im  Activum  behandelt,   mit  einziger  Ausnahme  des 
griechischen  o  und  ofxat.    Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
in  der  Behandlung  der  beiderseitigen  Lautelemente  gar  keine 
Analogie  besteht,  dass  das  a  von  bödha  einem  ganz  anderen 
Gesetze  folgt  als  der  Vocal  der  unmittelbar  mit  den  Personal- 
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endungen  verbundenen  Wurzel,  als  der  Vocal  der  Wurzelsuffixe 
na  und  nai. 


tndS-mi 
Xeyo) 
larä-fii 
pa-mi 


tuda-si 
Xeys-ai 
tax  äs 
pä-si 


tuda-ti 
pä-ti 


tudä-ma 
l»'yo-juee 
i'axa-fies 
pä-mas 


tuda-tha 

Xdys-Ts 
lara-re 
pä-tha 


tuda-nti 
Xeyo-vT$ 
tara-vri 
pä-nti 


Seixvv-fit         Seixvv-ai      Seiyvv-rt        Seixvv-fieg        SeCxw-ra        Ssixvv-vTi 

Er  sollte  vor  Allem  annehmen,  dass  auslautendes  a  vor 
dem  darantretenden  Personalzeichen  nur  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt wird,  einerlei  ob  es  den  Wurzelauslaut  bildet  oder  ob 
es  als  Auslaut  eines  an  die  Wurzel  angefügten  Affixes  erscheint. 
Aber  welch  grosser  Gegensatz  findet  hier  statt!  Im  Griechi- 
schen ist  es  das  Suffix  von  niXvai-tu  u.  s.  w.,  welches  in 
derselben  Weise  wie  auslautendes  a  der  Wurzel  behandelt 
wird,  denn  hier  ist  im  activen  sg.  des  Indicat.  Präsentis  und 
Imperfecti  der  Vocal  zu  langem  a  resp.  ij  geworden,  während 
er  selbst  kurzes  «  geblieben  ist,  in  allen  übrigen  Fällen  hat 
ursprüngliches  kurzes  a  im  Auslaute  eines  Wui'zelaffixes  nie- 
mals den  a-Laut  behalten,  sondern  ist  stets  entweder  zu  o  w 
oder  s  abgelautet  worden,  und  ferner  ist  das  Verhällniss  des 
kurzen  o  und  «zum  langen  w  ein  durchaus  anderes,  als  dort 
das  Verhältniss  von  a  zu  ä  ij.  Wie  mag  es  nun  gekommen 
sein,  dass  das  zwischen  Wurzel-  und  Personalendung  tretende 
Element  in  däx-vo-fisv  ganz  anderer  QuaUtät  ist  als  axid-va- 
fisv'i  Oder  zeigt  eben  diese  lautliche  Verschiedenheit  darauf 
hin,  dass  auch  die  functionelle  Bedeutung  beider  Elemente 
nicht  ganz  die  nämliche  ist? 

Woher  der  Vocalwechsel  in  stau-mi  stau-shi  stau-ti  stu- 
mas  stu-tha  stuvanti,  darüber  sind  die  Erklärer  noch  nicht 
einverstanden. 

Bopp  brachte  den  Wechsel  des  Wurzelvocals  in  Zusammen- 
hang mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Gewichte  der  ange- 
fügten Personalendungen,  spätere  Forscher  suchen  denselben 
mit  der  Accentuation  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Bei  den 
Verben  wie  bödhati  findet  nun  allerdings  innerhalb  ein  und 
desselben  Tempus  kein  Vocalwechsel  statt,  entweder  ruht  der 
Accent  (abgesehen  von  dem  Augmente)  durchgängig  auf  der 
Wurzel:  bödhämi  bödhasi  bödhati  bödhämas,  oder  durchgängig 
auf  dem  an  die  Wurzel  tretenden  Vocale  a:  tudami  tudäsi 
tuddti  tuda  mas  tudatha. 
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Die  Personalzeichen  treten  wie  die  Casuszeichen  entweder 
an  die  Wurzel,  oder  an  einen  aus  der  Wurzel  durch  Affixe  er- 
weiterten Stamm.  Wir  wollen  die  Casus-  und  Personalzeichen 
nebst  der  sich  daran  schliessenden  Numeralbezeichnung  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  „Flexionszeichen"  zusammenfassen, 
haben  aber  bei  der  Verbalfiexion  immer  nur  das  Präsens-In- 
dicativ  im  Auge. 

L  Die  Flexion  tritt  unmittelbar  an  die  Wurzel. 
Hier  findet  im  Sanskrit  innerhalb  ein  und  desselben  Wortes, 
sei  es  Nomen  oder  Verbum  (Präsens),  regelmässig  ein  Wechsel 
des  Accentes  statt,  indem  bestimmte  Endungen  den  Accent  auf 
sich  ziehen.  So  im  Nomen:  rä-s  (sies),  loc-pl.  rä-sü;  dhi'-s 
(Verstand)  dhi-shü;  vak  (vöx)  väk-shü;  im  Verbum  pa-mi 
(beschütze)  pä-mäs;  e'-mi  (gehe)  i-mäs;  äd-mi  (esse)  ad-mäs. 
Das  Griechische  hat  nur  beim  Nomen,  nicht  beim  Verbum,  den 
Accentwechsel  bewahrt;  beide  Sprachen  stimmen  darin  überein, 
dass  sie  den  Wurzelvocal  der  Regel  nach  nur  beim  Verbum, 
aber  nur  sehr  ausnahmsweise  beim  Nomen  verändern.  —  Ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  beim  Wechsel  des  Accents  statt 
der  Wurzelsilbe  häufig  die  Reduplicationssilbe  accentuirt:  n6neg- 
mi  (reinige)  nenig-mas. 

IL  Die  Flexion  tritt  an  ein  Wurzelaffix.  Beim 
Nomen  gehen  die  Wurzelaffixe  am  häufigsten  auf  a  und  ä, 
aber  auch  auf  i  i  u  ü  r  s  n  u.  a.  aus.  Beim  Verbum  gehen 
die  Wurzelaffixe  fast  durchgängig  auf  a  aus,  nur  selten  kommt 
ein  auf  u  ausgehendes  Affix  (en)  vor.  Betont  ist  beim  Nomen 
entweder  die  Wurzelsilbe :  bhäv-a-s  (Existenz,  von  der  W.  bhü 
sein),  oder  das  Affix:  plav-ä-s  (Schiff,  Wurzel  plu).  Ebenso 
auch  beim  Verbum:  bö'dh-a-ti,  tud-ä-ti,  töd-ä,  a-ti  u.  s.  w., 
die  reduplicirenden  Desiderative  haben  den  Accent  auf  der 
Reduplicationssilbe:  kshl-khip-sa-ti  (wünscht  zu  werfen,  von 
der  Wurzel  kship).  Aber  die  allgemeine  Regel  ist,  dass  kein 
Accentwechsel  bei  der  Flexion  eintritt  —  normal  zieht  die 
Flexion  den  Accent  nur  dann  auf  sich,  wenn  Contraction  eines 
Flexionsvocales  mit  betontem  Schlussvocale  des  Affixes  einge- 
treten ist.  Doch  gibt  es  Ausnahmen.  Zu  ihnen  gehört  beim 
Nomen  das  Suffix  ant:  tud-än[t]  schlagend  gen.  pl.  tut-at- 
ä'm,  auch  wohl  das  Suffix  tar  in  pitar  {naTrq).  Doch  gibt  es 
auch  einige  Fälle,  aus  denen  sich  schliessen  lässt,  dass  früher 
auch  bei  vocalisch  auslautenden  Wurzelaffixen  ebenso  wie  bei 
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den  affixlosen  Stämmen  (unter  I)  gewisse  Flexionssilben  den 
Accent  auf  sich  zogen.  So  kann  bei  Nomina  oxytona  auf  a  i 
u  die  Genetivendung  näm  nach  Willkür  accentuirt  werden: 
grih-a-s  (Haus)  gen.  pl.  grih-a-näm  oder  grih-ä-nam,  und  in 
der  Vedensprache  kann  in  gleicher  Weise  die  Instrumentalen- 
dung ja  den  Ton  empfangen :  näkta-m  (Nacht)  naktaja .  Beim 
Verbum  beschränken  sich  die  Ausnahmen  auf  die  mit  dem 
Suffixe  na,  nu,  u  gebildeten  Stämme,  welche  ganz  analog  wie 
die  affixlosen  Wurzeln  accentuirt  und  ebenso  wie  diese  in  Be- 
ziehung auf  Vocalverstärkung  behandelt  werden.  Da  würde 
es  heissen :  im  Sanskrit  gibt  es  Präsentia  mit  wechselnder  und 
solche  mit  constanter  Accentuationsstelle,  die  ersteren  verstär- 
ken den  Vocal  der  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  wenn  der  Accent 
auf  ihr  ruht,  sie  verstärken  ihn  nicht,  wenn  der  Accent  auf 
der  Personalendung  seine  Stelle  hat;  die  letzteren  haben  den 
Accent  theils  constant  auf  der  Wurzelsilbe  (bödhati),  theils  con- 
stant  auf  dem  a  des  Wurzelaffixes  (tutäti,  todäjati),  in  beiden 
Fällen  aber  verlängern  sie  das  a  an  den  Endungen  der  ersten 
Person  mi  mas  vas  u.  s.  w.  Die  Erscheinungen  in  Beziehung 
auf  Verstärkung  oder  Nichtverstärkung  des  Vocales  sind  im 
Griechischen  mit  wenig  Ausnahmen  dieselben  wie  im  Sanskrit; 
sind  sie  im  Sanskrit  durch  den  Accent  hervorgerufen,  so  muss 
dasselbe  auch  im  Griechischen  der  Fall  sein,  demnach  muss  die 
Accentuation  des  griechischen  Verbums  in  einer  uns  nicht  mehr 
vorhegenden  Periode  etwa  folgende  gewesen  sein: 

BiScüfn  8iS(öe  SiScZai  SiSo/usv  SiSora 

Seixvvfii  Seixvvs  SsixvvOi-  Ssiycvvfiev  Seixvvze 

mXv^fit  mXvfji  mXv^at  niXuauEv  mXvare 

yevyo}  fevysts  tpevyBt  fftvyofisv  y/evysrs 

na  TieXe  riel  riöfiev  rtere 

(Präsentia  wie  (fevyoa,  dem  bödhämi  entsprechend,  betonen 
den  Wurzelvocal,  Präsentia,  welche  unverstärktes  i  oder  v 
haben,  resp.  eine  Schwächung  des  Wurzelvocales  «  haben  ein- 
treten lassen,  betonen  wie  indisches  tudäti  den  auf  die  Wurzel 
folgenden  Vocal).  Wir  können  immerhin  annehmen,  dass  diese 
Accentuation  in  früherer  Zeit  im  Griechiscken  das  wirklich  er- 
kennende gewesen  sei.  Aber  dann  bleibt  noch  immer  die 
Frage  zu  beantworten:  Wie  kommt  es,  dass  das  a  in  tud-a 
bodha  nah-ja  bezüglich  der  Accentuation  anders  behandelt  ist 
als  das  a  in  kri-nä,  als  das  a  in  niX-va  u.  s.  w.,   wie  kommt 
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es,  dass  tud-a  vor  allen  Endungen  sein  a  betont,  kri-na  aber 
nur  vor  den  Singularendungen  des  activen  Indicativs?  Auf  diese 
Frage  kann  schwerlich  eine  Antwort  gegeben  werden,  aber  ist 
es  nicht  bei  der  Accentuation  der  Nominalformen  ebenso,  dass 
hier  manche  Eigenthümlichkeiten  bisher  noch  keine  vollgenü- 
gende Erklärung  gefunden  haben?  So  wollen  wir  die  den  Per- 
sonalendungen fi€v  TS  u.  s.  w.  vorausgehenden  Verbalstämme 
mit  analogen  Nominalstämmen  in  Bezug  auf  den  Accent  ver- 
gleichen. 

Noch  grösser  wird  die  Uebereinstimmung  zwischen  Nomi- 
nal- und  Verbalstäramen  in  Beziehung  auf  den  Accent,  wenn 
wir  auch  die  Accentuation  von  nadi'  (Fluss),  nom.  pl.  nadj-as, 
gen.  dl.  nadj-6s;  vadhü  (Frau),  vadhö-as,  vadhv-ö's;  kavf-s 
(Dichter)  kavj-ö's ;  dhenü  (Kuh)  dhenv-ö's  in  dieselbe  Kategorie 
mit  tuddn  tudänt-as  tudat-ö's  setzen.  Wir  werden  kaum  um- 
hin können,  dies  zu  thun.  Dann  ist  das  Accentuationsgesetz 
für  die  vocalisch  auslautenden  Nominalstämme  des  (gewöhn- 
lichen) Sanskrit:  Die  Stämme  auf  a  haben  unveränderlichen 
Accent,  die  Stämme  auf  i  und  u,  wenn  sie  oxytonirt  sind,  einen 
veränderlichen.  Verbalstämme  mit  einem  Affixe  auf  i  gibt  es 
nicht,  sondern  nur  mit  dem  Suffixe  a  oder  u:  wie  die  ent- 
sprechenden Nominalstämme  sind  die  Verbalstämme  auf  u  va- 
riabel, die  auf  a  constant,  nur  dass  diejenigen,  welche  das  Suf- 
fix na  haben,  gleich  denen  auf  nu  variabel  sind. 


Stammbildung 
durch  afflgirtes  i  und  ai  im  Prakrit. 

Bloss  im  Sanskrit  haben  die  durch  das  Suffix  i  oder  ai 
gebildeten  Stämme  in  der  Präsens-  und  Imperfectflexion  so- 
wohl das  Stammaffix  wie  den  Bindevocal  ohne  irgend  eine  Laut- 
änderung bewahrt;  im  Zend  ist  der  Bindevocal  durch  Einfluss 
des  vorausgehenden  j  afficirt  worden.  Durchgreifende  Aende- 
mugen  des  ursprünglichen  Bestandes  haben  die  übrigen  Spra- 
chen erfahren.  Am  besten  lassen  sich  dieselben  beurtheilen, 
wenn  wir  die  Behandlung  der  genannten  Elemente  in  dem  aus 
dem  Sanskrit  herausgebildeten  Prakrit  vergleichen,  obwohl  wir 
sonst  das  Prakrit  aus  dem  Bereiche  der  hier  zur  Vergleichung 
kommenden  Sprachen  ausschliessen.  Es  sei  bemerkt,  dass  das 
Prakrit  bloss  den  Indicativ,  Imperativ  und  das  Participium  Prä- 
sentis  behalten  hat  (Optativ  und  Conjunctiv  ist  ebenso  wie 
das  Imperfectum  verloren  gegangen) ;  ausserdem  fehlt  der  Dual 
und  das  Medium  (was  das  Sanskrit  durch  Medialendungen  aus- 
drückt, wird  durch  die  Activendungen  ersetzt).  Wir  geben  in 
dem  Folgenden  die  Flexion  des  primitiven  Wurzelverbums,  des 
Passivums  und  des  Causativums,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
im  Prakrit  noch  mehr  als  im  Sanskrit  die  Passiv-  und  Cau- 
sativformation  die  ursprüngliche  passive  und  causative  Bedeu- 
tung verloren  hat  und  alsdann  der  Bedeutung  nach  von  der 
primitiven  Wurzelflexion  nicht  zu  unterscheiden  ist,  nur  dass 
alsdann  die  Passivformation  am  häufigsten  für  instransitive  Verba 
eingetreten  ist,  die  sich  begrifflich  an  das  Passiv  nahe  an- 
schliessen. 

29 
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Stammbildung  durch  affigirtes  i  und  ai  im  Prakrit. 


Primi 

tives 

Verbum. 

Indieat.  Präs. 

Imperativ 

Präs. 

Skr. 

Prakr. 

Skr. 

Prakr. 

6arämi 

carami 

— 

— 

carasi 

carasi 

öar 

6ara,  Shi 

carati 

caradi,  adi 

öaruta 

öaradu,  au 

carämas 

carämo,  äma, 

ama 

— 

— 

caratha 

caradha,  adbaiu 

öata 

öaradha 

caranti 

öarani 

öaranta 

oarantu. 

Stammerweiterung  durch  i. 
Indicativ  Präsens  Indicativ  Präsens 


Skr. 

Prakr, 

Skr. 

Prakr. 

kupjämi 

kuppämi 

granthjl 

ganthljämi 

kupjasi 

kuppasi 

granthjasi 

ganthiasi 

kupjati 

kuppadi 

granthjatl 

ganthiadi| 

kupjämas 

kuppamo 

granthjämahl 

ganthlämo 

kupjatha 

kuppadha 

granthjadhvT 

ganthladha 

kupjanti 

kuppanti 

granthjanti 

ganthlanti. 

Das  j  des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  auf  zweierlei  Weise  be- 
handelt worden.  1)  Es  ist  dem  vorausgehenden  Consonanten 
assimilirt,  der  dadurch  verdoppelt  wird,  wie  in  kuppämi  aus 
Skr.  kupjämi  ich  zürne.  2)  Der  Halbvocal  j  ist  zum  Vocale  i 
geworden  (auch  in  dem  Veda- Sanskrit  wird  er  häufig  als  Vo- 
cal  i  ausgesprochen,  wie  aus  dem  Metrum  hervorgeht);  eigen- 
thümlich  ist,  dass  dies  i  ein  langes  i  ist,  was  vielleicht  mit 
dem  Accente  zusammenhängen  mag.  So  ist  Skr.  granthjatl 
(wird  gebunden,  bindet  sich)  zu  ganthlati  geworden  (wobei  die 
medialen  Endungen  des  Sanskrit  im  Prakrit  zu  activen  En- 
dungen werden.   Nur  selten  zeigen  sich  Beste  der  Medialflexion). 

Stamraerwoiterung  durch    ai. 

Die  altindischen  Endungen  ajämi  ajasi  ajati  verlieren  im 
Prakrit  entweder  ihr  j  und  werden  zu  aämi  aasi  aadi,  ohne 
dass  die  jetzt  benachbarten  Vocale  a  contrahirt  werden,  oder 
sie  gestalten  sich  zu  emi  esi  edi  um ;  dieser  neu  gewonnene  Diph- 
thong e  ist  wie  in  den  allermeisten  Fällen  das  e  des  Sanski'it 
aus  ai  hervorgegangen,  es  müssen  die  zu  Grunde  liegenden 
Endungen  des  Sanskrit  zuerst  den  Bindevocal  verloren  haben 
und  dann  das  dem  Bindevocal  vorausgehende  aj  zunächst  zu  ai 
und  dann  weiterhin  zu  p  geworden  sein.  Wahrscheinhch  wur- 
den diese  beiden  Formationen  des  Prakrit  so  gebraucht,  dass 
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ein  und  dasselbe  Wort  sowohl  nach  der  einen  wie  nach  der 
anderen  flectirt  werden  konnte. 

Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  dem  Sanski-it 
nur  für  bestimmte  Verba  eigene  Bildung  des  Causativums 
durch  pajämi  im  Prakrit  einen  viel  weiteren  Umfang  gewonnen 
hat:  auch  an  alle  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  kann 
dieselbe  mit  Bindevocal  ä  gefügt  werden ;  das  auslautende  ajämi 
von  äpajämi  wird  dann  ebenso  wie  oben  behandelt: 

nögäpaämi 
nögäpaasi 
nögäpaadi  u.  s.  w. 
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Wurzel  as. 


Das  Hülfsverbum  sein. 

Das  Sanskrit  formirt  das  Präsens  und  Imperfectum  der 
Wurzel  as  folgendermaassen  (wir  fügen  dem  Sanskrit  zugleich 
die  nachgewiesenen  Formen  des  Zend  hinzu): 


Präsens  Activi. 

asini;        Zend  ahmi 
asi  ahi 

asti  agti 

smas  (aus  asmas);  Zend  mahi 
stha  (aus  astha)  §ta 

santi  (aus  asanti)     '        henti 

svas  (aus  asvas);    Zend  vahi 
sthas  (aus  asthas)  §to 

stas  (aus  astas) 


Präsens  Medii. 

he  (aus  ase) 

se 

ste 

smahe  (aus  asmahe) 

dhve 

säte 

svahe  (asvahe) 

säthe 

säte 


Imperativ  Activi. 

edhi 

astu;  Zend  a^tu 

ista  Zend  ^ta 

Santa;  Zend  hentu 

stam 

stäm;  Zend  §tem 


Imperativ  Medii. 

sva  (aus  asva) 
stäm 

dhvam  (aus  as-dhvam) 
satäm 

sEthäm  (aus  asätham) 
sätäm 


Wurzel  as. 
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Conjunctiv  Activi. 


asani 
asasi 

asati ; 

Zeud  anhäiti 

asäma 

asatha 

asanti 

asäva 

asathas 

asatas 

Optaiiv  Activi. 

Optativ  Medii. 

sjäm; 

Zend  khjera 

sija  (aus  asija) 

sjäs 

khjäo 

sitbäs 

sjät 

khjät 

Sita 

sjäraa; 

Zend  khjäma 

simabi  (aus  asiraahi) 

sjäta 

khjäta 

sldhvam 

sjus 

khjen,  hjan 

Siran 

sjäva 

Zend  kbjäva 

slvahi  (aus  asivahi) 

sjätani 

— 

sljäthäni 

sjätäm 

khjätem 

sijätära 

Perfectum  Activi. 

Imperfectum  Medii. 

äsam 

äsi 

äsTs 

sthäs 

äsTt 

ästa 

äsma 

äsmahi 

asta 

äsäthäm 

äsan 

äsätäm 

äsva 

äsvahi 

ästam 

äsäthäm 

ästäm 

äsätäm. 
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Präsens  u.  Imperfect,     II.  Conjugationsklasse. 


Deutlich  macht  sich  im  Indischen  der  Einfluss  leichter 
und  schwerer  Endungen  auf  die  Beschaffenheit  der  Wurzel 
bemerkbar.  Vor  leichten  Endungen  wird  der  Wurzelvocal  a 
festgehalten  (Singular  des  activen  Indicativ  Präsentis  und  der 
gesammte  Conjunctiv),  vor  schweren  Endungen  wird  der  Wur- 
zelvocal a  ausgeworfen.  Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Gesetz 
für  das  Imperfectum.  Hier  hat  sich  nämlich  der  Wurzelvocal 
a  mit  dem  Augmente  a  zum  langen  ä  vereinigt,  und  dieses 
erscheint  sowohl  vor  den  leichten  Endungen  des  activen  Sin- 
gulars wie  vor  den  schweren  Endungen  des  medialen  Singulars 
und  der  gesammten  Mehrheit. 

Wir  lassen  hierauf  die  altgermanischen  Formen  folgen. 


Präsens  Indicativi. 


Got. 

Ahd. 

Alts, 

Ags 

': 

Altn. 

im 

bim 

bium 

eom,  beom 

em 

is 

bist 

is,  bist 

eart,  bert 

ert 

ist 

ist 

ist 

es,  bidh 

er 

sijum 

birumes 

sind,  sindun 

sind,  sindon, 

beodh 

erum 

sijuth 

birut 

sind,  sindun 

sind,  sindon. 

beodh 

erud' 

sind 

sint,  sindun 

sind,  sindun 

sind,  sindon. 

beodh 

eru 

siju 

sijuth 

Optativ. 

Got. 

Ahd. 

Alts. 

Ags. 

Altn. 

sijau 

61 

sl 

ST 

s5 

sijais 

SIS 

sls 

STS 

s6r 

sijai 

sl 

sT 

ST 

se 

sijaima 

slmgs 

sin 

sTn 

sSim 

sijaith 

sTt 

sTn 

sin 

sgidh 

sijaina 

Bin 

Bin 

sin 

sei. 

eijaiva 

sijaits 

sijaita 
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Drei  germanische  Dialecte,  das  Gotische,  Altnordische  und 
Angelsächsische,  bilden  sämmtliche  Formen  von  der  Wurzel  as. 
Das  Angelsächsische  hat  im  Indicativ  daneben  auch  stets  eine 
Form  von  der  Wurzel  bi,  und  die  beiden  deutschen  Dialecte 
bilden  von  dieser  Wurzel  die  erste  und  zweite  Person  beider 
Numeri  des  Indicativs. 

Das  für  das  Sanskrit  herrschende  Gesetz  in  Beziehung  auf 
Beibehaltung  und  Tilgung  des  Wurzelvocales  wird  genau  vom 
Gotischen  und  Angelsächsischen,  soviel  wir  sehen  auch  von 
den  beiden  deutschen  Dialecten  festgehalten.  Das  Altnordische 
weicht  ab,  insofern  es  auch  im  Plural  des  Indicativs  den  Wur- 
zelvocal  bestehen  lässt. 

Rhotacirung  des  sr  lässt  das  Altnordische  überall  eintreten, 
wenn  demselben  ein  Vocal  vorausgeht.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  zweite  Singularperson  des  Altnordischen  ert,  die 
sich  auch  im  Angelsächsischen  eart  wiederfindet.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  er-t  aus  is-t  entstanden.  Vom  Standpunkte 
der  deutschen  Dialecte  hat  man  dies  er-t  mit  unserem  bis-t  ver- 
gleichen wollen,  aber  das  Altnordische  kennt  die  auch  in  den 
deutschen  Dialecten  erst  spät  eingedrungene  Endung  st  für  die 
zweite  Singularperson  sonst  gar  nicht.  Daher  ist  das  t  von 
er-t  mit  der  griechischen  Endung  i>a  zu  vergleichen,  welche 
dialectisch  für  den  Indic.  Präsens,  häufiger  für  das  Imperf.,  im 
Sanskrit  regelmässig  für  das  Perfect.  (tha)  vorkommt.  Man  wird 
an  dieser  Identificirung  um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als 
auch  die  meisten  übrigen  Endungen  des  Indicat.  Präsentis  der 
Wurzel  as  die  nämlichen  wie  im  Perfectum  sind.  Bloss  die 
erste  Person  des  Singular  hat  ein  dem  Perfectum  fremdes  m, 
die  Pluralendungen  sind  genau  die  des  Perfectums,  und 
auch  3.  sing,  tritt  im  Altnordischen  wegen  seiner  fehlenden 
Flexionsendung  durchaus  in  die  Kategorie  der  Perfectflexionen. 
Im  Optativ  liegen  die  Perfectendungen  zwar  nicht  im  Altnor- 
dischen, wohl  aber  in  allen  übrigen  germanischen  Dialecten 
aufs  klarste  zu  Tage. 

So  zeigt  sich  denn  im  Germanischen  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  das  Präsens  der  Wurzel  as  mit  den  Endungen  des 
Perfectums  flectirt,  nur  dass  alle  Dialecte  für  die  erste  Sin- 
gularperson die  dem  Perfectum  abhanden  gekommene  Endung 
m  festgehalten  haben. 

Diese  auffallende  Erscheinung  findet  aber  darin  ihre  natür- 
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liehe  Erklärung,  dass  sowohl  für  das  Präsens  der  Wurzel  as 
wie  für  die  german.  Perfecte  die  ursprüngliche  Flexion  eine 
bindevocallose  war.  Die  Endungen  sollten  im  Allgemeinen  die- 
selben sein  wie  beim  althochdeutschen  Präsens  der  Wurzel 
gä.  Da  die  Wurzel  as  vor  den  Endungen  zunächst  einen  Con- 
sonanten  s  darbot,  so  mussten  die  Lautgesetze  modificirend  und 
umbildend  auf  die  ursprünglichen  Formen  eintreten.  Ent- 
weder musste  s  eine  Synkope  erleiden.  Dies  ist  geschehen 
in  1.  sg. :  aus  is-mi  ist  im  geworden.  Oder  es  wurde  das  s 
gehalten,  der  leichteren  Aussprache  wegen  aber  ein  Bindevocal 
angenommen,  und  dies  ist  der  nämliche  Vocal,  der  sich  auch  im 
Perfectum  vor  den  ursprünglich  bindevocallosen  Endungen  ein- 
gedrängt hat,  nämlich  der  Vocal  u.  Das  Altnordische  hat  somit 
sicherlich  die  grösstc  Ursprünglichkeit  wenigstens  für  den  Indicativ. 

Viel  mehr  Bedenken  erregen  die  gotischen  Endungen,  welche 
den  schweren  Endungen  des  Sanskrit  entsprechen.  Hier  er- 
scheint nämlich  die  Wurzel  as  in  der  Form  von  si  oder  si, 
dessen  i  vor  folgendem  Vocale  zu  ij  geworden  ist.  Plural  und 
Dual  des  Indicativs  fügt  hieran  die  Endungen  mit  dem  näm- 
lichen Vocale  wie  das  Altnordische,  nämlich  mit  dem  Vocale  u. 
Dem  Optativ  aber  gibt  das  Gotische  hinter  diesem  aus  i  ge- 
wonnenen ij  nicht  wie  alle  übrigen  germanischen  Dialecte  die 
für  den  Optativ  zu  erwartenden  Endungen  des  Optativs  Per- 
fecti  (also  nicht  die  bindevocallosen  Optativendun^en) ,  sondern 
die  des  bindevocalischen  Optativ  Präsentis. 

Sehr  klar  und  durchsichtig  sind  die  Endungen  im  La- 
teinisch en,  die  sich  last  überall  mit  den  Sanskritformen  berühren. 

Präsens  Indicat. 

skr.  asmi,    altlat.  esura,  später  siim 
asi  es 

asti  est 


smas 

sumus 

stlia 

estis 

santi 

sunt. 

Optativ. 

sjära 

siem,  später  sTni,  stm 

sjäs 

sies,  später  sTs 

sjät 

Biet,  später  sTt,  sit 

sjäma 

sTmns 

sjäta 

sltis 

BJUS 

Bient,  später  sint. 
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Da  esum  statt  sum  als  ältere  Form  belegt  ist,  so  ver- 
stösst  im  Indicativ  Präsentis  bloss  2.  plur.  estis  gegen  die 
Analogie  des  Sanskrit  in  Beziehung  auf  Beibehaltung  des  Wur- 
zelvocales.  Im  Lateinischen  also  das  Gesetz,  dass  vor  folgen- 
der Doppelconsonanz  der  Wurzelvocal  auch  da  beibehalten 
wird,  wo  er  im  Sanskrit  Aphäresis  erlitten  hat. 

Um  so  abweichender  ist  die  Flexion  des  Sanskrit  und  La- 
teinischen im  Imperfectum  der  Wurzel  as.  Das  Lateinische 
hat  hier  nämhch  vor  den  Endungen  einen  ursprünghchen  lan- 
gen Vocal  ä.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in  den  griechi- 
schen Formen. 

Da  das  auslautende  g  der  Wurzel  h  im  Griechischen  einer 
der  am  wenigsten  constanten  Consonanten  ist,  so  ist  die  ur- 
sprünghche  Formation  durch  Lautübergänge  mehrfach  ver- 
dunkelt. Die  folgende  Uebersicht  stellt  die  ursprüngliche 
Form  voran  und  schliesst  sie,  wenn  sie  nicht  mehr  vorkommt, 
in  Klammern  ein. 

Indic.  Präs. 

Sing.    1.     \äa-fu]  i'uin  Lesb,,  eifii 
2.     ka-ai,  eis,  ei 


3. 
Plur.  1. 


j[ea-fi£'s],  ei/ie'i 
\  tff-fiev,   eifiev 


2.  ea-TS 

3.  [ia-vri],   evri,  eiai 
[6'aavri],  eäat. 

Dual.  2.     ta-röv 
3.     ia-Tor. 

Wo  auf  das  schliessende  c  der  Wurzel  ein  %  der  Endung 
folgt,  hat  sich  die  ursprüngliche  Lautcombination  durchgängig 
erhalten :  haxi ,  hare ,  iatov.  Vor  ^  hat  sich  a  im  Attischen 
für  den  Plural  lafxsv  bewahrt,  dem  hier  kein  anderer  Dialect 
an  Ursprünglichkeit  gleichkommt.  —  Assimilation  des  a  an  das 
folgende  ii  im  singularen  hfi(ii  (aus  ^ö"^*)  des  Lesbischen.  — 
Ausser  diesen  beiden  Formen  hat  öfi  überall  sein  anlautendes 
consonantisches  Element  gänzlich  verloren  und  der  voraus- 
gehende Vocal  ist  dann  zu  bi  gedehnt:  slfii  sifisg  u.  s.  w. 

Die  2.  sing,  iaüi  hat  sich  bei  Homer  und  im  Dorischen 
(Epicharm,  Sophron,  Theokrit),  auch  bei  Pindar  erhalten.  Homer 
apokopirt  das  i  von  iaai ;  neben  ic((fi  muss  eine  Form  mit  ein- 
fachem g  bestanden  haben:  iai;  ein  a  fiel  aus;  durch  Epen- 
these entstand  endlich  die  Form  elg  (bei  Homer  und  Joniem). 

29** 
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—  Am  verstümmeltsten  ist  das  attische  si.  Ist  hier  eine 
Apokope  des  g  (in  sig)  oder  eine  Synkope  des  c  (in  kai)  anzuneh- 
men? Das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere. 

Für  3.  plur.  ist  eine  dreifache  Formation  anzunehmen : 
a)  ia-vxi^  d.  h.  die  Endung  vti  unmittelbar  an  die  Wurzel 
gefügt.  Daraus  zunächst  ivci,  des  Boötischen,  Dorischen  und 
Lesbischen  Dialectes,  und  mit  Wegfall  des  v  und  Erweichung 
des  r  zu  ö"  das  attische  slai,  welches  zugleich  dem  homerischen 
und  ionischen  Dialecte  eigenthümlich  ist.  —  b)  Isdavti  mit 
dem  der  zweiten  Conjugationsklasse  eigenthümlichen  Vocal 
a  angefügt.  Daraus  das  homerische  "sätji.  —  c)  ia-ovri,  d.  h. 
viL  mit  dem  der  ersten  Conjugationsklasse  angehörigen  Binde- 
vocale  o  angefügt:  daraus  hovzi  bei  Doriern. 

Conjunctiv  Präsentis. 

Sing.  1.     [effßj],  em,  juersico,  cö 
2.     [aarjai,]   rjS 

Plur.  1.  [k'aoifiBv],  scofiEv,  cdfi,bv,  cd/ues 

2.  [k'arjTs],  ?}Tfi 

3.  [effcom],  i'covri,  ecoai,  cöai. 
Dual  2.  [soiTjrov],  rjrov 

3.     [sffTjTOv],  fjrov. 

Es  wäre  vorauszusetzen,  dass  an  die  W^urzel  kurze  Con- 
junctivvocale  antreten  sollten  (wie  in  ßovlETav  und  'iofisv). 
Jedoch  der  Conjunctiv  von  slfii  geht  in  allen  griechischen 
Dialecten  bindevocalisch,  keine  Spur  einer  älteren  Bildung.  — 
Das  zwischen  zwei  Vocalen  stehende  c  musste  durchgängig 
ausfallen,  daher  l'oro)  zu  'sm;  den  so  entstandenen  Hiatus  ent- 
fernt Homer  durch  euphonisch  eingeschobenes  i  in  fistsim  statt 
fisräm  II  ij)  47  und  sXri  statt  ^'^.  Gewöhnhch  (auch  schon  bei 
Homer)  tritt  Contraction  ein. 

Optativ  Präsentis. 

Sing.  1.     [iairjv]  eCriv 
(iatv)  tlv 

2.  [t(rt»?s]  tirii 
[^'ffots]   eoii 

3.  [iairjx]  eirj 
[k'aoir]   i'oi 

Plur,  1.     [f.aiTj/iei']  e'iTjfiev 
[eai/iev]  el/iev 
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2.  [icflrjre]  b'itjts 
[eairs]  elrs 

3.  [eairjaatn]  eiTjOav 
[^'(Tterr]   slsv 

Dual  2.     [iaiTjriv]  siTjrov 
3.     [saiT]rT]v]  Eiirrjv 
[sair7]v\  e'ixtjv. 

Wie  im  Conjunctiv  musste  das  zwischen  zwei  Vocalen 
stehende  a  der  Wurzel  durchgängig  Synkope  erleiden  (im  La- 
teinischen Aphäresis  des  anlautenden  Wurzelvocales)  i[ß]iriv 
B'iriv  (e)siem  siem).  Auch  hier  im  Optativ  wie  im  Conjunctiv 
die  Neigung,  die  Flexion  der  zweiten  Conjugationsklasse  in  die 
der  ersten  übergehen  zu  lassen.  Doch  was  im  Conjunctiv 
vollständig  durchgeführt  ist,  erscheint  im  Optativ  nur  in  einzelnen 
Anfängen.  Im  Plural  und  Dual  stehen  die  beiden  Formen  mit 
17]  und  blossem  i  wie  sonst  neben  einander.  Blosses  *  auch 
im  Singular  bei  Euripid.  slv;  le  statt  m  im  3.  sing.  sUv  es 
sei!  gut! 


Imperativ. 

Sing. 

2. 

[k'a-d-i]  raK% 

3. 

Sa-rto 

Plur. 

2. 

i'o-re 

3. 

\aav-ro}v\  s'ariov,  k'aroMfav 
[kaövtüj]   iövrco 
\iaovTon'\  iovTCOv  ovTOiv. 

Dual 

2. 

k'a-rov 

3.     k'a-Tcov. 

Auffallend  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  s  zu  i  im 
Xa&£  in  ead^i^  wie  TtxTw  aus  t^xt«.  Im  3.  plur.  zwei  Grund- 
formen: a)  ohne  Bindevocal  ursprüngUch  %avT(ov,  mit  Ausfall 
des  für  den  Pluralbegriff  characteristischen  Lautes  v:  "sötco^ 
bei  Homer,  auch  bei  den  Attikern  (Plato,  Xenophon);  parago- 
gisch  JsatMGav,  die  vdgärattische  Form.  —  b)  Mit  Binde- 
vocal 0 :  iaovzmv,  woraus  nach  Ausfall  des  a  die  Form  Uvrcav 
und  zugleich  mit  Verlust  des  Wurzelvocales:  ovtmv  sunto. 
Abfall  des  Wurzelconsonanten  a  vor  folgendem  z  mit  Ver- 
längening  des  Wurzelvocales  im  Jonischen  und  sonst:  ^Vw 
statt  'effTM. 

Imperfectum. 

Sijig.   1.     Tjv,  rj,   r}rt,   t'n.  k'ov 

2.  Tjad'a,  i'rjad'a,  k'wi 

3.  »Jü,    t)*',    i'T]V,    TjSVy    rjTjv. 
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Plur.   1.     fj^es,  iqfisv 

2,  Tjare,  rre,  k'are 

3.  fjv 

■fjOav,  Saoav,  i'aav. 
Dual  2.     rjarov 
3.     rjart^v. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  im  Imperfectum  beruht  einer- 
seits darauf,  dass  das  Augment  entweder  angewandt  ist  oder  nicht, 
andererseits  aul  Anwendung  oder  Nichtanwendung  des  Bindevoca- 
les,  welcher  letztere  hier  eine  dreifache  Form  hat:  a)  o  und  s  wie 
in  der  ersten  Conjugationsklasse ;  b)  kurzes  «;  c)  langes  iy. 

1.  sing.  Das  blosse  v  der  ersten  Person  hinter  a  zu  sprechen, 
würde  keiner  alten  Sprache  möglich  sein,  daher  hier  stets  der 
Bindevocal. 

Ohne  Augment.  Mit  Augment. 

ea-o-v  zu  sov  

k'a-a-[v\  zu  i'a  ria-a[v\  zu  /)« 
fia-a-v  zu  rjv. 

Der  Bindevocal  ist  entweder  wie  in  der  ersten  Conjugations- 
klasse ein  0  oder  er  ist  ein  a.  Im  ersten  Falle  entstand 
%(i-o-v,  woraus  nach  Ausfall  des  a  die  bei  Homer  und  im  les- 
bischen Dialecte  vorkommende  Form  "eov  hervorgegangen  ist. 
Im  zweiten  Falle  entstand  (ohne  Augment)  iaav,  welches  einer- 
seits seinen  Wurzelconsonanten ,  andererseits  sein  auslautendes 
V  verlieren  musste  und  somit  zu  dem  bei  Homer  und  den 
Joniern  vorkommenden  %a  wurde.  —  Dem  augmentlosen  %a 
würde  das  augmentirte  ^a  entsprechen,  welches  aber  nur  in 
dem  fraglichen  Verse  II.  E.  808  vorkommt.  Durch  Contraction 
dieses  r\a  oder  des  augmentlosen  %a.  entsteht  ^,  die  normale 
Form  bei  den  älteren  Attikern  (Sophokles,  Aristophanes,  Plato). 

In  riv  hat  das  vorauszusetzende  ricsav  nach  Ausfall  des  a 
eine  Contraction  der  beiden  Vocale  ^a  zu  i]  erlitten  und  in 
Folge  dessen  sein  auslautendes  v  nicht  abzuwerfen  brauchen 
(das  die  Apokope  bedingende  a  war  durch  Contraction  entfernt.) 

Die  Form  riv  kann  sich  aber,  ohne  die  angegebene  Ent- 
stehungsweise auszuschliessen ,  auch  noch  auf  einem  anderen 
Wege  herausgebildet  haben.  Wie  man  nemlich  kurzes  a  als 
Bindevocal  gebrauchte,  so  kam  auch  Anwendung  eines  langen 
Bindevocales  ä  vor,  welcher  sich  im  lateinischen  eräs  in  seiner 
ursprünglichen  Qualität  erhalten,  im  Griechischen  zu  ri  ab- 
gelautet hat. 
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Kurzer  Bindevocal  a.  Langer  Bindevocal  ä  (»?). 

1.  saav  zu  i'a  1,  eräm     k'arjv  zu  k'rjv 

2.  e'aav  zu  k'ai  2.  eräs      L'aifid'a  zu  äriad'a 

3.  (tccT  zu  ecs)  3.  erat      eff^/r  zu  sri{v) 
mit  Augment  mit  Augment 

fjaer  zu  r/e  r/aj^r  zu  rjr]. 

Das  schliessende  v  der  dritten  Person  ist  ein  constant 
gewordenes  v  ephelkystikon ,  das  einsilbige  riv  in  der  3.  sing, 
ist  möglicher  Weise  eine  Contraction  von  %riv  oder  tlriv  oder 
sogar  auch  von  iisv.  Aber  auch  die  bindevocallose  Formation 
kann  hier  zu  Grunde  liegen.  Sie  musste  mit  Augment  ui'- 
sprtinglich  t^ct  lauten ,  durch  Abfall  des  t  entstand  hieraus  das 
bei  den  Dorern  erhaltene  ij?.  Das  vulgäre  ^f  würde  sich 
hieraus  durch  Apokope  des  a  und  Anfügung  des  ephelkystischen 
V  entwickelt  haben.  Da  aber  für  eine  derartige  Apokope  des 
ursprünglichen  g  schwerlich  eine  Analogie  zu  finden  ist,  so  ist 
die  vorher  angegebene  Erklärung  des  riv  aus  %iiv  oder  r^nv, 
d.  i.  %atiT  oder  riörix  (=  erat)  die  wahrscheinlichere. 

1.  plur.:  rit^isv,  dorisch  ii^sg.  Kann  nach  den  Lautgesetzen 
ebenso  gut  ein  früheres  bindevocalloses  ^ausg  wie  ein  binde- 
vocalisches  iaafisi ,  ridafisg ,  "darjfieg  (erämus) ,  ^(Jrjfisg  ge- 
wesen sein. 

2.  plur.  Es  liegen  drei  Formen  vor:  das  vulgäre  t^zs,  das 
dorische  und  bisweilen  auch  im  Attischen  (Aristophanes)  vor- 
kommende tjare,  und  das  ionische  "sazs.  Von  ihnen  ist  ^ct* 
die  augmentirte  bindevocallose  Form;  sars  aus  'sdars  die 
augmentlose  Form  mit  kui'zem  Bindevocal  a  (also  von  dem 
lateinischen  erätis  bloss  durch  die  Prosodie  des  Bindevocales  ab- 
weichend). Das  vulgäre  ^t«  wird  nicht  sowohl  aus  fjüTs  ent- 
standen sein  (denn  wesshalb  soll  a  vor  folgendem  r  wegfallen  ?), 
als  vielmehr  aus  einer  bindevocalischen  Form,  mag  dies  nun 
das  im  Jonischen  erhaltene  augmentlose  '£(a)aTs  oder  ein 
augmentirtes  il{a)aT€,  oder  ein  ^((r)i/r«,  '€(a)i}T£  (mit  langem 
Bindevocale)  gewesen  sein ,  denn  eine  jede  dieser  vier  Formen 
musste  nach  Ausfall  des  a  schliesslich  zu  ^ts  werden. 

3.  plur.  Die  bindevocallose  Form  sowohl  augmentlos  wie 
augmentirt  gebildet.  Augmentlos  ist  iaav  (aus  "saaavr),  mit 
Ausfall  des  einen  a  im  homerischen  und  ionischen  Dialecte, 
"sdüccv  mit  doppeltem  a  im  lesbischen  Dialecte.  Augmentirt 
ist  ^aav  (aus  fiaauvr)  im  Attischen,  aber  auch  in  den  übrigen 
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Dialecten.  Fraglich  ist  'eaaccv  in  neqUadav  neben  neqisdav 
bei  Herodot.  —  Die  dorische  Form  ist  riv;  statt  des  parago- 
gischen  üuvr  ist  hier  einfaches  vt  als  Flexion  an  die  Wurzel 
getreten:  r]avt,  wahrscheinlich  mit  Bindevocale  a  =  iöavt; 
sowohl  aus  ^avT  wie  rjdavT  musste  fjv  werden. 

2.  3.  dual.  Sie  sind  bindevocallos  und  augmentirt  ohne 
weitere  Lauteinbusse:  iijazov,  tjüTriv. 

Für  die  meisten  Imperfectformen  ist  somit  mehr  als  Eine 
Entstehungsart  möglich :  es  würde  unbegründet  sein,  wenn  man 
immer  nur  Eine  derselben  für  die  wirklich  historische  ansehen 


Ohne  Biudevocal 

Mit  kurzem  Bindevocal 

Mit  langem  Bindevocal 

Augmentlos     Augmentirt 

Augmentlos 

Augmentirt 

Augraentloa 

Augmentirt 

(i'a-a-v) 
l-a 

n 

(fia-a-v) 
V 

(ga-r]-v) 

er-ä-m 

i'iv 

(rja-rj-v) 
■qv 

(Sa-o-v) 
k'ov 

i]a-d'a 

(i'a-Tj-ad'a) 
i'rjad'a 

(^<r-s) 

k'a-as 

eas 

(i'a-T]-e) 
er-ä-s 

aa-r) 
ijv7 

(ya-e-r) 
^eiv) 

7]V 

iea-7]-r) 
er-ä-t 
tri(v) 
r]V 

rjO-rj-r 
ijl{v) 

rjv 

(iia-fiES) 

{k'a-a-fiBi) 

TjflEV 

{fja-a-iiES) 

^flES 

iiftEV 

(i'a-Tj-fiES) 
er-ä-mus 

rjjuev 

[Sa-ri-fies) 

TjJIES 

rjfiev 

"^a-re 

{i'a-a-TB) 

k'are 

Tjre 

(rja-a-rs) 

(fa-ij-re) 
er-ä-tis 

^-re 

{^a-ri-ra) 
tj-rs 

(i'a-aavr) 

b'a-aav) 

k'-aav 

{rja-aavr) 
j]-aav 

{i'a-a-aavr) 
k'aaav  (?) 

(■^a-vr) 
^v 

i^a-a-vr) 

^v 

rjG-rov 

• 

^a-rijv 
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wollte.  Denn  warum  sollte  nicht  mehrere  ursprünglich  formell 
verschiedene  Formen  neben  einander  bestanden  haben  können, 
welche  schliesslich  nach  den  Lautgesetzen  zu  einer  und  der- 
selben Form  umgebildet  sind. 

2.  sing.  Zu  bemerken  ist,  dass  ausser  der  gewöhnlichen  auf 
ai^a  ausgehenden  Form  ri^^a  {aria^a)  und  der  in  der  nach- 
klassischen Gräcität  häufig  gebrauchten  Bildung  ^g  auch  eine 
Formation  auf  ai^ag  vorkam  :  ^aO^ag.  Nur  eine  einzige  Ana- 
logie lässt  sich  für  diese  sonst  unerhörte  Endung  aufführen, 
nämlich  das  präsentische  Perfectum  ola^ag.  Ueberliefert  ist 
dies  für  ^a&a  stehende  ^ad^ag  durch  den  Cod.  Venet.  für  II, 
E.   198  xai  x£V  6tj  ndXai  ^(f^ag  IveqrsQog  ovQaviMvcov. 

Die  Tabelle  gibt  eine  systematische  Uebersicht  der  For- 
mationen :  ohne  Bindevocal,  mit  kurzem  Bindevocal  (in  3.  sing. 
£,  in  2.  sing,  a,  in  1.  sing.  «  oder  o) ,  mit  langem  Binde- 
vocale  1}  —  und  für  jede  dieser  drei  Kategorien  wiederum  die 
augmentlose  und  die  augmentirte  Form.  In  der  zuerst  gesetzten 
Formation  (augmentlos,  ohne  Bindevocal)  liefert  die  Sprache 
nur  für  3  plur.  einen  Beleg,  worauf  aber  diese  Bildung  in 
frühester  Zeit  vermuthlich  nicht  beschränkt  war.  Die  in  die 
fünfte  Kategorie  gestellte  Formation  ist  mit  der  im  Lateinischen 
üblichen  identisch. 

Medialformen.  Vom  medialen  Imperfectum  und  Im- 
peratif  sind  einzelne  Reste,  in  der  Bedeutung  dem  Activum 
gleich,  erhalten:  tifiriv  =  ^v  bei  Euripides  imd  Späteren; 
e<t(fo  und  'iao  =  lad^r,  dieses  lakonische  Form  und  bei  den  ganz 
Späten,  jenes  lesbische  Form ;  rj/xs^a  =  rifisv  für  die  klassische 
Zeit  nicht  nachzuweisen,  aber  spätere  Neubildung. 

Participium.  Die  vollständige  Form  mit  der  gewöhn- 
lichen Farticipial-Endung  würde  für  das  Masculinum  und  Neu- 
trum idiov^  iaov.  Gen.  iöovrog  sein.  Hieraus  entsteht  nach 
Ausfall  des  a  iwv,  Uv,  Gen.  ^orvog.  Bei  Theokrit  ist  iövrog  zu 
evvTog  contrahirt.  Die  ursprüngliche  Femininalform  iaovzia 
erleidet  ausser  der  Synkope  des  c  zugleich  eine  mit  Ausfall 
des  V  und  Dehnung  des  o  verbundene  Erweichung  des  tia  in 
(Ja:  iwda,  koida,  ioXöa,  auch  die  Contraction  svaa ^  welche 
auf  ioaia  (ohne  Verlängerung  des  o)  zurückweisst,  wenn  sie 
nicht  erst  missbräuchlich  nach  Analogie  von  svvxog  gebildet 
ist.  —  In  der  dem  Attischen  zu  Grunde  liegende  Form  ist  die 
Wurzel  ihres  Vocales  e  beraubt   wie  in  sum  statt  des  ältere^ 
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esum:  dwv  ^  aöv ,  Gen.  aövzog;  aber  auch  a  (oder  der  daraus 
entstandene  Spiritus  asper)  ist  abgefallen,  vgl.  lat.  ab-sens  und 
ens.,  daher  attisch  [auch  spät-dorisch])  wv,  ov,  Gen.  ovTog, 
Fem.  ovda.  Aus  ^cov,  Hvtoq,  kovaa  können  diese  attischen 
Formen  um  desswillen  nicht  entstanden  sein ,  weil  löv  und 
iövzog  zu  ovv  ovvTog  hätten  werden  müssen. 

Eine  andere,  durch  Aphäresis  des  Wurzelvocales  charac- 
terisirte  Form  hat  statt  o  den  Vocal  s  in  der  Participial- 
Endung  (wie  das  Lateinische)  und  bildet  das  Femininum  nicht 
durch  ivTia,  sondern  durch  sna.    Aus 

{dsvg       ütv      Gen.  atvtog      Fem.  dsvtia) 
wurde  mit  Aphäresis  des  a 

if]g  %v  'svTog  %<i(ia. 

Diese  Partialformen  gehören  dem  Dorismus  an.  Die  sin- 
gulare Nominative  ^V  und  %v  sind  freilich  nicht  nachzuweisen, 
wohl  aber  naq-srcwv  bei  Alkmann,  %vTig  und  svcaöai  tabul. 
Heracleens ;  "saaa  in  der  dorischen  Prosa. 

Im  Altslavischen  und  Litauischen  wird  von  der 
Wurzel  as  (es)  der  Indicativ  und  das  Participium  Präsentis 
gebildet.  Der  Wurzelvocal  e  ist  im  Litauischen  constant  bei- 
beibehalten, im  Altslavischen  in  3  plur.  und  im  Partie,  abge- 
fallen, sonst  durch  prothetisches  j  erweitert  worden.  Das  Alt- 
slavische hat  stets  binde vocallose  Formen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  den  Wurzelvocal  verloren  haben,  das  Litauische 
hat  neben  der  bindevocallosen  durchgängig  eine  bindevocalische 
Form  gebildet,  welche  letztere  heut  zu  Tage  fast  allein  üblich 
ist  (mit  heterogener  dritter  Person). 

Altslavisch  Litauisch 

Ind.    jes-mi  es-mi  es-ü 

je-si  es  es-i 

jes-ti  6s-t(i)  yrä,  yr 

jes-mö  es-me  es-am(e) 

jes-te  es-te  e8-at(e) 

s-ontt  wie  3  sg.  wie  3  sg. 

jes-vje  es-va  ^s-ava 

jes-ta  es  ta  es- ata 

jes-ta  wie  3  sg.  wie  3  sg. 

Part.  8-y  es-ans 


Perfectum. 


Dreifache  Form  dient  in  den  indogermanischen  Sprachen 
zum  Ausdrucke  des  Perfectums. 

1)  Weitverbreitet  ist  der  Ausdruck  des  Perfectbegriffes 
durch  ein  reduplicirtes  Präsens.  Der  Bedeutung  nach  ist  die 
hier  sich  darbietende  Reduplication  dieselbe ,  wie  zum  Beispiel 
in  bebhedmi,  bebhidje,  wo  die  zweimal  gesetzte  Wurzelsilbe 
eine  grössere  Intensität  des  Wurzelbegriffes  bezeichnen  soll. 
Doch  bezieht  sich  die  Gradation  im  reduplicirenden  Perfectum 
nicht  auf  den  durch  die  Wurzel  ausgedrückten  Thätigkeitsbe- 
griif,  sondern  das  was  intensiv  verstärkt  wird,  ist  der  Begriff 
der  Zeit,  und  zwar,  wie  dies  die  präsentischen  Endungen  be- 
sagen, der  gegenwärtigen  Zeit.  Die  Gegenwart  wird  da- 
durch als  eine  vollendete,  in  ihren  Folgen  fortdauernde  hinge- 
stellt. Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Lateinisch,  Germanisch  sind 
die  Sprachen,  in  denen  sich  diese  reduplicirende  Perfect-Forma- 
tion  erhalten  hat,  die  im  Anfange  sicherlich  dem  ganzen  in- 
dogermanischen Sprachstamme  gemeinsam  war,  wenn  auch 
die  übrigen  Sprachen  ausser  den  genannten  (slavisch,  litauisch) 
durchaus  keine  Spuren  einer  Perfectbildung  aufzuweisen  haben. 

2)  Im  Lateinischen  ist  eine  zweite  Perfectform  gewöhnlich, 
welche  die  Reduplication  verschmäht,  dagegen  die  Verbalwurzel 
durch  affigirtes  s  erweitert.  Es  verhält  sich  diese  zweite  Weise 
zur  ersten  genau,  wie  der  durch  s  gebildete  (sog.  erste)  Aorist 
zum  reduplicirenden  zweiten  Aorist.  Spärlich,  doch  immerhin 
kenntlich  genug  sind  die  Reste,  welche  sich  von  dieser  zweiten 
Form  des  Perfectums  im  Germanischen  erhalten  haben.  Es 
wird  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  früher  auch 
anderen  indogermanischen  Sprachen  diese  Bildung  nicht  fremd  war. 

3)  Endlich  wird  das  Perfectum  auch  durch  Umschreibung 
gebildet,  im  Sanskrit,  Zend,  Lateinischen  und  Germanischen;  — 
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bloss  dem  Griechischen  ist  auffallender  Weise  das  umschriebene 
Perfectum  fremd.  Das  betreffende  Verbum  wird  in  eine  Infi- 
nitivform gesetzt  und  diese  wird  mit  dem  Perfectum  eines 
Hülfszeitwortes,  welches  die  Bedeutung  Sein  oder  Machen  hat, 
verbunden.  Die  indische  und  die  Avesta-Sprache  lässt  die  bei- 
den Bestandtheile  in  ihrer  Selbstständigkeit  deutlich  erkennen, 
das  Lateinische  und  Germanische  gewährt  den  Anschein,  als 
ob  nicht  die  Verbindung  zweier  selbstständiger  Wörter,  son- 
dern als  ob  wirkliche  Composition  des  Verbalstammes  mit  dem 
Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  vorläge. 


I. 

Reduplicirendes  Perfectum. 

Drei  Punkte  sind  es,  welche  gesonderte  Betrachtung  er- 
heischen: die  Flexionsendungen,  die  Eeduplicationssilbe  und 
die  Behandlung  des  Wui'zelvocales. 

1.    Flexionsendungen  des  Perfectums. 

In  der  Urzeit  sind  die  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm 
antretenden  Flexionsendungen  des  Perfectums  unzweifelhaft  die- 
selben wie  die  des  Präsens.  Doch  wird  es  nicht  auffallen, 
wenn  im  Verlaufe  der  sprachlichen  Entwicklung  sich  mehrfache 
Discrepanz  zwischen  Präsens-  und  Perfectendungen  ergeben  hat. 
Dem  Principe  nach  sind  die  Perfectausgänge  kaum  einer  fal- 
schen Deutung  untenvorfen,  und  doch  zeigt  sich  hier  im  Ein- 
zelnen unstreitig  viel  grössere  Eigenthümlichkeit  der  Bildung 
als  bei  irgend  einem  andern  Tempus.  Es  möge  hier  gleich 
bemerkt  werden,  dass  nicht  das  Sanskrit  oder  das  Zend,  son- 
dern das  Griechische  die  ursprünglichen  Perfectendungen  am 
getreuesten  bewahrt  hat,  selbst  das  Germanische  steht  in  dieser 
Beziehung  den  beiden  asiatischen  Schwestersprachen  voran ;  zu 
allen  übrigen  aber  tritt  das  Lateinische  in  einen  bedeutungs- 
vollen Gegensatz  der  Bildung,  der  indess  dieser  Sprache  für 
die  Flexionsausgänge  des  Perfectums  eine  keineswegs  secundäre 
Stellung  zuweisst;  gerade  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  lateini- 
sche Sprache  in  der  gesammten  Verbalflexion  am  meisten  An- 
sprüche auf  beachtenswerthe  Reste  alterthümlicher  Bildung 
erheben  kann. 

Die  Präsensendungen  wurden  bald  mit,  bald  ohne  Bindevocal 
a  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  gefügt  (erste  oder  zweite  Con- 
jugationsklasse).  Diejenige  Präsentia,  welche  ohne  Hinzutreten 
des  Stammsuffixes  durch  ßeduplication  erweitert  sind,  insonder- 
heit die  nicht  deponentialen  Intensiva,  folgten  der  zweiten  oder 
bindevocallosen  Conjugationsklasse.  Es  ist  desshalb  im  Voraus 
zu  erwarten,  dass  auch  die  reduplicirende  Perfecta,  die  ihrem 
Wesen  nach  ja  nichts  anders  als  Präsentia  intensiva  sind,  mit 
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bindevocallosen  Personal-  und  Numerus  -  Endungen  verbunden 
werden.  Durchgängig  ist  dies  der  Fall  für  das  Medium,  für 
das  Activum  aber  stellt  sich  die  eigenthümliche  Thatsache  her- 
aus, dass  bestimmte  Formen  abweichend  von  jenem  Principe 
den  Bindevocal  a  erhalten.  Es  ist  dies  insbesondere  für  die 
erste  und  dritte  Singularperson  der  Fall,  aber  auch  in  einigen 
Mehrheitsformen  hat  wenigstens  das  Sanskrit  zu  dem  Binde- 
vocal a  seine  Zuflucht  genommen.  Weshalb  dieser  Bindevocal  a 
gebraucht  ist,  wird  sich  nicht  angeben  lassen,  schwerlich  aber 
ist  er  etwas  Altes  und  Ursprüngliches.  Wir  können  damit  die 
Thatsache  vergleichen,  dass  auch  im  Präsens  solche  Wurzeln 
und  Stämme,  die  ursprünglich  nach  der  zweiten  Conjugations- 
klasse  formirt  werden,  eine  gewisse  Neigung  haben  in  die  binde- 
vocalische  Formation  überzugehen;  doch  in  soweit  passt  diese 
Analogie  nicht  genau,  als  dort  im  Präsens  bei  den  bezeichneten 
Wurzeln  der  Uebergang  aus  der  zweiten  in  die  erste  Conjugations- 
klasse  sich  meist  auf  alle  Personen  und  Numeri  erstreckt,  wäh- 
rend im  Perfectum  der  Bindevocal  a  stets  niu"  für  einzelne 
Formen  angenommen  wird. 

Der  Bindevocal  a  ist  für  das  Präsens  der  älteste  und  ur- 
sprünglichste, der  Bindevocal  i,  welcher  sich  in  den  nach  zweiter 
Conjugationsklasse  formirten  Präsentia,  insonderheit  bei  den 
Intensiven  eingedrängt  hat,  ist  dem  a  gegenüber  ein  secun- 
därer  Laut.  Auch  diesem  i  verstattet  das  Perfectum  eine  aus- 
gedehnte Verwendung,  doch  keineswegs  in  sämmtlichen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen.  Aus  dem  griechischen  Per- 
fectum ist  der  Bindevocal  i  gänzlich  ausgeschlossen , '  im 
Sanskrit  ist  seine  Herbeiziehung  für  einzelne  Personen  und 
Numeri  fast  unumgänglich  nothwendig;  diejenige  Sprache,  welche 
ihn  vor  allem  in  ihrem  Perfectum  begünstigt,  ist  die  lateinische, 
die  vor  den  übrigen  sich  durch  Anwendung  des  verlängerten 
Bindevocales  i  für  den  gesaramten  Singular  unterscheidet. 
Diese  exceptionelle  Stellung  des  lateinischen  Perfectums  wird 
es  als  angemessen  erscheinen  lassen,  dasselbe  abgetrennt  von 
den  übrigen  Sprachen  zu  behandeln.  Das  Germanische  wählt 
für  die  Mehrheit  des  Indicativs  durchgängig  den  Bindevocal  u, 
der  wiederum  den  übrigen  Sprachen  mangelt;  trotzdem  aber 
steht  das  Germanische  dem  Griechischen,  Indischen  und  Zend 
bei  weitem  nicht  so  fern  als  das  Lateinische. 
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1,    Flexionsendungen. 
Activum  des  Indicativs. 

1.  3  sing.  Das  Sanskrit,  Zend  und  Griechische  fügt  hier 
an  die  Wurzel  den  blossen  Vocal  a,  jedoch  so,  dass  dieser  im 
Griecliischen  für  die  dritte  Person  zu  a  abgelautet  wird.  Im 
Germanischen  war  es  früher  nicht  anders  als  im  Indischen, 
aber  das  dieser  Sprache  eigenthümliche  Gesetz  des  Auslautes 
hat  Apokope  des  schliessenden  a  verlangt,  so  dass  die  erste 
und  dritte  Singular-Person  aus  der  blossen  Wurzelsilbe  besteht. 


1  sing. 

3  sing. 

Sanskr. 

tutöd-a 

tutöd-a 

Zend 

dädare§-a 

dädare9-a 

Griech. 

aearjTt-a 

oeaT]7t-s(v) 

Got. 

haihalt- [a] 

haihalt-[a], 

2.  sing.    Für  alle  im  vorigen  genannten    Sprachen    er- 
scheint als  Ausgang  die  Silbe  tha  {■9a).  Bloss  im  Griechischen 
kommt  diese  Endung,  freilich  vereinzelt  genug,    auch  im  Prä- 
sens und  Imperfectum  vor  (vgl.  S.  178),  aber  gerade  das  Grie- 
chische ist  in  seinem  Perfectum  mit  der  Endung  ■ffa  nicht  ein- 
mal so  freigiebig,  wie  in  jenen  Tempora,  denn  dieselbe  kommt 
nur  in  dem  einzigen  Perfectum  olda  vor:  6la-&a.    Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  das  Griechische  neben  oh-&a  auch  noch  die 
Form  ola-daq  gebraucht,   so  dass   neben  &a  auch  die  Endung 
-&«(;  gebräuchlich  ist,  worüber  die  Belege  in  Naucks  Euripidei- 
schen  Studien.   Bei  allen  übrigen  Perfecten  ausser  olöa  wendet 
aber  das  Griechische  abweichend  von  allen  verwandten  Sprachen 
■die  Endung  ag  an,   die  sichtlich-  zu  dem  Ausgange  der  ersten 
und   dritten  Person   in   naher  Beziehung  steht   und   vielleicht 
erst  durch  diese  hervorgerufen  ist.    Was  nun  die  in  den  übrigen 
Sprachen  allein  gebräuchlichen  Endung  tha  anbetrifft,  so  wird 
diese   im  Sanskrit   sowohl  unmittelbar   an  die  Wurzel   gefügt, 
als    auch   mit  Voransetzung  des  Bindevocales  i,   während   das 
Zend   und   das  Gotische    dieses  Bindevocales  vor   der  Endung 
tha  durchaus  entbehren.    Natürlich  konnte  auslautendes  a  im 
Gotischen  nicht  verbleiben  und  so  zeigt  sich  hier  der  blosse 
Consonant  t  gegenüber  dem  tha  der  übrigen  Sprachen.    Von 
Wichtigkeit    ist   hier    nun    noch    das    Althochdeutsche.      Bei 
den  präsentischen  Perfecta  des  Hochdeutschen  bildet  wie  im 
Gotischen  der  Consonant  t  den  Ausgang,  bei  allen  übrigen  Per- 
fecten der  Vocal  i.    Den  letzteren  müssen  wir  identificiren  mit 
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dem  Bindevücale  i  des  indischen  itha:  die  eigentliche  Perso- 
nalendung tha  hat  das  Hochdeutsche  hinter  diesem  seinem 
Bindevocale  i  durchgängig  aufgegeben. 

Skr.  tutüt-tha  Skr.  tutöd-itha 

Znd.  dada  tha 

Gr.     ola-d^a,  ots-ß-at^ 

a  i'arj  7t- as 
Gr.    baihal8-t[a] 
Ahd.  veis-t[a]  Ahd.    hialt-i[ta]. 

Die  am  meisten  verbreitete  Ansicht  über  die  vorliegenden 
Singularendungen  sieht  in  dem  auslautenden  Vocale  a  einen 
ursprünglichen  Auslaut.  Auch  in  1.  3  sing,  bildete  hiernach 
dieser  Vocal  schon  in  den  frühesten  Sprachanfängen  den  Schluss 
der  Verbalforra,  denn  nicht  hinter  dem  a,  sondern  vielmehr 
vor  ihm  habe  Wegfall  des  ursprünglichen  Personalzeichens  die- 
ser beiden  Personen  stattgefunden ,  so  dass  also  das  Perfect  im 
Singular  folgendermaassen  gelautet  habe: 

1  sing,    tutöd-ma  zu  tutöd-a 

2  sing,     tutöd-tha 

3  sing,    tutöd-ta  zu  tutöd-a. 

Gegen  die  Möglichkeit  des  Ausfalles  von  m  und  t  vor  fol- 
gendem a  lässt  sich  an  sich  nichts  einwenden,  denn  genau  in 
derselben  Weise  hat  in  denselben  Singularpersonen  das  me- 
diale Perfect,  wie  wir  sehen  werden,  einen  Ausfall  des  m  und 
t  vor  folgendem  e  erlitten.  So  wenigstens  im  Sanskrit  und  Zend. 
Dennoch  aber  ist  hier  die  Analogie  des  Mediums  noch  kein 
sicherer  Beweis ,  so  lange  nicht  die  vom  den  bisher  herbeige- 
zogenen Sprachen  abweichende  Flexion  "des  Lateinischen  seine 
genügende  Erklärung  gefunden  hat.  Hier  lauten  die  Singular- 
endungen in  der  älteren  Schreibweise; 

1  sing,    ei 

2  sing,     eisti 

3  sing.     eit. 

Belege  hierfür  (nach  Corssen  Vocalism.  1,  S.  608.  724): 

1.  sing,  peti-ei  tab.  Scip.  Corp.  inscr.  1,  38,  veixei,  con- 
quaisivei,  C.  551  (132  v.  Chr.),  fecei  a.  0.  (dreimal),  posei- 
vei  a.  0.,  redidei  a.  0. 

2.  sing,  interieisti,  C.  1202. 

3.  sing,  redieit  t.  Mum.  C.  .^41  (145  v.  Chr.),  posedeit 
C.  Insc.  199   (117  V.  Chr.),  venieit  1.  agr.  C.  200  (sechsmal, 
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111  V.  Chr.),  probaveit  C.  600  (61  v.  Chr),  funeit  C.  105),  dedeit, 
Fast.  tr.  Barb.  C.  p.  478a.  72b.  Ann.  de  Inst.  R.  1861,  p.  91 
(28  V.  Chr.). 

Die  Schreibart  ei  soll  nichts  als  langes  I  bezeichnen;  sie 
ist  vor  allem  wichtig  für  die  zweite  Person,  da  hierdurch  consta- 
tirt  wird,  dass  das  der  Endung  sti  vorausgehende  i  ebenfalls 
ein  langes  ist.  Der  dem  t  der  dritten  Person  vorausgehende 
Vocal  i  ist  zwar  späterhin  gekürzt,  aber  bei  den  Dichtern  fin- 
den sich  auch  noch  zahlreiche  Beispiele,  wo  derselbe  eine  Länge 
ist,  so  bei  Plautus:  em-it,  vid-it,  ded-It,  vendid-it,  optig-it, 
potu-lt  u.  a. 

Die  vergleichenden  Grammatiker  sind  geneigt,  das  sclilies- 
sende  lange  i  der  singularen  Perfectform  des  Lateinischen  für 
eine  Umformung  aus  dem  in  den  übrigen  Sprachen  an  dieser 
Stelle  vorkommenden  ä  anzusehen.  Mit  Recht  hat  sich  Corssen 
in  nachdrücklicher  Weise  hiergegen  ausgesprochen.  Das  schlies- 
sende  I  des  Lateinischen  kann  niemals  und  unter  keiner  Be- 
dingung weder  aus  kurzem  noch  aus  langem  a  entstanden  sein. 
Bereits  Corssen  hat  hierbei  auf  den  langen  Bindevocal  i  des 
Sanskrit  hingewiesen.  Diejenigen  Sanskritformen  aber,  die  hier 
am  nächsten  liegen  und  sich  unmittelbar  mit  dem  lateinischen 
i  des  Perfectums  berühren,  sind  die  reduplicirenden  Intensiva. 
Man  vergleiche: 

Präsens  intensivum  [  Perfectum 

des  Sanskr.  \  des  Lateinischen, 

beblied-mi  und  bebhid-imi  |  tutnd-T  aus  tutud-lmi 

bebhet-si    und  bebhid-Tshi  j  tutud-lsti 

bebhet-te   und  bebhid-lti"  |  tutud-lt  aus  tutud-Tti. 

Die  Wesenseinheit  des  intensiven  Präsens  und  des  Perfec- 
tums darf  als  sicher  stehende  Thatsache  festgehalten  werden, 
denn  streng  genommen  besteht  der  Unterschied  blos  in  dem 
Vocale  der  Reduplicationssilbe,  der  beim  Perfectum  kurz,  beim 
Intensivum  gunirt  ist.  Das  Intensivum  des  Sanskrit  fügt  die 
Personalendungen  auf  zweierlei  Weise  an,  entweder  unmittel- 
bar an  die  Wurzel,  wie  dies  auch  bei  den  meisten  Perfect- 
formen,  insonderheit  beim  medialen  Perfectum  des  Griechischen 
der  Fall  ist,  oder  es  tritt  zwischen  die  reduplicirte  Wurzel  des 
Intensivums  und  die  Personalendungen  ein  langer  Bindevocal  i 
und  eben  dieses  lange  I  ist  es,  welches  im  Singular  des  latei- 
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Per] 

^ectum. 

Sanskrit 

Zend. 

Act. 

Med.  Pass. 

Act. 

Med.  Pass 

Perfectum  Indicativi. 

a 

e 

a 

e 

tha,  i-tha 

se,  i-sh§ 

tha 

se 

a 

e 

a 

e 

ma,  ima 

mähe,  i-mahe 

ma,  e-ma 



a- 

dhve,  i-dhve 

— 

— 

u-s 

rg,  i-re 

are,  are,  ares 

äire 

va,  i-va 

vahe,  i-vahe 



_ 

a-thus 

äthe 

— 

— 

a-tus 

äte 

ätare 

äite. 

Perfectum 

Impc 

srativi  sing. 

tu 


Perfectum  Conjunctivi. 


at 


ante 


ätem 


Perfectum  Optativi. 


jäm 

— 

jäm 

jäs 

Tthäs 

jäs 

jät 

ita 

jät 

jäma 

Imahi 



jäta 

Tdhvam 

— 

jus 

Tran 

— 

jäva 

Tvahi 



jätam 

jäthäm 

— 

jätäm 

jätäm 

— 

Perfectum  Particip.  Non.  sing. 


mno,  emno 
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Griechisch 


Act, 


d'a,  d'as,  as 


fisv,  a-fisv 
d'e,  TS,  a-re 
cäoi,  a-vrt,  äfft 


rov,  a-rov 
rov,  a-rov 


d't,    E 

reo,  &(o,  e'rco 


7?s 
V 

ofiev,   cofiEv 
ere,  Tjre 
coai 


Tjrov 
Tjrov 


IT]V,    Slt]V,    01T]V 

irjs,  eiTjS,  oit]S 
irj,  eirj,  oirj 


Med,  Pass. 


Got.  Alth. 
Act. 


Perfectum  Indicativi. 

uai  endungslos 

aai  t,  nhd.  i 

rai  endungslos 


ue&a 
ad'e,  8s 
vrai,  arat 

fied'ov 

cd'ov 

ad'ov 


u-m 

u-tli,  nhd,  u-t 

u-n 

u-va 
u-ts 


Perfectum  Imperativ!  sing, 

<ro  I  s 

a&co,  ea&o)  I  — 

Perfectum  Conjunctivi. 

coftev 

»?«*.  V 
Tftai, 

cofisSe 

Tjad'E 

covrai 
(O/ied'ov 

TjCtd'OV 

Tjaü'ov 

Perfectum  Optativi, 

i/iT]v,  oifiT]v  jau,  ahd,  1 

10,  010  eis 

iro,  oi.ro  i 


l(rj)ttEV,    ElflEV,    Ol/UEV 

i(r])rE,  EirE,  oire 

lEV,    EIEV,    OlEV  IVrO 


Ifisd'a,    U,    S,    W, 
lad'E 


i{rj)rov,  Eirov,  oirov       irov 
i'iifytriv,  Eirrjv,  oirrjv        i'rrjv 


eima 

eith 

eina 

eiva 
eits 


Latein. 

Act. 


l-stl,  i-sti 
T-t,  i-t 

i-mus 
i-stis 
e-re,e(S)-runt 


Ito 


Perfectum  Partie.  Nom.  sing. 

fievoi  I  vöds;  Pass.  ans  | 
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nischen  Perfectums  auf  die  reduplicirte  Wurzel  folgt.  Der  Ver- 
gleicli  zwischen  bebhid-iti  und  tutud-it  lässt  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  das  letztere  ursprünglich  tutud-iti  lautete,  es  folgt 
daraus  aber  auch  weiter,  dass  wie  die  dritte  Person  des  la- 
tein.  Perfectums  ursprünglich  auf  iti,  so  die  erste  Person  auf 
imi  ausgegangen  und  ursprünglich  tutud-imi  gelautet  haben 
muss. 

Von  hier  aus  wird  es  nun  leicht  über  die  Natur  des 
Schlussvocals  im  Indischen  tutöda,  im  Griechischen  oUa  ol8t 
zu  urtheilen.  Ganz  entschieden  bedient  sich  das  Sanskrit  des 
Bindevocales  a  in  der  zweiten  und  dritten  Dualperson  des  Per- 
fectums: tutud-athus,  tutud-atus;  es  wird  demnach  nicht  auf- 
fallend sein,  wenn  das  Sanskrit  sich  auch  in  Singularpersonen 
des  Bindevocales  a  bedient  hätte.  Nun  wird  sich  sicherlich 
nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  wenn  auch  das  schliessende 
1  von  tutud-i  keinesweges  aus  dem  schliessenden  a  von  tutoda 
hervorgegangen  ist,  dass  dennoch  beide  Vocale  dieselbe  Func- 
tion haben.  Beide  Vocale  sind  eben  nichts  anderes  als  Htilfs- 
vocale  und  nur  der  Qualität  und  Quantität  nach  verschieden; 
ist  hinter  tutudi  das  Personalzeichen  abgefallen,  so  ist  dasselbe 
auch  bei  tutöda  der  Fall.  Und  wenn  das  Lateinische  in  seiner 
dritten  Singularperson  hinter  dem  auslautenden  i  noch  das  Per- 
sonalzeichen t  hat,  das  ludische  tutöda  aber  nicht,  so  wird 
man  mit  viel  grösserem  Eechte  annehmen  müssen,  dass  das 
Lateinische  hier  im  Vorzuge  vor  dem  Sanskrit  sein  Personal- 
zeichen bewahrt  hat,  als  dass  umgekehrt  das  Indische  tutöda 
älter  sei  und  das  Lateinische  tutudit  in  früherer  Zeit  ein  tu- 
tudi gewesen  sei  und  etwa  erst  noch  Analogie  der  sonstigen 
dritten  Personen  dem  i  ein  t  angefügt  habe: 

Intens.  Perfect  Perfect 

Skr.  Lat.  Skr. 


bebhid-Tmi 

tutud-T[rai] 

tut5d-a[mr 

bigbhid-Tshi 

tutud-lstl 

tutöd-itha 

bebhid-Tti 

tutud-Tt[i] 

tut5d-a[ti]. 

Das  Resultat  ist  demnach  dieses,  dass  das  Sanskrit  in  1. 
3.  Singular  seines  Perfectums  früher  auf  arai  und  ati  ausging 
und  weiterhin  hinter  dem  a  seine  Endungen  mi  und  ti  ver- 
loren hat,  ebenso  analog  auch  das  Zend,  Griechische  und  Ger- 
manische. Dass  nun  aber  die  eine  Sprache  an  derselben  Stelle 
den  Bindevocal  i  anwendet,  wo  die  andern  den  Biudevocal  a 
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haben,  kann  um  so  weniger  auffallen,  weil  sogar  im  Sanskrit 
selber  ein  solcher  Wechsel  sogar  innerhalb  ein  und  desselben 
Wortes  vorkommt.  So  in  2.  3.  sing,  des  Imperfectums  von 
der  Wurzel  svap: 

2  sing.  asvap-Is  und  asvap-as 

3  sing.  asvap-Tt  und  asvap-at. 

Was  nun  das  auslautende  lange  i  von  tutudisti  anbetiifft, 
so  wird  es  am  bequemsten  sein,  am  Ende  dieser  Untersuchung 
darauf  einzugehen. 

•    Plural  und  Dual. 

Am  ursprünglichsten  ist  hier  das  Griechische.  Bindevocal- 
lose  Bildung  ist  hier  sichtlich  das  ältere,  wenn  dieselbe  auch 
Dur  in  verhältnissmässig  wenig  Beispielen  vorliegt: 

diSi-fiiv ,  e<JTa-fttv  ,  TtOva-fttv ,  id-(jitv  (ba-fnv) ,  tedXa-/j.iv, 
t'iXrjXou&-fiiv,  ccvüjy-fifv,  xittgay-fav.  Seltener  kommen  die  übrigen 
Personen  der  Mehrheit  ohne  Bindevocal  vor:  ötdi-n,  dedi-xov; 
eata-xi,  eata-Tov  U.  S.  W. 

Von  Interesse  ist,  dass  bei  consonantisch  schliessenden 
Wurzeln  die  zweite  Pluralperson  auch  auf  &i  statt  xt  ausgeht: 
nin<xa-&e  {ninoa'&t).  Vergl.  Imperativ  iyQrjyog-&t.  Dem  activen 
Präsens  des  Griechischen  irt  die  Endung  di  für  zwei  Pluralis 
fremd,  im  Sanskrit  ist  das  analoge  tha  die  einzige  dort  ge- 
bräuchliche Endung.  Das  griechische  Perfectum  zeigt  somit 
auch  darin  seine  Alterthümlichkeit ,  dass  es  die  dem  sanskrit. 
tha  analoge  Endung  eben  im  Perfectum  bewahrt  hat.  In  der 
dritten  Pluralperson  fügen  die  bindevocallos  flectirten  Perfecta 
oUa  und  ebfxa  die  Endung  oüai  an:  Id-aaai,  fi^aoi,  für  die  sich 
weiterhin  die  Analogien  in  den  verwandten  Sprachen  ergeben 
werden. 

Im  übrigen  fügt  das  Griechische  Perfectum  in  der  activen 
Mehrheit  die  Präsensendungen  mit  dem  Bindevocal  a  an  den 
Stamm:  ofitv,  an,  am  (äat),  axov. 

Das  Germanische  hat  für  die  Mehrheit  des  Perfectums 
von  allen  indogermanischen  Sprachen  die  einfachste  Flexions- 
weise. Durchweg  wird  hier  der  Bindevocal  angenommen,  der 
aber  weder  ä  noch  \  ist,  sondern  die  Vocalform  u  zeigt:  Go- 
tisch: saisalt-um,  saisalt-uth,  saisalt-un,  saisalt-u,  saisalt- 
uts.  Althochdeutsch:  sialt-umes,  sialt-ut,  sialt-un.  Den  Unter- 
schied von  den  Präsensendungen  ze^gt  sich  hier  in  3  Pluralis, 
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Nach  Analogie  des  Präsens  sollten  wir  saisaltund  erwar- 
ten, jedoch  fehlt  dem  Perfectum  in  dieser  Mehrheitsperson 
das  auslautende  d.  Ich  vermag  diese  Differenz  nicht  zu  er- 
klären. 

Das  Sanskrit  hat  viele  Eigenthümlichkeiten. 

1.  plur.  dual,  sollten  die  Endung  masi  oder  mas  haben,  ana- 
log dem  Präsens.  Statt  dessen  wird  dieselbe  abgekürzte  Form 
wie  im  Präteritum  gebraucht:  ma  va.  Gewöhnlich  werden  diese 
Endungen  mit  Bindevocal  i  angefügt,  doch  kommen  auch  binde- 
vocallose  Bildungen  in  der  ersten  Plural-  und  Dualperson  vor. 

2.  3.  Dual  haben  statt  thas  und  tas  die  Endungen  thus 
und  tus,  und  zwar  fügen  sie  dieselben  mit  dem  Bindevocale  a 
an  die  Wurzel.  Der  auf  das  th  und  t  folgende  Vocal  ist  ein 
das  Mehrheitszeichen  s  mit  dem  Personalzeichen  vereinigender 
Bindevocal;  die  natürliche  Form  desselben  ist  a,  die  sich  im 
Präsens  findet;  wenn  im  Perfectum  an  Stelle  des  a  der  Binde- 
vocal u  gewählt  ist,  so  braucht  man  dies  nicht  als  eine 
ausa  entstandene  Umformung  anzusehen,  vielmehr  dürfen  wir 
anzunehmen,  dass  das  Pluralzeichen  s  von  Anfang  an  mit  dem 
Personalzeichen  durch  jeden  beliebigen  kurzen  Vocal  verbunden 
werden  konnte. 

2.  plur.  Hier  wird  der  Wurzel  wie  in  1.  3.  sing,  der 
blosse  Vocal  a  angefügt.  Am  nächsten  liegt  es,  denselben  mit 
dem  a  der  entsprechenden  Dualendung  atus  zu  vergleichen: 
das  a  in  tutud-a  ist  sicherhch  dasselbe  wie  das  a  in  tutudathus, 
also  Hülfsvocal;  hinter  demselben  muss  die  Endung  tha  abge- 
fallen sein. 

3.  plur.  Hier  wird  für  das  Perfectum  dieselbe  Endung 
an  die  Wurzel  gefügt,  wie  im  Imperfectum  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse,  nämlich  us.  Die  Natur  desselben  soll  im  Verein 
mit  den  analogen  Erscheinungen  der  übrigen  Sprachen  erörtert 
werden. 

Latein.  1.  plur.  hat  dem  Sanskrit  ima  analog  die  En- 
dung imus,  den  lateinischen  Lautgesetzen  gemäss  würde  das  e 
von  imus  sowohl  ein  ursprüngliches  i,  als  auch  Ablaut  aus  a 
sein  können,  doch  macht  der  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  und 
den  übrigen  Perfectendungen  des  Lateinischen  das  erstere  wahr- 
scheinlich. 

In  2.  plur.  begegnet  uns  die  Endung  istis.  Für  die  übrigen 
Sprachen  ist  die  Lautverbinduog  st  als  charakteristisches  Zeichen 
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der  zweiten  Activperson  wenigstens  für  den  Plural  etwas  ganz 
unerhörtes.  Dass  st  scheint  sich  hier  in  derselben  Weise  aus 
der  einfachen  dentalen  Muta  entwickelt  zu  haben,  wie  z.  B. 
faustus  auf  eine  Form  faiitus  (vgl.  fautor)  zurückzuführen 
ist.  Es  würde  dieselbe  Verstärkung  der  dentalen  Muta  durch 
vorangesetztes  s  sein,  wie  wir  sie  oben  beim  Griechischen 
ofiid&a  für  ofÄt&a  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

3.  plur,  hat  im  Lateinischen  die  Endungen  runt  und  re,  beide 
mit  Bindevocal  e  an  den  Stamm  gefügt,  und  zwar  ist  der  Binde- 
vocal  e  vor  der  kürzeren  Endung  ein  langer,  vor  der  längeren 
Endung  sowohl  ein  langer  wie  ein  kurzer :  e-re,  e-runt,  6-runt. 
Statt  des  kurzen  e  kommt  auf  Inschriften  auch  i  vor :  fecirunt, 
posuirunt,  venirunt,  fuirunt,  auch  wird  nach  Massgabe  der  äl- 
teren lateinischen  Metrik  der  dem  runt  vorhergehende  Binde- 
vocal elidirt :  dederunt  (Plaut.  Pön.  1,  2,  13),  und  so  wird  auf 
Inschriften  geradezu  fecrunt  statt  fecerunt  geschriehen.  Mu- 
rat.  1135,  14.  Andere  Nebenformen  der  lateinischen  3  plur. 
siehe  unten. 

Die  activen  Perfectendungen  des  Zend  stimmen  für  den 
Singular  mit  dem  Sanskrit,  nur  dass  für  die  zweite  keine  An- 
fügung mit  dem  Bindevocale  i  nachzuweisen  ist:  vavac-a,  da 
dä-tha,  voiQ-ta,  eakan-a.  —  In  1.  plur.  ebenfalls  ma  wie  im 
Sanskrit:  ^ugru-ma  didvish-ma;  als  Bindevocal  erscheint  kurzes 
(wahrscheinlich  halbvocalisches)  e  in  vaokh-e-ma.  —  Sonst  fin- 
den sich  für  die  Mehrheit  nur  3  plur.  und  3  dual.,  beide  mit 
eigenthümlichen  Endungen,  die  sowohl  dem  Sanskrit  wie  auch 
allen  übrigen  indogermanischen  Sprachen  fremd  sind,  nämhch : 

2  plur.  Endung  are  (are):  bawr-are  (haben  getragen)  aus 
l)abar-are,  —  einmal  statt  are  auch  die  Endung  ares :  ciket-ares 
(haben  gedacht). 

2  dual.  Endung  ätare :  vaoe-ätarö  (haben  gerufen),  vävaröz- 
ätar6  (haben  gethan). 

Auf  diese  und  alle  übrigen  Perfectendungen,  die  im  Prä- 
sens keine  Analogie  haben,  werden  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen. 


478  Perfectum. 

Medialendungen  des  Perfectums. 

Medialendungen  hat  für  das  Perfectum  bloss  das  Griechi- 
sche, das  Sanskrit  und  Zend  aufzuweisen;  nicht  blos  im  Grie- 
chischen, sondern  auch  im  Sanskrit  sind  sie  zugleich  der  Aus- 
druck für  das  Passivum,  und  wahrscheinlich  ist  eben  dasselbe 
auch  für  das  Zend  anzunehmen,  obwohl  hier  die  Spärlichkeit 
der  Beispiele  ein  sicheres  Urtheil  nicht  zulässt.  Das  Lateinische 
und  Germanische  ist  für  das  Perfectum  bloss  auf  Activendungen 
beschränkt ;  das  Passivum  des  Perfectums  muss  das  Lateinische 
durch  Umschreibungen,  das  Gotische  durch  sein  Passivsuffix  n 
ausdrücken,  worüber  weiter  unten  das  Nähere. 

An  Ursprünglichkeit  der  medial -passiven  Perfectendungen 
hat  das  Griechische  vor  den  beiden  asiatischen  Schwester- 
sprachen den  Vorrang.  Dieselben  Endungen,  welche  das  Grie- 
chische für  die  medialen  Präsentia  der  zweiten  Conjugations- 
klasse  anwendet,  werden  auch  für  das  Perfectum  gebraucht, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  2  Plur.  und  2.  3  Dual 
hinter  einem  vorausgehenden  Consonanten  &t  &ov  ^ov  statt 
a&i  o&ov  a&ov  lauten.  In  3  plur.  hat  der  jonische  und  ge- 
wöhnlich auch  der  homerische  Dialekt  die  Endung  axat  an 
Stelle  des  attischen  vrai\  hinter  einem  Consonanten  wählt  das 
Attische  statt  vxat  das  Auskunftsmittel  der  Umschreibung:  li- 
"kv-vxai  rttvu-[ievoi  dal;  jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  hinter 
einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  die  Endung  vrai  ihres 
anlautenden  Nasales  verlustig  geht  und  somit  die  dritte  des 
Pluralis  mit  der  dritten  des  Singularis  identisch  lautet:  dädox- 
xai  bei  Euripides. 

Das  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit  das  Zend 
hat  nicht  bloss  das  ursprüngliche  me  in  1  sing.,  sondern  auch 
das  te  in  3  sing,  seines  anlautenden  Personalzeichens  beraubt 
und  beide  Endungen  zu  blossem  e  verstümmelt.  Im  übrigen 
weicht  in  beiden  Sprachen  3  plur.  des  Perfectums  von  dem 
Präsens  der  zweiten  Conjugationsklasse  ab,  denn  statt  nte  oder 
ate  hat  das  Sanskrit  die  Endung  re,  im  spätem  Sanskrit  ge- 
wöhnlich mit  dem  Bindevocale  i,  in  den  Veden  aber  auch  ohne 
denselben  an  die  Wurzel  angeschlossen.  Das  Zend  bietet  diesem 
re  oder  ire  gegenüber  die  Endung  äire  dar:  das  i  derselben 
ist  ein  durch  das  auslautende  e  bewirkter  epenthetischer  Vocal ; 
was  das  vorausgehende  lange  ä  betrifft,  so  wird  dieses  nach 
Massgabe  des  Sanskrit  schwerlich  anders  denn  als  ein  Hülfsvocal 
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gefasst  werden  dürfen,  so  befremdlich  immerhin  die  Länge  des- 
selben sein  mag.  —  Die  übrigen  Endungen  des  medialen  Per- 
fects  sind  im  Sanskrit  dieselben  wie  im  bindevocallosen  Prä- 
sens, nur  werden  diejenigen  von  ihnen,  welche  mit  einem 
Consonanten  beginnen,  fast  durchweg  wie  die  analogen  En- 
dungen des  activen  Perfectums  mit  dem  Bindevocale  i  ange- 
fügt. Wir  wollen  dieses  bindevocalische  i,  da  es  wenigstens 
bei  einigen  Verben  unterbleibt,  in  eine  Parenthese  einschliessen. 

Griech.  Sanskr.  Zend. 


sg. 

1. 
2. 
3. 

Ca» 

e 

(i)she 

e 

e 
? 
5 

pl. 

1. 
2. 

ad'e,  d's 

(i)mahe 
(i)dhvg 

3. 

VT««  (rat)  «TK« 

(i)re 

fii 

dl. 

1. 
2. 

[fieSov] 
ad'ov  d'OV 

(i)vahe 
äthe 

3. 

ad'ov  d'OV 

äte 

äi 

Die  dritten  Plural-Personen  Activi  auf  us,  aav,  aäai,  ere,  erunt. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  die  dritte  Plural- 
person des  activen  und  medialen  Perfectums.  Sie  weicht,  wie 
wir  gesehen,  in  allen  Sprachen  von  der  analogen  Flexionsen- 
dung des  bindevocallosen  Präsens  vielfach  ab ,  steht  aber  in 
genauem  Zusammenhange  mit  den  Endungen  des  Imperfectums 
zweiter  Conjugationsklasse,  resp.  des  Optativs  in  innigem  Zu- 
sammenhange. 

Präs.  act.  Imperf.  act. 

Sanskr,  tutud-u-s  abibhar-n-s 

Latein,   tutud-e-re 

tutud-e-runt 
Griech.    six-aäai,  eSiSo-aav 

(aus  Eix-aavri)      (aus  sSiSo-aavz). 

Die  Endung  us  wendet  der  Sanskrit  gleichmässig  für  das 
gesammte  Perfectum,  sowie  für  das  Präteritum  der  zweiten 
Conjugationsklasse  und  ausserdem  für  den  gesammten  Optativ 
an.  Dass  sich  diese  Endung  aus  einem  ursprünglichen  ant 
verstümmelt  haben  könnte,  wie  bisher  die  allgemeine  Annahme 
war,  ist  geradezu  eine  lautliche  Unmöglichkeit.  Bopp  ist  zu 
dieser  Ansicht  sichtHch  nur  desshalb  gekommen,  weil  im  Grie- 
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chisclien  die  Endung  ovn  für  einige  Dialecte  in  ovai  tibergeht. 
Ich  denke,  dass  es  wohl  kaum  des  Hinweises  bedürfte,  dass 
das  ov  des  griechischen  etwas  durchaus  anders  ist,  als  das  ü 
des  Sanskrit:  beide  Vocale  fallen  höchstens  in  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  Modernen  das  Griechische  aussprechen,  überein, 
die  altgriechische  Aussprache  hat  hier  aber  sicherhch  einen 
diphthong'schen  Laut  hören  lassen,  und  wenn  wir  auf  die  ety- 
mologische Function  eingehen,  wie  doch  hier  ganz  unerlässlich 
ist,  so  besteht  zwischen  diesem  griechischen  Diphthonge  und 
dem  indischen  u  ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft.  Und  wo- 
her wollte  man  die  Berechtigung  zu  der  Annahme  deduciren, 
dass  im  Indischen  die  Lautcombination  an  vor  folgendem  t  zum 
Vocale  u  geworden  sei? 

Dagegen  zeigt  sich  ein  nicht  abzuläugnender  Zusammen- 
hang der  indischen  Imperfectendung  us  mit  der  griechischen 
Imperfectendung  aar.  In  beiden  Sprachen  ist  es  die  zweite 
Conjugationsklasse,  wo  diese  Endungen  an  Stelle  des  zu  erwar- 
tenden nt  vv  (zu  V  verkürzt)  erscheinen,  denn  wenn  im  Grie- 
chischen die  Endung  oav  auch  für  die  erste  Conjugationsklasse 
angewandt  wird,  so  ist  dies  eine  Abnormität,  die  sich  nur  spä- 
tere Mundarten  wie  der  alexandrinische  Dialect  verstatten,  — 
und  wenn  das  Sanskrit  die  Endung  us  ausser  für  das  Imper- 
fect  der  zweiten  Conjugationsklasse  auch  im  Perfectum  ge- 
braucht, so  besteht  auch  hier  in  sofern  eine  Uebereinstimmuug 
mit  dem  Griechischen,  als  dieses  im  Perfectum  ausser  dem  ge- 
wöhnhchen  äoi  (aus  avn)  wenigstens  in  zwei  Verben  und  gerade 
in  solchen,  welche  der  altern  bindevocallosen  Formation  folgen, 
die  noth wendig  auf  aavn  zurückzuführende  Endung  ami  dar- 
bieten, nämhch  in  'ioaai  und  H^aai.  Also  im  bindevocallosen 
Iraperfectum  die  Endung  oavT  (zu  guv  abgekürzt),  im  bindevo- 
callosen Perfectum  die  Endung  aavn  (zu  aaai  umgeformt). 

Perf.  u-s[i]  Imperf.  u-s 

aavn  aavr. 

Wenn  wir  voraussetzen,  dass  das  us  des  indischen  Perfec- 
tums  zunächst  aus  usi  hervorgegangen  ist,  so  wird  die  -bis- 
herige Auffassung  hiermit  einverstanden  sein;  gebühren  doch 
dem  Perfectum  die  volleren  Ausgänge  des  Präsens,  also  der 
Vocalausgang  i,  und  auch  diejenigen,  welche  für  die  allerfrüheste 
Zeit  den  Vocalausgang  i  auch  dem  Präteritum  vindiciren,  wer- 
den der  Ansicht  sein,   dass  der  Abfall  des  i  immerhin  früher 
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für  das  Imperfectum  als  für  das  Perfectum  stattgefunden 
habe. 

Von  höchstem  Inte^-esse  ist  es  nun,  dass  das  lateinische 
Perfectum  in  der  dritten  Pluralperson  zwei  Ausgänge  gebraucht, 
von  denen  der  eine  dem  für  das  Sanskrit  vorauszusetzenden 
usi,  der  andere  dem  griechischen  aavTi  entspricht:  jenes  ist 
die  Endung  ere,  dieses  die  Endung  emnt  oder  örunt,  jenes  hat 
soviel  wir  wissen  stets  einen  langen  Bindevocal  6,  dieses  so- 
wohl langen  wie  kurzen,  womit  zu  vergleichen  ist,  dass  auch 
vor  der  zweiten  Singularendung  sti  sowohl  langes,  wie  kurzes  i 
als  Bindevocal  angewandt  wird.  Dass  hier  in  der  dritten  Plu- 
ralperson nicht  wie  sonst  im  lateinischen  Perfectum  als  Binde- 
vocal ein  i,  sondern  ein  e  auftritt,  hat  seinen  Grund  wohl 
nur  in  dem  darauf  folgenden  r,  welches  auch  sonst  überall  ein 
vorausgehendes  i  der  Endung  verschmäht  und  statt  dessen 
ein  e  verlangt. 

Bringen  wir  die  lateinischen  Endungen  ere  und  ärunt  mit 
den  vorher  besprochenen  Endungen  des  Sanskrit  und  Griechi- 
schen in  einen  noch  näheren  Vergleich.  Das  dem  Griechischen 
tfätft  (aus  davri)  entsprechende  emnt  unterscheidet  sich  von 
diesem  durch  zweierlei.  Die  griechische  Endung  wird  ohne 
Bindevocal,  die  lateinische  Endung  mit  dem  zu  e  gewordenen 
Bindevocal  i  angefügt,  —  die  griechische  Endung  hat  ihr  aus 
dem  Präsens  stammendes  i  bewahrt,  das  lateinische  runt  hat 
das  i,  welches  auch  hier  im  Auslaute  ursprünglich  gestanden 
haben  muss,  verloren  und  ist  in  sofern  weniger  ursprünglich 
als  das  Griechische.  Das  lateinische  ere  unterscheidet  sich  von 
dem  indischen  us  einmal  durch  die  BeschaiTenheit  des  Binde- 
vocals,  der  dort  ein  zu  e  gewordenes  i,  hier  ein  u  ist  und  in 
dieser  seiner  Form  einerseits  mit  den  indischen  Dualen  thus 
und  tus,  andererseits  mit  dem  Bindevocale  u  des  altvedischen 
Aoristes  tur-u-shema  zu  vergleichen  ist  (vergl.  unten),  am  mei- 
sten aber  in  dem  Bindevocale  des  germanischen  Perfectums 
seine  Analogie  findet,  denn  hier  wird  für  die  gesammte  Mehr- 
heit des  Indicativs  durchgängig  der  Bindevocal  u  angewandt. 
Sodann  unterscheiden  sich  die  Perfectendungen  us  und  ere  da- 
durch, dass  die  indische  Flexionsendung  mit  dem  Consonanten  s 
auslautet,  während  im  Lateinischen  hinter  dem  zu  r  rhota- 
cirten  s  noch  der  Vocal  e  erscheint.  Das  Sanskrit  muss  ur- 
sprünglich, wie  wir  oben  erörterten,  hinter  der  Endung  us  noch 
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den  präsentjschen  Vocal  i  gehabt  haben,  eben  dies  i  hat  sich 
im  Lateinischen  ere*)  erhalten,  doch  (wie  sonst  überall  der 
lateinische  Schlussvocal  i)  zu  e  umgeformt  (vergl.  facili-s,  facile 
aus  facili).  Die  älteste  Latinität  hat  dies  i  auch  in  der  dritten 
Pluralperson  des  Präsens  (tremonti  =  tremunt),  es  wird  nicht 
befremden  können,  dass  sich  dieser  Auslaut  i  (in  der  Umformung 
zu  e)  für  dieselbe  Person  des  Perfects  auch  noch  in  späterer 
Zeit  gehalten  hat,  da  das  lateinische  Perfect  an  Ursprünglich- 
keit und  Alterthümlichkeit  der  Endungen  vor  allen  übrigen 
verwandten  Sprachen  sich  auszeichnet.  Vgl.  das  oben  über  die 
dritte  Singularperson    des  lateinischen   Perfectums    Bemerkte. 

Ausser  der  gewöhnlichen  mit  nt  nti  gebildeten  dritten 
Pluralendung  tritt  uns  also  im  Sanskrit  und  Lateinischen  ein 
blosses  s  entgegen,  in  der  ersteren  Sprache  für  das  Präteritum 
der  Bindevocal  der  zweiten  Conjugationsclasse  und  für  den 
Optativ,  sowie  mit  Abfall  des  auslautenden  i  für  das  Perfectum, 
im  Lateinischen  mit  Festhaltung  des  auslautenden  Vocales  und 
zugleich  mit  Rhotacirung  des  s  für  das  Perfectum.  Diesem  s 
analog  steht  eine  Bildung,  in  welcher  wir  diesen  Consonanten 
mit  der  vulgaeren  Endung  ant  anti  combinirt  finden,  nämlich 
im  bindevocallosen  Präteritum  des  Griechischen  in  der  Form 
(fav  (aus  (favT)  und  im  Perfectum  des  Griechischen  und  La- 
teinischen, dort  in  der  Form  von  aäat  mit  Festhaltung  des 
dem  Perfectum  ursprüngHch  eigenen  Schlussvocales  i,  hier  in 
der  Form  von  runt,  mit  Abfall  des  Schlussvocales.  Alle  drei 
Sprachen  aber  gehen  in  Beziehung  auf  die  Anfügung  dieser 
Endungen  an  den  Verbalstamm  auseinander:  die  Griechen  wenden 
bindevocallose  Bildung  an,  die  Inder  und  Lateiner  haben  einen 
Bindevocal,  jedoch  in  verschiedener  Form,  jene  ein  u,  über- 
einstimmend mit  den  von  den  Germanen  für  die  Mehrheit  des 
Perfectum  verwandten  Bindevocalen ,  die  Lateiner  dagegen  mit 
einem  vor  dem  folgenden  r  zu  e  gewordenen,  entweder  langen 
oder  kurzen,  Bindevocal  i,  dem  nämlichen,  welcher  auch  in 
sämmtlichen  übrigen  Personen  des  lateinischen  Perfectums 
gebraucht  wird. 

Wie  aber  sind  diese  abweichenden  Endungen'  des  Perfects 
zu  erklären?  Ich  meinerseits  vermag  das  us  des  Sanskrit  in 

*)   Einige   male    statt    ere   auch   die  Eudung   eri:    dederi  Corp.  Insc. 
Lat.  1,  187;  habueri  Virg.  G.  2,  427. 
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keiner  Weise  auf  älteres  nt  zurückzuführen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  jemals  hier  ein  anderes  consonantisches  Element,  als  eben 
nur  der  Zischlaut  s,  der  Ausdi'uck  der  dritten  Pluralperson  ge- 
wesen ist  und  nehme  dasselbe  auch  für  das  lateinische  aus 
früherem  isi  entstandene  ere  an.  Widerspricht  aber  nicht  der 
Ausdiuck  der  dritten  Pluralperson  durch  blosses  s  der  sonst 
für  die  Mehrheitsbildung  des  pluralen  Verbums  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  festgehaltenen  Norm?  In  allen  übrigen 
Mehrheitsformen  zeigten  sich  zwei  lautliche  Elemente,  von 
denen  das  eine  für  den  PersonalbegriiT,  das  andere  für  den 
Mehrheitsbegriff  functionell  war,  hier  aber  haben  wir  einen 
einzigen  Laut,  das  blosse  s.  Sollen  wir  demselben  die  Func- 
tion eines  Personalzeichens  oder  eines  Mehrheitszeichens  vin- 
diciren?  Im  ersteren  Falle  müsste  das  s  aus  dem  sonst  für 
die  dritte  Person  verwandten  t  entstanden  sein  und  es  fände 
alsdann  für  die  in  Frage  kommenden  Verbalformen  eine  prin- 
zipielle Identität  der  dritten  Pluralperson  mit  der  dritten  Sin- 
gularperson statt,  es  wäre  apus  sie  erlangten  in  letzter  In- 
stanz dasselbe,  wie  apät  er  erlangte.  Im  zweiten  Falle  würde 
das  s  in  advischus  tutudus,  das  r  in  tutudere  dasselbe  sein, 
wie  das  s  in  dvishmas,  dvishtas,  dvishthas,  'i/xsg  U/isg,  näm- 
lich das  gewöhnliche  Mehrheitszeichen  s,  jedoch  ohne  Hinzu- 
fügung eines  in  allen  übrigen  Fällen  zur  Bezeichnung  der 
dritten  Person  herbeigezogenen  t.  Wir  hätten  hier  also  einen 
Fall,  wo  füi-  die  dritte  Person  des  Plurals  bloss  der  Begriff  der 
Mehrheit,  aber  nicht  der  Begriff  der  Person  durch  ein  laut- 
liches Element  ausgedrückt  ist.  Es  kommt  dies  sonst  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  nicht  vor.  Aber  wir 
haben  schon  oben  bei  der  Erörterung  der  allgemeinen  Aus- 
drucksweise des  Mehi-heitsbegriffes  auch  die  semitischen 
Sprachen  zur  Vergleichung  herbeiziehen  müssen  und  dasselbe 
dürfen  wir  auch  hier  nicht  unterlassen.  Die  semitischen 
Sprachen  verfahren  beim  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten 
Pluralperson  genau  so,  wie  die  indogermanischen,  indem  sie 
ein  für  den  Personalbegriff  functionelles  Lautelement  mit  einem 
langen  Vocale  verbinden,  der  auch  sonst  bei  ihnen  der  charac- 
teristische  Ausdruck  des  Mehrheitsbegriffes  ist,  z.  B.  be- 
zeichnen sie  in  der  ersten  Mehrheitsperson  den  Personalbe- 
griff durch  den  Consonanten  n,  den  Mehrheitsbegriff  durch  langes 
ü  oder  ä: 
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liebr.  arab. 

katal-n-a  katal-n-ä 

wir  tödten.  wir  tödten. 

In  der  dritten  Mehrheitsperson  dagegen  lassen  sie  den 
PersonalbegrifF  unbezeichnet  und  fügen  das  lange  ü  oder  ä 
unmittelbar  an  den  Verbalstamm. 

hebr.  arab.  arab. 

katal-ü  katal-ä 

sie  tödten  sie  beide  tödten. 

Genau  dasselbe  Princip  wie  hier  das  Semitische  hat  das 
Indogermanische  befolgt,  wenn  es  z.  B.  im  Indischen  heisst: 

dvish-m-as  wir  hassen 

dvish-v-as  wir  beide  hassen 

.  didvisha-th-us    ihr  beide  habt  gehasst 

didvishu-s  sie  haben  gehasst 

advishu-s  sie  hassten 

dvishju-s  s  i  e  mögen  hassen 

und  im  Lateinischen 

tutudi-m-us  wir  haben  geschlagen 

tutude-re  sie  haben  geschlagen 
d.  i.  für  das  wir,  ihr  ist  ein  Personalzeichen  und  zugleich  ein 
Mehrheitszeichen  (ein  mit  Bindevocal  a  oder  u  an  jenes  ge- 
fügte s),  für  das  sie  ein  blosses  Mehrheitszeichen  (ein  mit 
Bindevocal  i  oder  u  unmittelbar  an  den  Stamm  tretendes  s) 
verwandt  worden.  Aus  der  Natur  der  drei  Personen  ergiebt  sich, 
dass  die  dritte  eines  dieselbe  speciell  bezeichnenden  Ausdruckes 
entbehren  kann :  die  erste  und  zweite  Person  des  Verbums  ent- 
hält ausser  dem  Prädicate  (dem  die  Thätigkeit  bezeichnenden 
Verbalstamme)  zugleich  noch  ein  bestimmtes  Subject  in  sich, 
bei  der  dritten  Person  des  Verbums  aber  ist  das  Subject  keines- 
wegs immer  ein  durch  die  Endung  t  ausgedrücktes  Demon- 
strativum,  vielmehr  wird  zur  dritten  Verbalperson  das  jedes- 
malige Subject  noch  besonders  durch  einen  zu  ihr  hinzuge- 
fügten Nominativ  ausgedrückt.  Man  vergleiche,  was  wir  S.  134 
über  die  ,, negative"  Begriffsbestimmtheit  der  dritten  Person 
im  Gegensatz  zur  ersten  und  zweiten  angedeutet  haben.  Aus 
diesem  Grunde  lassen  die  Semiten  auch  im  Singular  des  Ver- 
bums den  Begriff  der  dritten  Person  am  Verbum  unbezeichnet. 
Und  dass  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht  bloss 
wie  in  den  oben  angeführten  Plural-Formen  auf  us,  ere  die  dritte 
Person  unbezeichnet  gelassen  worden  ist,  sondern  dass  es  auch 
eine  analoge  Singular-Bildung  der  dritten  Verbalperson  gibt, 
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wird  sich  späterhin  beim  passiven  Aoriste  des  Sanskrit  an  den 
Formen  der  dritten  Personalperson  auf  i,  wie  akäri  er  wurde 
gemacht,  atödi  er  wurde  geschlagen  herausstellen. 

Nicht  bloss  im  Sanskrit  und  Latein,  sondern  auch  im 
Griechischen  liegt  die  Formation  der  dritten  Pluralperson  durch 
das  blosse  Mehrheitszeichen  s  vor,  nur  dass  diese  Bildung  eine 
auch  sonst  für  die  di'itte  Pluralperson  vorkommende  Erweite- 
rung erfahren  hat.  Wie  sich  nämlich  das  altdeutsche  sint 
(sind)  (=  skr.  santi,  lat.  sunt),  trotzdem  es  eine  volle  Bezeich- 
nung der  dritten  Pluralperson  hat,  zu  sind-un  erweitert,  der- 
gestalt, dass  es  zu  seiner  alten  Mehrheitsendung  nt,  nd  noch 
eine  zweite  sonst  im  Perfect  vorkommende  Mehrheitsendung 
un  (aus  unt)  hinzufügt,  so  ist  auch  das  alte  s  der  indischen 
Endung  us  im  Griechischen  für  das  Imperfect  zu  flr-av[T],  für 
das  Perfectum  zu  a-avn  (später  aäai)  erweitert  worden.  Es 
ist  dieser  paragogischen  Neubildung  auf  dem  Gebiete  des 
Griechischen  die  spätere  Imperativbilduug  auf  twüccv  zu  ver- 
gleichen, wo  sich  die  ältere  Plural-Endung  w«  unter  Aufgabe 
des  V  mit  der  an  sich  gar  nicht  hierher  gehörenden  Plural- 
endung üav  (nach  Analogie  von  Idido-aav)  verbunden  hat. 
Bietet  nun  das  Sanskrit  bloss  die  einfache  Endung  s,  das 
Griechische  dagegen  die  daraus  entstandene  paragogische  En- 
dung s-ant  dar,  so  besitzt  das  Lateinische  beide  Fonnations- 
arten:  die  einfache  in  der  Perfectendung  ere,  die  parago- 
gische (genau  dem  griechischen  aäai  entsprechende)  in  der 
Perfectendung  erunt. 

Die  bisherige  Auffassung  der  eben  erläuterten  Endungen 
lässt  den  Zusammenhang  zwischen  us  aav  aäai  unberück- 
sichtigt. Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dass  man  us  ohne  jeg-, 
liehen  Anhaltspunkt  an  den  Lautgesetzen  und  nur  dem  unge- 
fähren Klange  der  Laute  folgend ,  wie  das  attisch  -  ionische 
ovüi  statt  ovTi  erklärt.  In  den  griechischen  Formen  auf  aav 
und  den  lateinischen  auf  runt  erblickt  man  eine  Composition 
des  Lnperfect-  resp.  Perfect- Stammes  mit  der  dritten  Plural- 
pereon  des  Verbums  slfxi,  sura.  Das  Lateinische  componirt  in 
der  That  seinen  Perfectstamm  mit  dem  Verbum  copulativum, 
jedoch  geschieht  dies  nicht  im  Indicativ  des  Perfectums,  son- 
dern in  dem  davon  ausgehenden  Plusquamperfectum ,  Futui'um 
exactum,  sowie  auch  im  Opativ  jenes  Tempus;  immerhin  aber 
würde  sich  gegen  die  genannte  Auffassung  von  tutude-ruut  im 
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Wesentlichen  nichts  erhebliches  einwenden  lassen  als  dieses, 
dass  absolut  kein  Grund  abzusehen  ist,  weshalb  das  Lateinische 
gerade  in  3  plur.  des  indicativen  Perfectum  seine  ursprüngliche 
Flexionsendung  aufgegeben  und  statt  dessen  eine  Composition 
gebildet  hätte.  Wenn  der  Grieche  ein  rsTv^-ifikvoi  slai  for- 
mirt,  so  ist  dies  etwas  ganz  anderes,  denn  die  Lautgesetze 
nöthigen  ihn  hier  zu  einer  Umschreibung.  Aber  die  Auffassung 
von  tutude-runt  als  einer  Composition  mit  dem  Hülfsverbum 
verliert  alle  Plausibilität ,  sobald  man  den  Zusammenhang  der 
Endung  runt  mit  dem  griechischen  aav  in  hSido-accv  aner- 
kennt. Denn  wie  lässt  es  sich  rechtfertigen,  diese  griechischen 
Präteritumsformen  als  Compositionen  der  Wurzel  mit  dem  Co- 
pulativverbum  r^aav,  oder  welche  Form  man  hier  für  den  Be- 
grijff  „sie  waren"  statuiren  mag?  Wie  soll  es  kommen,  dass 
gerade  die  älteren  bindevocallosen  Verben,  die  sonst  immer 
das  Ursprünglichere  zeigen,  in  der  dritten  Pluralperson  statt 
der  alten  Endung  w,  eine  Composition  vorgenommen  haben, 
während  die  bindevocalischen  Verben,  denen  man  eine  Neue- 
rung weit  eher  zutrauen  könnte,  die  Composition  verschmähen  ? 
Und  muss  nicht  gerade  die  scharf  genug  in  die  Augen  fallende 
Uebereinstimmung  des  Griechischen  mit  dem  Sanskrit,  dass 
nämlich  beide  Sprachen  für  die  bindevocaHschen  und  für  die 
abgeleiteten  Stämme  die  Endung  n[t]  v\t]  festhalten,  dagegen 
für  die  ohne  Binde vocal  formirten  Wurzeln  die  Endungen  us 
und  dav  gebrauchen,  von  selber  drauf  hinweisen,  dass  man  in 
(Sav  etwas  anderes  als  eine  späte  Composition  mit  dem  Copu- 
lativverbum  zu  suchen  hat?  Endlich  darf  in  keiner  Weise 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gerade  die  beiden  Perfecta 
^olda  und  ^otxa,  die  sich  vor  allen  übrigen  durch  treues  Fest- 
halten der  bindevocallosen  Formation  hervorheben,  in  3  plur.  die 
dem  dav  von  idiSoaav  und  noch  mehr  dem  runt  von  tutuderunt 
entsprechende  Endung  aädi  (aus  aavxi)  haben.  Soll  auch 
dies  aäai  Composition  mit  dem  Hülfsverbum  sein?  Viel  eher 
dürfte  man  hoffen,  dieser  Erklärung  Glauben  zu  verschaffen, 
wenn  es  abgeleitete  Verben  auf  ^(o  am  ow  u.  s.  w.  wären, 
welche  die  Endung  aäai  hätten ,  nicht  aber  gerade  die  beiden 
alten  Perfecta  oUa  und  "eoixa.  Deshalb  hat  man  denn  auch 
neuerlich  die  Auffassung  von  i[6]  -  aäai  als  einer  Composi- 
tion aufgegeben  und  das  erste  er  dieser  Verbalform  mit  dem 
tf  des  dorischen  iaäfii  in  Zusammenhang  gebracht.    Dass  aber 
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nuch  dies  nicht  genügt,  ergibt  die  Erklärung,  die  man  alsdann 
für  die  Form  «i'^äc^  anwenden  muss,  indem  man  dieselbe  als 
eine  falsche  nach  dem  Muster  ^iaäai  gebildete  Analogie  hin- 
stellt und  ans  der  Reihe  der  alten  organischen  Bildungen  hinaus- 
weist. Diejenige  Erklärung,  welche  zu  einer  solchen  gewalt- 
samen Zwangsmassregel  nicht  zu  schreiten  braucht,  welche 
B^i^ädi  ^aädi  ididodav  als  alte  organische  Bildung  rechtfer- 
tigen kann,  scheint  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  sonst 
klar  genug  hervortretende  alterthümliche  Flexion  dieser  binde- 
vocallosen  Wurzeln  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Da- 
mit ist  aber  auch  zugleich  die  Auffassung  für  das  lateinische 
tutuderunt  in  seinem  Verhältnisse  zu  tutudere  gegeben.  Bis- 
her sagte  man,  die  Form  auf  erunt  ist  die  ältere,  die  auf  ere 
eine  Abkürzung  derselben.  An  sich  ist  für  das  Lateinische 
die  Möglichkeit  eines  Abfalles  von  nt  durchaus  unwahrschein- 
lich; der  umbrische  Dialect,  der  statt  erunt  die  Endung  uso 
hat,  z.  B.  benuso  ■■=  venerunt,  kann  für  das  Lateinische  selbst- 
verständlich nicht  massgebend  sein  und  ebenso  wenig  die 
Abkürzungen,  welche  das  alte  lateinische  erunt  in  der  spä- 
teren Vulgärlatinität ,  die  bereits  den  Uebergang  zu  den 
romanischen  Sprachen  bietet,  erfahren  hat.  Vgl.  Schuchardt 
Vulgärlatein  1,  282;  3,  119.  Die  der  älteren  Zeit  ange- 
hörenden Abkürzungen  dedrot  und  dedro  (=  dederunt)  auf 
der  Pisaurischen  Tafel  gehören  einem  zwischen  Lateinischem 
und  Umbrischem  in  der  Mitte  stehenden  Dialecte  an.  Ich 
denke,  dass  die  hier  gegebene  Auffassung,  die  das  bisher 
angenommene  Verhältniss  von  fecerant  zu  fecere  umkehrt  und 
fecere  als  die  ursprünglichere  Form,  fecerunt  als  eine  parago- 
gische  Weiterbildung  hinstellt,  in  dem  Zusammenhange  der  zu 
einem  und  demselben  Kreise  gehörenden  indischen,  griechischen 
und  lateinischen  Formen  ihre  hinlängliche  Begründung  ge- 
funden hat. 

Die  dritten  Plural-Personen  auf  re,  ran,  äire,  are. 

Dieser  Kreis  ist  aber  noch  zu  erweitern,  indem  auch  die 
indischen  Medialendungen  auf  re  uud  ran  und  die  im  Zend 
vorliegenden  dritten  Personalendungen  des  Perfectum  in  den- 
selben hineingezogen  werden  müssen. 
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3  plur. 

P 

erfect.  t 

Activ 

Medium 

Skr.    u-8  [i] 

(i-)  re 

Lat.    S-re 

Znd.    a-r8 

äi-re 

3  plur.  Optat. 

Skr.     u-s 

ra-n 

Znd.     — 

ä-res 

Das  für  3  plur.  aller  indischen  Optative  angewandte  s 
der  Endung  us  hat  hier  unserer  Ansicht  nach  von  Anfang 
an  den  Auslaut  gebildet,  ebenso  wie  bei  dem  us  des  indica- 
tiven  Präteritums;  das  s  der  Perfectendung  us  dagegen  hat 
ursprünglich  ein  noch  darauf  folgendes  i  gehabt,  welchem  das 
e  des  lateinischen  ere  entspricht.  Im  Medium,  dessen  charac- 
teristischer  Laut  gewöhnlich  in  einem  hinter  der  consonan- 
tischen  Endung  auftretenden  Vocale  a  besteht,  sollten  wir  für 
den  Optativ  ein  dem  activen  s  entsprechendes  sa  erwarten,  für  das 
Perfectum  ein  sai  oder  se,  welches  dem  für  das  Activ  voraus- 
zusetzenden s  [i]  entsprechen  würde.  Da  das  auslautende  a 
des  Mediums  häufig  nasalirende  Erweiterung  erfährt,  so  wäre 
für  den  Opt.  med.  neben  sa  auch  die  Endung  sam  oder  säm 
zu  erwarten. 

Optat.  act.     US,    med.  sa,  sam,  säm. 
Perf.  act.    u-B[i]    med.  se 

Die  Endungen  sa  und  sam  würden  einer  Bildung  wie  in  2 
plur.  das  indische  dhva  und  dhvam,  die  Endung  säm  würde 
dem  äthäm  des  Skr. ,  dem  fxäv  iiriv  des  Griechischen  ent- 
sprechen ;  in  der  3  plur.  des  Perfectums  würde  das  mediale,  se 
dem  activen  s[i]  ebenso  gegenüberstehen,  wie  in  der  zweiten 
Singularperson  ein  löta-aai  dem  'iar'q-g. 

Diese  postulirten  Endungen  des  Mediums  aber  finden  sich 
nicht.  Vielmehr  haben  die  wirklich  vorkommenden  Flexionen 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  statt  des  Consonanten  s  ein  r  er- 
scheint und  dass  der  hinter  a  auftretende  paragogische  Nasal 
nicht  m  sondern  n  ist:  im  medialen  Perfect  erscheint  re  statt 
se,  im  medialen  Optativ  ran  statt  sam.  lieber  die  Anwendung 
des  dentalen  statt  des  sonst  gewöhnlichen  labialen  Nasals  ver- 
gleiche man  den  in  der  ersten  Singularperson  stattfindenden 
Wechsel  zwischen  mi  und  ni  im  indischen  Indicativ  und  Con- 
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junctiv,  vielleicht  ist  auch  die  in  den  Veden  vorkommende 
Imperativendung  (2  plur.)  tana  als  paragogische  Erwei- 
terung des  gewöhnlichen  ta  hierher  zu  ziehen.  Aber  für 
den  Uebergang  einer  Endung  se  in  re  haben  wir  zwar  im 
Lateinischen  und  Germanischen,  aber  nicht  im  Sanskrit  eine 
weitere  Analogie,  und  ich  meinerseits  kann  mich  nicht  davon 
überzeugen,  dass  die  befremdliche  Endung  re  aus  einem  hier 
allerdings  zu  erwartenden  se  entstanden  sein  kann.  Vielleicht 
darf  man  annehmen,  dass  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Sprachbildung  dem  r  dieselbe  Function  eines  die  Mehrheit 
bezeichnenden  Lautes  vindicirt  worden  ist,  wie  dem  s,  dass 
also  immerhin  die  Medialendungen  Ire  und  ran  ihrem  Conso- 
nanten  nach  mit  der  s  Endung  us  verwandt  sind,  aber  schon 
in  alter  Zeit  coordinirt  nebeneinander  gestanden  haben.  Im 
Zend  kommt  r  als  Mehrheitszeiclien  nicht  blos  in  dem  mit 
ire  bis  auf  den  Bindevocal  identischen  äirg  des  Mediums,  son- 
dern auch  in  der  Endung  für  die  dritte  Person  des  activen 
Perfects  arä  vor.  In  seinem  Ausgange  scheint  dieses  ar6  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  lateinischen  erö  zu  sein,  aber  die 
Genesis  des  in  beiden  Sprachen  vorkommenden  ö  ist  hier 
sicherlich  nicht'  dieselbe.  Ist  nämlich  das  kurze  6  im  latei- 
nischen erö,  wie  es  doch  unzweifelhaft  ist,  aus  älterem  i  ent- 
standen, wie  facile  aus  facili,  so  müssen  wir  dem  kurzen  6  in 
der  zendischen  Perfectendung  ar6  dieselbe  Geltung  zuer- 
kennen, wie  in  den  Vocativen  der  Stämme  auf  tar  und  ar  z.  B. 
dätare  o  Geber,  nare  o  Mann.  —  Das  e  ist  hier  ein  eupho- 
nischer Zusatz,  der  beim  Sprechen  nur  als  Halbvocal  gilt  und 
in  den  metrischen  Partien  des  Zend  keine  Silbe  für  sich 
bildet.  In  gleicher  Weise  haben  wir  auch  des  schliessende  e 
in  äonharö  fuere  dädharö  dedere  als  euphonischen  Nachschlag, 
als  eine  unorganische  Erweiterung  des  schliessenden  Conso- 
nanten  r  anzusehen.  Nun  kommt  zwar  auch  die  Schreibung 
äOnharö  statt  äonharö  vor,  aber  ebenso  finden  wir  unter  den 
vorhin  zur  Vergleichung  herangezogenen  Vocativen  auch 
die  Schreibung  ätare  neben  ätare,  es  kann  daher  diese  Neben- 
form auf  6  der  hier  gegebenen  Erklärung  des  schliessenden  6 
keinen  Eintrag  thun.  Dies  are  wird  also  bis  auf  den  ver- 
schiedenen Bindevocal  genau  mit  dem  indischen  us  zusammen- 
fallen, wobei  wir  aber  immer  festzuhalten  haben,  was  wir  vor- 
her von  dem  Verhältniss  zwischen  indischem  us  und  ire   be- 
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• 
tonen  mussten,  dass  das  s  nicht  aus  r  entstanden  ist,  sondern 
ein  in  der  functionellen  Bedeutung  gleichbedeutender  Laut  ist  — 
etwa  in  der  "Weise  wie  n,  m,  v  als  Zeichen  der  ersten  Person 
mit  einander  wechseln.  Endlich  ist  auch  ätare  in  vävarez- 
ätar6  und  vao6-ätar6  hierher  zu  ziehen,  doch  wage  ich  über 
dieselben  ebenso  wenig  eine  Ansicht  auszusprechen  wie  über 
die  statt  öikoitare  (3  plur.  perf.)  an  einer  Stelle  des  Jagna  (32, 
11)  vorkommende  Nebenform  öikoitares  oder  öikoiteres. 

Ueber  die  lateinische  Perfectendung  stl. 

Von  dem  langen  Bindevocale  i  (ei)  im  Singular  des  latei- 
nischen Perfectums  war  bereits  früher  die  Rede,  wir  haben 
nun  noch  das  lange  i  im  Auslaute  der  zweiten  Singulai-person 
zu  erörtern.  Ebensowenig  wie  wir  oben  die  Ansicht  gelten 
lassen  konnten,  dass  der  auslautende  Vocal  von  tutudi  aus 
einem  a  hervorgegangen  sein  kann,  ebensowenig  sind  wir  im 
Stande,  die  Genesis  des  lateinischen  sti  aus  griechischem  d^a 
oder  (Sd^a  (in  olad^a)  zuzugeben.  Zur  Erklärung  des  langen 
i  von  tutud-l  mussten  wir  auf  das  indische  Intensivum  totud-imi 
zurückgehn,  für  das  lange  i  der  Endung  sti  fehlt  es  durchaus 
in  den  verwandten  Sprachen  an  einem  Analogon,  denn  überall 
bieten  diese  statt  sti  die  Endung  tha,  ausserdem  das  Griechische 
auch    die  Endung    ^^a?  dar    (in   o'ia^^ag   als   Nebenform   von 

Am  häufigsten  ist  zum  Ausdruck  des  zweiten  Personalbe- 
griffs in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Lautcombination 
tu,  thu  oder  su  verwandt;  sie  hat  sich  erhalten  in  den  En- 
dungen sva,  dhva,  dhvam,  dhvät,  dhve,  aber  häufig  genug 
mussten  wir  dieselbe  auch  da  voraussetzen,  wo  die  Sprache 
für  die  zweite  Person  blosses  t,  th  oder  s  darbietet,  z.  B.  in 
atudata  ihr  schlugt,  tudatha  ihr  schlagt,  tudasi  du  schlägst, 
tudase  du  schlägst  (med.)  —  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  diese  Formen  aus  atudatva,  tudathva,  tudasvi,  tudasve 
hervorgegangen  sind.  Dagegen  setzen  wir  diesen  Ausfall  des 
u  weder  für  die  singulare  Imperativendung  dhi  (hi,  d-i)  noch 
die  im  Singular  des  Perfects  und  im  Griechischen  auch 
im  Präsens,  im  Imperfect,  im  Conjunctiv  und  Optativ  erschei- 
nende Endung  tha  {d-a,  ad^a)  voraus.  Wir  sind  der  Ansicht- 
dass  das  auslautende  i  und  a  dieser  zweiten  Singularperson 
keineswegs  in  dieselbe  Kategorie  gehört,  wie  das  i  von  mi,  si, 
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ti,  wie  das  a  des  medialen  sva  und  ta,  sondern  dass  es  die- 
selbe Function  hat,  wie  das  oben  erwähnte  ü  in  den  für  die 
meisten  Formen  der  zweiten  Person  vorauszusetzenden  tu  thu  su. 
Mit  einem  Worte :  es  gibt  ursprünglich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  drei  verwandte,  aber  durch  den  vocalischen  Auslaut 
verschiedene  Grundelemente  zur  Bezeichnung  des  zweiten 
Personalbegriffs  nämlich  tä,  ti,  tu  (thä,  thi,  thü).  Die  Ent- 
stehung derselben  haben  wir  folgendermassen  zu  denken.  Das 
Zeichen  der  ersten  Person  ist  der  blosse  Nasal,  das  Zeichen 
der  dritten  Person  die  blosse  dentale  Muta  t,  jener  drückt  das 
„ich",  dieser  das  „nicht -Ich"  aus.  Um  für  die  zweite  Per- 
son einen  Ausdruck  zu  haben,  ging  man  von  der  dritten  Per- 
son, dem  „nicht  -  Ich"  aus.  Die  zweite  Person  hat  dies  mit 
der  dritten  gemein,  dass  sie  ebenfalls  ein  „nicht -Ich"  ist, 
aber  sie  ist  nicht  wie  die  dritte  ein  „nicht -Ich"  schlecht- 
hin, sondern  bezeichnet  ein  zum  „Ich"  in  Beziehung  gesetztes 
„nicht -Ich",  ist  gleichsam  ein  besonderer  concreter  Fall  des 
„nicht -Ich"  und  muss  als  solcher  von  dem  „nicht -Ich 
schlechthin"  durch  einen  lautlichen  Zusatz  geschieden  werden. 
Dies  ist  nun  geschehen  durch  einen  der  drei  Gmndvocale  a, 
i,  u :  dem  t  der  dritten  Person  steht  als  zweite  Person  ein  aus 
jenem  hervorgegangenes  ta,  ti,  tu  gegenüber. 

Die  Sprache  gebraucht  aber  in  der  Verbalflexion  die  Vo- 
cale  a,  i,  u  nicht  blos  zur  Unterscheidung  der  zweiten  Person 
von  der  dritten,  sondern  gibt  ihnen  noch  weitere  Functionen,  sie 
bezeichnet  z.  B.  bei  einer  jeden  der  drei  Personen  durch  hinzu- 
gefügtes ä  das  Medium,  durch  hinzugefügtes  i  die  Gegenwart. 
Hierdurch  können  nun  für  die  zweite  Person  zwei  Vocale 
zusammenkommen  und  für  einen  solchen  Fall  wählte  man 
von  den  drei  Zeichen  der  zweiten  Person  (ta,  ti,  tu)  gewöhn- 
lich die  Form  tu:  das  u  der  Endung  tu  ging  vor  dem  i  der 
Gegenwart,  vor  dem  a  des  Mediums  in  den  Halbvocal  v  über, 
bis  er  später  gänzlich  ausfiel.  Wollte  man  statt  tu  die  gleich- 
bedeutende Form  ta  (tha)  wählen,  um  sie  mit  den  i  der  Gegen- 
wart zu  verbinden,  so  musste  sich  die  Combination  ta-i  (tha-i) 
ergeben.  Das  Perfectum  hat  im  Activum  ursprünglich  die  auf 
i  ausgehenden  Endungen  des  Präsens,  daher  sollte  man  für 
olad^a  ein  oia^ai,  für  tutöditha  ein  tutödithai  erwarten,  aber 
hier  ist  in  den  meisten  Sprachen  wie  in  fast  allen  übrigen 
Endungen  des  activen  Perfectums  das  auslautende  i  geschwun- 
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den.  Nur  das  Lateinische  ist  es,  welches  für  seine  zweite  Per- 
son das  auslautende  1  bewahrt  hat;  das  für  das  Indische  tutö- 
ditha  vorauszusetzende  tutodithai  hat  sich  im  Lateinischen 
tutudisti,  tutudistei  erhalten.  Das  auslautende  i  oder  ei  ist 
hier  wie  in  puerl  homini  aus  ursprünglichem  al  hervor- 
gegangen. 

Wir  vindiciren  hiermit  der  zweiten  Singularperson  des  la- 
teinischen Perfectums  ein  hohes  Alter,  aber  muss  nicht  auch 
sonst  das  lateinische  Perfectum  in  seinen  Endungen  auf  grosse 
Ursprünglichkeit  Anspruch  machen?  Auch  in  der  dritten  Per- 
son des  Plurals  tutudere  hat  es  das  auslautende  i  bewahrt, 
was  sonst  von  allen  übrigen  Sprachen  nur  das  Griechische  ge- 
than  hat,  und  ebenso  steht  es  in  der  zähen  Festhaltung  des  t 
in  der  dritten  Singularperson  tutudit  allen  übrigen  Sprachen 
voran. 

2.    Flexionsendungen  des  Perfectums 
in  den  Sul)jectiv-Modi  und  dem  Participium. 

Die  Subjectivmodi  werden  vom  Perfectum  viel  seltener  als 
vom  Präsens  formirt,  am  häufigsten  von  den  präsentischen 
Perfecta.  Bios  das  Germanische  macht  hier  eine  Ausnahme 
für  den  Optativ,  der  vom  Perfectum  fast  noch  häufiger  als  vom 
Präsens  gebildet  wird.  Es  hängt  dies  mit  der  veränderten  Be- 
deutung des  germanischen  Perfectums  zusammen,  welches  nicht 
blos  wie  das  lateinische  Perfectum  den  Aorist,  sondern  auch 
das  Imperfectum  ersetzen  muss  (der  Optativ  des  germanischen 
Perfectums  entspricht  seiner  Bedeutung  nach  im  Allgemeinen 
dem  sogenannten  Conjunctiv  Imperfecti  des  Lateinischen). 

Da  das  Perfectum  ursprünglich  seine  Endungen  ohne 
Bindevocal  anfügt,  so  versteht  sich  von  selber,  dass  auch  die 
Subjectivmodi  und  das  Participium  Perf.  ohne  Bindevocal  formirt 
sind.  Im  Indicativ  ist  die  bindevocallose  Flexion  mehrfach  ge- 
trübt worden,  in  den  übrigen  Modis  hat  sie  sich  in  den 
meisten  Sprachen  viel  reiner  erhalten. 

I.  Imperative  desPerfects  sind' für  alle  Sprachen, 
die  den  Indicativ  des  Perfectums  bilden,  nachzuweisen.  Im 
Sanskrit  nur  ohne  Bindevocal  und  nur  in  wenigen  Beispielen 
der  Vedensprache :  3  sing,  babhü-tu  er  sei,  2  sing.  med. 
vavrit-sva  er  verweile.  —  Im  Zend  2  sing.  med.  6iclth-wä 
ofifenbare ,  2  pl.  fravoiz-düm  wisst.  —  Viel  häufiger  im  Griechi- 
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sehen  mit  den  binde vocallosen  Endungen  des  Präsens  6£Si-0^i 
^tfra-^t,  6s6i-TOi  ^CTa-Tw,  dsSi-ri  sCta-ts  U.  S.  W.  Dann 
aber  auch  mit  Uebergang  in  die  bindevocallose  Flexion 
uvvays  yayutvs,  xsxQccysrs,  xsxQaysvw.  Häufiger  der  mediale 
oder  passive  stets  bindevocallose  Imperativ,  auch  von  nicht  prä- 
sentischen Perfectis,  Tcsntj^o  nirtijxro.  —  Im  Lateinischen 
gibt  es  nur  einen  einzigen  Imperativ  des  Perfectums  und  zwar, 
was  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  darf,  ohne  Bindevocal 
gebildet,  nämlich  von  dem  präsentischen  Perfectum  memini: 
memen-to,  memen-tote.  —  Auch  das  Gotische  hat  nur  einen 
einzigen  Imperativ,  nämlich  von  dem  präsentischen  ög  ich 
fürchte,  aufzuweisen.  Hier  zeigt  sich  ein  bemerkenswerther 
Unterschied  von  den  Imperativen  des  bindevocallosen  Präsens, 
es  besteht  nämlich  für  2  sing,  die  Flexionsendung  g;  die  Form 
lautet  nämlich  og-s  fürchte.  Es  vergleicht  sich  diese  Forma- 
tion den  griechischen  Imperativen  66-g,  d^i-g  <si-kg.  Wir  lassen 
dahingestellt  ob  dies  s  sich  aus  dem  ^i  des  griechischen 
^ata^i  entwickelt  hat. 

II.  Conjunktive  des  Perfects  sollten  nach  S.  492 
mit  kurzem  ä  gebildet  sein.  Im  Sanskrit  scheint  ihr  Vor- 
kommen fraglich  zu  sein.  Benfey  führt  als  Beispiel  das  ve- 
dische  vävridh-a-nte  (3  plur.  med.)  an.  —  Häufiger  im  Grie- 
chischen: mit  kurzem  Modusvocal  die  homerischen  sU-o-fisv 
nenoi^-o-fAsv,  eU-s-ie.  Sonst  bindevocalische  Formation  mit 
langem  w  und  ij  JfJt-co,  SsSi-jig.  —  Für  das  Medio-Passivum 
gewöhnlich  Umschreibung  mit  dem  passiven  Participium  Per- 
fecti,  doch  auch  xsxtwfiai,  iisfivw^ai.  —  Uebergang  in  die 
bindevocalische  Formation  (langer  Conjunctivvocal  ä)  auch  durch- 
gängig im  Zend,  wo  die  Conjunctive  häufiger  als  im  Sanskrit. 
Vom  Perfectum  der  Wurzel  as :  äonh-ä-t*  äonh-ä-ma,  äonh-ä-n, 
3  dual,  äonh-ä-tem. 

III.  Optative  des  Perfects.  Zunächst  bindevocallose 
Formation  durch  die  Modusvocale  iä  und  i.  Im  Sanskrit 
nicht  selten  in  den  Veden:  babhü-jäm,  -jäs,  -jät,  -jäma, 
-jus,  2  dual,  -jätam;  im  Medium  vavrit-ithäs,  -itha,  -imahi, 
3  dual,  -jätam.  —  Im  Zend  mit  derselben  Formationsweise, 
wie  im  Sanskrit:  shushu-jä-m  ich  gehe,  tütu-jäo  du  könnest, 
vid-jä-t  er  wisse.  Doch  kommt  auch  Uebergang  in  die  binde- 
vocallose Formation  vor:  väverez-oi-t  er  thue.  —  Im  Griechi- 
sch e  n  erscheint  bindevocallose  Formation  bei  den  auf  a  aus- 
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gehenden  Wurzeln:  kata-iri-v  u.  s.  w.  Die  Perfecte  ol6a  und 
6i6iu  schieben  vor  nq  ein  e  ein :  eU-siri-v  dsdi-sirj-v.  Die  übri- 
gen haben  o  vor  dem  Optativzeichen  iri:  nscfvy-oirj-v  nsjioid- 
oiij-v.  Daneben  aber  auch  die  gänzlich  der  bindevocalischen 
Weise  folgenden  Imperative  netfevy-oi-fii.  —  Auch  das  Latei- 
nische hat  einen  Optativ  des  Perfectums:  tutud-erim;  doch  ist 
hier  die  Analogie  der  verwandten  Sprachen  verlassen ;  denn  in 
der  Endung  erim  haben  wir  eine  Composition  mit  sim  (in  der 
älteren  Form  esim)  zu  erblicken,  worüber  später.  —  Das  Ger- 
manische hat  als  Optativvocal  des  Perfecta  stets  langes  i, 
welches,  wo  es  im  Auslaute  steht,  verkürzt  wird.  Althoch- 
deutsch : 

gäb-i        -T-s      -i  I  i-mes    ll-t      T-n 

Im  Gotischen  wird  statt  des  langen  i  ein  ei  geschrieben;  ab- 
weichend vom  Altdeutschen  ist  1  sing.,  wo  die  Endung  jau 
lautet.    Wir  haben  dieselbe  bereits  oben  aus  iä-(m)u  erklärt. 

ggb-jau     -ei-8    -i  |  ei-ma    -ei-t    -ei-na  |  ei-va    ei-ts. 

IV.  Actives  Participium  Perfecti.  Auch  diejenigen 
indogermanischen.  Sprachen,  denen  das  Perfectum  für  das  ver- 
buin  finitum  abhanden  gekommen  ist,  nämlich  das  Slavische 
und  Litauische,  haben  das  active  Participium  des  Perfectums 
bewahrt;  dagegen  fehlt  es  dem  Lateinischen.  Durchgängig 
findet  hier  ein  Unterschied  vom  Präsens  statt.  Das  ursprüng- 
liche Stammsuffix  des  Participium  Perfecti  lautet  vat  oder 
vas;  die  Form  vat  ist  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  die 
Form  vas  als  eine  daraus  hervorgegangene  Entwickelung.  Es 
findet  einerseits  Verstärkung  des  Vocals  a  sowohl  durch  Nasa- 
lirung,  wie  durch  Vocalverlängerung  statt :  vänt  väns ,  anderer- 
seits aber  auch  Verkürzung  durch  Syncope  des  Vocals  statt 
und  in  diesem  Falle  muss  das  v  sich  zu  u  vocalisiren:  vas 
ist  zu  üs  geworden.  Dem  Sanskrit  und  Griechischen  ist  die 
Betonung  des  Suffixes  gemeinsam. 

Sanskrit.  Nom.  masc.  vid-vän  wissend  (aus  vid-vänt), 
neutr.  vid-vat,  Gen.  mit  verkürzter  Suffixform  us:  vid- 
ush-as.  Nom.  fem.  vid-ush-I.  —  Ebenso  Zend:  Nom.  mase. 
vid-väo.  Gen.  vid-ush-o.  —  Griechisch  mit  Ablaut  des  a  zu 
0 ,  Nom.  sing,  fsid  -  f(6g  aus  /eiS  -  fürg ,  neutr.  fsiö  -  sog  (aus 
Feiä-  fog),  Gen.  jreiS  -  föz-og,  Nom.  fem.  mit  Verkürzung  des  Suf- 
fixes zu  t^^:  fid-v7a  aus  fid-va-ia.    Die  spätere  Sprache  ver- 
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liert  das  /,  die  homerische  hat  es  noch  behalten.  —  Gotisch 
nur  in  zwei  Beispielen  mit  substantivischer  Bedeutung:  vid- 
vöd-s  (Zeuge),  ber-us-jös  (Eltern  von  bar  ich  habe  getragen) 5 
im  ersteren  Beispiele  ist  der  ursprünglich  auf  vöd  ausgehende 
Stamm  durch  a  erweitert  worden  (Stamm  vid-vöd-a)  vgl.  das 
analog  behandelte  Participium  Präsentis,  —  Altslavisch: 
Nom.  masc.  neut.  pek-ö  (aus  dem  Stamme  pek-us  mit  Abfalle 
des  Auslautes).  —  Litauisch:  Nom.  msc.  kep-ens.  In  den  bei- 
den zuletzt  genannten  Sprachen  tritt  das  Stammsuffix  us  in 
den  übrigen  Casus  wieder  hervor. 

V.  Medial-Passives  Participium  Perfecti  hat  sich 
nicht  blos  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen,  sondern  auch 
im  Germanischen  erhalten,  während  hier  das  passive  Perfectura 
für  das  verbum  finitum  gänzlich  erloschen  ist. 

Im  Sanskrit  dieselbe  Endung,  wie  im  bindevocallosen 
Präsens  mit  der  Endung  äna.  —  Dieselbe  Endung  auch  im 
Germanischen,  jedoch  mit  Verkürzung  des  anlautenden 
ä  zu  a: 

Skr.  m.  tutud-äna-s     Go.  gib-an-s    Ahd.  geb-ane-r 
f.    tutud-änä  gib-ana  geb-ana 

n.  tatud-äna  m  gib-ana-ta  geb-ana-ß. 

Im  Sanskrit  ist  die  Bedeutung  die  mediale,  im  Germani- 
schen die  passive. 

Wie  das  Sanskrit  mit  dem  Germanischen,  so  stimmt  das 
Griechische  im  Wesentlichen  mit  dem  Zend  zusammen.  Das 
Griechische  Perfect  lautet  ixivo  stets  ohne  Bindevocal  an  den 
Stamm  gefügt.  Im  Zend  ist  das  Suffix  mit  Elision  des  Voca- 
les  zu  mnä  verkürzt.  Die  Anfügung  aber  ist  hier  wenigstens 
hinter  consonantisch  auslautender  Wurzel  eine  bindevocalische 
und  zwar  mit  Bindevocale  e.  Beide  Sprachen  stimmen  auch 
darin  überein,  dass  die  Bedeutung  sowohl  medial,  wie  passi- 
visch ist. 

Griech.  m.  rsTil-fiivo-s       Zend.  didhär- S-mno 
f.     reriX-fiivä  didhär-e-mna 

n.   rerd-fievo-v  didhär-g-mne-m. 

Accentuation  des  Perfectums. 

Im  Sanskrit  ist  das  Accentuationsprincip  des  Perfectums 
dasselbe  wie  für  die  Präsentia  der  2  Conjugationsklasse,  und  zwar 
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für  die  nicht  reduplicirenden  Präsentia.*)  Im  Sing.  In  die. 
act.  fällt  der  Ton  auf  die  Wurzelsilbe,  also   babändh-a  (band) 

babänd-dha  babändh-a,  dadäu  dada-tha  dadäu  u.  s.  w.  — 
In  allen  übrigen  Perfectformen  hat  die  Endung  den 
Ton,  und  zwar  die  zweite  Silbe  der  Endung,  wenn  diese  mit 
i  anlautet,  sonst  aber  die  erste  (auch  wenn  diese  aus  dem 
Bindevocale  a  besteht):  babandh-imä  babandh-a  babandh-üs 
babandh-avä,  babandh-äthus  babandh-e  babandh-ish6  babandhi- 

mdhe  babandh-athe  babandh-ire,  babandh-jam,  babandh-van. 

Ausnahmen.  1)  Wird  2  sing.  Ind.  act.  durch  itha  gebil- 
det, so  hat  entweder  die  Wurzel  oder  die  Endsilbe  den  Ton: 
babändh-itha  (wie  babändh-a)  oder  babandh-ithä  (wie  babandh- 
imä).    Es  kann  aber  dann  auch  willkürKch  die  Reduplications- 

silbe  oder  gar  der  Bindevocal  i  betont  werden:  bäbandh-itha 

j_  j. 

(wie  neneg-mi,  bebhed-mi)  oder  babandh-itha  (was  sonst  ganz 

ohne  Analogie  ist). 

2)  Die  passive  Participialendung   äna  ist  in    den  Veden 

entweder  nach  der  allgemeinen  Regel  betont :  dadrig-anas,  oder 
sie  ist  oxytonirt  dadrig-änäs.  Diese  zweite  Betonungsweise  ist 
im  späteren  Sanskrit  die  einzig  gebräuchliche  geworden. 

In  den  Veden  kommt  für  das  Perfectum  aber  bisweilen 
noch  ein  zweites  Accentuationsprincip  und  zwar  nach  Willkür 
zur  Anwendung,  nämlich  Betonung  der  Reduplicationssilbe : 
z.  B.  dädrik-she  dädrig-e  dädri^-re.  So  waren  auch  die  Prä- 
sentia der  zweiten  Conjugationsklasse,  freilich  nur  dann,  wenn 
sie  langvocalische  Reduplicationssilbe  haben,  im  sing.  Ind.  auf 
der  Reduplicationssilbe  betont. 

Im  Griechischen  Perfectum  ist  die  normale  Accen- 
tuation  des  Sanskrit  für  das  Verbum  infinitum  gebräuchlich: 
s\8-(üq  xsrvfi-^ävog;  für  das  Verb  lim  finitum  ist  durchgängig 
das  phonologische  Accentuationsprincip  des  Griechischen  zur 
Anwendung  gekommen. 


*)  Auch  die  reduplicirenden  Präsentia  werden  ursprünglich  wie  die 
nicht  reduplicirenden  Präsentia  und  wie  die  reduplicirenden  Perfecta  rc- 
duplicirt  worden  sein,   aber  sie  haben  deren  Analogie  mehrfach  verlassen. 
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3.  Beduplication  des  Perfectums. 


Die  Reduplicationssilbe,  welche  dem  Begriffe  des  Perfectums 
durchaus  wesentlich  ist,  hat  sich  bis  auf  wenig  Ausnahmen  im 
Sanskrit*),  im  Zend  und  im  Griechischen  durchgängig  erhalten ; 
abgefallen "  ist  sie  nämhch  nur  in  wenigen  präsentischen  Per- 
fecta, Sanskr.  veda  ich  weiss,  Zend.  voida,  Griech.  rolSa.  Das 
Lateinische  dagegen  lässt  häufig  einen  Abfall  der  Redupli- 
cationssilbe eintreten,  noch  häufiger  ist  dies  im  Gotischen  der 
Fall,  wo  die  Reduplicationssilbe  nur  dann  beibehalten  wird,  wenn 
das  Perfectum  dieselbe  Form  des  Wurzelvocales  wie  des  Prä- 
sens hat,  z.  B.  salta  sai-salt,  auch  teka  tai  tök  (aus  täka  tai- 
täk)  und  vaia  vai-vö  (aus  väja  vai-vä).  In  allen  übrigen 
Fällen  hat  das  Gotische  die  Reduplicationssilbe  abgeworfen. 
Durchgängig  ist  dieses  femer  geschehen  im  Participium  Pas- 
sivi  des  gotischen  Perfectums.  Wir  haben  zu  scheiden  zwi- 
schen den  consonantisch  und  den  vocalisch  auslautenden  Verbal- 
stäramen. 

I.    Consonantisch  anlautende  Verbalstämme. 

Das  Sanskrit  hat  in  seiner  Reduplicationssilbe  kurzen 
Vocal,  entweder  ä  oder  i  oder  ü,  je  nachdem  die  Wurzelsilbe 
auf  den  Vocal  ä  oder  i  oder  ü  zurückgeht.  In  den  Veden  ist 
das  a  der  Reduplicationssilbe  bisweilen  verlängert. 

Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Reduplicationsgesetz  blos  bei 
der  Wurzel  bhü  (sein):  ba-bhüva  statt  des  zu  erwartenden 
bu-bhüva.  —  Sodann  noch  einige  scheinbare  Ausnahmen,  die 
in  der  Natur  der  Halbvocale  j  und  v  ihren  Grund  haben.  Ei- 
nige Wurzeln  nämlich,  welche  hinter  ilirem  anlautenden  Con- 
sonanten  die  Lautverbindung  ja  oder  va  haben,  nehmen  in  der 
Reduplicationssilbe  statt  des  Vocales  a  ein  i  resp.  u  an,  je 
nachdem  in  der  Wurzel  ein  j  oder  v  steht:  svap  schlafen;  su- 
shväpa  —  vjadh  vi-vjädha.  Analog  ist  es,  wenn  einige  mit  ja 
und  va  anlautende  Wurzeln  zur  RedupHcationssilbe  den  Vocal 
i  resp.  u  haben:  jag  (opfern)  i-jäga,  vae  (sprechen)  u-vä6a. 


*)  Doch  lässt  die  Vedenoprachc    bisweilen    willkürlichen  Abfall    der 
Kedaplicationssilbe  eintreten. 
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Was  den  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  betrifft, 
so  gelten  hierüber  die  S.  139  angegebenen  Normen.  Verein- 
zelt ist  es,  dass  der  anlautende  Palatal  der  Wurzeln  g'i  (sie- 
gen) und  ei  (sammeln)  hinter  der  Keduplicationssilbe  zu  einem 
Guttural  wird:  gi-gäja,  6i-käja. 

Das  Zend  steht  bezüglich  der  Reduplicatlonssilbe  conso- 
nantisch  anlautender  Wurzeln  auf  dem  Standpunkte  des  Sanskrit. 
Nur  wird  bisweilen  nicht  blos  wie  in  den  Veden  das  kurze 
a,  sondern  auch  das  kurze  i  und  u  der  Keduplicationssilbe 
verlängert:  dä-darega  vl-vlge  tü-tava.  Diphthongische  Verstär- 
kung des  kurzen  i  der  Wurzelsilbe  in  voi-vidäite  (3  dual  med. 
der  Wurzel  vid). 

Statt  a  hat  ein  i  die  Keduplicationssilbe  bei  der  Wurzel 
dar:  di-dhära  statt  da-dhära. 

Auch  das  Lateinische  verhält  sich  darin  wie  das 
Sanskrit,  dass  in  der  Keduplicationssilbe  der  kurze  Wurzel- 
vocal  erscheint,  jedoch  ist  der  Wurzelvocal  a  in  derselben  zu 
e  abgelautet: 

cano  ce-cini,   cado  ce-cidi,  tendo    te-tendi  pello    pe-puli 
(Wurzelvocal  a). 

disco  di-dici. 

tundo  tu-tudi,  pungo  pu-pugi,  curro  cu-curri. 

Das  Perfect  von  posco  (u- Wurzel)  behält  in  der  Kedupli- 
cationssilbe die  Ablautsform  der  Wurzel:  po-posci.  Das  Per- 
fect von  caedo  (i- Wurzel)  hat  gleich  den  Perfecten  der  a-Wur- 
zeln  in  der  Keduplicationssilbe  ein  e:  ce-cidi. 

lieber  Abfall  der  lateinischen  Keduplicationssilbe  s.  u. 

Ueber  die  Wiederholung  des  Consonanten  s.  S.  139. 

Das  Griechische  und  Gotische  weichen  darin  von 
den  übrigen  Sprachen  ab,  dass  der  Vocal  der  Keduplications- 
silbe, unabhängig  von  dem  Wurzel vocale,  für  alle  Wurzeln  der 
nämliche  ist.  Im  Griechischen  ist  er  constant  ein  s  (war  also 
vor  dem  Auftreten  des  Ablautsgesetzes  durchgängig  ein  a;  es 
ist  das  im  Skr.  in  dem  einzigen  ba-bhüva  sich  zeigende  Prin- 
cip  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen).  —  Der  gotische  Re- 
duplicationsvocal  geht,  soweit  sich  die  Keduplicationssilbe  erhal- 
ten hat,  auf  die  Vocalform  i  zurück  (wie  in  den  reduplicirenden 
Präsentia  des  Griechischen  li-^ij/jii  u.  s.  w.).  Doch  ist  dies  i 
kein  kurzes  geblieben,  sondern  zum  Diphthongen  ai  verstärkt, 
wie  in  dem  Zendischen  voi-vidäite. 
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In  der  Wiederholung  der  anlautenden  Consonanz  scheut 
sich  die  griechische  Sprache  beim  Perfectum  mehr*  als  alle 
übrigen  vor  jeglicher  Härte.  Wurzeln  mit  Einem  anlautenden 
Consonanten  haben  denselben  auch  in  der  Reduphcationssilbe : 
Isinco  Xk-Xoma;  Wurzeln  mit  zwei  anlautenden  Consonanten 
redupUciren  den  anlautenden  Consonanten,  aber  nur  dann,  wenn 
die  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  so  beschaffen  sind, 
dass  der  Vocal  der  Reduphcationssilbe  dadurch  nicht  zu  einer 

rhythmischen  Länge  wird  r^via  xs-Tqvfiai  (  ^ ),  yquifu)   yi- 

YQcttpa  (^  w  w).  Ist  dies  letztere  der  Fall,  so  ist  der  anlau- 
tende Consonant  der  Reduphcationssilbe  fast  stets  abgefallen 
und   die   Reduphcationssilbe   alsdann   dem   Augmente    gleich: 

tpvxco     ^sifji'xoc    statt    niijjvx(x    ( ^),    mriCöut    6mri%a    statt 

niriTijx^  ( — ^ )  ^-  s.  w.    Doch  kommt   dieser  Regel  zuwider 

auch  xixti^/^iai  ( ),  dsSfiijxa  ( ^),  £GTfjxa  ( w)  d.  i. 

üiaTtjxu  vor.  In  üebereinstimmung  mit  ihr  steht  die  Redupli- 
cation der  mit  q  begiimenden  Wurzeln:  ^imu)  s^qitpa  ( ^), 

denn  anlautendes  q  verdoppelt  hinter  vorausgehendem  Vocale 
seinen  consonantischen  Laut.  Ueber  die  Substituirung  der  Tenuis 
statt  der  Aspirata  s.  S.  139. 

Das  Gotische  nimmt  an  der  Wiederholung  der  Aspirata 
in  der  Reduphcationssilbe  so  wenig  wie  das  Lateinische  An- 
stoss  (die  Aspiraten  haben  in  beiden  Sprachen  den  ursprüng- 
lichen Laut  der  Aspiraten  verloren,  sie  sind  Spiranten  gewor- 
den): halda  hai-hald.  Anlautende  Doppelconsonanz  st,  sk,  hv 
wird  in  der  Reduphcationssilbe  unverändert  wiederholt:  stauta, 
stai-stait,  von  jeder  anderen  Doppelconsonanz  nur  das  erste 
Element:  fraisa  fai-frais,  hlaupa  haihlaup,  slepa  sai-zlep  (mit 
Erweichung  des  in  der  Wurzelsilbe  stehenden  s  zu  z). 

Dass  in  einer  älteren  Periode  des  Gotischen  und  über- 
haupt des  Germanischen  jede  anlautende  Doppelconsonanz 
wiederholt  wurde  und  dass  sich  der  Reduphcations vocal  wie  im 
Sanskrit  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvocales  richtete, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

IL  Vocalisch  anlautende  Verbalstämme. 

Sanskrit.  Bei  kurzvocalig  anlautenden  Wurzeln,  welche 
mit  Einem  Consonanten  geschlossen  sind,  besteht  die  Reduph- 
cationssilbe je  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvocales  in 
dem  Vocale  a  oder  i  oder  u.     Ist  der  Redupi icationsvocal  mit 
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dem   Wurzel vocale   von   gleicher   Qualität,    so    tritt   Contrac- 

tion  ein: 

as:  Perf.  a-asa  zn  äsa 

ish:  Perf.  plur.  i-ishima  zu  ishima 

ukh:  Perf.  plur.  u-ukhima  zu  nkhima. 

Ist  aber  bei  i-  und  u- Wurzeln  der  Vocal  der  Wurzel  zu  e  und 
ö  gesteigert,  so  wird  das  i  und  u  der  Reduglicationssilbe  durch 
eingeschaltetes  j  und  v  davon  getrennt: 

ish:  Perf.  sing,  ij-esha 
ukh:  Perf.  sing,  uv-ökha. 

Bei  den  mit  a  anlautenden  Wurzeln,  welche  durch  eine 
Doppelconsonanz  geschlossen  sind,  besteht  die  Reduplication 
in  der  Silbe  an: 

aksh:  Perf.  än-aksha 

Die  mit  i  und  u  anlautenden  und  einer  Doppelconsonanz 
geschlossenen  Wurzeln  und  ebenso  alle  mit  langem  Vocale  an- 
lautenden sind  unfähig  zu  redupliciren  und  umschreiben  daher 
ihr  Perfect  wie  die  Verba  auf  ajämi  u.  s.  w.,  s.  unten. 

Griechisch.  Für  die  Reduplication  vocalisch  anlauten- 
der Stämme  bestehen  zwei  Formationsarten.  Die  eine  kommt 
im  Ganzen  mit  der  des  indischen  äsa  ishima  ükhima  überein, 
sie  besteht  in  der  Verlängerung  des  anlautenden  Vocales,  die 
als  eine  Combination  des  Reduplicationsvocales  mit  dem  Vocale 
der  Wurzelsilbe  aufzufassen  ist  und  thatsächlich  mit  der  Aug- 
mentation zusammenfällt.  Die  andere  dem  Perfectum  des 
Sanskrit  fremde  Formation  besteht  darin,  dass  der  anlautende 
Vocal  mit  dem  darauf  folgenden  Consonanten  wiederholt  wird: 
ulsi(f(o  äX-r}Xig)a,  axoixa  dx-^xoa.  Auch  kommt  Wiederholung 
der  ganzen  Wurzel  vor  iysiqm  lyQii-yoQa.  Diese  zweite  For- 
mation findet  nur  bei  a- Wurzeln  statt  (mit  anlautendem 
«,  s,  o). 

Das  Z  e  n  d  besitzt  die  beiden  Formationsarten  des  Griechi- 
schen. Vöcaldehnung :  Wurzel  as,  Perf.  äonha  (aus  äsa 
d.  i.  a-asa).  Consonantische  Wiederholung:  Wurzel  irith, 
Perf.  3  plur.  act.^  ir-Irithare. 

Das  Gotische  setzt  anlautendem  Vocale  denselben  Diph- 
thong ai  vor,  welcher  in  der  Ileduplicationssilbe  der  consonan- 
tisch  anlautenden  Wurzeln  gebraucht  wird:  auka  Perf.  ai-auk, 
aika  Perf.  ai-aik. 
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Das  Verfahren  des  Lateinischen  lässt  sich  aus  den 
Perfecteu  der  vocalisch  anhiutenden  Wurzeln  nicht  mehr  er- 
kennen: ago  egi,  enio  emi,  Icio  ici. 


4.    Wurzelsilbe  des  indischen  und  germanischen  Per- 
fe  ctums. 


In  Beziehung  auf  die  Vocalisation  der  Wurzelsilbe  des 
Perfectums  findet  sich  die  grösste  Uebereinstimmung  zwischen 
Indischem  und  Germanischem.  In  beiden  Sprachen  findet 
ausser  denjenigen  Wurzeln,  welche  einen  constanten  langen 
Vocal  oder  einen  positionslangen  kurzen  Vocal  haben,  ein 
durchgängiger  Unterschied  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des 
indicativen  Perfectums  in  Beziehung  auf  Vocalbeschaffenheit 
statt,  und  zwar  ist  diese  dieselbe  wie  bei  dem  Vocale  der  Prä- 
sentia zweiter  Conjugationsklasse.  Mit  dem  Wurzelvocale  der 
indicativen  Mehrheit  stimmen  alle  übrigen  Formen  des  Perfec- 
tums, Optativ  und  Participium  des  Activums*)  und  das  ge- 
sammte  Medio  -  Passivum  (das  letztere  im  Germanischen  bloss 
durch  das  Participium  vertreten).  Sicheriich  ist  diese  Vocal- 
verschiedenheit  die  den  indogermanischen  Sprachen  ursprüng- 
liche. —  Auch  vom  Zend  darf  angenommen  werden,  dass  es 
sich  in  Beziehung  auf  Vocalisation  des  Perfectums  auf  dem 
Standpuncte  des  Sanskrit  befindet,  obwohl  seine  Perfectbildung 
bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von  Beispielen  nicht 
bekannt  genug  ist.  Das  Lateinische  und  Griechische  dagegen 
haben  in  der  Vocalisation  des  Perfectums  die  ursprüngliche 
Sprachstufe  vielfach  verlassen  und  müssen  in  dieser  Beziehung 
für  sich  allein  behandelt  werden. 

Für  die  Vergleichung  des  indischen  und  germanischen 
Perfectums  ist  zunächst  auf  die  schon  oben  angedeutete  That- 
sache  hinzuweisen,  dass  im  germanischen  Perfectum  die  Re- 
duplicationssilbe  durchgängig  bewahrt  ist,  wenn  das  Präsens 
ein  langes  e  ai  au  hat.  Hat  das  Präsens  kurzen  Wurzel- 
vocal,  so  behält  das  Perfectum  seine  Reduplication ,  wenn  der 
Wurzelvocala  desselben  mit    dem    des  Präsens  identisch    ist. 

*)  Conjunctiv  und  Imperativ  Perfecti  des  Activums  können  hier  nicht 
genannt  werden,  da  beide  Sprachen  nur  sehr  wenig  Beispiele  dieser  Modi 
aufweisen. 
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In  jedem  andern  Falle  ist  Aphäresis  der  Reduplicationssilbe 
eingetreten.  Im  Passivum  (Participium)  haben  zudem  sämmt- 
liche  Perfecta  ihre  Reduphcation  verloren;  und  ganz  und  gar 
reduplicationslos  sin(J  diejenigen  Perfecta,  welche  die  Bedeutung 
des  Präsens  bekommen  haben  (präsentische  Perfecta). 

Veränderung  der  auslautenden  Wurzelconsonanten  findet 
im  indischen  und  germanischen  Perfect  nur  für  2  sing.  Indic. 
act.  statt,  wenn  nämlich  die  consonantischc  Endung  tha 
(germ.  t)  sich  unmittelbar  an  die  Wurzel  schliesst.  Vor  dem 
t  des  germanischen  muss  jede  dentale  Muta  zu  s  werden,  die 
übrigen  Consonanten  (auch  die  Mediae)  halten  sich  (vgl.  S.  548). 


Consonantisch  auslautende  Wurzeln  mit  con- 
stanter  Länge, 

Sie  haben  in  allen  Formen  des  Perfectums  unveränderlich 
denselben  Vocal  wie  im  Präsens,  nur  dass  das  Gotische  für  das 
e  des  Präsens  (ursprüngliches  langes  ä)  im  activen  Perfectum 
gewöhnlich  die  Ablautungsstufe  ö  wählt.  —  Im  Althochdeut- 
scheu haben  die  hierher  gehörigen  Perfecta  eine  Reduplications- 
silbe so  gut  wie  im  Gotischen  und  zwar  mit  dem  Reduplications- 
vocale  e,  ei  oder  i  (dem  Gotischen  ai  entsprechend).  Hinter 
der  Reduplicationssilbe  ist  jedoch  die  anlautende  Consonanz 
der  Wurzelsilbe  ehdirt,  so  dass  nun  der  Vocal  der  Redupli- 
cationssilbe mit  dem  Wurzelvocale  zusammentrifft,  wobei  die 
zwei  Vocale  verkürzt  werden  können. 


1.  a-Wurzel 

In. 

Präs. 

Perf,  sg. 

Perf.  pl. 

Partie. 

Skr. 

däyämi  (gebe) 

da-dä^a 

da-dä^ima 

dadägänas 

Go. 

slepa  (schlafe) 

sai-zlep 

sai-zligpura 

slepans 

Ahd. 

släfu  (schlafe) 

all-af 

sll-afumes 

släfaner 

Go. 

teka  (tango) 

tai-tök 

tai-tökum 

tekaus 

Ahd. 

wuofu  (ejulo) 

wi-of 
2.    i-Wnrze 

wl-ofumes 
In. 

wuofaner. 

Skr, 

milämi  (nicke) 

mi-mlla 

mi-mllima 

mimllänas 

Skr, 

deve  (spiele) 

di-deve 

di-devimahe 

didevänas 

Go. 

skaida  (scheide) 

skai-skaid 

skai-skaidum 

skaidans 

Ahd. 

Bkeidu  (scheide) 

ski-ed 

ski-edumes 

skeidaner 

Wurzelsilbe  im  Indischen  und  Germanischen.  503 

3,    u- Würz  ein. 

Skr.    bhnshämi  (schmücke)    bu-bhnsha         bu-bUnsUima  bu-bhnshanaa 

Skr.    pröthämi  (geniige)        pu-prötha  pu-pröthiraa  pu-pröthänas 

Skr.   thauke  (nahe)  tu-thauke  tu-thaukimahe  tu-thaukänas 

Got.    stauta  (stosse)  stai-staut  stai-stantum  stautans 

Ahd.  stößa  (stosse)  sti-oß  sti-oßumes  stöß-aner 

Bios  die  präsentischen  Perfecta  dieser  Art  haben  im  Ger- 
manischen die  lleduplication  verloren:  möt  mötum  ahd.  muoß 
muoßumes  (muss),  ög  ögum  (fürchte),  aih  aigura,  ahd.  opt.  eigi 
(besitze). 

IL 

Kurzvocalige  Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz. 

i-  und  u-Wurzeln  dieser  Art  kommen  nur  im  Sanskrit, 
nicht  im  Germanischen  vor;  sie  behalten  im  Perfect  unverän- 
derlich denselben  Vocal  wie  im  Präsens.  —  Von  den  hierher 
gehörenden  a-Wurzeln,  die  im  Germanischen  und  Sanski'it 
gleich  häufig  sind,  haben  wir  zwei  Klassen  zu  unterscheiden. 
Das  a  ist  nämlich  1)  ein  festes  (nicht  ablautbares)  und  in  die- 
sem Falle  auch  im  Perfectum  unveränderlich.  Oder  es  ist  2) 
ein  schwaches  a  (ablautbares):  alsdann  bleibt  es  im  Singular 
des  indicativen  Perfectums,  die  übrigen  Formen  des  Perfectums 
lauten  es  ab.  In  diesem  Falle  wird  nämlich  im  Sanskrit  ar 
zu  ri  (wie  im  Präsens) ;  im  Germanischen  wird  das  schwache  a 
zu  u,  während  e<  im  Präsens  zu  i  abgelautet  war. 

1.    a-Wurzeln  mit  festem  a. 

Skr.     skandämi  (descendo)    ca-skanda  ca-skandiraa  •     caskandänas 

Got.    valda  (walte)  vai-vald  vai-valdum         waldans 

Ahd.    waltu  (walte)  wi-alt  vl-altumes  waltäner 

Hierher  auch  got.  haha  und  faha,  die  im  Präsens  wie  im  Per- 
fectum vor  h  ein  n  ausgeworfen,  welches  sich  im  Ahd.  erhal- 
ten hat:  hangu  (hänge),  fangu  (fange).  —  Im  Sanskrit  geht 
bei  einigen  Wurzeln  der  auf  den  Vocal  folgende  Nasal  im  Per- 
fectum verloren:  svang  Perf.  med.  sasvage  statt  sasvange. 

2.    a-Wurzeln  mit  schwachem  a. 

Skr.    ^pri^ämi  (berühre)  ^a^par^a  ya^pri^imä  yavprivänas 

Got.    fintha  (finde)  fanth  funthum  funthans 
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AhU.    findu  (finde)  fand  fundumes  fundauer 

hilfu  (helfe)  half  hulfumes  holfaner 

Im  Sanskrit  kann  die  Schwächung  des  a  natürlich  nur 
bei  folgendem  r  eintreten  —  vor  1  nur  in  der  Wurzel  kalp: 
kalpe  perf.  med.  caklipe;  im  Germanischen  vor  jeder  folgen- 
den Liquida.  Die  Natur  der  Liquida  ermöglicht  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Ablautes:  i  im  Präsens,  u  im  Perfect.  Das 
Ahd.  lässt  seinem  Umlautsgesetze  gemäss  vor  dem  a  der  En- 
dung aner  die  Umformung  des  u  zu  o  eintreten,  doch  bleibt  u 
unverändert  bei  folgendem  n  und  m:  bundaner. 


IIL 

a-Wurzeln  mit  schliessender  einfacher  Consonanz. 

Das  Sanskrit  lässt  in  1  sing,  des  activen  Indicativ  Perf. 
das  a  entweder  unverändert  oder  verstärkt  dasselbe  zu  ä,  und 
zwar  geschieht  dies  bei  jeder  Wurzel  willkürlich.  Das  Ger- 
manische hat  in  1.  sing,  ebenfalls  entweder  unverändertes  a 
oder  verstärkt  dasselbe  zu  ö,  ahd.  uo,  jedoch  ist  dies  im  Unter- 
schied vom  Sanskrit  nach  der  Natur  der  Wurzel  verschieden. 
Diejenigen  Wurzeln  nämlich,  welche  im  Germanischen  ihr  a 
für  das  Präsens  zu  i  ablauten,  haben  unverstärktes  kurzes  a, 
diejenigen,  welche  für  das  Präsens  ihr  a  unabgelautet  lassen, 
haben  im  Perfectum  die  Verstärkung  zu  ö.  (Es  versteht  sich 
nach  dem  oben  angegebenen  von  selbst,  dass  wenn  eine  Wurzel 
auf  ar  mit  schwachem  a  im  Präsens  den  Laut  ri  hat,  dies  für 
1  sing.  Pers.  des  indicativen  Perfectums  ohne  Einfluss  ist ;  auch 
hier  entweder  der  Vocal  a  oder  ä.) 


Praes. 

1  sg.  Pf.  verstärkt 

1  8g.  Pf.  unverstärkt 

Skr. 

sarämi  (gehe) 
vrinömi  (wähle) 

sa-sära 
va-vära 

■  i 

sa-sara 
va-vara 

go.  fara,  ahd.  faru 
go.  baira,  ahd.  biru 

för,  ahd.  fuor 

bar 

Die  3  sing,  weicht  im  Sanskrit  darin  von  1  sg.  ab,  dass 
sie  nur  die  zu  ä  verstärkte  Form  des  Wurzelvocales  kennt; 
im  Germanischen  ist  sie  mit  1  sing,  stets  identisch.  Also  sa- 
sära  vavära  (nicht  sasara  vavara),  för  (fuor)  stal. 
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Die  2  sing,  hat  im  Sanskrit  stets  die  unverstärkte  Form : 
sasartha  vavartha,  im  Germanischen  hat  sie  wiederum  den- 
selben Vocal  wie  in  1  sing.:  for-t,  stal-t.  Eine  Abweichung 
tritt  hier  aber  mehrfach  für  beide  Sprachen  dann  ein,  wenn 
der  Bindevocal  i  angenommen  wird  (Skr.  itha,  ahd.  i),  indem 
alsdann  die  Wurzel  wie  in  der  Mehrheit  behandelt  wird.  Für 
die  Mehrheit  des  Ind.  und  alle  übrigen  Perfectformen  tritt 
A.  im  Sanskrit  eine  vierfache  Bildung  ein.  Die  erste  For- 
mation besteht  darin,  dass  die  Wurzel  durch  Ausfall  des 
Vocales  a  geschwächt  wird.  Die  zweite  kommt  hauptsächlich 
bei  Wurzeln  auf  ar  mit  schwachem  a  vor:  sie  besteht  darin, 
dass  der  Bindevocal  i  (ausser  3  plur.  ire)  verschmäht  und  vor 
den  alsdann  sich  ergebenden  consonantischen  Endungen  die 
Silbe  ar  zu  ri  geschwächt  wird;  vor  den  übrigen  mit  einem 
Vocale  anlautenden  Endungen  tritt  die  vorher  genannte  For- 
mation (Ausfall  des  Wurzelvocales  a)  ein.  Die  dritte  Forma- 
tion behält  das  a  der  Wurzel  vor  allen  Endungen.  Die  vierte 
Formation  besteht  darin,  dass  hinter  der  Reduplicationssilbe 
die  anlautende  Consonanz  der  Wurzelsilbe  ausfällt  und  alsdann 
eine  Contraction  des  a  der  Reduplicationssilbe  mit  dem  a  der 
Wurzelsilbe  eintritt,  jedoch  nicht  wie  man  erwarten  sollte,  zu 
ä,  sondern  zu  e.  Dieselbe  Formation  tritt  auch  für  2  sing, 
act.  Ind.  ein,  wenn  hier  die  bindevocalische  Endung  itha  ge- 
braucht wird.  —  Wir  entnehmen  die  Paradigmata  zu  diesen 
vier  Bildungen  aus  der  Zahl  der  auf  ar  ausgehenden  Wurzeln : 

dadhara  ich  habe  gehalten,    cak-ara  ich  habe  gemacht,  tastara 
ich  habe  verbreitet,  tatära  ich  habe  überschritten. 


I. 

dadhar-a 

dadhar-tha 

dadhär-a 

dadbr-ima 

dadhr-a 

dadhr-us 

dadhr-iva 

dadhr-athus 

dadbr-atus 


Perfect   Indic.  Act. 

IL 

III. 

IV. 

eakär-a 

tastär-a 

tatär-a 

cakar-tba 

tastar-tha 

[tatar-tha]  ter-itha 

cakär-a 

tastär-a 

tatär-a 

cakri-ma 

tastar-ima 

ter-ima 

üakr-a 

tastar-a 

ter-a 

cakr-us 

tastar-us 

ter-us 

6akri-va 

tastar-iva 

ter-iva 

cakr-atbus 

tastar-atbus 

ter-athu8 

cakratus 


506 
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Perfectum. 

Perfect.  Indic.  Paas. 

I. 

11. 

HL 

IV. 

dadhr-e 

eakr-e 

taätar-e 

ter-e 

daclhr-ishe 

cakri-she 

tastar-ishe 

ter-ishg 

dadhr-e 

cakr-  e 

tastar-e 

ter-e 

dadhr-imahe 

cakri-mahe 

tastar-irnahe 

ter-imahe 

dadhr-idlive 

cakri-dhve 

tastar-idhve 

tSr-idhve 

dadhr-ire 

cakr-ire 

tastar-ire 

ter-ire 

dadhr-ivahe 

cakri-vahe 

tastar-ivahe 

ter-ivahe 

dadhr-äthe 

cakr-äthe 

tastar-äthe 

ter-äthe 

dadhr-äte 

cakr-äte 

tastar-äte 

ter-äte 

Der  ersten  Formation  folgen  mehrere  Einconsonantig 
anlautende  Wurzeln  auf  schwaches  ar,  so  wie  die  Wurzeln 
gam  gehen,  han  tödten,  khan,  graben,  jan  erzeugen,  ghas  essen : 

gagam-a  gagm-ima,  gaghan-a  g'aghn-ima  u.  s.  w.,  so  wie  end- 
lich diejenigen,  welche  vor  dem  Wurzelconsonanten  a  ein  v 
oder  j  haben  und  zugleich  in  der  Reduplicationssilbe  nach  S. 
497 ,  den  Vocal  i  oder  u  gebrauchen,  z.  B.  vjath  (fürchten)  vi- 

vjath-a  vivith-ima,  svap  (schlafen)  sushvap-a  sushup-ima.  Hat 
eine  solche  Wurzel  das  j  oder  v  zum  Anlaute,  so  tritt  beim 
Ausfalle  des  a  eine  Contraction  des  i  oder  u  der  RedupHca- 
tionssilbe  mit  dem  zu  i  oder  u  gewordenen  Halbvocale  der 
Wurzel  ein: 


i-ig-ima  zu  ig-ima 
u-uc-ima  zu  üd-ima 


jag  (opfern)  i-jag-a 

vac  (sprechen)       u-väc-a 

Die  zweite  Formation  ist  die  seltenste,  ihr  folgen  mit 
Einem   Consonanten    anlautende   Wurzeln   auf   schwaches    ar 

v^  !b^  5^ 

(ausser  cakara  hauptsächlich  babhar-a  habe  getragen,  sasar-a 

bin  gegangen,  vavar-a  habe  gewählt),  so  wie  einige  Wurzeln, 
deren  a  ein  Consonant  mit  folgendem  r  vorausgeht:  grab 
(nehmen),  gagräh-a  grih-ima,  die  letzteren  mit  Bindevocal  i. 

Der  dritten  Formation  (mit  bleibendem  a)  folgen 
mehrere  mit  schwachem  ar  auslautende  Wurzeln,  insbesondere 
wenn  sie  wie  das  Paradigma  star  mit  zwei  Consonanten  be- 
ginnen; sodann  von  den  auf  einen  andern  Consonanten  als  r 
ausgehenden  die  meisten,  welche  mit  einer  Doppelconsonanz, 
mit  einer  Aspirata,  mit  einer  Guttm-alis   und   mit  v,    so  wie 
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diejenigen,  welche  mit  dem  Vocale  a  anlauten.  Die  letzteren 
haben  in  allen  Perfectformen  ein  langes  ä  (entstanden  aus  der 
Contraction  mit  dem  a  der  Keduplication) :  ar  (gehen)  är-a 
är-ima,  as  (sein)  äsa  äs-ima.  Die  nur  in  den  zweiten  und 
dritten  Personen  des  act.  Indic.  gebräuchliche  Wurzel  ah  (sagen) 
bildet  dabei  die  2  sg.  ohne  Bindevocal:  ät-tha;  3  sg.  äha,  3 
pl.  äh-us. 

Die  vierte  Formation  ist  die  häufigste.  Ihr  folgen 
von  den  einconsonantig  anlautenden  und  einconsonantig 
schliessenden  Wurzeln  alle  diejenigen,  welche  mit  einer  dentalen, 
labialen,  cerebralen  Tenuis  oder  Media,  einer  Liquida  oder 
Sibilans  beginnenden,  jedoch  von  den  auf  schwaches  ar  aus- 
gehenden ausser  der  als  Paradigma  gebrauchten  Wurzel  tar 
bloss  die  Wurzel  gar  alt  werden  (ger-ima,  jedoch  auch  gaga- 
r-ima).  Ausserdem  auch  einige  mit  Doppelconsonanz  und 
Aspirata  beginnende;  selbst  auf  einige  mit  langem  ä  und 
auf  eine  nasalisch  anlautende  Doppelconsonanz  (Klasse  I  und 
II)  kann  diese  Bildung  ausgedehnt  werden  wie  rag  (herr- 
schen) reg-ima  neben  raräg-ima,  granth  (knüpfen,  schreiben) 
mit  Ausstossung  des  Nasales  greth-ima  neben  gagranth-ima. 
Wegen  der  Vergleichung  mit  dem  Germanischen  wiederholen 
wir  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  einige  der  hierher  gehö- 
renden Wurzeln  ihre  2  sing.  act.  Ind.  sowohl  mit  tha  als  mit 
itha  bilden,  und  dass  dann  im  zweiten  Falle  die  Bildung  die- 
selbe wie  im  Plural  ist:  pa6  papak-tha  und  pe6-itha  aus 
pa[p]ac-itha. 

B.  Dem  Germanischen  fehlt  für  die  mit  einfacher  Con- 
sonanz  schliessenden  a- Wurzeln  die  erste  Formation  des 
Sanskrit  gänzlich.  Die  zweite  und  dritte  kommt  bei  präsen- 
tischen  Prefecten  vor. 

Die  zweite  Formation  war  dem  Principe  nach  dieselbe 
wie   bei   den   schwachen  a-Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz  (Klasse  II,   2  S.  503)  vgl.  Wurzel  spar?  und  kar. 
Praes.  Perf. 

9pri^-ämi  ypriy-ämas        I       ya^par^va  ^a^-pri^-ima 
bibhar-mi  bibhri-masl       i       babhar-a  babhri-ma 

Der  Wurzel  QparQ  entsprechen,  wie  wir  gesehen,  die  ger- 
manischen Wurzeln,  welche  vor  einer  Doppelconsonanz  im  sing, 
des  Perf.  den  Vocal  a,  im  plur.  den  Vocal  u  haben. 

hilp-a    hilp-am    |    halp    huJp-um 
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Auf  dieselbe  Weise  wird  im  Germanischen  das  präsentische 
Perfect  einiger  mit  einlacher  Consonanz  schliessenden  Wurzeln 
gebildet,  und  entspricht  dasselbe  mithin  dem  indischen  babhar-a 
pl.  babhri-ma: 

skal  (soll)  skul-um 

man  (gedenke)     mun-um 
dar  (wage)  daur-um 

Die  dritte  Formation,  wo  der  Wurzelvocal  a  im  Plural 
unverändert  bleibt, 

tastar-a  tastär-ima 

wendet  das  Germanische  in  einem  einzigen  präsentischen  Per- 
fectum an,  nämlich  gotisch: 

mag  (kann)        mag-um 

Das  Ahd.  formirt  theils  wie  das  Gotische:  mac  raaht  pl.  ma- 
gumes,  theils  (Otfrid  und  Tatian)  bildet  es  den  Plur.  nach 
Analogie  von  skal:  mugun  mugut  mugun*). 

Die  vierte  Formation  ist  auch  im  Germanischen  die 
häufigste ;  ihr  folgen  sämmtliche  Perfecta  ausser  den  genannten 
präsentischen.  Der  indische  Contractionsvocal  e  (entstanden 
aus  der  Combination  des  Reduplicationsvocales  mit  dem  seiner 
vorausgehenden  Consonanz  beraubten  Wurzelvocale  a)  lautet 
im  Germanischen  entweder  ä  oder  ö,  und  zwar  richtet  sich 
diese  Lautverschiedenheit  nach  der  Beschaffenheit  des  Singular- 
vocales.  Wie  oben  angegeben  erscheint  nämlich  in  1  sing. 
Perf.  ein  a,  wenn  der  Präsensvocal  zu  i  abgelautet  ist,  dagegen 
ein  ö,  wenn  der  Präsensvocal  ursprüngliches  a  geblieben  ist. 
Diejenigen  Perfecta  nun,  welche  im  sing,  a  haben,  geben  dem 
Contractionsvocale  der  Mehrheit  die  Form  ä,  diejenigen,  welche 
im  sing,  ö  haben,  geben  auch  dem  Contractionsvocale  der 
Mehrheit  die  ö  Form.  Das  lange  ä  kann  aber  bloss  im  Hoch- 
deutschen seine  Qualität  bewahren,  im  Gotischen  muss  dasselbe 
zu  e  werden,  so  dass  also  hier  auch  in  Qualität  des  Contrac- 
tionslautes  zwischen  Sanskrit  und  Gotischem  Identität  besteht. 
Umgekehrt  hat  sich  das  lange  ö  bloss  im  Gotischen  gehalten. 


*)  Dies  letztere  ist  nicht  etwa  die  zweite  Bildungsweise ,  denn  wenn 
das  Perf.  mag  der  zweiten  angehörte,  so  müsste  es  im  Plur.  migun  haben 
(die  Ablautuug  u  kann  gesetzmässig  nur  vor  einer  Liquida  stattfinden,  vor 
einer  Muta  muss  die  Ablautung  i  eintreten). 
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aber  nicht  in  den  meisten  Denkmälern  des  Ahd.,  wo  es  zu  uo 
diphthongisirt  werden  musste. 

stila    Perf.  sg.  stal,  pl.  ahd.  stälumgs 

go.     stelam 
fara     Perf.  sg.  för,     pl.  go.     forum  [ursprünglich  fär,  fSrum] 

ahd.  fuor        ahd.  fuorumes. 

Der  hier  vorkommende  lange  Vocal  des  germanischen  Plurals, 
der  nur  wie  das  e  des  indischen  Plurals  erklärt  werden  kann, 
gibt  zugleich  Aufschluss  über  eine  frühere  Weise  des  germa- 
nischen Reduplicationsvocales.  Er  kann  ursprünglich  nicht  ai 
gewesen  sein,  wie  bei  den  oben  S.  502.  503  unter  I  u.  11  ange- 
führten Wurzelformen,  sondern  muss  mit  dem  Wurzelvocale  a 
identisch  gewesen  sein,  denn  stälumes  kann  nur  aus  stalstjalumes, 
aber  nicht  aus  stai[st]alumes  entstanden  sein.  —  Noch  durch- 
greifender erscheint  die  Analogie  zwischen  Sanskrit  und  Ger- 
manischem durch  die  Beschaifenheit  der  2  sing.  Indic.  von  stal. 

Wird  nämlich  die  Endung  der  2  sg.  im  Sanskrit  unmittel- 
bar an  die  Wurzel  gefügt,  so  ist  der  Wurzelvocal  ein  kurzes 
a  mit  Beibehaltung  der  Reduplication :  papak-tha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Gotische  stets 
die  bindevocallose  Endung  t  und  auch  hier  wird  kurzes  a  der 
Wurzel  beibehalten:  stal-t  aus  [sta]stal-t. 

Fügt  aber  das  Sanskrit  die  bindevocalische  Endung  itha 
an,  so  wird  von  derselben  das  Perfectum  nach  Analogie  der 
Mehrheit  behandelt:  pe6-itha  aus  pa[p]a6-itha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Ahd.  bei  den 
nicht  präsentischen  Perfecten  die  Endung  i  (d.  i.  itha  mit  ab- 
gefallenem tha).  Auch  vor  dieser  ahd.  Singularendung  tritt 
dieselbe  Wurzelform  ^wie  in  der  Mehrheit  ein:  stäl-i  aus 
sta[st]al-i[tha].  —  Man  sollte  hiemach  auch  für  die  gotische 
2  sing,  von  för  ein  far-t  erwarten,  und  dies  wird  auch  die  ur- 
sprüngliche Form  gewesen  sein.  In  der  uns  vorliegenden 
Periode  der  gotischen  Sprache  zeigt  aber  statt  dessen  för-t, 
d.  h.  derselbe  Vocal,  der  hier  in  allen  übrigen  Personen  des 
activen  Perfectums  erscheint,  ist  auch  in  2  sing,  einge- 
drungen. 

Auch  darin  gleicht  das  Germanische  dem  Sanskrit,  dass 
es  die  vierte  Formationsweise  über  das  ursprüngliche  Gebiet, 
welches  dieselbe  einnahm,  ausgedehnt  hat.  Eigentlich  sollten 
ihr  nämlich  nur  solche  Wurzeln  folgen,    welche  kurzes  a  zum 
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Inlaut  und  einen  einfachen  Consonanten  zum  Auslaut  haben. 
Wie  aber  im  Indischen  auch  einige  Wurzeln  mit  langem  ä 
hierher  gezogen  werden  vgl.  rag  regima,  so  im  Germa- 
nischen auch  einige  a- Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz,  vgl.  ahd. 

viht-u  (fechte)  vaht        vfiht-umes 

vliht-u  (flechte)  vlaht       vläht-umes. 

Der  Optativ  richtet  sich  im  Germanischen  wie  im  Sans- 
krit für  Einheit  und  Mehrheit  nach  der  Bildungsweise  der 
indicativen  Mehrheit,  also  ahd.  stäli,  go.  stel-jau.  Nicht  aber 
das  passive  Participium.  Auch  bei  den  Wurzeln  der 
Klasse  I  und  II;  wo  das  Got.  die  Reduplicationssilbe  behalten, 
zeigt  sich,  dass  dies  nur  für  das  Verbum  finitum,  aber  nicht 
für  das  Participium  geschieht:  slepa  sai-zlep,  Part,  slep-ans, 
—  valda  vai-vald,  Part,  valdans.  So  ist  auch  bei  den  vor- 
liegenden a- Wurzeln  der  III.  Klasse  für  das  Participium  ein 
Abfall  der  Reduplicationssilbe  eingetreten:  altes  fa-farans  sta- 
stalans,  muss  zunächst  zu  farans  stalans  geworden  sein,  ohne 
dass  vorher  der  in  stälumes  sich  zeigende  Lautprocess  einge- 
treten ist.  Die  Behandlung  des  kurzen  Wurzelvocales  im  Par- 
ticipium richtet  sich  nun  aber  in  der  Hauptsache  nach  dem 
Präsens.  Hat  nämlich  das  Präsens  sein  a  vor  der  Ablautung 
bewahrt,  so  fällt  auch  das  a  des  Participiums  der  Ablautung 
nicht  anheim,  also 

got.    fara  för  f5r-um  far-ans 

ahd.    faru  fuor  fiior-umes         far-aner 

aus        [fajfär         fa[f]ar-mne3    [fa]far-anas 

Ist  dagegen  das  a  des  Präsens  der  Ablautung  unterzogen 
worden,  so  geschieht  dies  auch  im  Participium,  doch  in  einer 
vom  Präsens  abweichenden  Weise.  Vor  einer  auf  den  Wurzel- 
vocal  a  folgenden  Muta  oder  Sibilans  nämlich  wird  derselbe 
wie  im  Präsens  zu  i,  vor  einer  Liquida  dagegen  zu  u  abge- 
lautet. Im  Ahd.  wird  dies  i  und  u  vor  dem  a  der  Participial- 
endung  nach  dem  Umlautungsgesetze_  zu  e  und  o: 

1.  got.  lis-a  las  les-um  lis-ans 
ahd.           lis-u                las                läs-umes               les-aner 

aus  las-a  [lajias  la[l]as-unig3         [la]las-anas 

2,  got.  stil-a  stal  stel-um  stul-ans 
ahd.           stil-u               stal              stäl-uraes            stol-auBr 

aus  stal  a  [stajstal        8ta[st]al-UTnes      [stajatal-anas.' 
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IV. 

i-  und  u-Wurzeln  mit  schli  essen  der  einfacher 
Consonanz. 

In  allen  drei  Singularpersonen  des  activen  Indicativs  wird 
der  Wurzelvocal  i  und  u  im  Sanskrit  zu  e  und  ö,  im  Gotischen 
zu  ai  und  au  verstärkt.  Das  gotische  ai  wird  im  Ahd.  meist 
zu  ei,  vor  h  zu  e;  das  gotische  au  wird  ahd.  meist  zu  ou, 
von  h,  s,  t,  d,  ß  zu  ö. 

In  der  Mehrheit  des  activen  Indic.  und  allen  übrigen 
Formen  des  Perfectums  hat  das  Sanskrit  wie  das  Germanische 
kurzen  Wurzelvocal  i  und  u.  Das  Ahd.  lässt  den  Wurzel- 
vocal i  vor  dem  aner  des  Participiums  unverändert  (im  Gegen- 
satze zu  dem  aus  a  abgeläuteten  i  in  gebaner),  den  Wurzel- 
vocal u  lautet  es  gleich  dem  aus  a  abgeläuteten  u  in  stolaner 
zu  0  um. 

Die  Reduplicationssilbe  ist  für  diese  i-  und  u-Wurzeln  im 
Germanischen  nach  S.  447  überall  abgefallen. 


1.    i- 

Wurzeln. 

Präs. 

Perf.  Ind. 

8g. 

Perf.  Ind.  pl. 

Partie. 

Skr.   sedhämi  (lehre) 

si  shedha 

si-shidhima 

si-shidhänas 

Got,  greipa  (greite) 

graip 

gripum 

gripans 

Ahd.  gripu  (greife) 

greif 

grifumgs 

grifaner 

dihu  (gedeihe) 

deh 

digumBs 

diganer 

2.    n 

Wi 

nrzeln. 

Skr.  bödhämi  (bemerke 

bu-bödha 

bu-budhiraa 

bubudhänas 

Go,  biuga  (biege) 

baug 

bugnm 

bugaus 

Ahd.biugu  (biege) 

bong 

bugumes 

boganer 

giu^u  (giesse) 

eöß 

gu/3umes 

gOjÄauer 
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Perfectum, 


Uebersicht  der  Formationsweise  für  das  Perfectum 

Perfcct.  Indicat. 


II. 

skal,  ahd.  scal  (öa-kar-a) 
rskal-t        fscal-t 

skal  scal 

skul-um      scul-umes   (ca  -  kri  -  ma) 
skul-uth      scul-ut 
skul-un       scul-un 

skul-u 
skul-uts 


III. 
mag,  ahd.  mac  (ta-star-a) 
fmag-t        mah-t 

mag  mac 

mag-um      mag-umes   (ta-star-ima) 
mag-uth      mag-ut 
mag-uQ       mag-uu 

raag-u" 
mag-uts 


Perfect.  Optativ, 


skul-jau,  ahd.  skul-i  (6a-kri-jäm) 
skul-eis  skul-is 

skul-i  skiil-i 


ßkul-eima 

skul-eith 

skul-eiua 

skul-eiva 
skul-eits 


skul-lmes  (t3a-kri-jäma) 

skul-It 

skul-In 


mag-jau,  ahd,  megi*)  (ta-star-jäm) 
mag-eis  meg-is 

mag-i  meg-i 


mag-eima 

mag-eith 

mag-eina 

mag-eiva 
mag-eits 


meg-Tmes  (ta-star-jäma) 

raeg-it 

meg-in 


*)  Das  e  im  ahd.  megi  ist  der  durch  das  i  (T)  der  Endung  verursachte 
Umlaut  des  a. 
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der  1  coiisonantig  schliessenden  a- Wurzeln  des  Germanisclien. 

Perfect  Indicativ. 
IV  a. 
at,  ahd.  a/9  stal,  ahd.  stal  (pa-pac-a) 

fas-t  —  fstal-t         —     (pa-pak-tha) 

np-i  \  —  stäl-i  (pee-itha) 

aß  stal  stal 


at 

et-um  ä/S-umes 

et-uth  äß-ut 

et-un  ä/?-un 

et-n 
et-uth 


et-jau,     alid.  äß-i 
et-eis  ä^-ls 

et-i 


et-eima 

et-eith 

et-eina 

et-civa 
et-eits 


aßi 

ri/:f-Tme8 

äj5-it 

äß-m 


stel-um  stäl-umes  (pec'i-ima) 

stel-uth  stäl-ut 

stel-un  stäl-un 

stel-u 
stel-uth 

Perfeci  Optativ. 

stel-jau,  ahd.  stal-i  (pecj  jäm) 

stel-eis  stäl-ls 

'stel-i  stäl-i 


IV  b. 

for 

fuor 

Jför-t 

— 

l  - 

fuor-i 

för 

fuor 

forum 

fuor-umes 

för-uth 

fuor-ut 

för-un 

fuor-un 

stel-eima 

stPl-eith 

stel-eina 

stel-eiva 
stel-eits 


stäl-imSs 

stäl-lt 

stäl-In 


för-u 
för-uth 


för-jau  fuor-i 

för-eis  fuor-Ts 

för-1  fuor-i 

für-eima  fuor-Imes 

för-eith  fuor-lt 

för-eina  fuor-Tn 

för-eiva 
för-eits 


Perfect.  Partie.  Pass. 

it-ana,  ahd.  e^-aner    Istul-ans,   stol-aner  (pee-änas)    far-ans 


far-aner 


33 
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VI. 
Wurzeln  mit  auslautendem  i  i,  u  ü. 

A.  Sanskrit.  Im  activen  Singular  des  Indicativs 
wird  auslautendes  i  und  u,  einerlei  ob  lang  oder  kurz,  zunächst 
zum  Diphthongen  ai  und  au  gesteigert,  der  vor  folgendem 
Consonanten  zu  e  und  ö  contrahirt ,  vor  folgendem  Vocale'  zu 
aj  und  av  wird.  So  lautet  von  den  Wurzeln  ni  (führen)  und 
ju  (verbinden.) 

die  2  sing.  nTne-tha  und  ninaj-itha 
jujö-tha    und  jujav-itha 

Vor  dem  a  der  1.  sing,  wird  das  a  von  aj  und  av  will- 
kührlich,  vor  dem  a  der  3.  sing,  stets  zu  ä  verlängert: 

1  sing,  niuaj-a  und  ninäj-a    . 

jujav-a  und  jujäv-a 
3  sing,  ninäj-a 

jujäv-a 

analog  den  mit  einfacher  Consonanz  schliessenden  a- Wurzeln. 
Von  den  anlautenden  Vocalen  der  übrigen  Endungen  wird 

auslautendes  i  T  hinter  einem  Consonanten  zu  j, 
auslautendes  i  T  hinter  zwei  Consonanten  zu  ij, 
auslautendes  u  n  hinter  jeder  Consonanz  zu  uv, 

also :  ninj-ima,  dagegen  6ikrij-ima  (von  2  consonantig  anlauten- 
den kri  kaufen)  juv-ima  und  ebenso  sushnuv-ima  (von  2  con- 
sonantig anlautenden  snu  tropfen). 

Von  den  u- Wurzeln  werden  folgenden:  stu  (loben),  dru 
(laufen),  sru  (fliessen),  §ru  (hören),  die  Endungen,  welche  sonst 
den  Bindevocal  i  erhalten  (ausser  3  plur.  med.  re),  unmittelbar 
angefügt,  der  kurze  Vocal  u  bleibt  dann  von  folgendem  Con- 
sonanten unverändert:  tushtu-ma,  sushnu-va,  gugru-she,  wird 
aber  von  folgendem  Vocale  zu  uv :  tushtuv-ire. 

Perfect.  Indic.  Act. 


ninäj-a 
(ninaj-itha 
Inine-tha 
ninäja 

öikraj-a 
f6ikraj-itha 
\6ikre-tha 
6ikräj-a 

jujäv-a 
fjujav-itha 
IJujö-tha 
jujäv-a 

5ucräv-a 
f^u^rav-itha 
l9U9rö-tha 
§U5räv-a 

ninj-ima 

ninj-a 

ninj-us 

6ikrij-ima 

6ikrij-a 

6ikry-u8 

jujuv-ima 

jujuv-a 

jujuv-us 

yuyru-ma 
^UQruv-a 
yufruv-us;  • 
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ninj-iva  cikrij-iva  jujuv-iva  yugru-ma 

ainj-athus  ('lilvrij-atbns  jujuv-athus  (.'ugruv-athus 

ninj-atus  cikrijatiis  jujuv-atus  Qu^ruv-atus 

Perfect.  Indic.  Med.  (Pass.) 

uinj  6  cikrij-e  jujuv-e  ^u^ruv-e 

ninj-ishg  öikrij-islie  jujuv-ishe  ^UQru-she 

ninj-e  6ikrij-e  jujuv-e  ^u^ruv-e 

uinj-iniahe  öikrij-imahe  jujuv-iraahe  ^u^ru-mahe 

ninj-idhve  eikrij-idlivr-  jujuv-idhve  ^ugru-dhve 

ninj-ire  <5ikr)j-ii-e  jujuv-ire  9U9ruv-irB 

ninj-ivaLe  «'-ikrij-ivalie  jujuv-ivalie  §uQru-vahg 

ninj-äthe  uikrij-äthe  jujuv-ätbe  §u§ruv-äthe 

ninj-äle  öikrij-äte  jujuv-äte  ^UQruv-ätiB 

Die  Wurzel  bhü  (sein),  die  auch  im  Reduplicationsvocale 
anomal  ist,  behält  den  langen  Wurzelvocal  ü  vor  allen  Per- 
fectendungen ,  auch  denen  des  activen  Singulars:  babhüv-a 
babhüv-itha,  babhüv-ima  u.  s.  w. 

B.  Germanisch.  Die  auf  u  auslautenden  Wurzeln 
steigern  dasselbe  im  sing.  Ind.  got.  zu  au,  ahd.  zu  ou,  vor 
den  übrigen  Endungen  tritt  im  Got.  die  im  Präsens  vorkom- 
mende Steigerung  zu  iu  ein,  ebenso  auch  im  Mittelhoch- 
deutschen, wo  das  iu  von  der  Endung  analog  wie  im  Sanskr. 
jujuv-ima  durch  ein  eingefügtes  w  gesondert  wird.  Das  Ahd. 
hat  statt  iu  einfaches  u,  doch  wird  demselben  auch  die  mhd. 
Vocalform  nicht  gefehlt  haben. 


üo. 

sniv-a  (verto) 

snau 

sniv-um 

sniv-ans 

Ahd. 

hriu(w)-u  (reue) 

hron 

hrn(w)-umes 

hru(w)-aner 

Mhd. 

hrluw-e  (reue) 

hrou 

hriuw-en 

hriuw-ener. 

Die  Wurzel  des  ahd.  houw-u  oder  hauw-u  (haue)  hält 
constant  die  Vocalsteigerung  ou  (au)  fest  und  ist  daher  (nach 
S.  501)  im  Perfect  der  Reduplication  nicht  verlustig  gegangen, 
doch  so,  dass  wie  in  den  analogen  stößa  (got.  stauta)  S.  503. 
hinter  der  mit  dem  Vocale  I  gebildeten  Reduplicationssilbe  der 
consonantische  Wurzelanlaut  ausgefallen  ist: 

houw-u  oder  hauw-u  hl-ö        hT-öw-uraes        houw-anSr. 

Die  auf  i  ausgehenden  Wurzeln  des  Germanischen 
bilden  ihr  Perfect  mit  Hinzufügung  von  r,  vgl.  unten  die  peri- 
phrastischen  und  componirten  Perfecta. 

33* 
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VII. 

Wurzeln  mit  auslautendem  a. 

Das  auslautende  a  ist  im  Sanskrit  und  Germanischen, 
wenn  es  beibehalten  wird,  immer  ein  langes  ä. 

A.  Sanskrit.  Das  lange  ä  bleibt  vor  consonantischer 
Endung.  Eine  solche  ist  bei  diesen  Wurzeln  stets  die  2  sing. 
tha  (niemals  itha),  also  von:  dhä  (setzen) 

2  sing,  da-dhä-tha 

Sehr  auffallend  ist  1  und  3  sing.  Hier  tritt  nämlich  ohne 
den  sonst  üblichen  Ausgang  a  statt  des  langen  Wurzelvocales 
ä  der  Diphthong  au  ein: 

l.  3  sing,  da-dhäit. 

Ist  dies  au  ein  aus  ä-a  entstandener  Combinationsvocal? 

Vor  allen  bindevocalischen  Endungen  wird  der  Wurzel- 
vocal  ä  unterdrückt. 

Perf.  Ind.  Act.  Perf,  Ind.  Pass. 
dadhau  dadh-e 

dadhä-tlia  dadh-ishe 

dadliau  dadh-e 


dadh-inia 

dadh-imahe 

dadh-a 

dadh-idhve 

dadh-us 

dadh-ire 

dadh-iva  dadh-ivahe 

dadh-athus  dadh-äthe] 

dadh-atus  dadh-äte 

Eine  geringe  Anzahl  von  Wurzeln  mit  auslautendem 
ä  bilden  statt  des  reduplicirenden  ein  mit  dem  Hülfsverbum 
zusammengesetztes  Perfectum,  worüber  unten. 

B.  Germanisch.  Aus  dem  Gotischen  gehören  hierher 
zunächst  die  wenigen  Wurzeln  auf  a,  welche  vor  den  Endungen 
des  Präsens  ein  euphonisches  i  einschieben  sai-a  (saya)  sai-sö 
sai-sö-um  sai-ans  (säen). 

Das  active  Perfectum  wird  hier  nach  Analogie  der  Wurzeln 
mit  inlautendem  langen  ä  reduplicirt  (S.  502.),  das  passive  Par- 
ticipium  hat  denselben  euphonischen  Vocal  wie  das  Präsens.  — 
Die  entsprechenden  althochdeutschen  Wurzeln,  welche  im 
Präsens  statt  des  gotischen  i  ein  h  einschieben,  gleichen  den 
zuletzt  erwähnten   indischen  Wurzeln  auf  ä,    denn  wie  diese 
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bilden  sie  ein  zusammengesetztes  Perfectum:  säh-a  (=  got. 
sai-a)  Perf.  sä-ta;  läh-u  {=  got.  lai-a,  verspotte)  Perf.  lä-ta. 
Vgl.  unten. 

Ferner  gehört  hierher  das  dem  Sanskrit  da-dhä-mi  ent- 
sprechende ahd.  tuo-m  ich  thue  (S.  394).  Das  Perfectum  des- 
selben fehlt  auch  dem  Gotischen  nicht,  doch  wird  es  hier  bloss 
zur  Zusammensetzung  mit  den  abgeleiteten  Perfectstämmen 
gebraucht,  worüber  unten. 


Perf.  Ind. 

act. 

Perf 

Opt,  act. 

ahd.  tcta           go 

—  da 

ahd 

täti 

go.  —  dedjau 

täti 

—  des 

tatis 

—  dedeis 

teta 

—  da 

täti 

—  dedei 

tätumes 

—  dedum 

tätlmes 

—  dedeima 

tätut 

—  deduth 

tätit 

—  dedeith 

tätun 

—  dednm 

—  dedu 

—  düduts 

tätln 

—  dedeina 

—  dediva 

—  dedits 

Perf.  Part,  pass  :  ahd.  gl-täner. 

In  den  Ausgängen  entsprechen  diese  Perfectformen  in- 
sofern den  umstehend  angegebenen  Ausgängen  des  indischen 
dadhäu,  als  auch  hier  der  Wurzelvocal  vor  den  vocalisch  an- 
lautenden Endungen  durchgängig  verschwunden  ist.  Der  End- 
vocal  hat  sich  gehalten  im  gotischen  2  sing,  de-s,  wo  die  sonst 
nur  für  den  Indicativ  Präsentis  und  den  Optativ  (auch  pcrfec- 
tischen  Imperativ  ög-s)  vorkommende  Personalendung  s  er- 
scheint; der  lange  Wurzelvocal  des  indischen  dadä-tha  ist 
hier  nach  gotischer  Regel  zu  e  geworden.  Demgemäss  ist  das 
a  im  Ausgange  der  1.  3  sing,  als  verkürzter  Wurzelvocal  ä 
zu  fassen  (dem  Skr.  au  von  dadhau  entsprechend).  —  Im  go- 
tischen Singular  des  Tndicativs  ist  die  Reduplication  ge- 
schwunden, im  Ahd.  ist  sie  geblieben,  jedenfalls  aber  unregel- 
mässig. Man  sollte  entweder  nach  Analogie  von  fai-frais  u.  s.  w. 
ein  dai-da  dai-dum  erwarten,  oder  nach  älterer  Weise 
ein  da-da  dade-s  dad-um  mit  kurzem  Reduplicationsvocale  a. 
Statt  dessen  findet  ein  Wechsel  des  Reduphcationsvocales  statt 
zwischen  e  (d.  i.  durch  a  umgelautetem  i)  und  ä  (go.  e),  genau  wie 
in  dem  Wurzel vocale  von  stal  stelum  (stälumes).  Ist  dies 
falsche  Analogie  oder  liegen  hier  andere  Vorgänge  zu  Grunde  ? 
\'gl.  die  in  den  Veden  und  im  Zend  vorkommende  Verlänge- 
rung des  Reduphcationsvocales  a  zu  ä. 
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Ausser  teta  hat  das  Althochdeutsche  noch  zwei  andere 
Perfecta,  in  denen  die  Reduphcationssilbe  sich  gehalten  hat, 

Praes.  stä-m  (sto)  Praes.  gä-ni  (gehe) 

stant-u  (sisto)  gang-u 

Perf.     stuont  (steti)  Perf.      giang 

stuont-umes  glang-umes 

stant-aner  gang-anSr 

Dem  Wesen  nach  ist  stuont  dieselbe  Reduplicationsart  wie 
steti,  nur  mit  eingeschobenem  Nasale  n,  und  auf  analoge 
Weise  ist  giang  (aus  gaigang)  gebildet.  Beide  Perfecta  aber  sind 
nicht  unmittelbare  Bildungen  von  der  Wurzel  stcä  und  gä ,  sie 
gehören  nicht  zu  den  Präsentia  stä-m  und  gä-m,  sondern  gehen 
von  den  reduplicirenden  Nebenformen  des  Präsens,  von  stant-u 
und  gang-u  aus,  das  eine  nach  Analogie  von  fuor,  das  andere 
nach  Analogie  von  wialt  gebildet. 

Veränderung    des    schliessenden    Wurzel- 
consonanten. 

Im  Sanskrit  findet  Veränderung  des  schliessenden 
Wurzelconsonanten  bloss  vor  der  bindevocallos  antretenden 
Endung  tha  statt:  papaöa,  2  sing,  papak-tha  u.  s.  w. 

Im  Germanischen  wird  vor  der  entsprechenden  Endung  t 
auslautende  dentale  Muta  des  Gotischen  und  Althochdeutschen 
in  s  verwandelt:  saisals-t  aus  saisalt-t,  vais-t  aus  vait-t,  ahd. 
weis-t  aus  weiß-t.  Im  Ahd.  verändert  dies  t  voraus- 
gehendes g(k)  in  h:  mah-t,  aber  nicht  im  Gotischen  mag-t. 

Ausserdem  besteht  für  das  Althochdeutsche  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  auslautendes  h  und  d  des  sing.  Indic. 
Perf.  (und  des  Präsens)  in  den  übrigen  Formen  des  Perfectums 
um  eine  Stufe  verschoben  wird,  h  zu  g,  d  zu  t: 

slahu  (schlage)  sluoh  sluogfumes  slaganer 

zlhu  (ziehe)  zeh  zigumes  ziganer 

midu  (meide)  med  mitumes  mitaner 

snTdu  schneide)  snid  snitumgs  snitaner 

In  denselben  Formen  des  Perfectums  findet  Uebergang  des 
auslautenden  s  in  r  statt: 

liuru  (verliere)  lös  lurumgs  loraner 
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5.    Wurzelsilbe   de?   griechischen  Perfectums. 

Die  griechischen  Perfecta  sind  die  Stiefkinder  unter  den 
griechischen  Tempora.  Schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  war 
ihre  Bedeutung  auf  die  von  den  Griechen  in  jeder  Beziehung 
begünstigten  Aoriste  tibertragen,  und  der  Verlust  des  früheren 
Rechtes  hatte  das  Aussterben  des  grössten  Theiles  von  ihnen 
zur  Folge  gehabt.  Die  wenigen  Perfecta,  die  dem  Griechischen 
aus  alter  Zeit  verblieben  sind,  haben  zwar  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Ursprünglichkeit  und  Reinheit  der  Flexionsen- 
dungen bewahrt,  im  üebrigen  aber  weisen  sie  nur  geringe 
Spuren  des  frischen  und  reichgestalteten  Lebens  auf,  dessen 
sie  sich  einst  gleich  den  indischen  und  germanischen  Perfecta 
eiireut  haben  müssen.  Die  spätere  Gräcität  von  der  ionischen 
Prosa  an  (besonders  Hippokrates)  bis  in  die  spätere  Römische 
Kaiserzeit  versucht  das  Unrecht,  dessen  sich  die  frühere  gegen 
dies  Tempus  schuldig  gemacht  hat,  wieder  gut  zu  machen ;  sie 
bemüht  sich  neue  Perfecta  an  Stelle  der  erloschenen  zu  bilden, 
aber  diese  Neubildungen  Verstössen  in  den  wichtigsten  Puncten 
gegen  die  Normen  der  früheren  Perfectformation  und  verrathen 
sofort  ihren  späten  Ursprung. 

Da  das  Griechische  ein  dem  Germanischen  ähnhches  voll- 
ständig ausgebildetes  Ablautungssystem  besitzt,  so  muss  es 
auch  in  Beziehung  auf  den  Vocalismus  der  Wurzelsilbe  im 
Perfectum  dem  Germanischen  näher  als  dem  Griechischen 
stehen.  Aber  eben  jener  frühere  Untergang  der  meisten  alten 
Perfecten  läs=:t  hier  die  Analogie  zwischen  beiden  Sprachen  nur 
in  einzelnen  Beispielen  hervortreten. 

In  einem  Stücke  aber  hat  das  griechische  Perfectum  noch 
grössere  Ursprünglichkeit  des  Wurzelvocales  als  das  indische 
und  germanische  bewahrt.  Dies  sind  (he  auf  a  auslauten- 
den Wurzeln.  Auch  die  reduphcirenden  Präsentia  dieser 
Wurzeln  zeigen  einen  den  beiden  verwandten  Sprachen  durch- 
aus abgehenden  Wechsel  in  der  Gestalt  des  Wurzelvocales  und 
eben  derselbe  hat  sich  auch  für  einige  davon  ausgehende  Per- 
fecta erhalten:  Verlängerung  des  Wurzelvocales  a  zu  ä,  att. 
und  ionisch  ij  vor  den  Endungen  des  singularen  activen  Indi- 
cativs,  kurzes  a  vor  allen  übrigen  Endungen.  Dies  ist  ent- 
schieden älter,  als  wenn  das  Sanskrit  (und  das  Germanische) 
vor  jeder  behebigen  mit  dem  Consonanten  anlautender  Endung 
verlängertes  ä  erscheinen  lässt,  vor  jeder  vocalisch  anlautenden  En- 
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dung  aber  den  Wurzelvocal  gänzlich  unterdrückt  hat.  Eigen- 
thümlich  aber  ist  auch  hier  wieder  das  Griechische  in  dem 
das  a  verlängernden  Singulare  des  activen  Indicativs.  Wie  bei 
allen  übrigen  Wurzeln  und  Stämmen  lauten  hier  die  Endungen 
mit  dem  Bindevocale  an: 

1  sg.  «-         2  sg.  a-s        3  sg.  £- 

(vgl.  S.  469).  Jedoch  um  den  Hiatus,  der  bei  der  Anfügung 
derselben  an  das  lange  a  oder  rj  entstehen  würde,  zu  vermeiden, 
ist  der  Consonant  x  vor  denselben  eingeschoben  worden.  Dies 
X  hat  innerhalb  des  gesammten  indogermanischen  Verbums 
höchstens  an  dem  k  des  litauischen  Optativ-Imperativs  bu-k-i 
„sei"  eine  Analogie,  aber  schon  vor  Homer  muss  derselbe 
ins  griechische  Perfectum  eingedrungen  sein,  wenn  auch  das 
homerische  Epos,  wie  wir  sehen,  nur  einen  sehr  bescheidenen 
Gebrauch  davon  gemacht  hat. 

Perfectum  Indicativ. 

Activ.  Med.  Pass. 

Sarä-x-a  f'arrj-x-n  h'ara-fiat 

earä-x-cts  i'<Tr7]-x-ns  t'ara-ffai 

effrä-x-s  earrj-x-s  tOTa-rai 


eara-jLies  i'ara-jiisv 

iara-fied'a 

sara-xe 

f.ara-ad's 

£(Xra-VTi  eaT(d-ä<Ti)    äai 

f'axa-vTio 

iaxa-xov 

l'axa-a&ov 

^ara-rov 

'daxa-ad'ov 

Perfectum  Conjunctiv. 

eaxM  (aus  eaxa-co)  saxcöuev  (aus   eaxa-ofiat) 

tarijs  (aus    iaxd-T]S)  effX7]ai    (aus  eaxa-sai) 

effrfj  (aus  saxä-rj)  Eaxrjxni,  (aus    eaxä-Bxai) 

iaxiöfisv  (aus  aaxa-o/iiEv)  eaxtoued'a  (aus  saxa-Ofis&a) 

f  _^ 

iaxrjxe  (aus  eaxä-exs)  saxrjad'e  (aus  eaxa-ea&e) 

_/ 
Effxtöai  (aus  tffxä-ovxt)  eaxcjvxai  (aus  iaxa-ovxui) 

eaxfjxov  (aus  laxTtsxov)  Eaxf,ad'ov  (aus  saxä-sad'ov) 

Eaxijxop  (aus  fiaxäexov)  eaxtjad'ov  (aus    eaxä-Ead'ov) 

Perfectum  Optativ. 

eaxa-iriv  '  iaxa-i/irjv 

£(JX('.-Cr}i  ECfxa-Xo 

iaxa-if}  iaxa-Xxo 
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eaza- 

Inev 

iiTia- 

ified'a 

sarn- 

ITS 

eara- 

lad'e 

iara- 

■Xbv 

Perfectum 

iara- 
Imperativ. 

■Ivro 

taia- 

-d-i. 

tara- 

■ao 

kaxä- 

-reo 

iarä-o&ot 

iaxa- 

-re 

Sara- 

■ad-e 

eard- 

■vrco 

{V) 

Perfectum 

iara- 
i  Particip. 

■a&cov 

eara 

-o'jS 

iara- 

-udvos 

Solch  alter  Perfect-Formen  kann  sich  eine  auf  a  aus- 
gehende Wurzel  in  keiner  einzigen  der  verwandten  Sprachen 
rühmen ,  natürlich  abgesehen  von  dem  k  des  singularen  Indi- 
cativs  so  wie  auch  abgesehen  von  der  Endung  ag  der  zweiten 
Singularperson,  denn  sichtlich  ist  sowohl  das  indische  dadä-tha 
wie  auch  das  althochdeutsche  tätö-s  in  seinem  Ausgange  ur- 
sprünglicher als  sa^ä-x-ag  oder  sdrii-x-ag.  In  der  That  wh'd 
auch  kein  Zweifel  sein,  dass  einst  das  griechische  «crr^-xa 
seine  zweite  Singularperson  wie  olda  gebildet  hat:  also 
'iazä-ü&a  ^(frri-üd^a  wie  olcf^a. 

Wenn  sich  einige  der  vorher  angegebenen  Perfectformen  von 
der  Wurzel  <jtcc  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  nach- 
weisen lassen,  so  werden  sie  nichts  desto  weniger  keinen  An- 
stoss  erregen,  denn  sie  finden  in  der  Analogie  anderer  auf 
den  Wurzelvocal  a  auslautender  Perfecta  ihre  Stütze.  Genau 
dem  Paradigma  tarij-xa  folgt  freilich  \mv  ßkßri-x-a  sowie  mit  Meta- 
thesis  des  Wurzel vocales  zs&vrj-x-a  und  Tsrlrj-x-a;  auch  diese 
haben  kurzen  Wurzelvocal  in  allen  übrigen  Formen  ausser  dem 
Singular  des  activen  Indicativs.  Es  ist  erst  eine  Bildung 
späterer  Zeit ,  wenn  diese  Perfecta  für  die  übrigen  Fonnen 
des  Activums  eine  Nebenform  entwickeln,  in  welcher  wie  im 
Singular  des  Indicativs  lange  Vocal  mit  eingeschobenem  x  er- 
scheint: %(iTri-x-cc}isv  T€&v^-x-afi,€V  ßsßri-xafisv  u.  s.  W.,  SO  wie 
es  andererseits  ebenfalls  eine  Neuerung  ist,  wenn  neben  dem 
alten  tcri^-x-a  ein  kurzvocaliges  süra-x-a  mit  veränderter  Be- 
deutung gebildet  wird. 

Kurzen  Vocal  des  Mediums  bewahren  von  den  a- Wurzeln 
die  Perfecta  deSo-fiai  und  deds-ixui,  das  activum  deSw-x-a  aber 
hat  wie  die  activen  Perfecta  aller  übrigen  a- Wurzeln  sein  x 
und    vor    ihm    langes  a  durchweg  für  das  Activum  behalten, 
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während  das  Activum  Ssds-%-a  mit  seinem  kurzen  «  der 
Wurzel  eine  Neubildung  ist.  —  Sonst  haben  die  a- Wurzeln 
auch  im  medialen  Perfectum  langen  Vocal :  xsxTij-fiai,  xixXij-fxai, 
jSißXrj-fiai  T^&si-iiiai  (wohl  Statt  rsO^ij-fXcci)  U.  S.  W. 

Wie  viel  ursprünglicher  sind  diese  Formen  des  griechischen 
scfTrjxa,  von  denen  freilich  viele,  insbesondere  die  meisten 
Medialformen  nicht  zu  belegen  sind,  als  die  des  indischen 
dadhau,  des  germanischen  teta,  natürlich  abgesehen  von  dem 
eingeschobenen  x  des  indicativen  Singularis  Act.  und  speciell 
von  der  Bildung  süTij-x-ag,  die  an  Alterthümlichkeit  sowohl 
vom  indischen  dadä-tha  wie  vom  gotischen  [dijdes  übertroffen 
wird  und  in  früherer  Zeit  auch  sicherlich  eine  ältere  Neben- 
form eüTTj-üO^a  (wie  oiai>a)  zur  Seite  gehabt  haben  wird.  Die 
Conjunctivendungen  haben  wir  nach  Analogie  von  e%S-o-{A€v 
8X6-STS  für  die  uncontrahirte  Perfectform  zumeist  als  kurz 
angesetzt ;  ob  der  Wurzelvocal  vor  denselben  ein  kurzes  a  oder 
verlängertes  a  war,  lassen  wir  dahin  gestellt. 

Aber  nur  wenige  der  vocalisch  auslautenden  a-Wurzeln 
bilden  ihr  Perfect  wie  'laxti-iii,  nämlich  ßkßri-x-a  rsTXrj-x-a 
ti&vij-x-a,  von  denen  die  beiden  letzteren  aus  liquid  schhessen- 
den  Wurzeln  durch  Metathesis  des  Vocales  in  diese  Eeihe  getreten 
sind.  Sie  alle  aber  (auch  eatri-x-cc)  haben  für  die  kurzvoca- 
ligen  Activformen  auch  Formen  mit  langem  Wurzelvocale  und 
mit  eingeschobenem  k  nach  Analogie  des  Sing.  Indic.  gebildet : 
sarfj-x-afxsv,  ßeß^-x-afjisv,  die  selbstverständlich  nicht  auf 
gleiches  Alter  wie  jene  Ansprüche  machen.  Und  diese  zuletzt 
angegebene  Bildungsweise  des  activen  Perfectums  kommt  für 
alle  übrigen  auf  a  auslautenden  Wurzeln  ausschhesslich  zur 
Anwendung;  von  dem  passiven  Perfect  ist  zwar  das  x  durch- 
aus fern  geblieben,  aber  die  unorganische  Verlängerung  des 
Wurzelvocales  ist  auch  ins  Passivum  eingedrungen;  wenn  hier 
vor  die  Flexionsendungen  nicht  ein  verstärkendes  o"  getreten 
ist:  ds^Qa-x-a  6i6qä-(.iai.  Bloss  die  beiden  Passiva  de6o-fxai 
nur  S^ÖE-fiai  (bin  gebunden  worden)  haben  ihre  alte  Kürze 
bewahrt,  während  das  active  Perfect  von  Sidüifii  der  vulgären 
Norm  folgt,  das  active  Perfect  von  Ssw  dagegen  auch  in  der 
Einheit  des  Indicativs  eine  anomale  Kürze  zeigt:  SsSs-x-a: 
es  ist  dies  eine  erst  nach  Analogie  des  Passivums  geformte 
Neubildung,   ebenso  wie  auch  neben  dem   alten  'sarrj-x-a  von 
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Späteren  ein  kurzvocaliges  sara-x-a  (mit  veränderter  Bedeutung) 
gebrauciit  wird. 

Von  den  auf  i  und  u  ausgehenden  Wurzeln  besitzt  das 
Griechische  nur  ein  einziges  nach  alter  Weise  geformtes  Per- 
fect,  nämhch  6iSoi-x-a  (fürchte)  PI.  Si-Si-fisv,  Imperat.  6i6i-^i, 
im  Conjunctiv  mit  langem  Vocale  dsöi-w  ^sdi-rjg  und  im  Optat. 
mit  eingeschobenem  anorganischen  «;  Sedi-s-irjv.  Aber  auch 
hier  kommen  später  gebildete  Nebenformen  vor:  einerseits 
Uebertragung  der  indicativen  Singularformation  auf  den  Plural 
Ssdoi-x-ccfisv  statt  6i6i-i.isv  und  andererseits  umgekehrt  Ueber- 
tragung der  Pluralbildgun  auf  den  Singular:  (Jt  ()"*-«  statt  dtöoi-x-a. 
Am  nächsten  steht  dieser  i- Wurzel  die  u- Wurzel  6v,  doch  nur  darin, 
dass  sie  im  Passivum  kurzen  Wurzel vocal  hat:  6s(^v--K-a  dsSv-f^iai, 
denn  statt  des  zu  erwartenden  activen  deSv-fiev  ist  bereits  diSv-x- 
dfisv  nach  Analogie  des  Plurals  allgemein  geworden.  Wie  diSv-fiai 
haben  auch  die  Passive  Xskv-fiai,  zid^v-inat  xe^v-fiai  saav-fxai 
(von  Xv(o  d-vM  x^'-^«  (Tsj'ci))  kurzes  v,  haben  aber  dies  kurze  v 
auch  unorganisch  auf  das  später  gebildete  Activum  XäXv-x-a 
Tsd^v-x-a  Übertragen.  Sonst  ist  sowohl  für  das  Activ  wie  für 
das  Passiv  langes  i  und  v  üblich  geworden. 

Einschiebung  des  x  wird  bei  den  i-  und  u- Wurzeln  später 
als  bei  den  a-Wurzeln  aufgetreten  sein:  aus  jener  früheren 
Periode  stammt  die  unmittelbare  Anfügung  des  «  in  öidi-a 
und  dxrjxov-a,  das  letztere  von  einer  Wurzel,  welche  die 
diphthongische  Verstärkung  constant  in  allen  Bildungen  bei- 
behält; für  6i6oi-x-a  ist  ein  älteres  6s6oi-a  (vgl.  6söi-a)  und 
ebenso  für  StSlx-a  ein  älteres  6sSov-a  oder  dsdvr-a  (wie 
babhüv-a)  vorauszusetzen.  Der  relativ  älteste  Standpunct  des 
Griechischen  für  diese  Wurzeln  ist  folgender :  Im  activen  Sing. 
Indic.  wird  auslautendes  a  zu  ä  (^)  und  sofern  es  sonst  in  der 
Wurzel  zu  €  oder  o  abgelautet  ist,  zu  ri  oder  ca  verstärkt, 
auslautendes  i  zu  ot,  auslautendes  i»  zu  t^  oder  oy;  in  allen 
übrigen  Perfectformen  wird  ursprünglich  der  kürze  Wurzel- 
vocal  beibehalten,  und  zwar  auch  für  das  Activ  ohne  x  und 
ohne  Bindevocal  «. 

Consonantisch  auslautende  Wurzeln  haben  zum 
Theile  für  das  active  Perfect  eine  zweifache,  bei  Homer  noch 
nicht  vorkommende  Neuerung  erfahren.  Die  meisten  auf  eine 
Dentalis  und  Liquida  ausgehenden  bilden  ihr  actives  Perfect 
gleich    den    vocalisch    auslautenden    durch  xa   pl.  xajiisv,  vor 
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welchem  die  Dentalis  und  bisweilen  auch  die  Liquide  v  abfällt, 
und  mehrere  der  auf  eine  Gutturalis  und  Labialis  ausgehenden 
verwandeln  ihre  wurzelauslautende  Tenuis  vor  den  Endungen 
a  und  aiJisv  u.  s.  w.  in  eine  Aspirata,  eine  Lautverschiebung, 
welche  auch  das  althochdeutsche  Perfectum  (doch  nicht  für 
den  indicativen  Singular)  erfahren  hat  vgl.  teh  tigumes,  meid 
mitumes  S.  518).  Die  Uebereinstimmung  des  späteren  Grie- 
chisch mit  dem  Althochdeutschen  (nicht  mit  dem  Gotischen) 
ist  auffallend  genug,  doch  wird  sich  schwerlich  erklären  lassen, 
wesshalb  gerade  das  Perfect  diese  Lautverschiebung  liebt. 

Die  im  Sanskrit  und  Germanischen  vorkommende  Verkür- 
zung des  Perfectums,  welche  durch  Ausfall  des  consonantischen 
Anlautes  hinter  der  Reduplicationssilbe  bewirkt  worden  ist 
(ten-ima  statt  tatanima,  go.  gebum),  ist  dem  Griechischen  durch- 
aus fremd.  Lii  Uebrigen  muss  die  Behandlung  des  Vocales 
consonantisch  schliessender  Wurzeln  im  Griechischen  einst  ganz 
analog  wie  im  Germanisclien  gewesen  sein,  wie  aus  mehreren 
Resten  alter  Bildung  hervorgeht. 

G)  Das  lateinische  Perfectum. 

Das  lateinische  Perfectum  nimmt  eine  exceptionelle  Stel- 
lung unter  den  Perfectbildungen  der  verwandten  Sprachen  ein, 
und  Corssen  ist  in  seinem  guten  Rechte,  wenn  er  auf  diese 
Thatsache  einen  möglichst  scharfen  Accent  legt.  Das  Perfec- 
tum des  Sanskrit,  des  Iranischen ,  des  Griechischen  und  des 
Germanischen  hält  er  für  eine  durch  den  Endungsvocal  a  cha- 
rakterisirte  Bildung,  während  er  für  das  Lateinische  das  lange 
i  als  wesenthchen  Bildungsvocal  auffasst.  In  der  That  haben 
alle  an  jener  ersten  Stelle  genannten  Sprachen  ihrem  Perfec- 
tum in  der  ersten  und  dritten  Singularperson  des  Indicativ 
den  Ausgang  a  gegeben  (es  ist  in  den  Lautgesetzen  der  Sprachen 
begründet,  wenn  das  Griechische  in  der  dritten  Singularperson 
den  Ausgang  s  als  Ablaut  des  alten  a  darbietet  und  wenn  die 
germanischen  Dialecte  in  erster  und  dritter  Singularperson 
eine  Apoko])e  des  alten  Endungsvocales  a  haben  eintreten 
lassen) ,  das  Lateinische  aber  lässt  in  beiden  Personen  des 
Singulars  an  Stelle  des  a  einen  ursprünglich  langen  Vocal  i 
an  die  Wurzel  antreten,  in  der  ersten  ohne  Personalzeichen, 
in  der  dritten  mit  dem  normalen  Ausgange  t.  Corssen  stellt, 
hiervon  ausgehend,  die  Ansicht  auf,  dass  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Sprachen  das  Lateinische  auch  sonst  das  lange  i  als 
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charakteristisches  Zeichen  für  die  Perfectbildung  verwandt  habe. 
Die  oben  beigebrachten  epigraphischen  Belege  lassen  in 
der  That  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  zweiten  Singular- 
person ein  langes  i  auf  den  Perfectstamm  folgte,  und  ebenso 
steht  für  die  3.  Pluralperson  durch  die  Endungen  ere  und 
erunt  die  Länge  des  sich  unmittelbar  an  den  Perfectstamm 
schliessenden  Vocales  fest.  Aber  schon  für  die  dritte  des  Plural 
steht  dem  erunt  ein  kurzvocalig  lautendes  erunt  als  eine  wenn 
auch  seltene  Nebenform  zur  Seite,  und  die  Fähigkeit  der 
zweiten  Singularperson,  ihre  Endung  isti  zu  sti  zu  verkürzen, 
weist  mit  Endschiedenheit  darauf  hin,  dass  das  dieser  Endung 
vorausgehende  i  nicht  durchgängig  ein  langes,  sondern  arbiträr 
auch  ein  kurzes  sein  konnte. 

Und  somit  scheint  der  Schluss,  welchen  Corssen  aus  dem 
langen  i  der  ersten  und  dritten  Singularperson  für  die  Quan- 
tität des  in  den  übrigen  Personen  auf  den  Perfectstamm  folgen- 
den Vocales  gemacht  hat,  durchaus  nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 
Halten  wir,  wie  es  billig  ist,  den  sich  in  den  uns  vorliegenden 
Perfectformen  hinlänglich  documentirenden  Standpunkt  fest, 
so  bleibt  uns  nichts  übrig  als  den  Satz  auszusprechen,  dass 
die  erste  Plural-Endung  constant  mit  kurzem  i  anlautet,  dass 
die  zweite  Singular-  und  die  dritte  Plural-Endung  willkürlich  mit 
kurzem  und  mit  langem  Vocale  beginnen;  für  die  zweite 
Plural-Endung  aber  ist  nicht  ein  einziges  Zeugniss  vorhanden, 
aus  welchem  die  Länge  des  anlautendem  i  hervorgeht,  auch  hier 
werden  wir  höchstens  Ancipität  der  Prosodie  voraussetzen 
dürfen. 

Regel  also  wird  sein,  dass  der  auf  den  lateinischen  Per- 
fectstamm folgende  Vocal  durchgängig  ein  i  ist,  seiner  Quantität 
nach  je  nach  den  einzelnen  Personen  ein  langer  oder  ein  kurzer 
oder  ein  mittelzeitiger.  Und  hierin  steht  das  Lateinische  kei- 
neswegs isolirt  da.  Auch  das  Sanskrit  bedient  sich  des  kurzen 
i  für  die  zweite  Singiilarperson  (Endung  itha),  ferner  für  die 
erste  Pluralperson  und  ebenso  für  die  entsprechende  Person 
des  Dualis  (Endung  ima  und  iva);  in  2  Plur.  und  2.  3.  dual, 
ergibt  sich  a  als  Endungsvocal ,  die  dritte  Pluralperson  hat 
den  Vocal  u  (us).  Das  Germanische  zeigt  ein  i  in  der  zweiten 
Singularperson,  in  der  Mehrheit  aber  hat  es  den  Vocal  u  auf- 
zuweisen (um,  uth,  un).  So  wird  denn  der  Unterschied  des 
lateinischen  Perfects  vom  Perfectum  der  verwandten  indoger- 
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manischen  Sprachen  wesenthch  durch  langes  i  der  ersten  und 
dritten  Singularperson  charakterisirt  sein,  Ist  dies  aber,  wie 
Cörssen  meint,  ein  Grund,  das  lateinische  Perfectum  für  eine 
von  dem  Perfectum  der  verwandten  Sprachen  wesentlich  ver- 
schiedene Bildung  zu  erklären?  Corssen  hält  das,  was  wir  im 
Lateinischen  seit  alter  Zeit  als  Perfectum  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind,  nicht  für  ein  Perfectum,  sondern  für  einen  Aorist. 
Das  lateinische  vidi  soll  nicht  im  Griechischen  oiSa,  nicht  im 
Germanischen  veit,  nicht  im  Indischen  veda  sein  historisches 
Analogon  haben,  sondern  vielmehr  der  Form  nach  mit  dem 
indischen  Aoriste  (a)vedisham,  (a)vedis,  (a)vedlt  u.  s.  w.  identisch 
sein.  Somit  würde  das  Lateinische  ein  Perfectum  überhaupt 
nicht  besitzen,  sondern  vielmehr  einen  ersten  Aorist.  Corssen 
ist  hiermit  auf  die  Ansicht  Franz  Bopps  zurückgegangen, 
der  die  lateinischen  Perfecte  auf  si  den  ersten  Aoristen  und 
die  auf  i  den  zweiten  Aoristen  parallel  stellte.  Dem  für  die 
älteren  Perfecte  auf  i  so  nothwendigen  Elemente  der  Redupli- 
cation  trägt  Corssen  keine  Rechnung.  Er  hält  diesen  sicherlich 
ursprünglichen  Bestandtheil,  durch  den  die  lateinische  Sprache 
so  entschieden  viel  vor  den  ältesten  germanischen  voraus  hat, 
für  etwas  Zufälliges,  nicht  im  Wesen  des  lateinischen  Perfec- 
tums  Begründetes  und  spricht  auf  eine  von  ihm  missverstan- 
dene Stelle  aus  Benfey's  Sanskritgrammatik  hin  die  Meinung 
aus,  als  ob  auch  die  älteste  Periode  der  Sanskritsprache  ihre 
einfachen  Perfecte  ohne  Reduplicationssilbe  gebildet  habe.  Und 
dies  Alles  der  Hypothese  zu  Lieb,  dass  das  Lateinische  ur- 
sprünglich überall  an  seinen  Perfectstamm  ein  langes  i  habe 
antreten  lassen,  eine  Hypothese,  der  doch  der  vorliegende  That- 
bestand  auf  das  endschiedenste  widerstreitet.  Der  Vertreter 
dieser  Ansicht  ist  zur  Annahme  gezwungen,  dass  ursprünglich 
langes  i  in  der  vorliegenden  Latinität  eine  Kürzung  erfahren 
habe,  und  beruft  sich  auf  Schleicher  als  Meinungsgenossen, 
doch  hat  er  hier  Schleicher  ebenso  wie  vorher  die  Angaben 
Benfey's  missverstanden.  Schleicher  hält  das  lange  i  in  tutudi 
für  nicht  minder  ursprünglich  als  das  kurze  i  in  tutudimus. 
Kürze  und  Länge  des  Vocals,  sagt  er,  sei  hier  durch  dieselbe 
Norm  reguliert,  wie  im  Griechischen  dsixvvfxi  und  Ssixvvintv, 
ti^Tj^u  und  Tid^€fi£v\  es  walte  hier  dasselbe  Princip  wie  in 
slfii,  und  Xiisv,  das  vor  den  Singularendungen  langen,  vor  den 
Pluralendungen  kurzen  Vocal   erheische.    Nach  Schleicher  ist 
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tutudimus  keine  Verkürzung  aus  einem  nie  und  nimmermehr 
nachweisbaren  tutudimus,  und  tutuderunt  ist  seiner  Ansicht 
nach  nicht  aus  tutuderunt  verkürzt,  sondern  umgekehrt  das 
langvocalige  tutuderunt  aus  kurzvocaligem  tutudörunt  hervor- 
gegangen. Corssen  hat  hier  die  ausdrücklichen  Ansichten 
Schleichers  in  derselben  Weise  wie  den  in  der  Latinität  offen- 
kundig vorliegenden  Thatbestand  verkannt,  und  nur  das  lange 
i  der  ersten  und  dritten  Singularperson  ist  es,  welches  schein- 
bar auf  eine  Differenz  des  lateinischen  Perfectums  und  des 
Perfectums  der  verwandten  Sprachen  hinweist.  Wir  glauben 
in  der  Analogie,  welche  wir  oben  zwischen  dem  lateinischen 
Perfectum  tutudi  und  dem  sanskritischen  Intensivpräsens  totu- 
dimi  zogen,  die  dem  lateinischen  Perfect  eigenthümliche  Pro- 
sodie  hinlänglich  erklärt  zu  haben. 

Nicht  in  den  Endungen,  wohl  aber  in  der  Beschaffenheit 
des  Wurzelvocals  steht  der  Lateiner  bezüglich  seines  Perfec- 
tums zu  dem  Inder,  Iranier,  Germanen  und  Griechen  in  einem 
augenscheinlichen  Gegensatze.  Die  zuletzt  angeführten  Sprachen 
weisen  einen  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectes  auf,  vor  den 
Singularendungen  des  Indicativs  lassen  sie  gesteigerten ,  vor 
den  Mehrheitsendungen  und  im  gesammten  Optativ,  wie  auch 
in  den  Medial-  oder  Passiv-Formen  einen  kurzen  Wurzelvocal 
eintreten,  während  das  Lateinische  dem  gesammten  Perfectum 
Constanten  Wurzelvocal  anweist.  Reduplication  des  Perfectums 
hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Lateinische  zu  seinem  Vor- 
theile  in  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Verben,  als  das 
Gotische,  beibehalten.    Es  sind  dies 

1)  Perfecta  von  vocalisch  auslautenden  a- Wurzeln. 

do,  dedi 

sto,  sisto,  steti 

bibo,  bibi. 

Vor  dem  Vocale  der  Perfectendungen  geht  der  auslautende 
Wurzelvocal  in  ganz  analoger  Weise  wie  vor  dem  Vocale  der 
Präsensendungen  verloren. 

2)  Perfecta  von  doppelconsonantig  geschlossenen  Wurzeln. 

posco,  poposci,  alt  auch  peposci 
curro,  cucurri,  alt  auch  cecurri 
tondo,  tondeo,  totondi 
spondeo,  spopondi,  alt  auch  spepondi 
tondeo,  tetondi 
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pendo,  pendeo,  pependi 

fallo,  fefelll 

mordeo,  momordi,  alt  auch  memordi 

parco,  peperci. 

3)   Perfecta  von  einconsonantlg  geschlossenen  Wurzeln, 
pedo,  pep5dl 
caedo,  cecldi 
tango,  tetigi 
pango,  pepigi 
—      meniini 
cano,  cecini 
pario,  peperi 
cado,  cecidi 
tollo,  alt  tetuli 
disco,  didici 
scindo,  alt  scicidi 
pungo,  pupugi,  alt  pepugi 
tundo,  tutudi. 

Einige  andere  Verba  bewahren  die  Reduplication  hinter 
einer  auf  kurzen  Vocal  auslautenden  Präposition  (re),  hinter 
der  alsdann  eine  Synkope  des  der  Reduplicationssilbe  ange- 
hörenden Vocals  eintritt: 

reperio,  repperi 
repello,  reppuli 
retundo,  rettudi 
tollo,  rettuli. 

Nur  zwei  von  diesen  Perfecten  haben  hinter  der  Redupli- 
cationssilbe einen  langen  Wurzelvocal,  pepedi  und  cecldi;  es 
sind  diejenigen,  welche  in  offener  Wurzelsilbe  einen  dui-chgängig 
langen  Vocal  für  alle  von  ihnen  ausgehenden  Wortformen  auf- 
weisen. 

Die  übrigen  reduplicirenden  Perfecte  haben  kurzen  Wurzel- 
vocal, sei  es  bei  geschlossener,  sei  es  bei  offener  Wurzelsilbe. 
Ist  die  Wurzelsilbe  im  Präsens  durch  inserirten  Nasal  erweitert, 
so  wird  dieser  im  Perfect  nicht  beibehalten  (pango,  pepigi, 
tango,  tetigi). 

Im  Uebrigen  bleibt  der  Wurzelvocal  i  und  u  im  redupli- 
cirenden Perfectum  unverändert,  unabgelauteter  Wurzelvocal 
a  und  abgeläuteter  Wurzelvocal  e  wird  hinter  der  Reduplica- 
tionssilbe zu  e  und  i,  in  Folge  jenes  Lautgesetzes  der  latei- 
nischen Sprache,  welches  auf  Grund  des  früheren  Accentuations- 
systems   der  Sprache  hinter  der   Reduplicationssilbe   dieselbe 
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Schwächung  des  Wurzelvocals,  wie  hinter  einer  mit  dem  Ver- 
bum  componirten  Präposition  verlangt.  So  ist  der  sich  zwi- 
schen Präsens  und  Perfect  herausstellende  Wechsel  des  Wurzel- 
vocals nicht  in  der  Natur  der  Tempora,  sondern  in  den 
allgemeinen  euphonischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  be- 
gründet. 

Wurzeln  mit  constant  langem  Vocale,  wie  pedo  und  caedo, 
oder  mit  geschlossener  Wurzelsilbe  haben  auch  im  Sanskrit 
keinen  den  Gegensatz  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des  In- 
dicativs  bezeichnenden  Vocalwechsel.  Dagegen  wechselt  der 
Vocal  in  der  offenen  Wurzelsilbe,  i  wird  zu  einem  aus  ai  contra- 
hirten  e,  u  zu  einem  aus  au  contrahirten  o  verwandelt.  So 
auch  im  Germanischen,  und  auch  im  Griechischen  bestehen 
wenigstens  noch  einzelne  Spuren  dieses  Vocalwechsels  fort. 
Dem  indischen  e  und  ö  würde  im  Lateinischen  i  (ei)  und  ü 
(alt  ou)  entsprechen.  So  sollte  man  nach  Analogie  der  übrigen 
Sprachen  erwarten  von  einer  i- Wurzel: 

8g.  didici 

didicisti 

didicit 
pl,   didieimus 

didicistis 

didicerunt 

von  einer  u- Wurzel: 

sg.  papagi 

pupngisti 

pupügit 
pl,   pupügimus 

pupügistis 

pupügerunt. 

Auf  diese  Weise  wird  in  früherer  Zeit  auf  einer  nicht  mehr 
vorliegenden  Stufe  der  Latinität  das  Perfectum  dieser  und  aller 
analogen  durch  Wurzelvocal  i  und  u  characterisirten  Verben 
gebildet  worden  sein.  Die  spätere  Periode,  welcher  die  uns 
bekannten  Inschriften  und  Literaturdenkmäler  angehören,  hat  hier 
ganz  und  gar  nivelhrt.  Wenn  der  Grieche  XiXoma,  IsXoinaiisv, 
nk(f£vya,  ns(fsvyafisv  sagt,  SO  Steht  er,  wenigstens  für  das 
Activum,  auf  dem  Standpunkte  des  Lateiners,  in  seinen  Medial 
formen  bietet  sich  aber  noch  vielfach  ein  Rest  des  für  das 
Perfectum  ursprünglich  waltenden  Vocalwechsels  da:  XsXomu^ 
XeXsLi^ifxai ,  7ii(f€vycc,   ns(pvyf.Uvog.    Auffallend   genug  ist   es 
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eine  moderne  Sprache,  die  in  der  völligen  Kivelliruug  des 
Vocalwechsels  für  das  Perfectum  mit  dem  Lateinischen  genau 
auf  demselben  Standpunkte  steht.  Wir  haben  schon  früher 
angedeutet,  dass  die  altgermanischen  Dialecte,  wenn  sie  auch 
in  Alterthümlichkeit  der  Flexionsendungen  vielfach  hinter  dem 
Lateinischen  zurückstehen,  nichts  desto  weniger  im  Vocalismus 
der  Wurzel  durchweg  nicht  bloss  vor  dem  Lateinischen,  son- 
dern auch  vor  dem  Griechischen  im  Vortheil  sind;  trotz  seines 
Ablautes  steht  das  Altgermanische  in  dieser  Beziehung  in  der 
treuen  Bewahrung  des  ursprünglichen  Wurzelvocalismus  mit 
dem  Sanskrit  nahezu  auf  demselben  Standpunkte.  Das  Gotische, 
das  Althochdeutsche  sondert  im  Perfectum  der  i-  und  u- Wur- 
zeln durch  innere  Wurzelbeschaifenheit  genau  die  Einheit  des 
Indicativs  von  der  Mehrheit.  Und  auch  das  Mittelhochdeutsche, 
mag  es  auch  noch  so  sehr  dem  alten  Klangreichthume  der 
Endungen  durch  das  Herabstimmen  der  einst  mannigfaltigen 
Vocale  zum  ton-  und  farblosen  e  Eintrag  gethan  haben,  steht 
in  seinen  Wurzelvocalen  noch  fast  gänzlich  auf  althoch- 
deutschem Standpunkte.  Erst  das  Neuhochdeutsche  ist  gegen 
den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  der  Wurzel  gleichgültig  ge- 
worden. Grimm  sagt  hierüber  D.  G.  I,  985  „Ich  erkläre  die 
Sache  so :  die  nunmehrige  Gleichheit  der  lang  gewordenen  Plu- 
rale  böten  mit  dem  Sg.  bot  und  der  Singulare  gab  näm  mit 
den  Pluralen  gäben  nämen  veranlasste  nicht  nur  den  PL  miden, 
bögen  auf  den  Sg.  mid  (statt  meid),  bog  (statt  baug)  anzuwenden, 
sondern  noch  fehlerhafter  nach  stritten,  treffen,  krochen  sogar 
den  Sg  in  stritt,  troff,  kroch  zu  kürzen.  Ueberhaupt  ist 
Gleichheit  der  Vocale  im  Sg.  und  PI.  allmählig  durchge- 
drungenes Princip  der  nhd.  Conjugation,  woraus  theils  die  PL 
nach  den  Sing,  (band,  banden,  bot,  böten),  theils  die  Sing, 
nach  den  Plural,  (mid,  miden,  ritt,  ritten,  troff,  troffen,  gab, 
gäben,  wog,  wögen,  quoll,  quollen,  schmolz,  schmolzen,  und 
selbst  düng,  düngen)  herfliessen." 

Wie  im  neuhochdeutschen  quoll  (statt  des  älteren  quall), 
schmolz  (statt  des  älteren  schmalz)  ist  auch  in  didici  pupugi 
u.  s.  w.  der  Wurzelvocai  der  Mehrheit  unorganischer  Weise 
in  die  Einheit  eingedrungen,  und  der  alte  Vocalwechsel 
innerhalb  des  Perfectums  ist  hierdurch  bis  auf  den  letzten 
Rest  erloschen  (im  Neuhochdeutschen  haben  sich  noch  letzte 
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Reste  in  „ward  wurden,  mag  mögen,  darf  dürfen"  u.  a.  er- 
halten). 

Wird  das  reduplicirte  Perfectum  mit  einer  Präposition  com- 
ponirt,  so  findet  gewöhnlich  Ausfall  der  Reduplicationssilbe  statt : 
totondi  de-tondi,  fefelli  re-felli.  Auch  ohne  componirt  zu  sein 
haben  die  Perfecta  scicidi  und  tetuli  in  der  vulgären  Latinität 
ihre  alte  Reduplicationssilbe  verloren;  von  findo  ist  auch  in 
der  älteren  Latinität  kein  fifidi,  sondern  nui*  ein  reduplications- 
loses  fidi  nachzuweisen. 

Alle  diese  Perfecta,  mögen  sie  ihre  Reduplication  beibe- 
halten oder  aufgeben,  haben  (ausser  pepedi  und  cecldi)  stets 
kurzen  Wurzelvocal ;  wenn  ihn  das  Präsens  durch  einen  Nasal 
im  Inlaute  der  Wurzel  verstärkt  hat,  so  wird  der  Nasal  für 
das  Perfectum  nicht  beibehalten,  ebenso  wie  die  Affixe,  welche 
am  Ende  der  Wurzel  im  Präsens  erscheinen,  im  Perfectum 
nicht  vorkommen:  tango  tetigi,  pango  pepigi,  disco  didici  (nur 
fallo  behält  sein  wahrscheinlich  durch  alten  Ausgang  io  veran- 
lasstes Doppel-1:  fefelli).  Die  Verschiedenheit  des  Perfectums 
vom  Präsens  in  der  Qualität  des  Wurzelvocals  wie  pario  peperi, 
cano  cecini  ist  durch  jenes  lateinische  Lautgesetz  bedingt, 
welches  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  a  zu  e  und  i  er- 
heischt, wenn  die  Wurzel  im  Anlaute  durch  eine  Silbe  er- 
weitert wird,  einerlei  ob  dies  eine  Präposition  oder  eine  Redu- 
plication ist   (te-tigi  und  con-tingo  aus  te-tagi  und  con-tango). 

Es  gibt  ausser  den  Compositis  wie  im-puU  (statt  im-pepu- 
M)  und.ausser  den  einfachen  tuli  scidi  fidi  (statt  tetuli  scicidi  fifidi) 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Perfecten  mit  offener  Wui'zel- 
silbe,  welche  wie  jene  reduplicationslos  sind,  aber  im  Unter- 
schiede von  ihnen  einen  langen  Wurzelvocal  haben.  Von 
i- Wurzeln  z.  B. 

linquo  liqui 
Vinco  vici 
Video  vidi 

von  u- Wurzeln  z.  B. 

fuudo  füdi 
fugio  fügi 
rumpo  rüpi. 

Der  Verlust  der  Reduplicationssilbe  muss  hier  nothwendig  älter 
als  in  scidi,  tuli,  fidi,  im-puli  sein,  und  es  stehen  diese  Per- 
fecta im  Allgemeinen  auf  demselben  Standpunkte  wie  gotisches 
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graip,  gaut  u.  s.  w.  Nach  Analogie  des  Sanskrit  und  Ger- 
manischen sollte  der  lange  Vocal  nur  dem  Singular  eigen  sein, 
für  den  Plural  wäre  kurzer  Wurzelvocal  zu  erwarten: 

liqui  llquimus 

vici  vicimus 

fudi  füdimus 

rüpi  rupimus. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  hier  dasselbe  eingetreten  ist,  wie 
im  Neuhochdeutschen: 

fand        fanden  (statt  des  älteren  fanden) 
bog         bögen  (statt  des  älteren  bügen), 

d.  h.  der  lange  Vocal  des  Singulars  hat  sich  auch  in  den 
Plural  statt  des  hier  ursprüngüch  vorkommenden  kurzen  Wurzel- 
vocales  eingedrängt.    Vgl.  S.  530. 

Vocalverlängerung  zeigt  sich  nun  auch  im  reduplications- 
losen  Perfectum  einer  Anzahl  von  a- Wurzeln.  Die  Qualität  ist 
hier  eine  dreifache.  1)  Das  Präsens  hat  unabgelautetes  a,  das 
Perfectum  ä: 

scabo        scäbi 
lavo  lävi. 

2)  Das  Präsens  hat  a,  das  Perfectum  e: 

pango        pegi  neben  pepigi 

facio  feci  frango        fregi 

jacio  jeci  ago  egi 

3)  Das  Präsens  hat  abgeläutetes  e,  das  Perfectum  e: 

venio         v5ni  erao  emi 

edo  edi  lego  legi 

sedeo         sedi. 

In  scäbi  erklärt  sich  der  lange  Vocal  wie  bei  liqui  füdi, 
möglicher  Weise  auch  in  veni.  Für  pango  pegi  scheint  aber  die 
Annahme  nicht  auszureichen,  dass  das  e  nichts  anderes  als 
Ablaut  des  langen  ä  sei,  wenigstens  ist  durchaus  kein  Grund 
für  diese  Vocaländerung  zu  erblicken.  Andererseits  wird  man 
schwerhch  umhin  können,  das  durch  e  characterisirte  Perfectum 
dieser  a-Wurzeln  mit  dem  e  zusammenzustellen,  welches  das 
Perfectum  der  a-Wurzeln  im  Sanskrit  und  Gotischen  dar- 
bietet : 
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tatäna 

bar 

(pegi) 

pepigi 

tenitha 

hart 

(pggisti) 

pepigisti 

tatäna 

bar 

(pegit) 

pepigit 

tenima 

berum 

pegimus 

(pepigimus) 

tena 

beruth 

pegistis 

(pepigistis) 

tenus 

berun 

pegerunt 

(pepigerunt) 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  wird  früher  das  lange  e 
nur  in  denselben  Formen  seine  Stelle  gehabt  haben  wie  im 
Sanskrit  und  Germanischen,  nämhch  im  Plural  und  etwa  auch 
in  2  sing.,  in  den  übrigen  Formen  muss  nach  Analogie  des 
Sanskrit  Re.duplication  bestanden  haben.  Das  vorstehende 
lateinische  Paradigma  bietet  für  jede  Person  und  jeden  Numerus 
eine  Doppelform  dar,  eine  reduphcirende  und  eine  nicht  redu- 
plicirende.  Die  reduplicirende  würde  nach  der  Analogie  der  ver- 
wandten Sprachen  nur  dem  Singular  angemessen  sein  wie  um- 
gekehrt die  nicht  reduplicirende  dem  Plural : 

pepigi 

pepigisti,  pegisti 

pepigit 

pegimus 

pegistis 

pigerunt. 

Auch  hier  ist  in  der  vorliegenden  Latinität  dieselbe  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectums 
eingetreten  wie  in  den  früher  angeführten  Fällen:  der  nicht 
reduplicirende  Stamm  peg  ist  auf  den  Singular  an  Stelle  des 
älteren  pepig  übertragen  worden. 

Für  veni  edi  scheint  dieselbe  Auffassung  wie  für  pegi  am 
meisten  statthaft  zu  sein,  so  dass  also  das  e  nicht  als  unmittel- 
bare Dehnung  des  Präsensvocales  e  aufzufassen,  sondern  durch 
Einbusse,  die  der  Wurzelanlaut  hinter  der  Reduplicationssilbe 
erhalten  hat,  zu  erklären  ist. 
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IL 
Periphrastisches  und  componirtes  Perfectum. 

Durch  Umschreibung  drückt  das  Lateinische  das  Perfectum 
Passivi  aus,  indem  es  zu  seinem  passiven  Participium  auf  to 
(Nom.  tu-s  *ta  tu-m)  das  Präsens  des  Hülfszeitwortes  esse  hin- 
zufügt. 

Auf  demselben  Boden  steht  das  Germanische  für  das  passive 
Perfectum ,  und  auch  das  Griechische  sieht  sich  genöthigt,  für 
bestimmte  Formen  des  passiven  und  medialen  Perfectums  aus 
euphonischen  Gründen  die  gewöhnliche  Bildungsweise  zu  ver- 
schmähen und  zur  Verbindung  des  Participium  Perfecti  passivi 
mit  dem  Präsens  des  Hülfsverbums  ehai  seine  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Anderer  Art  ist  eine  Umschreibung  des  activen  Perfectums, 
welche  im  Sanskrit  vorkommt  und  in  der  Verbindung  des  In- 
finitivs mit  dem  Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  besteht.  Der 
hierzu  verwandte  Infinitiv  geht  stets  auf  am  aus,  und  das  zu 
ihm  hinzugefügte  Perfectum  ist  ein  dreifaches: 

1.  Das  Perfectum  von  krinömi  „ich  mache,  thue":  öakära 
„ich  habe  gethan  oder  ich  that".  So  bildet  man  z.  B.  von  der 
"Wurzel  ush  brennen: 

ush-äm  cakära  ich  that  brennen  d.  i.  ich  brannte. 

2.  Das  Perfectum  von  bhavämi  „ich  bin,  werde" :  babhüva 
„ich  bin  gewesen  oder  war" 

ush-äm  babluiva. 

3.  Das  Perfectum  von  asmi  „ich  bin": 

ush-am  äsa. 

Während  die  erste  dieser  drei  Umschreibungen  in  anderen, 
namentlich  modernen  Sprachen    zahlreiche   Analogien  hat,  will 
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sich  die  zweite  und  dritte  der  Bedeutung  nach  nicht  so  leicht 
erklären  lassen.  Am  klarsten  würde  sie  sein,  wenn  wir  hier 
den  Infinitiv  als  locativen  Casus  fassen  könnten:  „ich  war  im 
Brennen",  aber  dazu  passt  weder  die  Form,  noch  die  Analogie 
von  ushäm  cakära.  So  bleibt  denn  wohl  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  den  Infinitiv  in  finaler  Bedeutung  zu  fassen :  kathaj-ära 
babhüva  oder  kathaj-äm  äsa  „ich  bin  erzählen  gewesen". 

Soll  das  Perfectum  des  Passivums  oder  Mediums  auf  diese 
umschreibende  Art  ausgedrückt  werden,  so  wählt  man  die  pas- 
sive (mediale]  Form  von  öakära,  also: 

kämaj-äm  cakre  er  ist  gelieht  worden,  wurde  geliebt. 

Nur  wenige  einfache  Wurzeln  sind  es,  deren  Perfectum  im 
Sanskrit  in  der  vorstehenden  Weise  umschrieben  wird  oder 
umschrieben  werden  kann.  Man  bildet  nach  Willkühr  von  der 
Wurzel 

1  gehen:  ijäja  und  aj-äm  cakära 
vid  wissen:  veda  und  vid  am  äsa 
da  geben:  dadau  und  daj-äm  äsa 
ush  brennen:  uvösha  und  ush-äm  äsa 
bhar  tragen :  babhära  und  bibhar-äm  äsa 
bhi  fürchten:  bibliäja  und  bibhaj-äm  äsa. 

Ausserdem  stets  von  Wurzeln,  welche  mit  1  u  oder 
positionslangem  i  u  beginnen,  z.  B. 

und  befeuchten :  und  am  babhova 

sowie  von  mehreren,  welche  in  allen  von  ihnen  ausgehenden 
Verbalfonnen  eine  Reduplicationssilbe  haben,  z.  B. 

dhl  (didhi):   didhjämeakre. 

Um  SO  grösser  aber  ist  das  Gebiet  des  periphrastischen  Per- 
fectums  bezüglich  der  erweiterten  Verbalstämme.  Alle  Stämme 
auf  aj,  alle  Desiderativa,  alle  Denominal-Verba  müssen  um 
ein  Perfectum  zu  bilden  nothwendig  zum  Infinitiv  auf  am  und 
einem  der  drei  Hülfsperfecta  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Die  hiermit  für  das  Sanskrit  skizzierte  Perfectbildung 
kommt  fast  genau  in  demselben  Umfang  auch  im  Germanischen 
und  im  Lateinischen  vor,  und  zwar  so,  dass  die  Bildung  mit 
einem  Hülfsverbum  ,,ich  that"  dem  Gerinunischen,  eine  Bildung 
mit  „ich  war"  oder  „bin  gewesen"  dem  Lateinischen  eigen  ist. 
Beide  Sprachen  stimmen  nun  dem  Sanskrit  gegenüber  in  fol- 
genden zwei  Punkten  überein.  1.  Das  hinzugefügte  Hilfsver- 
bum  wird  in  seinem   Anlaute   verkürzt,    im  Lateinischen  und 
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1)  Bildung 


Sans 

krit. 

Wurzeln. 

Stämme  auf  aj. 

Wurzeln. 

ush-äm  cakara 

kämaj-äm  6akara 

skul-da 

ush-äm  cakartha 

kämaj-äm  öakartha 

skul-des 

ush-äm  cakära 

kämaj-äm  öakära 

rkul-da 

ush-äm  cakrima 

kämaj-äm  cakrima 

skul-dedum 

ush-äm  öakra 

kämaj-äm  eakra 

skul-deduth 

ush-äm  öakrus 

kämaj-äm  cakrus 

skul-dedun 

2)  Bildung 


Sans 

krit. 

Wurzeln. 

Stämme  auf  aj. 

Wurzeln, 

ush-äm  babhnva 

kamaj-äm  babhuva 

col-ui 

ush-äm  babhüvita 

kämaj-äm  babhüvita 

col-uisti 

ush-äm  babhOva 

kämaj-äm  babhuva 

col-uit 

ush-äm  babhrivima 

kämaj-äm  babhuvima 

col-uimus 

ush-äm  babhuva 

kämaj-äm  babhnva 

col-uistis 

ush-äm  babhüvus 

kämaj-äm  babhüvus 

col-uerunt 

3)  Bildung 


Sans 

krit. 

Wurzeln. 

Stämme  auf  aj. 

Wurzeln 

ush-äm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

us-si 

ush-äm  äsitha 

kämaj-äm  äsitha 

us-sisti 

ush-äm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

us-sit 

ush-äm  äsima 

kämaj-äm  äsima 

us-simus 

ush-äm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

us-sistis 

ush-äm  äsus 

kämaj-äm  äsus 

us-serunt 
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mit  6akara. 


Gotisch  (Althochd 

eutsch). 

- 

Stämme  auf  aj. 

branni-da,  ahd. 

brann-ta 

habai-da 

salbö-da 

branni-des 

brann-tüs 

habai-dgs 

salbü-des 

branni-da 

brann-ta 

habai-da 

salbö-da 

branni-dedum 

brann-tum 

habai-dedum 

salbö-dedum 

branni-deduth 

brann-tut 

habai-deduth 

salbö-deduth 

branni-dgdun 

brann-tun 

habai-dedun 

salbö-dedun 

mit  babhCva. 


Lateinisch. 

Stämme  auf  aj. 

andl-vi 

abolg-vi          doc-ui 

amä-vi 

audl-visti 

abole-visti      doc-uisti 

amä-visti 

audi-vit 

abole-vit        doc-uit 

amä-vit 

audl-vimus 

abole-vimus    doc-uimus 

amä-vimus 

andivistis 

abole-Tistis     doc-uistis 

amä-vistis 

audl-verunt 

abole-verunt  doc-uerunt 

aroä-verunt 

mit  ilsa. 


Lateinisch. 
Stämme  auf  aj. 


Ungebräuchlich. 
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Althochdeutschen  durchgängig,  im  Gotischen  nur  für  bestimmte 
Formen.  2.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist,  dass  in  beiden 
Sprachen  dem  Hilfsverbum  nicht  eine  Infinitivform,  sondern 
die  reine  Wurzel,  respective  der  reine  Stamm  des  Verbums 
vorausgeht.  Ursprünglich  mag  dies  wie  im  Sanskrit  gewesen 
und  erst  im  Verlaufe  der  Sprachgeschichte  der  Abfall  der  In- 
finitivendung eingetreten  sein.  Wie  aber  diese  Sprachen  jetzt 
uns  vorliegen,  können  wir  die  betreffende  Perfectbildung  nicht 
mehr  eine  periphrastische  nennen;  sie  ist  vielmehr  aus  einer 
periphrastischen  zu  einer  Composition  im  eigentlichen  Sinne 
geworden. 

Componirtes  Perfectum  des  Germanischen. 

Germanisches  Hilfsperfectum  ist  das  Perfectum  unseres 
Zeitwortes  ,,thun",  also  unser  neuhochdeutsches  „that",  dem 
Sinne  nach  genau  dem  indischen  Hilfsperfectum  öakara  ent- 
sprechend. —  Von  der  altgermanischen  Form  unseres  Perfectums 
„that"  ist  bereits  oben  gesprochen.  Das  Althochdeutsche 
bedient  sich  für  den  Indicativ  des  Perfectums  statt  der  volleren, 
im  isolirten  Zustande  vorkommenden  Formen 

teta        täti        teta        tätumes        tätut        tätun 

der  Abkürzungen 

ta  tös         ta  tumes  tut  tun 

Nach  der  früher  von  uns  gegebenen  Auffassung  hat  dies 
Perfectum  also  da,  wo  es  zur  Composition  mit  einer  Verbal- 
wurzel verwandt  wird,  die  als  Anlaut  stehende  Reduplications- 
silbe  aufgegeben.  Ausserdem  findet  eine  Discrepanz  für  den 
Ausgang  der  zweiten  Singularperson  statt,  das  eine  Mal  ti,  das 
andere  Mal  tös,  Endung  s  statt  itha.  Dieselbe  Abkürzung  auch  im 
Optativ  des  Perfects,  denn  statt  der  im  isolirten  Zustande  ge- 
bräuchlichen Formen 

täti         tätls      täti         tätimes        tätlt         tätTn 

wird  für  die  Composition  gesagt: 

ti  tls  ti  times  tit  tin. 

Im  Gotischen  hat  sich  das  selbstständige  Perfectum  „that" 
nicht  mehr  erhalten.  In  der  Composition  verliert  es  seine  an- 
lautende Reduplicationssilbe  bloss  im  singularen  Indicativ  des 
Perfectums;  im  pluralen  und  dualen  Indicativ  und  im  ge- 
sammten  Optativ  hat  hier  das  Gotische  im  Vorzuge  vor  dem 
Althochdeutschen  die  Reduplication  beibehalten. 
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Indicativ  Perfecti  (Sing.  u.  Plur.): 

da    des    da;    dednm    deduth    dsdun. 

Optativ  Perfecti: 

dsdjau    dedeis     dedi;      dsdeima     dedeith       dedeina. 

Das  indische  Hilfsperfectum  öakara  wird  theils  bei  Wur- 
zeln, theils  bei  erweiterten  Stämmen,  dort  sehr  selten,  hier 
ausserordentlich  zahlreich,  angewandt.  Gerade  so  ist  es  im 
Germanischeu  mit  dem  Hilfsverbum  ,.that". 

a)  Componirtes  Perfectum  der  Wurzelwörter. 

Zunächst  gehören  hierher  die  ziemlich  zahlreichen  präsen- 
tischen Perfecta,  welche  dem  indischen  veda,  dem  griechischen 
oUa,  süTrjica  dem  lateinischen  memini  u.  s.  w.  entsprechen 
Wir  wiesen  oben  darauf  hin,  dass  es  im  Sanskrit  neben  dem 
einfachen  Perfectum  veda  auch  ein  periphrastisches  vidäm  öa- 
kara gibt.  In  dieser  Weise  kommt  im  Germanischen  von 
einem  jeden  präsentischen  Perfectum  neben  der  einfachen  Bil- 
dung auch  eine  componirte  vor.  An  diese  zwei  Perfectformen 
hat  sich  aber  ein  eigenthümlicher  Unterschied  der  Bedeutung 
angeknüpft.  Das  einfache  Perfectum  nämlich  hat  wie  olJ«  Prä- 
sensbedeutung, der  componirten  Perfectform  hat  das  Germa- 
nisehe die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zuertheilt.  Wir  können 
dies  (freilich  dem  historischen  Vorgange  nicht  völhg  ent- 
sprechend) auch  so  ausdrücken:  das  componirte  Perfectum  ist 
der  Bedeutung  nach  Perfectum  geblieben,  das  einfache  Per- 
fectum hat  Präsensbedeutung  angenommen. 

Die  hierher  gehörenden  Perfecta  des  Gotischen  sind 
folgende : 

vait  (weiss),  vis-sa 
aih  (besitze)  aih-ta 
mag  (vermag)  mah-ta 
man  (memini)  mun-tha 
dar  (wage)  daur-sta 
kann  (novi)  kun-tha 
tharf  (darf)  thaurf-ta 
skal  (soll)  skul-ta 
ög  (fürchte)  öh-ta 
möt  (muss)  mös-ta. 

Alle  diese  componirten  Perfecta  haben,  soweit  die  Wurzel 
einen  Vocalwechsel  zulässt,  kurzen  Wurzelvocal  (denselben  Vocal, 
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wie  in  der  Mehrheit  der  entsprechenden  einfachen  Perfect- 
formen)  und  somit  steht  auch  hierin  das  Gotische  mit  vidäm 
öakara  auf  demselben  Standpuncte.  Unstreitig  werden  wir  hier 
verhältnissmässig  sehr  alte  Compositionen  vor  uns  haben.  Dem 
entspricht  auch,  dass  der  Anlaut  des  Hilfsverbums  da  dedum 
u.  s.  w.  dem  auslautenden  Consonanten  der  vorgehenden  Wurzel 
assimiliert  ist.  Hinter  einer  Tennis  und  Aspirata  ist  d  zur 
Tenuis  geworden ;  hinter  n  zur  Aspirata  th ;  hinter  r  ist  eupho- 
nisches s  vor  dem  folgenden  t  inseriert ;  in  vis-sa  für  vit-ta  ist 
sowohl  das  auslautende  t  der  Wurzel,  wie  das  ihm  aus  d  assi- 
milierte t  des  Hilfsverbums  zu  s  geworden.  Die  Flexion  aller 
dieser  componirten  Perfecta  folgt  dem  auf  S.  537  Angegebenen, 
also  im  Indicativ: 

sg.  vis-sa  pl.  vis-sedum  dl.  vis-sedu 

vis-ses  vis  seduth  vis-seduts 

vis-sä  vis-sedun 

im  Optativ: 

sg.  vis-sedjau  pl.  vis-sedeima  dl.  vis-sedeiva 

vis-sedeis  vis-sedeitha  vis-sedeith 

vis-sedi  vis-sedeina. 

Die  entsprechenden  althochdeutschen  Formen  brauchen 
nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden. 

Ausser  den  genannten  bildet  das  Gotische  nur  von  einer 
einzigen  Wurzel  ein  coniponirtes  Perfectum,  nämlich  der  Wurzel 
i  (gehen).  Im  Sanskrit  lautet  von  ihr  das  Perfectum  entweder 
in  einfacher  Bildung  ijaja  oder  in  periphrastischer  Bildung 
ajäm  6akara.  Das  Gotische  hat  nur  die  der  letzteren  parallel 
stehende  componirte  Perfectform,  doch  freilich  in  sehr  anomaler, 
räthselhafter  Gestalt,  denn  statt  des  zu  erwartenden  i-da  finden 
wir  i-ddja  mit  verdoppeltem  d  und  einem  hinter  dem  zweiten 
d  eingeschobenen  j.  Möglicherweise  werden  gerade  von  dieser 
Perfectform  aus  noch  weitere  Aufschlüsse  über  die  ursprüng- 
liche Form  der  in  Rede  stehenden  Perfectbildung  zu  ge- 
winnen sein. 

Aus  dem  Althochdeutschen  ist  namentlich  eine  Anzahl 
vocahsch  auslautender  a- Wurzeln  anzuführen,  welche  in  diesem 
Dialecte  ihr  Perfectum  durch  Composition  mit  ta  bilden,  wäh- 
rend sie  in  anderen  germanischen  Mundarten  z.  B.  im  Angel- 
sächsischen einfache  Perfectform  haben :  knä-ta  (noscebat),  plä-ta 
(flavit),  bläta  (spiravit),  sä-ta  (sevit),  u.  a. 
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b)  Componirtes  Perfect  der  erweiterten  Stämme. 
Zuvörderst  gehören  hierher  diejenigen,  welche  den  ai-  und 
i-Stämmcn  des  Sanskrit  entsprechen,  also  die  Verba  der  i-,  ai  (e)- 
und  o-Conjugation.  In  den  beiden  letzteren  geht  dem  ange- 
fügten Hilfspei-fectum  der  auf  ai  (ahd.  e)  und  ö  auslautende 
Stamm  voraus: 

Got.    habai-da  salbü-da 

Ahd.    babe-ta  salbö-ta 

Bei  den  Wörtern  der  i-Conjugation  lässt  das  Gotische  dem 
Hilfsyerbum  einen  auf  kurzes  i  endenden  Stamm  vorausgehn, 
das  Althochdeutsche  behält  entweder  das  i  des  Gotischen  bei, 
oder  lässt  Apokope  desselben  eintreten,  je  nachdem  in  der 
ersten  Person  des  Indicativ  im  Präsens  ein  j  erscheint  oder 
nicht 

Got.     nasja  nasi-da 

Ahd.    nerju  neri-ta, 

dagegen 

Got.     brannja  branni-da 

Ahd.    breanu  brann-ta. 

Ausserdem  lässt  das  Gotische  seinen  durch  das  Wurzel- 
affix n  gebildeten  Passivis  ein  componirtes  Perfect  zu  Theil 
werden,  und  zwar  so,  dass  hinter  dem  n  der  Conjugationsvocal 
ö,  wie  in  salbö-da  hinzugefügt  wird: 

gutna  Perf.  gutnü-da  (wurde  gegossen) 

bundna         Perf.  bundnö-da  (wurde  gebunden). 

Für  das  Althochdeutsche  sind  endlich  noch  die  durch  das 
Wurzelaffix  av  gebildeten  Stämme  anzuführen;  sie  schieben 
für  das  componierte  Perfectum  entweder  ein  i  ein,  oder  contra- 
hiren  aw  zu  langem  ö. 

garawan  (praeparare)  Prf.  garawi-ta  oder  garö-ta, 

Componirtes  Perfectum  des  Lateinischen. 

Auch  sonst  ist  es  für  den  Standpunkt  des  Sanskrit  charkteri- 
stiscli,  dass  es  zur  Bezeichnung  identischer  oder  nahe  verwandter 
Begriffe  und  Begriffsbeziehungen  mehrere  Ausdrucksweisen  be- 
sitzt, die  sich  in  den  verwandten  Sprachen  in  ihrer  Vereinze- 
lung wiederfinden,  dergestalt,  dass  die  eine  Sprache  die  eine, 
die  andere  Sprache  eine  andere  der  im  Sanskrit  vereint  sich 
vorfindenden  sprachlichen  Formen  bewahrt  hat.  Während  das 
im  Sanskrit  durch  „ich  habe  gethan"  umschriebene  Perfectum 
von  den  Germanen  festgehalten  wurde,   haben  die  Italiker  das 
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mit  „ich  bin  gewesen"  ausgedrückte  Perfectum  in  ihrer  Sprache 
bewahrt  und  in  ihrer  Weise  weitergebildet.  Die  Identität  ist 
aber  nicht  bloss  eine  begriffliche,  sondern  bezieht  sich  auch 
auf  die  Form. 

Lateinisches  Perfectum  auf  vi,  vui 

Dem  indischen  Perfectum  babhüva  entspricht  in  der  spä- 
teren Latinität  das  Perfectum  fui,  welches  in  den  früheren 
Denkmälern  fuvi  und  füi  und  ohne  Zweifel  in  den  uns  nicht 
mehr  vorliegenden  Anfängen  der  Latinität  fefuvi  lautete.  Zur 
Bildung  des  componirten  Perfectums  wird  in  einer  vorauszu- 
setzenden Sprachperiode  dies  reduplicirende  fefuvi  gelautet 
haben.  Doch  hat  der  Latiner  nicht  bloss,  wie  es  der 
Althochdeutsche  und  zum  Theil  auch  der  Gote  bei  seinem 
Hilfsverbum  gethan,  die  Reduplicationssilbe  aufgegeben,  die  ja 
auch  beim  selbstständigen  Gebrauch  des  Wortes  aufgegeben  ist, 
sondern  er  hat  auch  eine  Verkürzung  der  Wurzelsilbe  fu  ein- 
treten lassen.  Die  verschiedene  Weise,  in  welcher  hierbei  die 
verschiedenen  italischen  Dialecte  verfahren,  kann  uns  ein  Be- 
weis sein,  dass  die  Art  der  Verstümmelung  eine  verhältniss- 
mässig  späte  ist.  Die  verschiedene  Behandlung  der  altet 
Numeralform  duis  macht  dies  Verfahren  anschaulich.  Ent- 
weder geht  das  u  verloren,  und  die  alte  Wortform  wird  zu 
dis,  oder  das  u  verbleibt  dem  Worte  und  der  anlautende  Con- 
sonant  erleidet  Aphäresis,  wodurch  zugleich  mit  Verhärtung 
des  V  zu  b  die  Form  bis,  oder  mit  Festhaltung  des  Halbvocals 
die  in  viginti  enthaltene  Silbe  vi  entsteht. 

Der  Umbrer  hat  aus  dem  Hilfsverbum  fui  die  dem  dis 
entsprechende  Form  fi  gewonnen  (mit  Ausfall  des  u)  und  so 
bildet  er  z.  B.  von  seinem  dem  römischen  piare  entsprechenden 
pihäum  ein  componirtes  Perfectum 

pihä-fl  (aus  pihä-fui) 

Gelegenthch  sei  hier  bemerkt,  dass  die  umbrische  Infini- 
tivform pihäum  dieselbe  ist,  wie  die  indische  kämajäm,  welche 
constant  bei  der  Bildung  des  periphrastischen  Perfects  im  Sans- 
krit gebraucht  wird. 

Der  Latiner  hat  die  zur  Composition  angewandte  Wurzel 
fu  theils  wie  bis,  theils  wie  jenes  vi  in  viginti  behandelt. 
Ueberall  lässt  er  den  anlautenden  Consonant  (f)  abfallen;  das 
darauf  folgende  u  wird,  wie  in  bis,   zu  b  verhärtet,  wenn  die 
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Wurzel  zur  Umschreibung  des  Imperfects  und  Futurums  be- 
nutzt wird 

amabam  aus  ama-fuam 
ama-bo     aus  araa-fuo. 

Wird  aber  vor  der  Wurzel  fu  das  Perfectum  zu  componirter 
Tempusbildung  benutzt,  so  geht  das  u  nach  dem  Verluste  des 
f,  wenn  ein  Vocal  vorausgeht,  in  den  Halbvocal  v  über  (wie 
viginti  aus  dviginti),  oder  er  behält,  wenn  der  vorausgehende 
Laut  ein  Consonant  ist,  seinen  vocalischen  Character: 

amavi  aus  ama-fui 
volai  aas  volfui. 

a)  Componirtes  Perfectum   der  Wurzelwörter. 

Im  Sanskrit  und  Gotischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelverba, 
die  ihr  Perfectum  auf  dem  Wege  der  Coraposition  formieren, 
beschränkt  genug;  grösser  ist  sie  im  Althochdeutschen,  noch 
mehr  aber  hat  das  Lateinische  diese  Perfectbildung  auf  reine 
Wurzeln  ausgedehnt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  erst  im  Ver- 
laufe der  Sprache  die  Zahl  der  hierher  gehörenden  Perfecta 
so  sehr  angewachsen  ist. 

Wir  werden  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  in  Rede  stehende  Perfectbildung  zuerst  bei  vocalisch 
und  erst  späterhin  bei  den  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
aufgekommen  ist. 

Die  Wurzel  i  zeigt,  wie  im  Sanskrit  und  Gotischen,  so 
auch  im  Lateinischen  componirte  Perfectbildung :  i-vi  (aus  l-fui) 
wie  indisches  ajäm  babhüva,  Got.  i-ddja.  Mit  Althochdeutschen 
componirten  Perfecten,  die  wir  oben  angeführt,  berühren  sich 
aufs  Genaueste  se-vi,  nö-vi,  flä-vi.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören ple-vi,  fle-vi,  ne-vi,  nä-vi,  pä-vi,  cre-vi,  le-vi,  si-vi  und 
mit  Metathesis  des  Wurzelausganges  strä-vi,  spre-vi,  cre-vi 
(cerno)  und  trivi  (tero).  Das  Präsens  zeigt  hier  fast  durchweg 
Erweiterung  des  Wurzelausgangs  durch  die  Elemente  sc  und 
n,  welche  in  das  Perfectum  nicht  mit  hinübergenommen  sind, 
ebensowenig  wie  bei  sevi  die  dem  Präsens  eigenthümliche  Re- 
duphcation  (sero). 

Von  consonantisch  auslautenden  Wörtern,  die  ein  ui  statt 
vi  anfügen  müssen,  hat  gigno  im  Perfectum  gen-ui  ebenso 
seine  präsentische  Reduplicationssilbe  verloren.  Die  übrigen 
hierher  gehörigen  Perfecta  sind:  tenui  neben  älterem  tetini, 
occinui  oder  occanui  neben  cecini,   ferner  ser-ui,  al-ui,  col-ui 
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vol-ui,  consul-ui,  frem-ui,  gem-ui,  trem-ui,  vom-ui,  excell-ui, 
tex-ui,  deps-ui,  pins-ui,  stert-ui.  Unter  ihnen  berührt  sich 
vol-ui  mit  got.  vil-da  aufs  genaueste. 

b)Componirtes  Per  fectum  erweitert  er  Stämme. 
Den  aus  den  ai  und  i- Stämmen  hervorgegangenen  drei  schwa- 
chen Conjugationen  des  Germanischen,  für  welche  wir  die  2 
sg.  Präsentis  ansetzen: 

brannis  habais  salbös 

entsprechen  folgende  drei  lateinische  Conjugationen  (in  derselben 
Person) 

audTs  habes  amäs 

In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Germanischen  bil- 
den dieselben  der  Regel  nach  ihr  Perfectum  durch  Zusammen- 
setzung : 

audi-vi  hab-ui  amä-vi. 

In  der  Conjugation  auf  ere  ist  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
mit  adolevi  der  Conjugationsvocal  e  durchgängig  vor  dem  an- 
gefügten Hülfs  -  Perfectum  ausgefallen,  ähnlich  wie  dies  im 
Althochdeutschen  bei  einem  grossen  Theile  der  zur  i-Conju- 
gation  gehörigen  Verben  geschehen  ist.  Man  darf  und  will 
nicht  annehmen,  dass  in  dieser  Conjugation  auf  ere  das  Per- 
fectum ursprünglich  bald  den  Conjugationsvocal  e,  bald  ein 
langes  i  (wie  im  Supinum)  hatte,  und  der  vor  ui  ausgefallene 
Vocal  ist  eben  das  kurze  i,  nicht  langes  e.  Die  später  zu 
besprechenden  synkopirten  Formen  des  Perfectums  und  seine 
Derivationen  zeigen,  dass  auf  einer  früheren  Stufe  der  lange  Vocal 
e  auch  noch  in  vielen  anderen  Perfecten  ausser  abolevi  seine 
Stelle  hatte.  —  Dass  auch  Verben  auf  Ire  und  äre  ihr  com- 
ponirtes  Perfectum  auf  ui  statt  auf  ivi  und  ävi  bilden,  braucht 
hier  nicht  berührt  zu  werden. 

Lateinisches  Perfectura  auf  si. 

Dem  dritten  der  vom  Sanskrit  angewandten  Hülfs-Per- 
fecta 

äsa        äsitha        ära         äsima        äsa        äsus 

Würde  im  Lateinischen  ein 

esi         Bsistl  esTt        esimus       esistis    ererunt 

oder  mit  der  später  gewöhnlichen  Rhotacirung  als  s  ein 

eri  eristi  Brit        grimus       eristis    gserunt 

entsprechen. 
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Als  selbstständiges  Wort  is  dies  lateinische  Perfectum  der 
Wurzel  es  durch  fui  aus  dem  Sprachgebrauche  verdrängt  wor- 
den. Doch  hat  es  sich  als  Hülfsverbum  bei  der  componirten 
Perfectbiklung  gehalten,  ebenso  wie  dies  im  Gotischen  bei  dem 
als  selbstständigen  Worte  erloschenen  dida  dedum  der  Fall 
war.  Schon  längst  hat  man  nämlich  in  den  lateinischen  Per- 
fecten  auf  si  mit  den  periphrastischen  Sanskritbildungen 
kämajäm  äsa  u.  s.  w.  zusammengestellt  und  in  dem  auslauten- 
den si  dasselbe  Wort  wie  das  indische  äsa  erkennt.  Dass  der 
Wurzelanlaut  des  alten  vorauszusetzenden  Perfectums  esi  ge- 
schwunden ist,  ist  genau  der  Behandlung  des  zu  dem  nämlichen 
Zwecke  verwandten  fui  analog. 

Im  Sanskrit  können  äsa  und  babhüva  willkürlich  für  ein- 
ander gebraucht  werden.  Auch  im  Lateinischen  wird  es  ur- 
sprünghch  nicht  anders  gewesen  sein.  So  wird  auch  in  der 
uns  vorhegenden  Latinität 

von  amicio  sowohl  amic-ui  wie  amixi 
von  allicio  sowohl  allic-ui  wie  allexi 

gebildet,  d.  h.  die  Wurzel  wird  zum  Ausdrucke  des  Perfectums 
sowohl  mit  abgekürztem  fui  wie  mit  abgekürztem  esl  componirt. 
Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  in  der  Verwendung  von  ui  und 
si  ein  Unterschied  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  componi- 
renden  Wortes  herausgestellt.  Das  Hülfsverbum  si  tritt  nämlich 
nur  an  die  reine  Wurzelform  an  (nicht  an  ä-  und  i-Stämme)  und 
von  den  Wurzeln  wiederum  nur  an  solche,  welche  auf  einen 
Consonanten  ausgehen.  Hierdurch  ist  das  vermuthlich  einst 
viel  umfangreichere  Gebiet  des  Hülfsverbums  sl  ein  verhältniss- 
mässig  eingeschränktes  geworden.  Die  meisten  der  das  Per- 
fectum mit  si  bildenden  Wurzeln  haben  diese  Formation  wohl 
erst  auf  lateinischem  Boden  und  erst  in  verhältnissmässig  spä- 
terer Zeit  angenommen.  Doch  fehlt  es  keineswegs  an  einem 
genaueren  Berührungspunkte  mit  dem  Sanskrit.  Wir  fanden 
oben  einen  solchen  bei  der  Wurzel  i 

Skr.  ai-äm  babhüva  ai-äm     äsa 

Lat.  i vi  —      — , 

in   der  Form  mit  si  zeigt  er  sich  bei  der  Wurzel  us  (urere) 
Perf.  ussi. 

Skr.  ush-äm  babhova  ush-äm  äsa 

Lat.      —  —  US  .  .  .  si. 

35 
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Vor  folgendem  ui  blieb  der  Wurzelvocal  unverändert,  vor 
si  wird,  wie  wir  aus  der  Ueberlieferung  der  lateinisclieu  Gramma- 
tiker (Priscian  8,  28)  erfahren,  der  Wurzelvocal  dem  Präsens 
gegenüber  verlängert : 

rego  rexi  tego  texi 

allicio  allgxi  specio  spexi 

veho  vexi  intellego  intellexi 

Jene  grammatische  Quelle  beschränkt  diese  Vocalver- 
längerung  auf  die  mit  exi  schliessenden  Perfecta,  aber  die 
älteren  Inschriften  ergeben,  dass  auch  bei  i- Wurzeln  die  schon 
im  Präsens  vorhandene  Vocallänge  vor  si  gewahrt  blieb: 

dlco       dixi 
vivo  (aus  viguo)  vlxi, 

und  nach  dieser  Analogie  sind  auch  wohl  als  lang  anzusetzen 
die  Perfecta 

figo  fixi  affligo  afflixi 

frlgo  frixi  scribo  scripsi. 

Dieselbe  Quantität  ist  in  Folge  des  jousi  (später  jussi) 
der  älteren  Inschriften  auch  für  die  u- Wurzeln  anzunehmen: 

düco  düxi  sügo  süxi 

nabo  nüpsi  uro  assi. 

In  Beziehung  auf  die  Vocalbeschaffenheit  würde  also  das 
kurzvocalige  ushäm  äsa  des  Sanskrit  von  dem  langvocaligen 
üssi  des  Lateinischen  abweichen,  während  zwischen  ajäm  äsa 
und  ivi  in  dieser  Beziehung  Identität  besteht. 

Ist  der  Wurzelvocal  im  Präsens  durch  inlautende  Nasa- 
herung  erweitert,  so  wird  diese  Verstärkung  auch  vor  dem  Hilfs- 
perfectum  beibehalten: 

cingo  cinxi  lingo  finxi 

tinguo  tinxi  vincio  vinxi 

jungo  junxi  unguo  unxi 

pango  panxi  plango  planxi. 

Aenderungen  und  Verkürzungen  bezüghch  der  auslautenden 
Wurzelconsonanz  folgen  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der 
lateinischen  Sprache.    Also 

traho  traxi  tego  texi; 

mit  Ausfall  resp.  Assimilation  des  Dentals : 

laedo  laesi  concutio  concussi 

mit  Ausfall  der  gutturalen  Muta  hinter  r  und  1: 

sarcio  sarsi  mergo  mersi. 
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Alle  Zusätze,  welche  der  Wurzelauslaut  im  Präsens  er- 
fahren hat,  werden  vor  dem  Hilfsperfect  si  abgeworfen. 

luceo  luxi  vincio  vinxi 

sancio  sanxi  contemno        contempsi, 

wie  ein  Gleiches  auch  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  ausgenommen 
die  durch  aj  erweiterten  Stämme,  der  Desideration  und  Inten- 
siva. 

Althochdeutsche  Perfectbildung  mit  r. 

Einige  wenige  vocalisch  auslautende  Wurzeln  fügen  im 
Althochdeutschen  die  Endungen  des  einfachen  Perfectums  mit 
einem  eingeschobenen  r  an.  Es  sind  dies  durchgängig  Wurzeln 
mit  dem  Vocale  i: 

griu        grei        grirumes        giiraner  (belfern) 
scrTu       screi       scrirumes       scriraner  (schreien) 

In  süddeutschen  Mundarten  hat  sich  dies  r  auch  heute 
noch  erhalten.  Dasselbe  r  kam  auch  vor  im  Präsens  des  Ver- 
bums „sein," 

bim         birum?s. 

Die  vollständige  Flexion  der  in  Rede  stehenden  Formen 
ist  folgende: 

Ind.  grei  Opt.  gri-ri 
gri-ri  gri-rls 

grei  gri-ri 

gri-rumes  gri-rlmes 

gri-rut  gri-rit 

gri-run  gri-rln 

Man  hat  daran  gedacht,  diese  Perfecta  als  reduplicirende 
aufzufassen,  wonach  grirumes  ganz  die  nämliche  Bildung  wie 
das  lateinische  scicidimus  sein  würde,  d.  h.  die  Reduphcatious- 
silbe  hätte  die  anlautende  Doppelconsonanz  bewahrt,  die  darauf- 
folgende Wurzelsilbe  nur  den  zweiten  Consonanten  behalten. 
Für  die  beiden  angeführten  Perfecta  ist  diese  Erklärung  in 
der  That  zulässig,  aber  sie  wird  durch  birumes  und  einige 
andere  hierher  gehörige/  wenn  auch  nicht  völlig  gesicherte 
Formen  in  Frage  gestellt.  Die  im  Präsens  bim,  birumes  vor- 
liegende Wurzel  ist  jedenfalls  mit  Sanskrit  bhü ,  Lateinischem 
i'u,  Griechischem  q,v  zusammenzustellen,  wenn  auch  die  Vocal- 
verschiedenheit  (u  und  i)  bisher  noch  keine  einstimmige  Er- 
klärung hat  finden  lassen.    Nun  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 
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eine  Perfectbildung  dieser  Wurzel  die  Bedeutung  des  Präsens 
hat  annehmen  können,  wie  dies  ja  im  Griechischen  nsifvxa 
der  Fall  ist.  Und  so  wird  sich  jenes  althochdeutsche  birumes 
mit  n£(pvy,aii€g  zusammenstellen  und  als  präsentisches  Perfec- 
tum fassen  lassen.  Was  freilich  die  Ausgänge  rumes  und  xa^ctf? 
betrifft,  so  können  dieselben  nicht  identisch  sein.  Dagegen 
liegt  der  Vergleich  der  Endung  rumes  im  Althochdeutschen 
(birumes,  scrirumes,  grirumes)  mit  der  lateinischen  Perfect- 
endung  simus  nahe  genug,  erfordert  doch  das  althochdeutsche 
Lautgesetz  nothwendig  die  Rhotacirung  eines  zwischen  zwei 
Vocalen  stehenden  s. 

Folgende  Tabelle  möge  die  hier  zwischen  dem  Lateinischen 
und  Althochdeutschen  in  Beziehung  auf  das  einfache  und  das 
mit  s  respective  r  gebildete  Perfectum  vor  Augen  legen: 


cüd-i 

ln[d]-si 

greip 

screi 

cud-isti 

lu-sisti 

grip-i 

scri-i 

cucl-it 

In-sit 

greip 

screi 

cud-imus 

lu-simus 

grip-umes 

scri-rumes 

cud-istis 

lu-sistis 

grip-ut 

scri-rut 

cud-erunt 

lu-serunt 

grip-un 

scri-run 

Selbstverständlich  muss  hiernach  das  althochdeutsche  r 
dasselbe  Element  sein,  wie  das  entsprechende  s  des  Lateinischen, 
und  wie  sich  aus  der  lateinischen  Perfectendung  si  ein  im 
selbstständigen  Gebrauche  verschollenes  Perfectum  esi,  esisti, 
psit  hat  gewinnen  lassen,  so  deuten  jene  althochdeutschen 
Perfectausgänge  auf  die  einstige  Existenz  eines  selbstständigen 
Perfectums  der  in  „ist,  sind"  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  as, 
dessen  Flexion  keine  andere  als  folgende  gewesen  sein  kann: 
sg.  as 

äri  (aus  äsi) 
as 
pl.  ärumes  (aus  äsumgs) 
ärut  (aus  äsut) 
ärun  (aus  äsun) 

Somit  wäre  denn  die  durch  Hilfe  eines  angefügten  äsa 
gewonnene  Perfectbildung  des  Sanskrit  aus  vorhistorischer  Zeit 
nicht  bloss  in  den  Besitz  des  Lateinischen,  sondern  auch  des 
Althochdeutschen  (und  wohl  überhaupt  des  Germanischen) 
übergegangen,  freilich  mit  einer  ganz  ungleichen  Verwendung 
in  den  drei  verschiedenen  Sprachen.  Im  Sanskrit  so  umfassend, 
wie  möglich,  hat  sich   die  Anwendung  des  von  der  Wurzel  as 
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ausgehenden  Hilfsperfectums  im  Lateinischen  auf  eine  gerade 
nicht  geringe  Anzahl  consonantisch  auslautender  Wurzeln  be- 
schränkt, ohne  wie  im  Sanskrit  für  die  ai-Stämme  verwandt 
zu  werden;  im  Germanischen  aber  hat  sich  ein  Hilfsverbura 
nur  für  ein  paar  vocahsch  auslautende  i-Wurzeln  erhalten, 
indem  es  sonst  aus  seinem  sicherlich  einst  umfassenderen  Ge- 
brauche durch  das  coordinirte  Perfectum  von  „thun"  verdrängt 
worden  ist. 


Futurum. 


I.     Subjectiv-Modus  als  Futurum. 

.  Die  indogermanisclie  Ursprache  hat  für  das  Zukünftige 
erst  später  eine  Bezeichnung  als  für  das  Gegenwärtige 
und  Vergangene  erhalten.  Doch  meinen  wir  damit  eine  sol- 
che Tempusform,  welche  schlechthin  das  Zukünftige  aus- 
drückt. Denn  derselben  Entstehungszeit  wie  Präsens  und  Im- 
perfectum  gehören  die  Subjectiv-Modi  an,  welche  eben  sowohl 
eine  in  die  Gegenwart  als  eine  in  die  Zukunft  versetzte  Hand- 
lung bezeichnen  können,  in  beiden  Fällen  aber  mit  dem  steten 
Nebenbegriffe:  „Dies  wird  meiner  Ansicht  oder  meinem 
Wunsche  nach  geschehen";  als  reines  Futur  kann  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach  weder  Conjunctiv  noch  Optativ 
fungiren.    Ein  Satz  wie 

ov  yÜQ  71C0  lolovs  i'Sov  dvi()as  ovSi  iScofxai 

heisst  nicht: 

solche  Männer  sah  ich  noch  nicht  und  werde  sie  nicht  sehen, 
sondern : 

solche  Männer  sah  ich  nicht  und,  wie  ich  denke,  werde  ich  sie  nicht  sehen. 

In  derselben  Weise  wie  hier  der  Conjunctiv  idwfiai,  kann 
auch  der  griechische  Optativ  fungiren,  d.  h.  nicht  als  reines 
Futur,  sondern  als  Ausdruck  einer  nach  meiner  Ansicht  oder 
nach  meinem  Wunsche  in  der  Zukunft  statt  findcHden  Handlung. 

Dem  futurisch  gebrauchten  Idioficci  analog,  nämlich  durch 
den  Conjunctiv,  liebt  das  Iranische  die  Zukunft  auszudiiicken ; 
durchgängig  ist  dasselbe,  wie  es  scheint,  im  Altpersischen  der 
Fall.  Auch  der  lateinische  Conjunctiv  legam  audiam,  der  la- 
teinische Optativ  leges  audies  muss,  von  etwas  Zukünftigem  ge- 
braucht, ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie  jenes  griechische 
Idoj^ai  gehabt  haben:    „ich  denke,  dass  ich  lesen   oder   hören 
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werde,  —  ich  denke,  dass  du  lesen  oder  hören  wirst".  Aber 
die  lateinische  Sprache  hat  auf  der  Stufe,  in  welcher  sie  uns 
durch  schrifthche  Denkmäler  fixirt  vorliegt,  bei  dem  Optative 
leges  audies  die  Beziehung  auf  das  subjective  Meinen  oder 
Wünschen  durchaus  aufgegeben,  sie  hat  unter  Beibehaltung  der 
Zukunftsbedeutung  dem  Optativ  des  Futurums  die  Bedeutung 
eines  Indicativ  Futuri  ertheilt.  Und  so  ist  es  mit  allen  Per- 
sonen, welche  vom  präsentischen  Optativ  der  Verba  lego  und 
audio  gebildet  werden,  während  der  Optativ  von  amare  seine 
alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  behalten  hat.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  die  erste  Singular -Person  des  Conjunctivs 
von  lego  und  audio  sowohl  Modus-Subjectivus  als  auch  fu- 
turischer Indicat  ist:  legam  und  audiam. 


II.    Futurum  auf  sjami  mit  seinem  Gonditionalis. 

So  hat  das  Lateinische  allein  von  allen  indogermanischen 
Sprachen  einen  Modus  subjectivus  zum  Indicative  des  Futu- 
rums gemacht.  Schwerlich  aber  wird  diese  Uebertragung  in 
alter  Zeit  vor  sich  gegangen  sein;  wahrscheinlich  hat  sie  sich 
erst  auf  itahschem  Boden  herausgebildet,  als  eine  anderweitige 
zum  Ausdruck  des  Futurbegriffes  dienende  Form,  welche  die 
Vorfahren  der  Römer  in  Gemeinsamkeit  mit  den  übrigen  Ur- 
indogermanen  gebildet  hatten,  bei  den  Römern  selber  bis  auf 
wenige  Reste  erloschen  war. 

Dies  ältere  Futui-um  der  Indogermanen  hat  in  seiner  be- 
grifflichen Entstehung  mit  dem  aus  dem  Optativ  entsprungenen 
Futurum  der  Römer  die  grösste  Aehnlichkeit.  Man  ging  aus 
von  dem  Präsens  des  Desiderativums.  Sage  ich:  „er  wünscht 
zu  gehen  —  ich  wünsche  zu  gehen",  so  verlege  ich  die  Thä- 
tigkeit  des  Gehens  in  die  Zukunft,  aber  ich  drücke  neben  dem 
Zeitbegriffe  des  Zukünftigen  noch  etwas  anderes  aus,  nämhch 
dass  die  zukünftige  Handlung  in  dem  Wunsche  des  Subjec- 
tes  hegt,  also  (ähnlich  wie  der  oben  besprochene  Optativbe- 
griff) neben  der  Beziehung  auf  die  Zukunft  zugleich  die  Be- 
ziehung auf  den  Willen  oder  auf  die  Vorstellung  des  Subjectes 
enthält.  Wie  das  specifisch  lateinische  Futurum  tundet  audiet 
sich  seiner  Modus-Subjectiv-Bedeutung  entledigt  hat,  so  ist  das 
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ältere  einst  allen  Indogernianen  gemeinsame  Futurum  unter 
Aufgeben  der  Wunschbedeutung  aus  dem  Präsens  des  Deside- 
rativums  hervorgegangen. 

Wir  müssen  uns  hierbei  zunächst  auf  den  Standpunkt  des 
Sanskrit  stellen,  wo  die  Desidcrativbildungen  sich  am  reichsten 
und  ungetrübtesten  erhalten  haben.  Um  von  einer  einfachen 
Verbalwurzel  das  Desiderativum  zu  formiren,  wird  die  Wurzel 
reduplicirt  und  nimmt  für  1  sg.  Präs.  die  Endung  sämi  oder 
ishämi  an: 

vi-vrit-sämi  ich  wünsche  zu  weilen 
vi-vart-ish-ate  er  wünscht  zu  weilen 
bu-bSdh-ishämi  ich  wünsche  zu  erfahren. 

Bei  secundären  Verbalstämmen,  z.  B.  bei  intensiven,  causalen 
wird  die  Reduplication  unterlassen,  z.  B.  von  tödajämi  ich 
lasse  thun 

tödaj-ishämi  ich  wüns  he  thun  zu  lassen. 

Soll  von  einem  Nominalstamme  ein  denominales  Desiderati- 
vum gebildet  werden,  so  fehlt  ebenfalls  die  Reduplication,  statt  der 
Endungen  sämi  sasi  sati  dagegen  wird  die  erweiterte  Form 
sjämi,  sjasi,  sjati  gebraucht,  und  zwar  tritt  sjämi  nicht  mit 
dem  Bindevocale  i,  sondern  mit  a  an  den  Nominalstamm: 

kshlra  Milch:  kshlrasjämi  ich  wünsche  Milch 
madhu  Honig:  madhu-shjati  oder 

madhu-asjati  er  veilangt  Honig. 

Will  man  dem  desiderativen  Präsens  die  Bedeutung  des  Fu- 
turums geben,  so  wird  derselbe  Ausgang  wie  bei  dem  denomi- 
nalen Desiderativum  sjämi  angenommen,  jedoch  da,  wo  ein  Binde- 
vocal  eintritt,  nicht  der  Bindevocal  a  (wie  in  madhu-asjati), 
sondern  wie  bei  bubödh-ishämi  der  Bindevocal  i  gewählt,  die  Re- 
duplication der  Wurzel  unterbleibt  (—  wenigstens  im  Sanskrit, 
denn  im  Griechischen  verhält  sich  dies  anders  — ),  also: 

vrit-sjämi  ich  werde  verweilen 
vivart-ishjati  er  wird  verweilen 
bubüdh-ishjati    r  wird  erfahren. 

Analog  dem  Imperfectum  des  Desiderativums  bildet  das 
Sanskrit  auch  ein  Imperfectum  des  Futurums,  indem  es 
statt  der  präsentischen  Endungen  sjämi  sjasi  sjati  die  Vergangen- 
heitsendungen sjam  sjas  sjat  anfügt  und  der  Wurzel  das  Augment 
präfigirt.  Diese  Form  ist  der  sogenannte  Conditionalis  des  Sanskrit, 
sowohl  im  Vorder-  wie  im  Nachsatze  eines  nicht  realisirbaren  hy- 
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pothetischen  Satzes  gebraucht  „ich  würde  dies  gethan  haben, 
wenn  ich  jenes  gehabt  hätte."  Auch  diesem  Conditionalis  liegt 
der  Desiderativ-Begriff  zu  Grunde. 

avivrit-sam 
avivart-isham 


}' 


ich  wünschte  zu  weilen 


avrit-sjam    1   .^j^  ^^^^^  verweilt  haben, 
avart-ishjamj 


Desiderativura 
primäres  denominales 


Futur  und  Conditionalis 


vivrit-sämi 

vivart-ishämi 

ich  wünsche  zu  weilen 


madhu-shjämi 
madhu-asjämi 
ich  wünsche  Honig 


vrit-sjärai 

vart-ishjämi 

ich  werde  weilen 


avivrit-sam 

avivart-ishani 

ich  wünschte  zu  weilen 


amadhu-shjam 
amadhu-asjam 
ich  wünschte  Honig 


avrit-sjam 

avart-ishjam 

ich  würde  geweilt  haben 


Es  kommen  noch  einige  vereinzelte  Bildungen  hinzu, 
welche  die  Analogie  vervollständigen.  Einige  Primär-Desidera- 
tive  des  Sanskrit  redupliciren  nicht  die  Wurzel,  sondern  die 
Endung: 

/g-mi  ich  gehe    i-mas  wir  gehen 
li-shishämi  ich  wünsche  zu  gehen 

{av-ati  er  tont  (Wurzel  u) 
n-shishate  er  wünscht  zu  tonen. 

Diese  Art  der  Desiderativbildung,  wobei  das  charakteristi- 
sche s  reduplicirt  ist,  liegt  wie  wir  gesehen  haben,  den  grie- 
chischen Desiderativis  auf  afioa  zu  Grunde:  o^niia  ich  wünsche 
zu  sehen,  dgaadm  ich  wünsche  zu  thun. 

T-  shishämi  n-shishämi 

[T-shishjämi]  [ü-shishjämi] 

SQä-OE{a)ico  6n-ae{a)ict). 

Das  Sanskrit  lässt  die  primären  Desiderative  auf  sämi, 
die  denominalen  auf  sjämi  ausgehen,  das  Griechische  verfährt 
aber  auch  bei  seinen  primitiven  wie  das  Sanskrit  bei  seinen 
denominalen,  d.  h.  gibt  ihnen  den  Desiderativausgang  sjämi, 
jedoch  statt  die  Wurzel  zu  redupliciren  reduplicirt  das  Grie- 
chische bei  seinen  denominalen  Desiderativen  das  charakteri- 
stische s  :  <Tfo«'w,  eine  Art  der  Reduplication,  wovon  das  Sanskrit 
nur  die  beiden  Reste  Ishishämi  und  üshishämi  erhalten  hat,  —  nur 
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hat  das  primäre  Desiderativum  des  Griechischen  vor  dem  s  nicht 
den  Bindevocal  i,  sondern  den  aus  a  entstandenen  Bindevocal  t, 
stimmt  hierin  also  mit  dem  denominalen  Desiderativ  des  Sanskrit 

madhu-asjämi 
SQä-a-e(a)ico*). 

Die  sämmtlichen  zum  Futur  in  Beziehung  stehenden  De- 
siderativ-Formen  sind  also: 

vi-vrit-sämi 
vi-vart-shämi 

I-sh-ishämi 
drä-s-asjämi  zu  8^ms{a)ico 
raadhu-shjämi 
madhu-asjämi. 

Der  Vergleich  des  griechischen  8Qaot{a)L(o  mit  Skr.  Ishishämi 
zeigt,  dass  das  Griechische  den  Ausgang  sjämi,  d.  h.  den  Hin- 
zutritt des  i  zum  desiderativen  s  keineswegs  auf  die  denomi- 
nalen Desiderativa  beschränkt  hat,  er  zeigt  zugleich,  das 
madhu-shjämi  und  madhu-asjämi  alte  Bildungen  sind ;  ja  die  in 
madhu-shjämi  gebrauchte  Desiderativbildung  mit  sj  findet  nicht 
bloss  im  griechischen  Desiderativ  eine  Analogie,  sondern  be- 
rührt sich  noch  inniger  mit  dem  lateinischen  ligurio. 

Beim  Desiderativum  hat  man  also  das  s  entweder  durch 
folgendes  i  erweitert  —  dQaat{a)i(a  madhushjämi  ligurio  —  oder 
unmittelbar  mit  den  Personalendungen  verbunden  —  vivritsämi, 
vivartishämi,  ishishämi.  Im  Futurum  dagegen  ist  die  Erweiterung 
des  s  durch  folgendes  i  constant.  Ich  glaube-  nicht,  dass  diese 
stätige  Festhaltung  des  i  beim  Futurum  einen  inneren  Zusam- 
menhang mit  der  Bedeutung  des  Futurums  im  Gegensatze  zu 
der  des  Desiderativums  hat.  An  sich  ist  es  lediglich  ein  die 
Form  verstärkendes  Element  und  hat  sicherlich  auch  irgend 
eine  Verstärkung  des  Begriffes  zur  Folge,  aber  wir  vermögen 
dieselbe  beim  Futurum  ebenso  wenig  zu  erkennen,  wie  wenn 
die  Intensivverba  ohne  Aenderung  ihrer  Bedeutung  vor  den 
Medialendungen    durch    eingeschobenes    j    erweitert    werden, 


*)  Fügen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass  die  Reduplication  des  s  zwar 
nicht  im  Futur,  wohl  aber  im  Aorist  das  Sanskrit  erscheint  (sam,  isham, 
sisham),  so  haben  wir  hiermit  auf  eine  Parallele  hingewiesen,  deren  Zu- 
»aramenhang  mit  dem  Ausgange  sishämi  und  as{a)io)  der  Desiderativa 
TsliiBhäml  und  S^m(s)ai<o  eich  weiter  unten  ergeben  wird. 
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Vgl.  varlvart-te  und  varivrit-jate.  Wollen  wir  auf  die  von  den 
indischen  Grammatikern  statuirten  Präsensklassen  recui-riren, 
so  können  wir  sagen,  dass  das  Desiderativ  vivrits-ärai  der  ersten 
Präsens-Klasse  angehört,  während  das  Futurum  vritsj-ämi  eine 
nach  sechster  Präsens-Klasse  (Divädi)  flectirte  Form  ist. 

Futurum  und  Conditionalis  des  Skr. 

Hinter  dem  Bindevocale  i  und  hinter  einem  e  und  ö  der 
Wurzel  geht  s  in  den  Zischlaut  sh  über,  ebenso  hinter  einer 
wurzelauslautenden  Gutturalis,  welche  mit  dem  s  jedesmal  zu 
ksh  wird. 

Bindevocal  i  ist  bei  consonantischeni  Auslaute  das  häu- 
tigste ;  von  vocalischen  Auslauten  wird  ä  niemals,  i  und  u  sel- 
ten mit  Bindevocal  i  verbunden. 

Sowohl  vor  sjämi  wie  ishjänii  liebt  die  Wurzel  schwerere 
Vocalform. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  a  haben  im  Futurum  stets 
ä  (ohne  Bindevocal  i): 

da:  dä-sjämi  werde  geben. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a  behalten  dasselbe: 

vaQ:  vakshjämi  werde  reden 

tan:  tanishjämi  werde  dehnen 

tarishjämi  und  tarlshjämi  werde  überschreiten 

grahTshjami  werde  nehmen. 

die  beiden  letzten  mit  verlängertem  Bindevocale  i.  Einigemale 
wird  ar  zu  ir. 

2)  Wurzeln  mit  dem  Vocale  i  und  u  verstärken  denselben 
zu  e  und  ö,  doch  bleibt  langes  i  und  ü  im  Inlaute  der  Wurzel 
unverändert : 

g'i:  g'eshjämi  werde  siegen 
nl:  neshjämi  ich  werde  führen 
bhid;  bhetsjämi  werde  spalten 
bhü:  bbavishjäroi  werde  sein 
budh:  bhotsjämi,  bödhisbjämi  werde  erfahren. 
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Dä-sjämi 

dä-sjasi 

dä-sjati 

Dä-sjämas(i) 

dä-sjatha 

dä-sjanti 

Dä-sjävas(i) 

dä-ßjathas 

dä-sjatas 


NS-shjami 

ne-sbjasi 

ne-shjati 

Ne-shjäma8(i) 

ne-shjatha 

ne-shjanti 

Ne-shjävas(i) 

ne-shjathas 

ne-shjatas 


Futur.  Activi. 

Bhöt-sjämi 

bhöt-sjasi 

bhöt-sjati 

Bliöt-sjämas(i) 

bhöt-sjatha 

bhöt-sjanti 

Bhöt-sjävas(i) 

bhöt-sjathas 

bhöt-sjatas 


Bodh-ishjarai 

bödh-ishjasi 

bödh-ishjati 

B8dh-ishjämas(i) 

bodh-ishjatha 

bödh-ishjanti 

Bödh-i8hjävas(i) 

bodh-ishjatha 

bödh-ishjanti. 


Futurum  Medii. 


Dä-sjS 

da-sjasß 

dä-sjate 

Dä-sjämahe 

dä-sjadhve 

da-sjante 

Dä-sjävahe 

da-sjethg 

da-gjgt3 


Ne-shje 

ng-shjase 

ne-shjate 

Ne-shjamahe 

ne-shjadhve 

ng-shjant5 

Ng-shjävahe 

nie-shjethe 

ne-shjete 


Bhöt-sje 
bhöt-sjase 
bhöt-sjat§ 
Bhüt-sjämahe 
bhöt-sjadhve 
J^öt-sjante 
^höt-sjävahe 
"  bhöt-sjethe 
bhöt-sjete 


Bödh-ishje 

bödh-ishjasB 

bödh-ishjate 

Bödh-ishjämahe 

bsdh-ishjadhve 

bödh-ishjante 

BSdh-ishjävahe 

bödh-ishjethe 

bödh-ishjete 


Conditionalis  Activi. 


Adä-sjam 

adä-sjas 

adä-8jat 

Adä-sjäma 

adä-sjata 

adä-BJan 

Adä-sjäva 

adä-sjatam 

adä-sjatäm 


Ane-shjara 

ane-shjas 

ane-shjat 

Ane-shjäma 

ane-shjata 

ane-shjan 

Ane-shjäva 

ane-shjatam 

ane-shjatäm 


Abhot-sjam 

abhöt-sjas 

abhöt-sjat 

Abhöt-sjäma 

abhöt-sjata 

abhöt-sjan 

Abhöt-sjäva 

abhöt-sjatam 

abhöt-sjatäm 


Abhöd-ishjam 

abhöd-ishjas 

abhöd-ishjat 

Abhüd-ishjäma 

abhöd-ishjata 

abhöd-ishjan 

Abhöd-ishjäva 

abhüd-ishjatam 

abhöd-ishjatäm 


Conditionalis  Medii. 


Adä-sje 

adä-sjathäs 

adä-sjata 

Adä-sjämahi 

adä-sjadhvam 

adä-sjanta 

Adä-sjävahi 

adä-8jethäm 

adä-sjetäm 


Ane-shje 

ane-shjathäs 

ane-shjata 

Ane-shjämahi 

ane-shjadhvam 

ane-shjanta 

Ane-shjävahi 

ane-shjethäm 

ane-shjetäm 


Abhöt-sje 

abhöt-sjathäs 

abhöt-sjata 

Abhöt-sjämahi 

abhöt-sjadhvam 

abhöt-sjanta 

Abhöt-sjävahi 

abhSt-sjethäm 

abhöt-sjetäm 


Abödh-ishje 

abödh-ishjathäa 

abödh-ishjata 

Abödh-ishjäraahi 

abödh-ishjadhvam 

abödh-ishjanta 

Abödh-ishjävahi 

abödh-ishjethäm 

abödh-ishjetäm. 
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Futurum  im   Griechischen. 

Alle  Dialecte  des  Griechisclien  befolgen  bis  auf  wenig  Aus- 
nahmen die  Norm,  das  a  des  Futurums  ebenso  wie  dasjenige 
des  Aoristes  nach  den  liquiden  Consonanten  v,  ft  q,  X  auszu- 
stossen.  (Nach  fi  ist  dies  auch  sonst  stets  der  Fall,  häufig 
nach  V,  seltener  nach  q  und  A). 

Bloss  die  Dorier  haben  das  auf  a  folgende  i  erhalten,  je- 
doch nur  dann,  wenn  der  Bindevocal  ein  o-Laut,  nicht  wenn 
er  ein  e-Laut  ist: 

aieo  aiofiev  aiovri 

aioficu      aiöfisü'a       aiovrat  u.  s.   w. 

Häufiger  wird  t  zu  i  umgewandelt  und  dann  mit  dem  fol- 
genden Vocale  contrahirt.  Contraction  kommt  bei  Doriern  und 
Attikern,  uneontrahirtes  «  im  epischen,  ionischen  und  äolischen 
Dialecte  vor. 

Die  übrigen  Dialecte,  ausser  dem  dorischen,  haben  die  aus 
/to  entstandenen  Endungen  /w  und  w  nui*  dann  behalten,  wenn 
das  vorausgehende  o  abfällt  ist  —  was,  wie  schon  oben  be- 
merkt, immer  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Wurzel  mit  einem 
liquiden  Consonanten  schliesst.  Wird  das  vorausgehende  a  bei- 
behalten, dann  ist  die  alte  Endung  aito  im  Attischen,  Epi- 
schen, Jonischen,  Aeolischen  gemeinsam  zu  aco  verkürzt. 
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Fntur. 


Doricher  Dialect. 

Mit  voller  Endung. 

Mit  synkop 

irtem  a. 

(n^n^iofiai 

1  Nefi[a]io) 

j  N£fi[a]iofAai 
\vEfi[a]oiuai 

\7TQa§ov/u.ai 

Tt^a^sls 

n^a^f] 

vefji[a]els 

VEfl[<T]rj 

TlQU^el 

TtQa^elrai 

vEfi[a]£i 

VEfi[a]£tTai 

\  TlQa^OVflSS 

(IjQa^iöfisd'ü 
\'jiQa^ovfied'a 

iNefi[a]iouES 
\vefi[a\ovfies 

tNsfi[a]i6/Lie9'a 
\vEfi[a]ov/iEd'a 

TTQa^elrs 

TiQa^slad'e 

vefi[a]ElTE 

v£fi[a]£l<xd'e 

{VEfi[a]iovrt 

\  VEfi[a]0VVTl 

j  VEfi\a]iovTat 
\vE/u.[ff]ovvTai. 

Die  übrigen  Dialecte. 

Mit  synkopirtem  i: 

Mit  synkopirtem  <r: 

iT(Oa|« 

n^d^ofiai 

Ne/ieca^  cä 

Ns/iso/iai,  ovfiai 

TiQÜ^en 

nQa^ri 

VEflEElS,    eIS 

^^f^e'V^  V 

TiQÜ^ei 

Tt^ä^erai 

VEflEEl,    eI 

VEflEETai    ElTai 

Ilqa^OfiEV 

n^a^ö/ued'a 

Neue'o/uev,  ovfiEv  {evfiev) 

NsfiEÖfiE&a,  ovfie&a 

TiQÜ^ere 

n^diead'e 

ve/ue'ete,  bIte 

vBfiesad'e  slad'e 

jtQciiovat 

n^ä^ovrai 

VEfiEOvrai,  ovvrat 

vEfiEOvrai  ovvrat. 

Volle  Futurendung  zeigt  im  Griechischen  der  dorische 
Dialect  bei  den  auf  einen  Vocal  oder  eine  Muta  ausgehenden 
Stämmen,  einige  volle  Futurendungen  des  Mediums  auch  der 
attische :  TtXiuaovfiat,  xXavaovfiai   U.   S.  W. 

Sonst  hat  die  alte  volle  Futurendung  entweder  ihr  er  oder 
ihr  t  eingebüsst;  ihr  i  in  allen  Dialecten  bei  den  Liquida-Stäm- 
men, ihr  i  im  Attischen,  Epischen,  Ionischen  und  Aeoüschen 
bei  den  Vocal-  und  Muta-Stämmen.  Eine  Eigenthümlichkeit 
zeigt  sich  aber  hier  wiederum  darin,  dass  Präsentia  wie  vo^it^oD 
ihr  Futur  gleich  den  Liquidalstämmen  formiren:  vo/4tcJ  (aus 
vofjuaiüj  voftiaäoj  vofiiaöj). 

Auf  die  mit  dem  Präsens  identisch  ausgehenden  Futura 
brauchen  wir  nicht  einzugehen. 

Wurzelvocal.  Er  folgt  im  Ganzen  den  Normen  des 
Sanskrit. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  Vocale  a  verlangen]  den- 
selben : 

Scöaco  werde  geben,    d'rjaco  werde  setzen. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a  haben  gewöhnlich  kurzen  Vocal 
mit  dem  im  Präsens  eingetretenen  Ablaute: 

y(idf(o  Yqä^pco  werde  schreiben,  Xiyco  Xs^co  werde  sagen 
(iäXX(a  (d.  i.  ßaX-iio)  ßaXcö,  yd'siQci}  (d.  i.  ^d'B^-ia))  yd's^co. 
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2)  Wurzeln  mit  dem  Wurzelvocale  i  oder  u  verlängern 
denselben  oder  machen  ihn  zum  Diphthongen,  ausser  wenn 
demselben  ein  v  oder  X  oder  q  folgt: 

Ti/.lco  (aus  TiXiü))  Fut.  rikü>  (mit  kurzem  i) 
nfivvco  (aus  aftwico)  Fut.  d/ivv(ö  (mit  kurzem  v), 

Ueber  die  bisherige  Erklärung  des  Futurums  der  Liquida- 
Stämme  s.  unten  beim  sigmatischen  Aorist. 

3.    Futur  im  Zend. 

Für  das  Zend  führt  Justi  folgende  Futurformen  auf: 

1  sing,  vakhsjä 

äonhä 
dlshä 

2  sing.  act.  äonhS  med.  päonhS 

frä  .  .  .  räouhe 

3  sing.  9päohhaiti  med.  vareshaitd 

vehhaiti 
genghaiti 
vareshaiti 
3  plur.   vareshenti. 

Ausserdem  noch  einige  Conjunctive  und  Optative  des  Futu- 
rums, auch  einen  Conditionalis :  dareshat-6ä.  In  der  That  schei- 
nen die  meisten  dieser  Formen,  so  weit  sie  sich  überhaupt  ihre 
Zeitbedeutung  noch  erkennen  lassen,  eine  Beziehung  auf  etwas 
Zukünftiges  zu  enthalten.  Doch  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  alle  diese  Formen  Futura  sind.  Die  als  Conjunctive 
und  Optative  des  Futurums  aufgeführten  Formen  können  auch 
ebenso  gut  Conjunctive  und  Optative  des  Aoristes  sein  (vgl. 
unten  Aorist),  und  von  den  Indicativ formen  scheinen  zunächst 
nur  diejenigen  auf  die  Kategorie  des  Futurums  Ansprüche 
machen  zu  können,  welche  wie  die  indischen  auf  sjämi  u,  s.  w. 
ausgehen.  Diesen  Ausgang  aber  hat  nur  eine  einzige  Form, 
nämlich  vakhshjä  (wie  das  Präsens  verkürzt  aus  vakhsjämi).  Die 
übrigen  entbehren  sämmtlich  des  i,  gehen  wie  das  indische 
Desiderativum  sämi  sasi  sati  u.  s.  w.  aus. 

Sind  dies  nun  (reduplicationslose)  Präsentia  des  Desidera- 
tivums  auf  sämi?  Sind  es  Futura  auf  ursprünghches  sjämi,  die 
wie  attisches  nQu^M  das  früher  auf  das  a  folgende  t  verloren 
haben?  Verlust  eines  i  oder  j  ist  aber  anderweitig  für  das 
Zend  nicht  bezeugt,  während  wir  für  den  Uebergang  eines  alten 
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Tcga^ico  in  nQu^oD  Nomina  wie  microg,  nvQog,  yuXanTog  anführen 
können,  denen  älteres  vvxnog  nugtog  yaXaxriog  zu  Grunde  liegt. 

4.     Futnra  im  Litauischen,  Lateinischen  und  Slavischen. 

Im  Litauischen  ist  das  Futur  ein  für  jedes  Verbum  ge- 
bräuchliches Tempus,  im  Lateinischen  nur  für  das  einzige  Ver- 
bum es-se  erhalten. 


Litauisch. 

Lateinisch. 

Sult-su 

Ero 

suk-si 

eris 

Buk-sa 

erit 

Suk-sime 

Eriraus  (erlraus) 

Buk-site 

eritis  (erltis) 

suk-sa 

erunt  (erint) 

Suk-siva 

— 

suk-sita 

— 

suk-sa 

— 

Im  Singular  des  litauischen  Futurum  ist  wie  in  den 
analogen  Formen  des  attischen  nQccito  das  i  geschwunden  und 
dadurch  die  Endung  genau  wie  im  Präsens  den  bindevocalisch 
gebildeten  Wurzeln:  suk-u  suk-i  suk-a.  Im  2.  3  Plural-Dual 
aber  erscheint  statt  des  präsentischen  Bindevocales  a  die  Vo- 
calform  i,  welche  aus  der  Combination  des  alten  futurischen  i 
mit  dem  Bindevocale  hervorgegangen  ist: 

Suk-siame        suk-siate        suk-siava        suk-siata 
ZU 

Buk-sime  siik-site  suk-siva  suk-sita. 

Wahrscheinlich  ist  hier  eine  frühere  Länge  des  i  vorauszu- 
setzen. Mundartlich  soll  auch  noch  suksiam  statt  suksime  ge- 
sprochen werden. 

Für  das  lateinische  Futurum  ero  gibt  es  für  denPlui'al 
eine  Doppelform.  Einmal  das  isolirte  Verbum  ero  eris  erit 
erimus  eritis  erunt,  stets  mit  kurzem  Vocale  in  der  zweiten 
Silbe,  sodann  dasselbe  Verba  in  Zusammensetzung  mit  dem 
Stamme  des  Perfectums,  um  das  sogenannte  Futurum  exactum 
zu  bilden.  In  dieser  Composition  flectirt  ero  für  den  Singular 
wie  das  isolirte  ero,  dagegen  im  Plurale  bildet  es : 

leg-erimus  und  leg-erlmus 
leg-eritis  und  leg-erltis 
iBg- erint. 
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Ehe  sich  also  der  Consonant  r  aus  älterem  s  eingedrängt 
hatte,  war  die  Flexion 

eso        esis        erit         [osiraus         fesitis        /esunt 
\eslmu8        jeslnt         (esint; 

mit  Entschiedenheit  weisst   dies   darauf  hin,    dass   alle   diese 
Formen  hervorgegangen  sind  aus 

esio       esiis       esiit         esiiraus         esiitis        esiunt. 
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Das  Tempus,  welches  wir  nach  der  Terminologie  der  grie- 
chischen Grammatiker  Aorist  nennen,  findet  sich  in  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Germa- 
nischen und  Litauischen,  also  im  Sanskrit,  Zend,  Griechischen, 
Slavischen  und  Lateinischen,  denn  auch  in  der  letzteren  Sprache 
ist  das  Vorhandensein  eines  dem  griechischen  Aorist  formell 
entsprechenden  Tempus  nachgewiesen.  Für  das  Slavische  ist 
der  Aorist  das  einzige  Tempus,  welches  sich  ausser  dem  Prä- 
sens in  der  uns  vorliegenden  ältesten  Literatur  erhalten  hat, 
und  auch  heute  noch  ist  es  in  der  Sprache  der  Bulgaren  eine 
lebendig  gebliebene  Verbalform. 

Alle  diese  Sprachen  weisen  uns  den  Aorist  in  einer  zwei- 
fachen Bildungsform  auf.  Es  sind  das  dieselben,  welche  man 
für  das  Griechische  als  ersten  und  zweiten  Aorist  bezeichnet. 

Der  erste  Aorist  wird  charakterisirt  durch  den  Consonan- 
ten  s,  der  hier  hinter  dem  Verbalstamme  vor  den  Personal- 
endungen des  Tempus  auftritt  und  da,  wo  er  in  Folge  von 
bestimmten  Lautgesetzen  verschwunden  ist,  sich  mit  Sicher- 
heit als  ein  früher  hier  wesentliches  Lautelement  nachweisen 
lässt.     Wir  können  diese  Aoristbildung  die  sigmatische  nennen. 

Die  zweite  Aoristform  ist  der  von  Anfang  an  des  charak- 
teristischen s  entbehrende  asigmatische  Aorist.  Er  ist  eine 
Bildung,  welche  formell  mit  dem  Imperfectum  auf  das  Nächste 
verwandt  ist  und  sich  von  diesem  hauptsächlich  nur  dadurch 
unterscheidet,   dass  alle  jene  Erweiterungen  der  Wurzel,   die 
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dem  Imperfectum,  wie  dem  Präsens,   so  geläufig  sind,  vor  den 
Personalendungen  des  Aoristes  abgestreift  werden. 


Sigmati scher  Aorist. 

Wie  beim  Imperfectum  resp.  Präsens  die  Personalendungen 
entweder  mit  Bindevocal  oder  ohne  Bindevocal  angefügt  wer- 
den, so  gab  es  auch  beim  ersten  Aoriste  eine  bindevocalische 
und  eine  bindevocallose  Flexion.  Doch  verhielt  es  sich  hier 
gerade  umgekehrt  wie  beim  Imperfectum,  Die  bindevocalische 
Flexion  w^ar  die  seltenere,  sie  hat  sich  im  Griech.  nur  in 
wenigen  meist  epischen  Beispielen  erhalten ,  die  bindevocallose 
war  die  ungleich  häufigere. 

1.  Bindevocalische   Flexion. 


Sanskr. 

adik-sham 

Med.     adik-|shij 

-shas 

-ase 

-shat 

-ate 

adik-shäma 

adik-shämahi 

-shata 

-shadhvam 

-shan 

-shanta 

adik-shäva 

adik-shävahi 

-shatam 

-[shätäm] 

-shatäm 

-[shätäm] 

Die  hier  eingeklammerten  Formen  gehören  nicht  in  diese 
Foimationsklasse.  Der  betreffende  Aorist  ist  nämlich  für  1  sg. 
und  2.  3.  dual,  des  Verbums  stets  in  die  bindevocallose  Klasse 
auf  am  übergegangen.  Auch  für  die  übrigen  Personen  des 
Mediums  kommt  dies  nicht  selten  vor. 

Im  Griechischen  sind  die  an  das  s  antretenden  Endungen 
genau  dieselben  wie  in  der  ersten  Conjugationsklasse  der  Im- 
perfecten  resp.  der  Präsentia. 
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5ß4  Aorist. 

Indic. 


sg. 

-dov 

Med.  -ffofji'rjv 

-üsg 

-öeo,  aov,  Gev 

-as 

-OSTO 

pl. 

-aofisv 

pl.  -ao/ns^cc 

-asTs 

-aeat^s 

-aov 

-cSovro 

sg. 

-Cü) 

pl.  -acoiiiai 

-arig 

-aijai,  dfi 

-Cf} 

-ö^zat 

Conj. 


Hierher  gehören  aus  der  epischen  Sprache: 

ixft)  komme:  l^ov,  l^s 

ßaivoi)  gehe:  ^ßTjasTO,  ßrideo 

dvoi  tauche  ein:  idvaeTo,  Svaso,  dvaof^isvog 

Xiyco  lege:  Xs^so 

ayat  führe:  a^STs,  d^efuLsv 

deiSio  singe:  deiaso 

oQvvjÄi  erhebe:  oQdeo,  oqcssv,  oqöo  (elidirt  aus  oQüeo) 

(psQw  trage:  olas,  oiasxo,  olae/nsvai,,  olatiiev. 

Ausser  ol6a  kommen  auch  noch  in  der  späteren  Sprache 
der  Attiker  folgende  hierhergehörende  Aoristbildungen  vor: 

nimu)  falle:  'snsüov  (statt  "enszßov)  durch  alle  Per- 
sonen, Numeri  und  Modi  durchflectirt,  erst  spät 
%nsau.  Die  Dorer  und  Lesbier  gebrauchen  den 
Aorist  'snsxov,  woraus  kein  %7tsaov  entstanden  sein 
kann. 

X^^co :  neben  %%s(ia  auch  Tiuxexsaov  (auch  xaTEx^dcov) 

ßvvi(ü,  ßvM  stopfe:  nqößvaov. 

2.  Bindevocallose  Flexion. 


Skr.  Indic.  anäi-sham 

ane-shi 

-shis 

-shthäs 

-shit 

-shta 

anäi-shma 

ane-shmahi 

-shta 

-sddhvam 

-shus 

-shata 

anäi-shva 

ane-shvahi 

-shtam 

-shäthäm 

-shtäm 

-shätäm 

Aorist. 
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Conjunct.  ne-shäni 

ne-shai 

-shas(i) 

-shase 

-shat(i) 

-shate 

ne-shäraa 

ne-shamahei 

-shatha 

-sliadhrai 

-shanti 

-shantai 

nai-shäva 

ne-shävahai 

-shathas 

-shäthäm 

-shatas 

-shätam. 

Ein  euphonischer  Bindevocal  i  wird  in  2  sg.  angenommen. 
Somit  findet  sich  ein  bindevocaUsches  Element  in  1.  2.  3.  sg. 
Act  und  3.  pl.  Act. 

Auch  im  Griechischen  können  diese  Formen  nicht  ohne 
Bindevocal  gesprochen  werden.  Man  sollte  nach  Analogie  des 
Sanskrit  erwarten 


Indic. 

'elv-(Jn[v] 

Med. 

iXv-fffiijv 

-actg 

-aao  oder  aaao 

-(fe\T] 

-uro 

eXv-cffisv 

IXv-fied^a 

-ars 

-(ST€ 

-öav 

-(JavTO 

-%Xv-(Jtov 

sXv-aO^ov 

-(STTjV 

-a&7jv 

Alle  übrigen  Endungen  Hessen  unmittelbare  Endungen  an 
das  Aoristische  a  zu. 


Conjunct. 


— 

Med. 

Xvaof.iai 

— . 

Xvüsai 

— 

Xvdsrai 

Xvöoiiev 

Xvffdfisd^a 

Xvdere 

iXvdsad-s) 

Xvüstov 

{Xvasa^ov) 

Xvüsrov 

{Xvdeaov) 

Da  der  Conjunctivvocal  an  sich  ein  kurzes  o  oder  e  ist, 
welches  nur  durch  den  indicativischen  Bindevocal  zu  w  und  ri 
wird,  so  muss  es  in  den  Personen  des  Aoristes,  welche  ohne 
Bindevocal  geformt  werden,   auch   entsprechende  Conjunctiv- 
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formen  mit  kurzem  o  und  €  gegeben  haben,  wie  wir  sie  in 
der  vorliegenden  Tabelle  aufgestellt  haben. 

Die  Eigenthümlichkeit  besteht  nun  darin,  dass  die  ur- 
sprünglich vocallosen  Indicativformen  des  Aoristes  nach  Ana- 
logie der  bindevocalisch  gebildeten  Singularformen  in  einer 
gewiss  verhältnissmässig  späten  Zeit  den  Bindevocal  a  ange- 
nommen haben. 

'sXvö^xsv  zu  kXvöctfxsv 
"sXvöTs  zu  hXvöats 
sXvöfiriv  zu  iXvcfdfjirjv 
eXvdTO  zu  iXvöaro, 

während  sich  die  bindevocallosen ,  d,  h.  die  mit  kurzem  o  und 
s  gebildeten  Conjunctivpersonen  in  der  homerischen  Sprache 
vielfach  erhalten  haben. 

In  der  ersten  Pluralperson  des  Activums: 


vnosi^ofxsv 
(fvXd'ßofjisv 

cincoctofÄev 
oqüofisv 
y,atsnav(iOfX€V 
(facööofisv 

d^rjcfofjisv 

iqvaoiJLsv 

reXicSdofisv 

xccTaxrioiüisv 

dysiQOfisv 

OTQVVOfÄSV 


OQV^ofiev 

dvM^OfXSV 

dßQOTa^Ofisv 

^7tafX€ilpOjUl€V 

dnoXvaofxsv 

navaofxsv 

KVv.Xrjoofx&v 

doqnriöoiJLsv 

TifjLtiaofiev 

bqixiödoixsv 

6a/xccüüOfi€V 

xuTasüioiJisv 

i7taf.WV0fJL€V 


&OQritoixev 
noXsfiitof^isv 

OTtSVdOflSV 

diansQdofxev 
%araXvao^ev 

XlTUTVSVdOfXSV 

noiriöofxsv 
Iqsvüofjiev 

XTlOfJlSV 

y^svofxsv 

Id^VVOflSV 

Ssifxofxev 


In  der  zweiten  Plural-Person  des  Activums: 
Ti(f€T€  (iauxJsrs  inißfidsts 

In  der  zweiten  Dual-Person  des  Activums: 
aawtfsTOv  neXaGüstov 

In  der  dritten  Dual-Person  des  Activums: 
(xad-rüetov 
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In  der  ersten  Singular-Person  des  Mediums: 


7V€lQ^<J0fl(Xl 

liijTiöoliiai 
vri(fofjiai 


Xs^ofiai 

TTQOCfTtTV^Oflai, 

T^Qipo/iiai 

Xoxriaofiai 

fjyrjüoiiai, 

kXd(f(fofiai 


TtaQavii^ofJLai 
ixXvüo/iai 

dnoXovüofJiat 
novrüo/xai 


In  der  dritten  Singular-Person  des  Mediums 


kXL^€T(Xl 

xaTaßrjasTai 
nsiQijfJevai 

toqv(ö(Serai 
■KOTedüexai 
nQOxctXeffüerai 
ciXsvsrai 


di-isiipsTai 

sldeaerat 

SijXfidsTai 

daiiäadsTai 

doäddsTai 

(pqäacstcci 

IfieiQStai, 


anwüerai 
dToriaexai 

rsfiridsTui 
nsunäcsüerai 

OÖVQSTat 


In  der  zweiten  Singular-Person  des  Mediums: 

sv^sai  igxxtpsat  dnaxfsai 

dnoxidsai  7rsiQi](J€ca  oviiüsaL 

XoXaxfeai  driXrösai  önddCsai 
IXdüCsai, 

In  der  ersten  Plural-Person  des  Mediums: 


IXadofiscf^a 


(.isxcKfQadöiJLsüÜ^a  bnXiaöfieCi^u 


Wo  die  Personalendung  mit  zwei  Consonanten  beginnt, 
steht  in  den  homerischen  Texten  stets  langer  Conjunctivs- 
vocal :  riad^s  ijüd-ov,  niemals  kurzer  Vocal :  sd&e  sad^ov,  obwohl 
hier  das  letztere  ebenso  gerechtfertigt  wäre  wie  atai  sai  oixsO^a. 
Und  dass  auch  diese  kurzvocaligen  Endungen  sad^a  ead^ov  nie 
bestanden  haben,  ist  zweifellos.  Auch  die  homerischen  Rhap- 
soden der  früheren  Zeit  werden  hier  den  kurzen  Vocal  s  zu 
sprechen  nicht  ganz  verlernt  haben.  Als  dann  freilich  die  ho- 
merischen Gedichte  schriftlich  fixirt  wurdeU;  hinderte  die  Doppel- 
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consonanz  Ci^,  die  auch  den  vorausgehenden  Vocal  zu  einer 
Länge  machte,  den  Laut  des  kurzen  s  von  dem  des  langen  ^ 
zu  sondern. 

Die  kurzvocaligen  Conjunetive  des  Aoristes  müssen  ihrem 
Ursprünge  nach  einer  Zeit  angehören,  wo  auch  noch  die  Indi- 
cative  dieses  Tempus  in  der  activen  Mehrheit  und  im  ganzen 
Medium  ausser  3.  plur.  ohne  Bindevocal  formirt  wurden.  In 
der  homerischen  Zeit  hatte  sich  in  diese  Indicativformen  schon 
durchgängig  der  Bindevocal  a  eingedrängt,  die  ursprünglichen 
Formen  auf  üfXTiv,  c^f^isv,  ats  u.  s.  w.  sind  verschwunden,  aber 
die  entsprechenden  Conjunetive  aoixai,  aofisv,  (fsts  haben  sich 
damals  noch  erhalten,  obwohl  schon  in  der  Sprache  Homers 
unter  den  Conjunctivendungen  aofisv,  asTai  u.  s.  w.  auch  be- 
reits die  langvocaligen  üoofiai,  arizai  aufgekommen  sind. 

Für  die  mit  a  formirten  Indicativformen  ist  in  2.  sg.  med. 
eine  analoge  Synkope  des  a  und  in  Folge  dessen  eine  Con- 
traction  von  aao  zu  «o,  w  eingetreten,  im  härteren  Dorismus 
auch  die  Contractionsform  aä:  iyqäipä  aus  iyQccipao. 

Der  Imperativ  nimmt  von  den  Personalendungen  das  « 
des  Indicativs  an,  ausser,  in  2  sg.  Für  das  Medium  sollte  man 
hier  wie  im  Indicativ  acco,  (Sm  erwarten,  statt  dessen  wird  hier 
dai  angefügt:  TqTipai  Xvdai  u.  s.  w.,  wie  in  den  übrigen  For- 
men des  Verbum  finitum  stets  nach  dem  phonologischen  Accen- 
tuationsprincipe  so  weit  wie  möglich  nach  vorn  den  Ton  ziehend. 
Im  Activum  hat  der  Imperativ  Aoristi  2  sg.  die  Endung  aov: 
TQixpov  Xvüov  ßovXsvaov.  Einen  Grund  für  diese  eigen- 
thümliche  Abweichung  des  aoristischen  Imperativs  vom  Indi- 
cativ hat  man  bisher  noch  nicht  anzugeben  vermocht.  Schleicher 
fasst  das  v  in  rglipov  als  paragogisches  v  ig)€XxvcfTix6v,  wel- 
ches constant  geworden  sei  (wie  v  in  rv  3  sg.),  und  den  Ab- 
lautsvocal  o  erklärt  er  eben  aus  dieser  Folge  eines  Nasals: 

TQtß-S 
TQllp-0-V 

Der  Optativ  weicht  in  seinen  Endungen  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  von  der  zu  erwartenden  Norm  ab.  Die  ur- 
sprünghche  Formation  sollte  etwa  folgende  sein: 
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Act.    sjäm  Med.     *sija 


sjäs 

sithas 

sjät 

*sitä 

pl.    sjäma 

pl.     *simahs 

sjäta 

*sidhvam 

sjas 

*slran 

dl.    sjäva 

sivahi 

sjätam 

sijäthäm 

sjätäm 

sljätäm 

im  Griechischen: 

Sg.     Ivaiijv 

Xvtflfitjv 

Xvaifig 

Xvcio 

Xvdiri 

XvÜlTO 

Xvdiiifisv 

Xv<sifi€^cc 

Xv<jif]TS 

XvCLai>€ 

XvGifidav 

XiKfivro,  XiKfiato 

Aber  von  allen  diesen  Optativformen  kommen  nur  die- 
jenigen vor,  welche  wir  für  das  Medium  des  Sanskrit  mit  einem 
Asteriskus  bezeichnet  haben.  Sonst  zeigt  sich  für  das  Sans- 
krit die  auffallende  Eigenthümlichkeit : 

1)  Die  Medialendungen  schieben  vor  jeder  mit  t  oder  th  an- 
lautenden Personalendung  ein  s  ein,  also 

sishthäs        sista        sijästhäm        sljästära 

an  Stelle  des  natürlichen 

sithäs  Sita         sijäthäm         sljatäm 

Man  könnte  denken,  es  sei  hier  wie  bei  den  activen 
Aoristendungen  auf  sisham  eine  Reduplication  des  aoristischen 
s  eingetreten,  aber  die  Medialendungen  sijästhäm  sijästäm 
haben  das  s  hinter  dem  zum  Dualelemente  gehörenden  ä, 
mithin  bezeichnet  sich  das  s  als  etwas  dem  Personalzeichen 
Angehörendes.  Die  zweiten  Personen  sisthär  und  sijästhäm 
würden  auf  lateinisches  sisti  und  sistis  hinweisen  und  könnten 
möglicher  Weise  als  in  der  Natur  des  zweiten  Personalprono- 
mens begründet  angesehen  werden,  aber  was  soll  das  s  bei  der 
dritten  Person  des  Singulars  und  Duals?  Wir  haben  hier  ein 
ebenso  wenig  gelöstes  Räthsel  wie  bei  der  griechischen  Impe- 
rativendung Xtdm. 
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2)  Die  Activendungen  des  Optativs  Aoristi  verfahren  um- 
gekehrt wie  alle  übrigen  Optative  des  Aoristes.  Optativzeichen 
ist  ja,  Aoristzeichen  ist  s;  sie  verbinden  das  Aoristzeichen  mit 
der  Personalendung  und  lassen  das  den  Optativ  bezeichnende 
Element  vorangehen: 

jä-säm 

jä-s  (aus  jä-ss) 
jä-t  (aus  jä-st) 
iö-omo        (juf^j^  jä-sva 

jä-stam 
jä-stäm 


jä-sma 

jä-sta 

jä-sni 


Auch  hier  wieder  ein  Räthsel  in  der  Eigenartigkeit  der 
Aoristbildungen. 

Im  Griechischen  wird  in  die  Optativendungen  dasselbe 
Element  a  inserirt,  welches  im  Indicativ  und  Imperativ,  wie 
wir  oben  wahrscheinlich  machten,  erst  in  späterer  Zeit  einge- 
drungen ist.  Im  Activ  steht  oben  neben  dieser  Bildungsweise 
noch  eine  andere,  welche  von  den  Grammatikern  als  Aeolismen 
bezeichnet  werden  aber  für  2 — 3  sing,  und  3  pl.  auch  dem  At- 
tischen geläufig  sind: 

Activ.  1 


pl. 


Eine  Einschiebung  des  Vocales  s  vor  dem  Optativvocale 
i  begegnet  uns  vereinzelt  auch  im  Präsens  3  sg.  isii]  und  3  pl. 
hiev,  und  im  Perfectum  SiSisirjv  Ss^ieirjg  dsSisii]  u.  s.  w., 
eUsiriv  sidsifjg.  Alle  diese  werden  in  den  genannten  Tempora 
sonst  ohne  Bindevocal  formirt,  man  sollte  erwarten  iii]  coiitr. 

zu  Iri,  iisv  contrahirt  zu  Uv,  dsdäi^v  contrah.  zu  ds^ltjv,  eUitji'. 
Hier  erweist  sich  das  s  aufs  sicherste  als  ein  späterer  Zusatz. 
Eben  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Optativ  des  Aoristes.  Dabei 
haben  die  von  den  Grammatikern  aufgeführten,  aber  nicht 
nachweisbaren  Formen  asifiev  asits  nichts  auffallendes,  hervor- 
gegangen aus  (Jifxsv  (Jizs  wie  sUsiriv  sUeirjg.  Auffallend  aber 
sind  die  Singularforraen, 


XvdaifXi 

{XiKfsia) 

Med. 

kvöaifiriv 

XvcSccig 

Xvdsiag 

Xvcfaio 

Xvdai 

Xvdeis 

Xvüaito 

XvöaipLsv 

{Xvdeifisv) 

Xvöaiiis  iha 

XvaaiTS 

{XvösiTs) 

Xvaaidd-s 

Xixfaisv 

Xvösisv 

XvCaivTO 
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Xv(Jsia[v]  statt  Xvüsiäv,  XixJsifjV 
Xiicfsiag  statt  Xvüeiäg,  Xvasirig 
Xtiüsielr]    statt    Xva€iä\T],  Xvasirj[T] 

da  der  hinter  dem  optativischen  i  erscheinende  Vocal  kurz  ist. 
Man  sollte  vielmehr  die  angegebenen  Formen  mit  langem  ä 
resp.  7/  erwarten.  Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  das  Zend  kurzes  a  statt  des  langen  in  der  Optativendung 
zulässt  iat  statt  lät  u.  s.  w.  und  halten  dies  nicht  für  etwas 
später,  sondern  für  einen  Rest  alter  Mannigfaltigkeit  in  der 
Optativbildung. 

Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  das  s  der  Conjunctiv- 
formen  Xvasmg  Xvaeie  ist  ein  Hinweis  auf  ursprüngliche 
bindevocallose  Bildung  des  Optatives  Aoristi  IL  Bindevoca- 
lische  Bildungen  würden  die  zu  ensaov  l'§ov  gehörenden 
Formen  sein: 

necfoiixi  i'^oif^u 

niaoig  'i^oig 

nkaoi  'i^oi  u.  s.  w. 

Diese  entsprechen  genau  den  sehr  spärlichen  Resten  eines 
im  Indischen  vorkommenden  mit  Bindevocal  formirten  Optativ 
Aor.  I.  Wie  ist  nun  die  zuerst  von  Bopp  herbeigezogene  Form 
tar-u-shema  (mit  Bindevocal  u,  analog  dem  i  in  der  Aoristen- 
dung isham)  entstanden?  Wäre  die  Bildung  des  bindevoca- 
lischen  Aoristes  genau  in  der  Analogie  des  bindevocalischen  vor 
sich  gegangen,  so  würde  man  im  Sanskrit  die  Endungen  sejam 
ses  set  u.  s.  w.  und  mit  Bindevocel  ishejam  ishes  ishet  haben. 

Irren  wir  nicht,  so  liegt  diese  Formation  im  Lateinischen 
vor  und  zwar  in  derjenigen  Verbalform,  welche  die  Gramma- 
tiker als  Subjunctivus  praeteriti  imperfecti,  wir  Modernen  gewöhn- 
lich als  Conjunctiv  Imperfecti  bezeichnen. 


Unmittelbar  an  den  Stamm.     ! 

Mit  i  an  den  Stamm  gefügt. 

—  sejam    es-sem 

da-rem 

—  ishejem 

dic-erem 

—  ser        es-ses 

da-res 

—  ishes 

dic-eres 

—  set        es-sTt 

da-rit 

—  ishes 

dTc-eris 

—  ßgna      es-sem«s 

da-remus    i 

—  ishSm 

dic-eremus 

—  seta       es-setis 

da-hetis      ' 

—  isheta 

dic-eretis 

—  sejus     es-sent 

da-rent       ! 

—  ishejus 

dic-erent 

Nach  der  bisherigen  Auffassung  soll  darem  dicerem  u.  s.  w. 
eine  Composition  mit  einem  bindevocalisch  gebildeten  Optativ 
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des  Verbums  sum  sein,  nämlich  einer  im  isolirten  Zustande 
nicht  mehr  vorkommenden  Form  sem  oder  esem.  Schleicher 
Compend.  S.  830  bringt  dieselbe  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  Imperfectura  erämus  (urspr.  esämus).  „Der 
Indicativ  esämus,  so  sagt  er,  verhält  sich  zu  dem  vorausge- 
setzten Optativ  esemus  wie  amämus  zu  amemus."  Auch  im  grie- 
chischen Optativ  auf  (taifxi  erblicken  die  Vertreter  dieser  Ansicht 
eine  Composition  mit  der  Wurzel  es,  aber  die  lateinische  Form 
dicerem  darem  sei  etwas  wesentlich  anderes.  Curtius  Tempora 
u.  Modi  S.  349  sagt:  „Das  griechische  SsL^aii^i  ist  eine  Ab- 
leitung von  einem  Compositum  und  mit  abgeleiteten  Verben 
wie  svsQysTioa  von  svsqystrig  oder  aedificare  von  aedificus  zu 
vergleichen.  Denn  das  lateinische  dicerem  ist  eine  ächte  Com- 
position ohne  Ableitung,  und  würde  etwa  in  calefacere  seine 
Analogie  finden". 

Weiter  sagt  Curtius:  „Da  sich  sim  als  wahrer  Optativ 
des  Präsens  fortgesetzt  hatte,  so  wurde  nicht  dies,  sondern  das 
mittels  Bindevocal  gebildete  sem  zur  umschreibenden  Zusam- 
mensetzung für  das  Imperfectum  verwandt.  Sem  wird  auf  ein 
älteres  esem  zurückzuführen  sein,  hat  aber  gleich  simus  seinen 
Wurzelvocal  verloren.  Am  deutlichsten  tritt  es  uns  in  possem 
d.  i.  potsem  und  essem  d.  i.  edsem  ich  ässe  entgegen,  in  ferrem 
vellem  ist  es  assimilirt»  das  e  in  dicerem  und  facerem  ist 
Bindevocal". 

Warum  begegnet  uns  aber  dies  esem  nicht  da,  wo  wir  es 
erwarten,  wo  es  ursprünglich  gestanden  haben  soll,  nämlich 
als  Imperfect  von  sum?  „Ich  wäre"  heisst  bei  den  Lateinern 
nicht  sem  oder  esem,  sondern  essem.  Wie  soll  dies  essem  zu 
erklären  sein?  Ist  diese  Form  aus  esem  eutstanden,  wie  Pott 
und  Schleicher  meinen?  Dann  wäre  die  Wurzel  des  Verbum 
substantivum  mit  sich  selber  zusammengesetzt;  es  wäre  das- 
selbe, wie  wenn  die  Lateiner  das  Präsens  der  nämlichen  Wurzel 
gebildet  hätten: 

es-sum  er-es  (aus  es-es)  er-est  (aus  es-est) 

es-sumus  er-estis  es-sunt 

Wäre  der  Indicativ  Imperfecti  wie  essem  gebildet  worden, 
so  würde  es 

es-eram  es-eras  u.  s.  w. 

lauten.    Es-sem  als  eine  Composition  der  Wurzel  es  mit  einem 
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aus  derselben  Wurzel  gebildeten  Optativ  sem  aufzufassen,  hat 
natürlich  wenig  ansprechendes.  Desshalb  sagt  Curtius  a.  a.  0. 
S.  352 :  ,,fecissem  ist  doch  gewiss  fecisem;  denn  feci-essem 
müsste  wohl  fecessem  geben.  Also  scheint  hier  wie  dort  eine 
unorganische  Verdoppelung  des  s  stattgefunden  zu  haben,  wie 
sie  unter  anderen  in  pedissequa  eintritt  und  vielleicht  auch  in 
levissimus  altissimus  anzunehmen  ist.  Die  älteren  Römer  schrie- 
ben esem  fuisem,  und  obwohl  sie  das  einfache  s  auch  da  gebrauchen, 
wo  das  doppelte  unumgänglich  nöthig  war,  z.  B.  in  profesus 
(aus  profetsus),  so  können  sie  doch  hier  möglicher  Weise  das 
urspiüngliche  bewahrt  haben.  Ich  stimme  deshalb  der  schon 
von  Bopp  aufgestellten  Erklärung  bei,  ohne  dabei  zu  verkennen, 
dass  es  uns  freilich  unbegreiflich  ist,  warum  nicht  esem  sein  s 
wie  eram  in  r  verwandelte.  Doch  könnte  man  ebenso  fragen, 
wesshalb  die  homerische  Sprache  aus  iXciaco  ein  iXdca  iXw, 
aus  eXaffa  ein  sXaüca  machte.  Völlige  Consequenz  herrscht 
in  den  Sprachen  nicht.  Gewisse  Laute  sind  einer  schwankenden 
Behandlung  unterworfen." 

Wollten  wir  auch  den  Satz  von  der  schwankenden  Be- 
handlung gewisser  Laute  zugeben,  so  wird  doch  sicherlich  unter 
diese  nicht  das  lateinische  s  zu  zählen  sein.  Der  alte  Indi- 
cativ  esam  esäs  musste  sich  nach  festem  Lautgesetze  in  einer 
gewissen  Periode  der  Sprache  zu  eram  eräs  verwandeln.  Wer 
wird  behaupten  wollen,  dass  auch  die  Verwandlung  von  eram 
zu  essam  möghch  gewesen  wäre?  Nur  derjenige,  welchem 
sein  grammatisches  Gewissen  dies  zu  sagen  verstattet,  wird 
auch  sagen  können,  dass  altes  esem  eses  sich  zu  essem  esses 
statt  crem  eres  umgeformt  habe.  Curtius  hält  das  ss  in  pedis- 
sequus  und  der  Superlativendung  issimus  für  eine  unorga- 
nische Verdoppelung  eines  einfachen  s,  aber  die  Endung  issi- 
mus ist  in  die  beiden  Bestandtheile  is-simus  zu  zerlegen,  sie 
ist  so  entstanden,  dass  die  Superlativendung  simus  (für  timus) 
nicht  an  den  einfachen,  sondern  an  den  Comparativstamm  auf 
ius  angetreten  ist,  welcher  letztere  seine  Endung  ius  wie  in 
magis  zu  einfachem  is  hat  werden  lassen.  Und  auch  in  dem 
Compositum  pedissequus  ist  als  erstes  Compositionsglied  nicht 
einfacher  Stamm  pedi,  sondern  wie  in  diogdotog  bSomöqog 
noXiaaovxog  eine  Casusform  anzunehmen,  wahrscheinlich  ein 
pluraler  Accusativ  und  in  pedis-sequus  abzutheilen.  Wenn  die 
älteren  Stämme  bei  vorausgehendem  kurzem  Vocale  ein  einfaches 
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s  statt  des  doppelten  schreiben,  so  gehört  das  nicht  in  die 
Lautlehre,  sondern  in  die  Oi-thographie  und  Epigraphik,  ebenso 
wie  die  Schreibung  doppelten  s  statt  eines  einfachen  bei  voraus- 
gehender Länge.  Man  würde  das  ss  in  essem  nur  dann  als 
eine  wie  in  caussa  für  einfaches  s  gebrauchte  Scheibweise  an- 
sehen können,  wenn  der  erste  Vocal  von  essem  ein  von  Natur 
langer  wäre.  Aber  wie  sollte  die  Wurzel  es  in  diesem  Tempus 
einen  langen  Vocal  haben  können  ?  Hätten  die  Römer  im  Indi- 
cativ  eram  statt  eram  gesprochen,  so  würde  man  dies  durch 
Augmentation  des  indicativen  Präteritums  erklären  können,  aber 
wie  sollte  das  Augment,  welches  im  lateinischen  Indicativ  ent- 
schieden nicht  gebraucht  wird,  nun  gar  im  Optativ  esem  zur 
Anwendung  gekommen  sein?  Es  lässt  sich  für  eine  Entstehung 
des  essem  aus  esem  in  der  That  Nichts  geltend  machen,  und 
wer  darem  für  eine  Composition  mit  einem  Optativ  von  sum 
erklärt,  wird  für  die  Form  essem  keine  andere  Erklärung 
haben,  als  dass  hier  die  Wurzel  es  mit  sich  selber  zusammen- 
gesetzt sei. 

Diese  Uebelstände  weisen  darauf  hin,  dass  es  mit  dem 
hypothetischen  sem  oder  esem  nichts  ist.  Der  einfachste  Weg, 
die  Endung  rem  zu  erklären,  wird  der  oben  von  mir  einge- 
schlagene sein,  dasselbe  unmittelbar  mit  dem  griechischen 
(fT'^(fcci(jii  ZU  identificiren  und  darin  einen  dem  Lateinischen  ver- 
bhebenen  Optativ  Aoristi  I  zu  erblicken,  womit  die  syntactische 
Bedeutung  aufs  Beste  hurmonirt. 

Was  nämlich  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  haben  die  latei- 
nischen Nationalgrammatiker  die  in  Rede  stehende  Form  dem 
Imperfectum  zugewiesen,  mit  dem  sie  etymologisch  in  keinem 
Zusammenhang  steht.  Syntactisch  hat  amarem  legerem  facerem 
die  dem  Imperfectum  eigenthümliche  Bedeutung  der  Dauer  stets 
in  den  mit  quum  eingeleiteten  Nebensätzen,  und  dies  mag  die 
alten  Grammatiker  zu  der  Bezeichnung  Subjunctivus  Imper- 
fecti  oder  Conjunctivus  Imperfecti  veranlasst  haben.  Durch- 
mustert man  die  ältere  Latinität,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
jene  eine  dauernde  Vergangenheit  bezeichnende  Verbindung  der 
in  Rede  stehenden  Verbalform  mit  quum  eine  erst  im  Verlaufe 
der  lateinischen  Sprachentwicklung  auftretende  Redeewendung, 
keineswegs  aber  etwas  Ursprüngliches  ist.  Ungebräuchlich  ist 
die  Verbindung  von  quum  mit  dem  auf  rem  ausgehenden  Tem- 
pus nicht  nur  dem  Plautinischen,   sondern   auch  dem  Terenti- 
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anischen  Drama.  Erst  in  Ciceronianisclier  Zeit  fängt  die  römi- 
sche Poesie  an  den  hier  in  Frage  stehenden  Modus  mit  qiium 
zu  verbinden.  Zuerst  scheint  es  in  der  Sprache  der  Redner 
aufgekommen  zu  sein. 

Dass  dies  etwas  der  lateinischen  Sprache  nicht  ursprüng- 
hches  ist,  dass  also  der  ältere  Gebrauch  in  der  älteren  Poesie 
sich  erhalten  hat,  zeigt  die  üebereinstimmung  der  letzteren 
mit  der  griechischen  Sprache,  denn  im  Griechischen  wird  das 
dem  quum  entsprechende  oV«  genau  in  denselben  Fällen  mit 
einem  Modus  subjectivus  verbunden  wie  das  lateinische  quum 
in  der  älteren  Dichtersprache. 

Sehen  wir  also  von  der  erst  einer  späteren  syntactischen 
Entwicklung  zuzuweisenden  Verbindung  des  auf  rem  ausgehen- 
den Modus  mit  quum  ab,  so  fehlt  demselben  die  Bedeutung  der 
Dauer ,  oder  er  kann  dieselbe  nur  ausnahmsweise  (durch  den 
Zusammenhang  der  Rede  bedingt)  erhalten.  Die  vulgäre  Be- 
deutung ist  die  einer  momentanen  Handlung,  so  namentlich  in 
finalen  und  consecutiven  Nebensätzen.  Wir  werden  daher  auch 
durch  die  Bedeutung  der  auf  rem  ausgehenden  Modusform  darauf 
geführt,  sie  nicht  dem  Imperfectum,  sondern  dem  Aorist  zu- 
zuweisen. 

Dass  der  Indicativ  des  ersten  Aoristes  im  Lateinischen 
erloschen  ist,  kann  dieser  Erklärung  selbstverständhch  keinen 
Eintrag  thun.  Wissen  wir  nicht,  dass  auch  neuere  Dialecte 
des  Germanischen  (das  Schwäbische)  den  Indicativ  des  Ver- 
gangenheitstempus „starb"  verloren  und  bloss  den  Subjunctiv 
„stürbe"  bewahrt  haben? 

Was  die  Bildung  im  Speciellen  betrifft,  so  findet  unmittel- 
bare Anfügung  an  den  Stamm 

1)  bei  denjenigen  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
statt,  welche  im  Präsens  ohne  Bindevocal  flectirt  werden.  Hierbei 
hat  sich  die  ursprüngliche  Endung  sem  ohne  Aenderung  erhalten, 
wenn  die  Wurzel  auf  s  oder  d  auslautet: 

es :  Opt.  Aor.  es-sem 

ed:  es-sem  (aus  ed-sem) 

Einer  vorausgehender  Liquida  wird  s  assimilirt: 

fer        fer-rem  (aus  fer-sem) 
vel       vel-lem  (aus  vel-sem) 
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2)  Hinter  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  und  hinter  den 
Stämmen  der  a-,  e-  und  der  contrahirenden  i-Conjugation  wird 
das  unmittelbar  angefügte  sem  in  rem  verwandelt 

da        dä-rem  (aus  dä-sem) 
i  i-rem 

amä      araä-rem. 

3)  Die  im  Präsens  mit  Bindevocal  gebildeten  Stämme, 
welche  einen  Consonanten  oder  den  Vocal  u  zum  Auslaute 
haben,  fügen  vor  der  Endung  sem  den  Bindevocal  e  ein.  Das 
Sanskrit  lehrt,  dass  dies  e  aus  i  hervorgegangen  ist.  Wie  bei 
den  unter  2  genannten  Verben  musste  es  zu  r  werden,  vor  r 
aber  der  kurze  Vocal  i  in  e  übergehen. 

Erweiterungen  des  Präsensstammes  werfen  die  Griechen 
im  Aorist  ab.  In  unserer  lateinischen  Form  werden  sie  bei- 
behalten 

si  sino  sinerem 

(g)nö  {g)nösc  (g)nöscerem. 
Das  Latein  steht  in  der  Beibehaltung  der  im  Präsens 
angefügten  Wurzelerweiterungen  auf  demselben  Standpuncte 
wie  das  Altslavische.  In  weiterer  Linie  können  wir  auch  das 
Altgermanische  für  die  Analogie  der  lateinischen  Aoristbildung 
herbeiziehen,  insofern  im  Gotischen  das  n,  welches  dem  grie- 
chischen V  in  Sv-v(o  entspricht,  auch  im  Perfectum  und  passiven 
Participium  beibehalten  wird. 

gut  gut-na  gut-nöda 

genau  wie 

cer  cer-no  cer-nerem 


Stammbildung  im  Verhältniss  zu  Aorist 
und  Futur. 


Wir  unterscheiden  beim  Verbum  wie  beim  Nomen  die 
sich  auf  die  Stammbildung  beziehenden  Lautelemente  und  die 
Flexionszeichen  im  engeren  Sinne.  Zur  Stammbildung  des 
Verbums  gehört  im  Indogermanischen  die  Bezeichnung  des 
intensiven  (frequentativen,  iterativen),  desiderativen,  inchoativen, 
causativen,  passiven  Verbalbegriffes.  Dieselben  Begriffsbestimmt- 
heiten werden  auch  im  Semitischen  auf  dem  Wege  der  Stamm- 
bildung ausgedrückt,  ausserdem  aber  auch  noch  die  Reflexiv- 
bestimmtheit, welche  im  Indogermanischen  nicht  in  der  Stamm- 
bildung, sondern  in  der  Flexion  (im  Medium)  ihren  Ausdruck 
gefunden  hat.  Das  Semitische  bietet  für  die  Stammbildung 
des  Indogermanischen  wiederum  eine  beachtenswerthe  Parallele ; 
wir  wollen  daher  zunächst  auf  einer  tabellarischen  Uebersicht 
die  gewöhnlichsten  semitischen  Verbalstämme  zusammenstellen : 


1.  faraaa  zerriss  (trans.). 


{(i)nfaras;v  zerriss  sich. 
(i)ftarasa  zerriss  sich. 

2.  farrasa  zerreisse  stark,  oft,  viel,     tafarrasa  zerriss  sich  stark  u.  s.  w. 

3.  färrasa  suchte  zu  zerreissen.  tafärasa  suchte  zu  zerreissen. 

4.  afrasa  liess  zerreissen.  (ijstafrasa  liess  sich  zerreissen. 

Das  vorstehende  Paradigma  ist  in  derselben  Weise  wie 
das  Paradigma  tvmu)  in  den  griechischen  Formenlehren  zu 
verstehen,  d.  h.  es  ist  von  dem  Verbum  farasa  (er  zerriss, 
transit.)  eine  jede  mögliche  Stammform  gebildet,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  sie  im  Sprachgebrauche  vorkommt  oder  nicht, 
Das  dreimalige  mit  Parenthese  umschlossene  i  ist  ein  Hülfslaut. 
welcher  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn  kein  auf  einen  Vokal 
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endendes  Wort  vorausgeht.  —  Die  sie  zu  den  semitischen 
Stämmen  hinzugefügten  Bedeutungen  sind  nur  als  Grundbe- 
deutungen zu  fassen ;  häufig  genug  gehen  dieselben  in  andere 
Bedeutungen  über. 

Die  erste  (auf  der  linken  Seite  stehende)  Columne  enthält 
die  einfacheren  Stämme,  die  zweite  Columne  die  aus  den  ein- 
facheren durch  hinzutretende  Consonanten  gebildeten  Eeflexiv- 
stämme :  Wir  können  nach  Weise  der  griechischen  Grammatik 
jene  als  die  Activ-Formen,  dieses  als  die  Medial-Formen  fassen 
Die  auf  der  Tabelle  nicht  angegebenen  Passiv  -  Formen  gehen 
aus  den  activen  durch  einen  ganz  gleichförmigen  Vocalwechsel 
hervor : 


act.  farasa  zerriss 

pass.  furisa  wurde  zerrissen 


farrasa         ßrasa  afrasa 

furrisa  fürisa  ufrisa. 

Mit  demselben  constanten  Vokalwechsel  kann  auch  aus 
den  Formen,  die  wir  hier  mit  den  medialen  des  Griechischen 
verglichen  haben,  wenn  sie,  wie  dies  häufig  vorkommt,  eine 
active  Bedeutung  angenommen  haben,  ein  Passivum  gebildet 
werden,  z.  B.  aus  (i)nfarasa  ein  passives  (i)nfurisa  u.  s.  w, 

Intensivum.  Dem  Indogermanischen  und  Semitischen  ge- 
meinsam ist  der  Ausdruck  der  intensiven  Thätigkeit  durch  eine 
Reduplicationsform  der  Wurzel.  Nur  in  seltenen  Fällen  redu- 
plicirt  der  Indogermane  die  ganze  Verbalwurzel,  wie  im  skr. 
Intensivum  car-kar-iti  factitat,  gewöhnlich  wird  der  anlautende 
Consonant  der  Wurzel  wiederholt:  skr.  be-bhid-iti  vehementer 
findit,  bloss  ausnahmsweise  der  Schlussconsonant. 

Auch  im  Semitischen  kamen  Verba  vor,  in  denen  augen- 
scheinlich wie  im  skr.  car-kar-lti  eine  zweiconsonantige  Wurzel 
wiederholt  ist,  z.  B.  waswasa  flüsterte,  zalzala  bewegte.  Doch 
sind  dies  keine  eigentliche  Intensiva.  Die  letzteren  werden 
von  dreiconsonantigen  Wurzeln  dadurch  gebildet,  dass  der 
zweite  Consonant  reduplicirt  wird: 

farasa  er  zerriss  (traus.) 

farrasa  er  zerriss  oft,  heftig,  lange  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  dieser  reduplicirten  Wurzel  ist  sowohl  die 
des  Intensivums  wie  auch  des  Iterativums  und  Frequentativums, 
—  auch  liegt  darin  das  temporell  und  numerisch  Extensive 
(lange  ...  an  vielen  etwas  thun).  —  Es  kommt  aber  auch 
vor,  dass  zur  Bezeichnung  des  Intensivums  der  letzte  Consonant 
verdoppelt  wird,  und  zwar  bei   solchen  Wurzeln,  welche  fast 


Stamrabildung  im  Verhältniss  auf  Aorist  und  Futur.  579 

anhaftende  Zustände,  Farben  und  Fehler  bezeichnen.  So  wird 
von  der  Wurzel  gafar  gebildet: 

J9  Carra  war  gelb 

i9  färra  war  sehr  gelb 

der  Begriff  der  höchsten  Intension,  dem  Elativus  (Superlativ) 
der  Adjectiva  vergleichbar,  ist  durch  eine  der  Consonanten-Re- 
duplication  vorausgehende  Vocalverlängerung  ausgedrückt.  Der 
Form  nach  entspricht  die  hier  vorkommende  Reduplication 
des  Schlussconsonanten  den  reduplicirten  Aoristformen  riQvxaxov 
von  Iqvycu),  rivinanov  von  Ivimoa. 

Iiedui)lication  des  zweiten  Consonanten  giebt  ferner  der 
Wurzel  statt  der  intensiven  häufig  die  causative  Bedeutung: 

kataba  schrieb,        kattaba  lehrte  schreiben, 
faricha  war  froh,      farracha  machte  froh. 

Ebenso  wird  im  Indogermanischen  die  Reduplication  des 
ersten  Consonanten  häufig  genug  zum  Ausdrucke  des  Cau- 
sativ-  statt  des  Intensiv-Begriifes  gebraucht,  so  im  Sanskrit: 

abödhat  wusste  (Imperf.),  abübudhat  liess  wissen  (Aor.)- 

Es  ist  nun  freiUch  ein  Unterschied  zwischen  der  das  In- 
tensivum  und  Causativum  ausdrückenden  Reduplication  einer- 
seits des  Semitischen  und  andererseits  des  Indogermanischen, 
denn  von  der  indogermanischen  Reduphcation  werden  wir  sagen 
können,  dass  sie  aus  der  Doppelsetzung  der  Wurzel  hervor- 
gegangen sei,  die  semitische  Reduplication,  die  den  mittleren 
(oder  auch  den  letzten)  Consonanten  betrifi't,  werden  wir  nicht 
aus  einer  Doppelsetzung  der  ganzen  Wurzel  ableiten  können. 
Es  ist  im  Semitischen  eben  nichts  mehr  als  ein  Theil  der  Wurzel, 
als  ein  einziges  consonantisches  Element,  welches  die  Wieder- 
holung erfährt,  aber  nichtsdestoweniger  dürfen  wir  diese  Redu- 
phcation der  Semiten  mit  der  ursprünglich  die  ganze  Wurzel 
verdoppelnden  Reduplication  der  Indogerraanen  dem  Principe 
nach  um  so  mehr  gleichstellen,  weil  die  Bedeutung  dieser  Re- 
duplicationsformen  für  die  Stammbildung  des  Verbums  in  beiden 
Sprachen  genau  dieselbe  ist,  nämhch  in  erster  Instanz  die 
intensive,  in  zweiter  die  causative. 

Desiderativum.  Diese  Modification  des  Wurzelbegriifs 
wird  im  Semitischen  durch  Dehnung  des  ersten  Wurzelvokals 
ausgedrückt : 

qatala  tödtetc,  qätala  suchte  zu  todten, 

sharafa  übertraf  sliärafa  suchte  zu  übertreffen. 
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Diese  Bedeutung  wäre  wohl  richtiger  Conativ- Bedeutung 
zu  nennen,  da  sie  nicht  bloss  den  Begriff  des  Wunsches,  sondern 
auch  den  zur  Realisirung  des  Wunsches  gemachten  Versuch 
ausdrückt ;  immerhin  aber  kommt  sie  der  Bedeutung  der  indo- 
germanischen Desiderativ-Stämme  möglichst  nahe.  Doch  nur 
Wurzeln  transitiver  Bedeutung  (welche  mit  unmittelbarem  Ob- 
jectscasus  verbunden  werden)  erhalten  durch  Dehnung  des 
ersten  Vokals  jene  Desiderativ-  oder  Conativ-Bedeutung.  Die 
übrigen  Verba  (intrasitive  oder  als  Transitiva  construirte  Verba) 
werden  durch  jene  lautliche  Umgestaltung  zu  Transitivis  oder 
Causativis : 

chashuna  war  rauh,        chäshuna  behandelte  rauh. 

Causativum.  Schon  die  Intensiv-  und  Conativ-Bildung  giebt, 
wie  wir  sahen,  dem  Verbum  häufig  causative  Bedeutung:  das 
gewöhnliche  Mittel  der  Causativ  -  Bildung  aber  besteht  darin, 
dass  die  Wurzel  durch  ein  vorhergesetztes  a  verstärkt  wird. 
Es  ist  dies  a  im  Semitischen  nicht  ein  blosser  Vokal  wie  das 
indogermanische  a,  sondern  wird  im  Anlaute  mit  einem  schwachen 
gutturalen  Consonanten  (Alif)  gesprochen. 

galasa  sass,  aglasa  setzte, 

dachala  ging  hinein,     adchala  führte  hinein. 

Dieselbe  Formation  wird  auch  für  die  Bildung  der  Verba 
denominalia  gebraucht: 

^ibälun  Berge,      agbala  zog  zu  den  Bergen  hin. 

Somit  entspricht  sie  in  der  Bedeutung  genau  der  indoger- 
manischen Erweiterung  der  Wurzel  durch  aj,  die  für  die  Causativ- 
und  Denominal-Bildung  verwandt  wird  (im  Sanskrit  hauptsächlich 
für  Causative,  in  den  indogermanischen  Sprachen  Europas  haupt- 
sächlich für  Demonialia).  In  beiden  Sprachen  aber  ist  der 
Ciiusativbegriff  der  beiderseitigen  Bildungen  der  ursprüngliche, 
die  Verwendung  für  Denominal- Verba  ist  erst  das  sekundäre. 
Für  das  Semitische  ist  es  mm  beachtenswerth ,  dass  dieselbe 
Formation  aglasa  adchala  auch  beim  Adjectivum  vorkommt, 
und  zwar  um  dem  Adjectivum  die  Elativ-  (Comparativ-,  Super- 
lativ-) Bedeutung  zu  verleihen: 

kibär-UD  magnus,        akbaru  maximus. 

Also  die  Stammerweiterung  mit  prothetischem  a  giebt  dem 
Adjectivum  eine  Intensiv-,  dem  Verbum  eine  Causativ- Bedeu- 
tung; man  darf  wohl  den  Schluss  machen,  dass  sie  auch  beim 
Verbum  ursprünglich  Intensiv  -  Bedeutung  hatte,  aus  der  sich 
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die  Causativ-Bedeutung  in  derselben  Weise  entwickelt  hat,  wie 
die  zuerst  angeführte  reduplicirende  Stammbildung  qattala  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Verben  den  Causativ-  statt  des 
Intensiv-Begriffes  bezeichnet.  Wir  können  nun  die  Bedeutung 
der  bisher  besprochenen  drei  Stammbildungen  des  Semitischen 
in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  folgendermassen  schematisiren: 


*o 


qattala  Intensiv  -Causativ 

qätala    Conativ  -Causativ 

aqtala  (Intensiv  beim  Adject.)    -Causativ. 

Ist  nicht  bloss  bei  der  reduplicirten,  sondern  auch  bei  der 
durch  prothetisches  a  erweiterten  Stammform  die  Causativ- 
aus  ursprünglicher  Intensiv-Bedeutung  hervorgegangen,  so  wird 
dasselbe  auch  bei  der  durch  Dehnung  des  ersten  Vokales  ge- 
bildeten Stammform  anzunehmen  sein,  so  dass  also  auch  qätala 
ursprünglich  die  intensive  Thätigkeit  bezeichnet  hätte,  aus  der 
einerseits  die  desiderative  (conative),  andererseits  die  causative 
Bedeutung  hervorgegangen  wäre. 

Medial-Formen.  Sowohl  von  der  Grundform  des  Verbums, 
wie  von  den  eben  skizzirten  drei  Arten  der  Wurzelerweiterung 
werden  Reflexivformen  gebildet.  Nicht  selten  geht  die  reflexive 
in  die  passive  Bedeutung  über  und  wir  können  daher  diese 
Formen  passend  mit  den  Medialformen  des  griechischen  Ver- 
bums vergleichen. 

Bei  der  einfachen  Wurzel  und  bei  dem  durch  Reduplication 
und  Vocaldehnung  erweiterten  Stämmen  besteht  das  die  Me- 
dialform bildende  Lautelement  in  den  Consonanten  n  und  t,  die 
beiden  genannten  Arten  der  erweiterten  Stämme  bedienen  sich 
bloss  des  Consonanten  t,  den  sie  mit  dem  zunächst  liegenden 
Vocale  a  im  Anlaute  hinzufügen: 

qallada  umgürtete,  taqallada  umgürteten  sich, 

qätala  suchte  zu  tödten      taquätala  suchte  sich  zu  tödteu. 

Die  einfache  Wurzel  wendet  sowohl  n  wie  t  zur  Bezeich- 
nung des  Mediums  an.    Der  Consonant  t  wird  nicht  präfigirt, 
sondern  nach  dem  ersten  Wurzelconsonanten  infigirt: 
faraqa  trennte  ,  (i)faraqa  trennte  sich, 

der  Consonant  t  wird  bei  dreiconsonantigen  Wurzeln  dem  an- 
lautenden Consonanten  unmittelbar  vorangestellt: 

kashafa  offenbarte,      (i)nkashhafa  offenbarte  sich,  wurde  offenbar. 
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bei  vierconsonaiitigcn  aber  analog  dem  reflexiven  t  der  Wurzel 
infigirt,  und  zwar  hinter  dem  zweiten  Consonanten: 

kamtara,        (ijktuantara. 

Es  kaiin  keine  Frage  sein,  dass  das  Gebiet,  das  ursprüng- 
lich nicht  bloss  auf  die  einfache  Wurzelform  beschränkt  war, 
sondern  gleich  dem  t  auch  für  die  erweiterten  Stämme  ange- 
wandt wurde.  Das  Aethiopische  ist  in  dieser  Beziehung  alter 
thümhcher  als  das  Arabische. 

Von  den  durch  prothetisches  a  gebildeten  Causativstämmen 
wird  die  Medialform  durch  Präfigirung  von  st,  eventuell  mit 
HülfsYokale:  (i)st  gebildet: 

aveahsha  betrübte,        (i)8taycha8a  betrübte  sich. 

Man  sollte  für  die  zur  Reflexiv-  oder  Medialbildung  ver- 
wendeten Lautelemente  n,  t,  st  einen  Zusammenhang  mit  den 
Reflexiv -Pronomina  analoger  Form  erwarten.  Aber  auch  der- 
gleichen Pronomialstämme  giebt  es  nicht.  Jene  Thatsache,  dass 
das  n  diale  n  und  t  ohne  die  Bedeutung  zu  ändern  der  Wurzel 
eben  so  gut  infigirt  wie  suffigirt  werden  kann,  weist  darauf  hin 
dass  wir  es  mit  Lautelementen  wie  dem  t  in  moXig,  moXsfxog, 
dem  n  in  acpiy^    conjunc  zu  thun  haben.    Vgl. 


faraka  (i)ftaraka 
TiöXefios  7tTÖXefi,os 
t'xavov         Eitravov 


qamptara        (ijqiuuntara 
conjunc-8        conju  c  -s 


Die  Infigirung  eines  t  n  in  den  Wurzeln  der  vorstehenden 
indogermanischen  Wörter  bewirkt  eine  Verstärkung  der  Form, 
aber  keine  Aenderung  des  Begnfi"es,  die  Infigirung  derselben 
Laute  in  die  vorstehenden  semitischen  Wurzeln  macht  das  Ac- 
tivum  zum  Medium.  Diejenigen,  welche  die  indogermanische 
Medialform  (tai)  als  eine  Gunirung  der  Activform  (ti)  erklären, 
stellen  principiell  das  indogermanische  Medium  mit  dem  semi- 
tischen auf  denselben  Standpunkt:  in  beiden  Sprachen  ist  das 
Medium  ein  verstärktes  Activum,  und  zwar  ist  im  Indoger- 
manischen die  Verstärkung  durch  diphthongische  Erweiterung 
des  Schlussvocales,  im  Semitischen  dui'ch  consonantis  che  Er- 
weiterung der  Wurzel  hervorgebracht.  Dass  wir  als  erweiterte 
Consonanten  ein  u  und  t  antreffen,  ist  dem  schon  bei  der  Casus- 
bildung von  uns  hervorgehobenen  Bildungsprincip  durchaus  an- 
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gemessen  —  n  und  t  sind  aber  die  zunächst  liegenden  Conso- 
nanten.  In  dem  s,  durch  welches  das  mediale  t  bei  der  Causa- 
tivform  erweitert  ist:  (i)stavchasha,  wird  wohl  dasselbe  Laut- 
element wie  in  dem  den  Wurzellaut  ei-weiternden  s  des  indo- 
germanischen a^iy'^  neben  <f)i^,  aixmqög  neben  fxmqög  vor- 
liegen. 

Dem  früher  skizzirten  semitischen  Systeme  der  Verbal- 
stämme tritt  folgender  Indogermanische  entgegen  (wir  bedienen 
uns  für  die  Beispiele  der  ersten  Plural-Person  und  fügen  den 
einzelnen  Stämmen  die  von  Schleicher  Comp.  S.  763  ff,  ge- 
gebene Erklärung  des  jedesmaligen  erweiternden  Lautelemente 
hinzu) : 

1.  Die  blosse  Wurzel:  X-fisv,  ^a.fiiv. 

2.  Die  Wurzel  wird  von  den  Personalendungen  durch  den 
im  Griechischen  zu  e  und  o  abgeläuteten  Vocal  a  erweitert: 
Uy-o-fisv.  „Das  Suffix  a  ist  auch  bei  Nominalstämmcn  ausser- 
ordentlich häufig  wie  Shr.  bhar-a-s,  Griechisch  ^o^-o-?." 

3.  Die  einfache,  auch  die  durch  a  erweiterte  Wiu'zel  wird 
reduplicirt. 

4.  Dem  Wui'zelauslaute  wird  na,  nu,  verkürzt  n  angefügt: 
7iiX-va-f.i€v,  66iH-vv-f.i£v,  däx-vo-^iBv.  „nu  und  na  sind  Elemente 
demonstrativer  Art,  beide  finden  sich  in  Nominalbildungen 
wieder,  wie  vn-vo-g,  ^Qij-vv-g^.  Hiermit  im  Zusammenhange 
steht  die  nasalische  Erweiterung  des  Wurzelinlautes:  jun-g-i- 
mus,  Xa/nß-ccvo-fiev.  „Diese  Bildungsweise,  welche  mit  dem 
morphologischen  Principe  des  Indogermanischen  in  Widerspruch 
steht,  da  sie  das  Beziehungselement  in  die  Wurzel,  nicht  ans 
Ende  derselben  treten  lässt  (wodui'ch  die  sonst  im  Indoger- 
manischen unerhörte  Stammform  mit  einem  Infixe  entsteht)» 
ist  offenbar  aus  der  vorher  erwähnten  entstanden,  ursprünglich 
ist  sie  nicht.  Ob  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  erst 
nach  der  Sprachtrennung  entwickelt  hat  oder  bereits  in  der 
Ursprache  vorhanden  war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir  ver- 
muthen  indess  das  letztere  auf  Grund  des  allgemeinen  Vor- 
kommens dieser  Formen." 

6.  Der  Wurzel  wird  ja  angefügt,  wie  in  irgctdöofisv  aus 
Ttqay-io-fjisv.  „Das  Element  ist  eins  der  am  häufigsten  in 
Stammbildungen  angewandten,  wie  ay-io-g,  (ftvy-iog.^ 

6.  Der    Wurzel  wird  ska  angefügt:    gjd-üTco-fisv,    Skr.   ga- 
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661ia-ti.   „Vgl.  das  Nominalstämme  bildende  Suffix  ka  und  ska 

7.  Der  Wurzel  wird  ta  hinzugefügt:  TÖTt-to-fisv.""  Ob 
dies  schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  der  Fall,  ist 
zweifelhaft ,  weil  das  Indische  und  Zend  keine  Spur  dieser 
Bildung  zeigt." 

Diese  Wurzelerweiterungen  kommen  (mit  einzelnen  Aus- 
nahmen von  Nr.  2)  bloss  in  dem  Präsens  und  Imperfectum 
mit  dem  dazu  gehörenden  Subjectiv-Modis  vor  (in  den  soge- 
nannten präsentischen  Tempora).  Nur  selten  lässt  sich  eine 
functionelle  Bedeutung  derselben  erkennen. 

Die  5te  Art  der  Wurzelerweiterung  (ja)  wird  unter  An- 
fügung der  Medial-Endungen  im  Sanskrit  und  Zend  auch  zum' 
Ausdrucke  des  Passivbegriffes  angewandt:  Skr.  Jug-ja-te  wird 
verbunden.  In  diesem  Passiv  erkennt  Schleicher  eine  indisch- 
zendische  Neubildung,  eine  Verwendung  eines  alten  Elementes 
zu  besonderer  Function,  wie  dergleichen  nicht  selten  in  den 
Sprachen  stattfindet. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  4te  Art  der  Wurzelerweite- 
rung (na)  im  Gothischen  als  Passivum  (nicht  selten  als  Re- 
flexiv oder  Intransitiv)  gebraucht:  giutith  giesst,  gutnith  wird 
gegossen,  ergiesst  sich.  Das  wurzelerweitemde  Element  (na) 
tritt  dann  auch  im  Perfectum  ein,  während  das  im  Indischen 
zur  Bezeichnung  des  Passivums  dienende  nur  im  Präsens  und 
Imperfectum  vorkommt.  Die  gothische  Passivbildung  mit  na 
ist  nach  Schleicher  mit  litauischen  Bildungen  verwandt,  wie: 
dubu-s  hohl,  tief  und  dumbu  ich  werde  hohl;  plika-s  kahl  und 
plinku  ich  werde  kahl ;  der  Nasal  ist  hier  vom  Wurzelauslaute 
in  den  Wurzelinlaut  getreten.  Im  Altslavischen  wird  bei  De- 
nominalien  gebraucht:  tichö  ruhig,  a-tichne-ti  er  wird  still, 
sucho  trocken,  suchne-ti  er  trocknet.  Dasselbe  Suffix  ina  ena 
wird  im  Lithauischen  für  causative  und  transitive  Denominalia 
gebraucht:  tinku  ich  passe,  taikinu  ich  passe  an,  gera-s  gut, 
gerinu  ich  bessere.  Auch  das  Griechische  hat  causative  De- 
nominalstämme  auf  aivM :  XsvKÖ-g,  Xsvxaivsi  er  weisst. 

Als  „Abart"  der  3ten  Art  der  Wurzelerweiterung,  nämlich^ 
der  Eeduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sanskrit 
und  des  Zend,  welche  durch  eine  für  alle  Tempora  beibehaltene 
gesteigerte  Reduplication  ausgedi'ückt  werden:  ve-veg-mi,  Qä- 
(jak-mi  und  Qä-Qak-i-mi. 
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Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  tretenden 
s  (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  aus:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  antre- 
tende s  „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronomialwurzel  sa  oder, 
wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die  Verbal- 
wurzel (esse)  zurückgeführt  werden  muss."  Er  fügt  hinzu: 
„Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  Altbak- 
trischen  finden,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten 
Formen,  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Sprache  entstam- 
mend ,  in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der  Ver- 
dopplung fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern;  grie- 
chische Formen  wie  ytyi'wcrxa)  fiifivi^ijxü)  theilen  wenigstens  die 
Reduplication  mit  denen  verwandter  asiatischer  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdopplung  der  Wurzel  halten  wir  für  das 
Alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Reduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer  Be- 
ziehung." 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  dem  bloss  zum  Präsens- 
stamme hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  ihre  Analogie  ha- 
hen,  kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstärame  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewahrten  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
„das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a  ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Verbal-  oder  Nominalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element, 
vgl.  die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Be- 
deutung." So  bödha-ti  er  weiss,  boheda-ja-ti  er  macht  wissen 
(Schleicher  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  un- 
mittelbar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  No- 
minalstamme böoha-s  das  Wissen  herkommt). 

Auch  an  die  7te  durch  t  gebildete  Art  der  Präsenserwei- 
terung. Es  ist  die  Verbindung  des  t  mit  der  vorher  genannten 
Bildung  auf  aja,  welche  im  Lateinischen  das  Intensivum  aus- 
drückt; agi-mus,  actä-mus  (auch  actaja-mus).  Noch  stärker 
hervorgehoben  wird  der  Intensivbegriff  durch  Reduplication  des  t: 
ac-ti-tämus  aus  ac-ti-taja-mus. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  es  im  Indogermanischen  auch 
Stammbildungen  giebt,  in  welcher  der  Vokal  u,  au  das  charac- 
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teristisclie  Bikluiigselenient  ist  (Schleicher  führt  sie  (212  für 
das  Lithauische  und  Slavische  auf),  so  haben  wir  das  System 
der  indogermanischen  Verbalstämme  seinen  Grundzügen  nach 
specificirt.  Schleicher  sagt  über  die  Genesis  dieses  Stamm- 
suffixes u:  „Es  ist  ein  in  der  Stammbildung  des  Slavischen  und 
Lithauischen  sehr  beliebtes  Element,  welches  von  den  u-Stäm- 
men,  die  im  Slavischen  mit  den  a-Stämmen  vielfach  zusammen 
fallen,  seinen  Ausgangspunkt  genommen,  dann  aber  zu  einem 
selbstständigen  Suffixe  entwickelt  hat,  vergl.  übrigens  auch  den 
demonstrantiven  Prominalstamm  ava,  der  im  Zend  und  vor 
allem  im  Slavischen  jetzt  als  selbstständiges  Wort  erscheint." 
Nur  zweimal  nimmt  Schleicher  für  Verbalstaram -Affixe 
mit  Gewissheit  einen  Ursprung  aus  einer  selbstständigen  Ver^ 
balwurzel  an.  1)  Für  die  im  Sanskrit  für  Causativa  vorkom- 
mende Erweiterung  paja  (Nebenform  von  aja)  statuirt  er  mit 
Benfey  einen  Ursprung  aus  einer  Wurzel  pa-ap,  welche  „thun 
machen"  bedeuten  müsse;  „paja  wäre  dann  ein  Causativum  dieser 
Wurzel."  2)  Für  die  im  Altslavischen  neben  dem  Affixe  in 
vorkommende  Wurzelerweiterungssilbe  din,  welche  ihren  Aus- 
gang genommen  habe  von  einer  auf  in  ausgehenden  Causal- 
form  der  Wurzel  dha  thun.  Für  das  s  der  indischen  Deside- 
rativa  lässt  er  die  Zurückführung  auf  die  Wurzel  as  zweifelhaft. 
Andere  Forscher  sind  in  der  Zurückführung  der  Verbalstamm- 
Suffixe  viel  weiter  gegangen,  das  i  (ja)  der  fünften  Art  der 
Präsenserweiterung,  welches  im  Sanskrit  aueh  zur  Passiv- 
bildung benutzt  wird,  wird  von  Bopp  und  Anderen  nach 
Haugthon's  Vorgange  mit  der  Verbalwurzel  i  identificirt: 
tud-ja-ti  nig.  er  geht  ins  Schlagen,  d.  h.  er  wird  schlagen, 
und  diese  Passivbildung  mit  der  lateinischen  amatum  iri 
(gegangen  werden  im  Lieben,  d.  i.  geliebt  werden)  verglichen.  — 
Auch  in  dem  aja  der  Causativa  glaubt  er  mit  Bopp  eine  Verbal- 
wurzel suchen  zu  müssen.  Das  Sanskrit  biete  hier  für  die 
Wurzeln  i  gehen  und  i  wünschen,  verlangen,  bitten  dar;  aus 
beiden  entstehe  durch  Guna  aj  und  in  Verbindung  mit  dem 
Character  der  ersten  Classe  aja.  Die  Bedeutung  wünschen, 
verlangen  ist  wohl  geeignet,  den  Nebenbegriff  der  Causalverba 
zu  vertreten,  in  welchem  das  Subject  die  Handlung  nicht 
durch  die  That,  sondern  durch  den  Willen  vollbringe,  es 
würde  also  karaja-ti  (er  lässt  machen)  eigentlich:  ich  ver- 
lange das  Machen,  sei  es,  dass  einer  machte ,  oder  dass  etwas 
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geniaclit  werde,  bedeuten.  Stamme  aber  der  Causalcharakter 
von  einer  Wurzel,  welche  ui'sprünglich  gehen  bedeute,  so  sei 
zu  berücksichtigen,  dass  mehrere  Verba  der  Bewegung  im 
Sanskrit  zugleich  machen  bedeuten. 

Das  Stammsuffix  sk  {yiyvögxco  nösco)  hält  Bopp  für  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s  der  indischen  Desiderativa 
(gignüsämi)  und  erklärt  das  letztere  (wie  dies  auch  Schleicher 
für  möglich  hält)  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen IL  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel  as,  sjami,  aus  welcher  das  Stammsuffix  sk  hervor- 
gegangen ist. 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie 
möglich  einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Ver- 
balstämme und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  oder  Ver- 
balform aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuffix  entstanden 
sei.  Wie  wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
gekommen  sind,  lässt  sich  insonderheit  aus  der  Zurückführung 
des  Causativsuffixes  aja  auf  die  Wurzeln  i  oder  i  ersehen. 
Daher  kann  es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von 
der  Wurzel  i  sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  ab- 
sehen zu  müssen  glaubt  und  ausser  den  oben  angegebenen 
Fällen  die  verbalen  Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach 
entsprechenden  nominalen  Stammsuffixen  indentificirt.  Dieses 
Verfahren  war  von  Bopp  für  die  Erklärung  des  gotischen 
Passivsuffixes  na  eingeschlagen.  In  der  That  findet  zwischen 
den  passiven  Participien  und  Adjectiven  auf  na  (ple-nu-s 
<STVY-v6-g)  und  dem  Stamme  jener  gotischen  Passiva  ein  be- 
grifflicher Zusammenhang  statt.  Aber  wo  sonst  noch  von 
Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Verbums  mit  lautlich  ent- 
sprechenden Stammsuffixen  des  Nomens  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  lässt  sich  von  begrifflicher  Verwandtschaft 
so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.  Nach  Schleicher  sind  die 
meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronorainalstämmen  meist  demon- 
strativer Bedeutung  hervorgegangen.  Nun  lässt  sich  zwar 
einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Demonstra- 
tivstamme zu  einer  festen  Einheit  verbunden  ihre  allgemeine 
verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Specialausdruck  eines 
Gegenstandes  werden  kann,  an  welchem  die  Thätigkeit  sich 
vorzugsweise  raanifestirt:  aber  was  soll  es  heissen,  wenn 
zwischen    eine    Thätigkeitswurzel   und    die    Personalendungen 
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ein  Demonstrativstamm  eingefügt  wird?  Da  wird  zunächst 
angenommen,  dass  derjenige  Vokal  des  Präsens  und  Imper- 
fectums,  welchen  man  früher  als  Bindevokal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei  als  der  Demon- 
strativstamm mit  der  Bedeutung  „jener,  jene,  jenes"  oder 
„dieser,  diese,  dieses." 


Modi. 


Der  Conjunctiv  ward  schon  von  den  griechischen  Gram- 
matikern durch  seinen  Namen  vnoTaxTixri  %yxXiaig,  den  wir 
bereits  bei  Dionysios  dem  Thraker  (Bekker  Anecd.  IL  p.  638) 
finden,  als  wesentlich  abhängiger  Modus  bezeichnet.  Die  Scho- 
llen zu  Dionysius  S.  884  sprechen  den  Grund  dieses  Namens 
deutlich  aus:  Xiystai  vrcoraxTixi^ ,  ort  vnoräöaezai  (lOQioig 
%va  xal  TM  otfjQa  xal  t(ö  oTi(og,  und  ähnlich  [äussert  sich 
Appollonios  de  syntaxi  I.  III.,  c.  28 :  vyiwg  aqa  äno  kvog  tov 
naqaxoXovd^ovvtog  rf  nQOxsifiivrj  iyxXidsi  tov  fxi  üwiffr- 
adihai  avTTjV  fi/t^  vnoraysir]  xoig  nqoxsif^iivoig  övvSiüfioig 
aXQrjrat  vnozaxTixr.  Indessen  zeigen  doch  auch  die  an- 
deren Namen,  welche  uns  jenes  Scholion  vom  Conjunc- 
tiv anzugeben  weiss  „diütaxTixTj  (modus  dubitationis)  olov 
iav  Xiyoo'^  „ahioXoyixrj'  (Yva  dvayvcä  Tqvcpwv,  hifirid^r}"' 
„änoTsXsüTixri-  Sog  to  ßißXiov  dvayvu^  (vgl.  auch  Appolonios 
a.  a.  0.),  dass  man  sich  bei  jenem  Namen,  indem  man  dessen 
Einseitigkeit  fühlte,  nicht  beruhigte.  —  Bei  jener  Weise,  den 
Conjunctiv  als  abhängig,  den  Optativ  und  Imperativ  als  unab- 
hängig zu  betrachten,  war  denn  auch  G.  Hermann  in  seiner 
Schi'ift  de  emendanda  ratione  gramm.  graecae  p.  206  stehen 
geblieben,  und  mit  dem  Scharfsinn,  der  ihm,  dem  ersten  un- 
serer rationellen  Grammatiker,  für  alles,  was  er  zu  beweisen 
unternimmt,  zu  Gebote  steht,  hatte  er  darzuthun  gesucht: 
Ex  illo  modi  conjunctivi  atque  optativi  discrimine  (wonach 
ersterer  die  objective,  letzterer  die  subjective  Möglichkeit  be- 
zeichnet) intelligitur,  quare  conjunctivus  non  nisi  ita,   ut  ex 
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alio  verbo  pendeat,  optativus  autem  etiam  nudus  et  sine  aliorum 
societate  verborum  adbibeatur.  Nam  si  conjunctivi  haec  propria 
vis  est,  ut  quae  per  ipsam  rei  naturum  fieri  possint,  indicet, 
necessarium  erit,  ut,  quare  quid  fieri  possit,  in  unaquaque 
enuntiatione  expressum  sit.  Hoc  enim  nisi  fiat,  non  poterit, 
dijudicari,  utrum  aliquid  ipsa  rei  natura  flferi  possit,  an  co- 
gitetur  dumtaxat  fieri  posse.  Itaque  pleraeque  loquutiones 
in  quibus  abest  verbuna,  e  quo  pendeat  conjunctivus,  merito  vi- 
dentur  sie  explicari  a  grammaticis,  ut  id  ipsum  verbum,  quo 
regatur  conjunctivus,  figura  illa,  quae  ellipsis  natura  omissum 
dicant,  veluti  in  hoc  exemplo,  iwfisv,  quod  plene  si  dicitur,  est 
ays  %va  Xoafxsv.  Atque  consimili  modo  equidem  omnes  con- 
junctivi usus  verbo,  quo  regantur,  destitutos  explicari  debere 
contenderim.  E  quibus  hie  quidem  facillimus  est,  tv  cpol;  ri 
6qm  ;  quod  plene  sie  dicetur,  arjfX'rjvov,  ad  ovtc  olöcc,  zi  (fdo,  rl 
ÖQM,  ut  ^^Xsig  fxsvcofisv  ;"■  Diese  Ansicht  über  den  Conjunctiv 
wird  sowohl  in  den  Anmerkungen  zu  Viger  p.  741  der  4ten 
Ausgabe,  als  in  der  Abhandlung  de  part.  av  p.  70  wiederholt. 
Ihr  stimmte  auch  Keisig  im  Wesenthchen  bei,  nur  dass  er  die 
Frage,  warum  das  Griechische  den  Conjunctiv  nicht  im  unab- 
hängigen Satze  dulde,  in  etwas  verschiedener  Weise  zu  lösen 
versucht.  Er  sagt  S.  105  seiner^ Abhandlung  de  vi  et  usu  dv 
particulae  und  in  der  Ausgabe  von  Aristophanes  Nubesl820: 
„Conjunctivus  aliquid  per  rerum  necessitudinem  fieri  posse  ita 
significat,  ut  haec  notio  a  loquentis  opinione  aut  judicio  penitus 
Sit  remota.  et  in  medio  relinquatur,  quantum  quisque  velit  in 
alterutram  partem  propensus  esse,  utrum  faciliusque  fieri  an 
non  fieri  judicet:  absolutam  possibilitatem  objectivam.  Ita 
manet  ab  loquentis  sensu  intacta  veritas,  et  sua  cuique  integra 
sententia,  oratione  in  neutram  partem  deflectente.  Atque  id 
caussae  est,  cur  nequeat  conjunctivus  in  libera  enuntiatione 
poni,  qua  videlicet  semper  aliquid  de  anima  -  loquentes  decla- 
ratur."  Härtung  scheint  zwar  Partikellehre  H.,  143  den  von 
Homer  in  modificirte  Futurbedeutung  gebrauchten  Conjunctiv 
als  unabhängig  anzunehmen,  und  erklärt  auch  H.,  146 :  „Ganz 
offenbar  ist  es,  dass  der  adhortative  und  deliberative  Gebrauch 
des  Conjunctivs  nebst  demjenigen,  in  welchem  er  mit  dem 
Futurum  so  eng  zusammengrenzt,  der  erste  und  ursprüng- 
lichste ist,  schon  darum,  weil  der  Modus  in  diesen  beiden  Er- 
scheinungen allein  unabhängig  gefunden  wird."   Aber  es  streitet 
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damit  seine  Lehre  von  den  Negationen,  die  ihn  nöthigt,  alle 
Sätze,  die  fiii  zu  sich  nehmen,  als  nicht  selbstständig  zu  be- 
trachten; wie  wir  denn  auch  IL  S.  148  ff.  ausdrücklich  ange- 
wiesen werden,  den  Conj.  adhort.  und  delib.  als  abhängig  von 
einem  zu  supplirenden  Verbum  zu  betrachten.  „Wunsch  und 
Wille,"  sagt  H.,  „werden  vom  Satze  involvirt,  d.  h.  mit  an- 
deren Worten :  vor  jedem  Satze,  der  einen  Wunsch  oder  Willen 
ausdrückt,  mag  nun  sein  Verbum  im  Opt  oder  Conj.  oder 
Imperativ  stehen,  hat  man  ein  Verbum  (resp.  einen  Satz)  wie 
ßovXofxai  xsXsvM ,  oqa  u.  s.  w.  ZU  suppliren,  und  jenen  Satz 
in  Wechselbezug  mit  diesem,  bloss  in  der  Vorstellung  schwe- 
benden Satze  ZU  denken."  „Nichts  ist,"  fährt  dann  H.  fort, 
„gewöhnlicher  als  diese  Ellipse,  wie  auch  Hermann  zum 
Vig.  p.  782  (p.  870  der  4ten  Ausgabe)  und  anderwärts  be- 
merkt hat ;  und  sie  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  wenn  man  Sätze, 
wie  Soph.  Oed.  r.  651  ri  aoi  ^iXsig  J/]r  cdxu^co;  und  die 
S,  133  genannten  {ßovksi  axonäfisv,  11.  X.,  450  (F&Tt«,  Svw, 
fioi  eneadov  Xöoov  otiv  eqya  zitvxTai  u.  a.)  mit  Redeweisen, 
wie  die  folgenden  sind,  zusammenhält:  lyo)  aiMTrcö;  Soph.  Oed. 
Col.  174  fi^  6m  c(Jixr}0(iü,  J^ur.  Ar.  764.  firi  Xdßcaai  ti'aai-isvoi 
u.  a."  So  erklärt  auch  Rost.  Gramm.  6.  Aufl.  §.  119.  2: 
„Wo  der  Conjunctiv  freistehend  in  einem  Satze  erscheint,  ist 
sein  Gebrauch  als  elliptisch  zu  betrachten." 

Es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dass  die  Autorität  der 
alten  Grammatiker,  deren  Blick  vorzugsweise  an  der  äusseren 
Erscheinung  haftete,  für  die  in  das  Wesen  der  grammatischen 
Formen  eindringende  Theorie  nicht  bedeutend  sein  kann.  Wie 
einseitig  ferner  die  grammatischen  Kunstausdrücke,  wie  wenig 
sie  aus  dem  Wesen  der  Formen  selbst  geschöpft  sind,  liegt  am 
Tage,  man  vergleiche  z.  B.  die  Benennungen  der  Casus:  tttw- 
aig  ysvixii,  ^oTixt],  ahiarixii  oder  den  Namen  svxtixtj  tyxXiaig 
für  den  Optativ.  —  Wir  gehen  demnach  zur  Prüfung  der 
Gründe  über,  die  von  H.  Hermann  und  Härtung  für  die  Ab- 
hängigkeit des  Conjunctives  geltend  gemacht  worden  sind,  und 
wollen  zuerst  sehen,  was  von  den  Ellipsen  zu  halten  ist,  die 
zur  Unterstützung  der  Annahme,  dass  der  Conjunctiv  ein  ab- 
hängiger Modus  sei,  beigebracht  werden.  So  wenig  es  nun 
Jemanden  im  Ernst  beifallen  kann,  elliptische  Redeweisen  im 
Griechischen  zu  leugnen,  so  fest  sollte  doch  der  wissenschaft- 
lichen Sprachforschung   der  Satz   stehen,   dass   diese   nur  da 
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statuirt  werden  dürfen,  wo  ihre  Annahme  unvermeidlich  ist, 
und  in  der  Form  des  Satzes  selbst  ihre  Unterstützung  findet. 
Will  man  überall,  wo  eine  mehrfache  Ausdrucksweise  möghch 
ist,  eine  kürzere  und  eine  ausführlichere,  die  kürzere  als  ab. 
gekürzte,  die  ausführlichere  als  die  vollständige  und  ursprüng- 
liche Redeform  betrachten,  so  ist  dem  alten  Unwesen  in  der 
Annahme  von  Ellipsen  Thor  und  Thüre  geöffnet.  Dann  möge 
man  doch,  um  consequent  zu  sein,  wenn  in  Fällen,  in  denen 
sonst  zum  Ausdruck  eines  gewissen  Verhältnisses  eine  Präpo- 
sition gebraucht  wird,  der  einfache  Casus  steht,  nirgends  unter- 
lassen, eine  Ellipse  anzunehmen !  Man  sage  von  dem  Accu- 
sativ  der  näheren  Bestimmung,  es  sei  xara  zu  suppliren,  in 
nsdioio  dKaxsTo  H.  XXL,  602.  sei  did ,  bei  den  Dativen  zur 
Angabe  von  Art  und  Zeit  sei  iv  zu  ergänzen  u.  s.  w.  Ja  man 
hat  in  den  letzteren  Fällen  unstreitig  mehr  Grund,  eine  Ellipse 
anzunehmen,  sofern  hier  das  Verhältniss,  es  stehe  die  Präpo- 
sition oder  nicht,  wesentlich  dasselbe  bleibt,  und  die  Präposi- 
tion nur  als  genauerer  Exponent  des  in  dem  Casus  ivolvirten 
Verhältnisses  dient,  was  auf  die  von  Hermann  und  Härtung 
angenommenen  Ellipsen  nicht  anwendbar  ist.  Die  Unwahr- 
scheinlichkeit,  dass  der  Conj.  adhortativus  als  elliptischer  Ab- 
sichtssatz von  einem  zu  ergänzenden  «y*  abhängig  sei,  erhellt 
schon  aus  der  Beobachtung,  dass  in  elliptischen  Sätzen  solcher 
Art  die  griechische  Sprache  die  Conjunction,  welche  die  Ab- 
hängigkeit von  einem  fehlenden  Verbum  vermittelt,  beizube- 
halten pflegte,  und  zwar  nicht  nur  fjirj,  sondern  anch  drcoog  ^irj, 
onoog^  wg  av.  Vgl.  Eur.  Bach.  367.  Usvd-evg  fxrj  nepS^og 
elaoiüst,  doiioig).  Elmsley  z.  d.  St.  Aesch.  Prom.  68.  onoog  fiij 
aavTov  ohrislg  nots.  Plato  Menex.  p.  246,  e.  de  rep.  1,  p.  336, 
d.  337,  b.  Protag.  p.  313,  c.  Meno  p.  77,  a.  Hipp.  mag. 
p.  286,  b.  ^!AXX  oficog  naqecfei  ^ai  avzög  xal  äXXovg  cc^sig. 
Arist.  Av.  131  bjtcog  na^tüsi  /tot  xal  üv  xal  tcc  nuiöia. 
Soph.  Aj.  556  f.  Philoct.  54.  Eurip.  Iph.  T.  321.  Cycl.  591. 
Xen.  Anab.  L,  7,  3.  (w?  av)  Soph.  Ant.  215.  Dazu  kommt, 
dass  wo  uys  onwg  sich  findet,  dieses  mit  dem  Futurum  con- 
struirt  ze  werden  pflegt.    Arist.  Nub.  485. 

ays  vvv,  örrcog,  orav  ri  TTQoßdXcofiai  öocfdv 
nsQl  rwv  fi€T6(6Q(0Vj  £vO-i(og  ixpaq  nädsi. 
Plato   Ion.    p.    430,    b.     ays    drj    OTtwg    xal    xä    JlavaO^ijvaia 
vtxrdofjiev.    Xen.  Conv.  IV.,  20.     Wo  dagegen   neben  ayt  ein 
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Conj.  aclhort.  erscheint,  finden  wir  ihn  durch  keine  Absichts- 
partikel mit  aye  verbunden;  Od.  XIL,  344.  XIII.,  12.  179. 
215.  296.  344.  397  u.  a.  Wir  finden  vielmehr  in  gleicher 
Weise  den  Imperativ  neben  üys  gestellt:  Od.  XIL,  112.  184. 
298.  XIII.,  386  u.  a.  Gleiches  gilt  von  (pk^s,  neben  welches 
ebenfalls  ohne  alle  Vermittelung  durch  eine  Conjunction  ein 
Conj.  adhort.  tritt.  Vgl.  die  Beispiele  bei  Matthiä  §.  516. 
Wie  völlig  unwahrscheinlich  ist  nun  die  Annahme,  dass  gerade 
die  Conjunction,  die  am  wenigsten  zu  fehlen  pflegt,  bei  jenem 
uye  mit  Conjunctiv  fehle,  und  wie  nahe  liegt  im  Gegentheil  die 
Annahme,  dass  jener  Conjunctiv,  wie  dieser  Imperativ,  als  von 
«V«  unabhängig  anzusehen  sei.  Man  versuche  es  endhch,  in 
Stellen,  wie  Od.  XIII,  596.  344.  397  den  Conj.  als  von  ays 
abhängigen  Absichtssatz  zu  fassen,  und  man  wird  das  Un- 
schickhche  dieser  Auffassung  sogleich  empfinden.  ^'Aye  onws 
c.  Fut.  ist  gleich  fac  ut,  mache  (lass  dir's  angelegen  sein) 
dass  du  etc.  Vgl.  die  eben  angeführten  Stellen  Arist.  Nub.  485. 
Plato  Ion.  p.  430.  Xen.  Conviv.  IV.,  20;  wie  wäre  aber 
Od  XIII.,  296  ein  „mache,  dass  wir  nicht  mehr  solches  unter 
uns  besprechen,"  oder  XIIL,  344  „mache  (lass  dir's  angelegen 
sein)  dass  ich  dir  zeige,"  oder  XIII.,  397  „lass  dir's  angelegen 
sein,  dass  ich  dich  unkenntlich  mache,"  irgend  erträglich?  Ich 
denke  es  soll  auch  aus  dem  Sinn  solcher  Stellen,  wo  dem 
Conj.  adhort.  das  angeblich  zu  supplirende  äys  wirklich  bei- 
gegeben ist,  Jedem  erhellen,  dass  dieser  Conjunctiv  nicht  von 
äys  abhängig  sein  kann,  und  dass  überhaupt  diese  Erklärungs- 
weise des  Conj.  adhort.  sich  sprachlich  in  keiner  Hinsicht  recht- 
fertigt. 

Etwas  abweichend  ist  der  in  der  Abhandlung  über  die 
Partikel  av  S.  89  von  Hermann  eingeschlagene  Weg,  den  Conj. 
adhort.  als  abhängigen  Satz  zu  erklären.  Nachdem  im  Vor- 
hergehenden die  Erscheinung,  dass  der  Conj.  adhort.  nur  in 
der  ersten  Person  gebraucht  werde,  daraus  erklärt  ward,  dass 
nur  wenn  die  überlegende  und  handelnde  Person  dieselbe  ist, 
die  Ueberlegung,  ob  man  etwas  thun  solle,  übergehe  in  die 
Form  eines  Vorhabens,  fährt  er  S.  89  fort;  „Eaque  re  factum 
est,  ut  conjunctivus  ille  deliberativus,  ubi  primae  personae  est, 
ita  usurpari  possit,  ut  vim  habere  videatur  exhortandi,  quam 
revera  non  inesse  in  eo,  sed  proprie  nihil  nisi  deliberationem 
contineri,  illud  ostendit,  quod  saepe  cohortandi  verbum  adjicitur: 

36 
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ut  5p.''^'  l'Jto ,  et  alia  hujusmodi  plurima  apud  Aristophanem 
aliosq[ue.    Homerus: 

Id  ergo  omissum  potius  censendum  est,  ubi  solus  positus 
est  conjunctivus ,  quam  hie  putandus  revera  exhortandi  po- 
testatem  habere."  Hier  lässt  sich  aber  erstlich  in  keiner  Weise 
begreifen,  wie  in  der  Beifügung  eines  auffordernden  ^iQs,  ays 
ein  Beweis  liegen  kann,  dass  in  dem  Conj.  selbst  keine  Auf- 
forderung liege.  Man  müsste  dann  ebensowohl  von  dem  deut- 
schen: „Wohlan,  lasst  uns  gehen!"  behaupten,  der  letztere 
Satz  enthalte  keine  Aufforderung,  weil  diese  in  „wohlan"  ent- 
halten sei,  so  liege  die  Aufforderung  nur  im  letzteren  Worte, 
nicht  in  dem  sogenannten  Futurum.  Wenn  aber  hinwiederum 
der  Conj.  deliberativus  S.  79.  88  durch  eine  Ellipse  von 
dfjiq)i<jßf}T(a  und  dgl.  erklärt  wird,  so  wäre  ein  g)iQ'  "iSoo !  nach 
Hermann's  Ansicht  eigenthch:  Wohlan!  ich  bin  ungewiss  (un- 
schlüssig), ob  ich  gehen  soll,"  eine  offenbar  widersinnige  Aus- 
drucksweise. Das  widersprechende  liegt  aber  nicht  in  der 
zufälligen  Uebertragung,  vielmehr  in  der  Verbindung  des  Aus- 
druckes der  Aufforderung,  der  ja  nach  Hermann  jedenfalls  in 
äys,  (fsQs  läge,  mit  dem  des  Zweifels,  der  in  diKpiaßritdö  ent- 
halten wäre.  So  lange  das  Subject  noch  unschlüssig  ist,  ob 
es  handeln  soll  oder  wie,  ist  auch  der  rechte  Moment  zur  Auf- 
forderung noch  nicht  eingetreten.  Ueberhaupt  aber  treten  Con- 
junctivus adhortativus  und  deliberativus  als  verschiedene 
Gedankenformen  zu  bestimmt  auseinander,  als  dass  die  eine 
geradezu  in  die  andere  aufgelöst  werden  könnte. 

G.  Hermann  äussert  sich  über  den  deliberativen  Conjunctiv 
p.  79  folge ndermaassen:  Conjunctivus  eo  difiert  ab  Indicativo 
futuri,  quod  non  potest  per  se  solus  intelligi,  sed,  ut  ipsum 
nomen  indicat,  aliunde  pendere  debet;  id  autem,  unde  pendet, 
quum  plerumque  additum  inveniatur ,  tarnen  saepe  etiam  omitti- 
tur,  quia  saepe  positum  est  in  obscura  cogitatione  incertae  ali- 
cujus  causae ,  ex  qua  quid  proditurum  sit.  Isque  est  usus 
conjunctivi  dehberativus ,  ut  quum  quis  dicit  i'w,  quod  est,  si 
pleno  dicere  volemus,  a^ytC/^^rw,  el  l'to.  Apte  comparari  po- 
test duplex  modus,  quo  id  Germani  dicimus,  alter  cum  eadem 
ellipsi,  qua  Graeci  „gehe  ich'',  alter  servata  particula  et  verbo 
tantuiü  omisso  „ob  ich  gehe." 
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Hier  spricht  nun  aber  die  deutsche  Ausdrucksweise, 
die  Hermann  zur  Unterstützung  seiner  Erklärung  gebraucht» 
gegen  ihn;  „gehe  ich"  kündigt  sich  durch  die  Stellung  des 
Verbums  vor  dem  Subjecte  entschieden  als  unabhängige  Frage 
an;  die  abhängige  Frage  aber  ist  durch  die  Partikel  „ob"  ein- 
geleitet und  verräth  hierdurch  ihre  elliptische  Natur.  Der  Ge- 
danke, es  könnte  der  Gedanke  der  Unschlüssigkeit  entstanden 
sein  aus  cc{i(fiaßri'i(Z  el  Ico,  oder  aus  (Jfjixrjvov,  oiix  oX6u  el  Xm, 
als  der  vollständigeren  Redeform,  muss  sich  sofort  als  unhaltbar 
beweisen,  wenn  wir  bedenken,  dass,  wäre  diese  Frage  der  Un- 
schlüssigkeit ursprünglich  als  abhängig  gefasst,  in  irgend  einer 
Weise  durch  ein  Zeichen  der  indirecten  Frage  ihre  Abhängigkeit 
und  damit  ihre  elliptische  Natur  angedeutet  würde.  Aber 
während  wir  doch  das  sl  in  elliptischen  Wunschsätzen  finden, 
begegnet  uns  in  den  unschlüssigen  Fragen,  die  man  gemeinhin 
als  directe  Frage  auffasst,  auch  keine  Spur,  die  auf  eine  indi- 
recte  Frage  hinwiese,  kein  sl,  kein  ort,  onrj  u.  dgl.  Somit 
widersetzt  sich  die  griechische  Sprache  selber  entschieden  dem 
Versuche,  zwei  an  und  für  sich  verschiedene  Redeformen  „soll 
ich  gehen  ?"  und  „ich  weiss  nicht,  ob  ich  gehen  soll"  zusammen- 
stellen zu  lassen  oder  vielmehr  ihr  die  erste  abzusprechen. 

Von  der  Voraussetzung,  dass  der  Conjunctivus  adhorta- 
tativus  und  deliberativus  abhängiger  Natur  sei,  ging  auch  Reisig 
aus  und  suchte  nur,  was  ihm  als  Thatsache  feststand,  aus  dem 
Begriffe  des  Conjunctivs  zu  erklären.  Indessen  die  Norm 
„libera  enuntiatione  semper  aliquod  de  animo  loquentis  decla- 
ratur"  ist  ohne  weiteres  auch  auf  den  Conjunctivus  adhortativus 
und  deliberativus  anwendbar,  wenn  man  dies  nur  nicht  auf  die 
Behauptung  beschränken  will. 

Was  aber  Härtung  betrifft,  der  sich  hier  im  Einklänge  mit 
der  früher  gewöhnlichen  Ansicht  befindet,  so  müssen  wir,  ob- 
wohl derselbe  glaubt,  die  Ellipse  eines  ßovXofiai,  xsXsvoo,  Xiy^ 
u.  dgl.  bei  dem  deliberativen  und  adhortativen  Conjunctiv  lasse 
sich  gar  nicht  leugnen,  gleichwohl  mit  Ausnahme  der  Fälle, 
in  welchen  durch  ein  önwg  [xr  oder  uri  die  Abhängigkeit  von 
einem  o^a,  dMnsi  u.  dgl.  angedeutet  wird,  dies  entschieden 
leugnen.  Die  mit  ottw?  eingeleiteten  Sätze  erklären  wir  ohne 
Bedenken  durch  eine  Ellipse,  denn  wir  nehmen  an  dem 
Satze  das  sprachliche  Zeichen  der  Abhängigkeit,  die  Con- 
junction  wahr.    Aber  diesen  Imperativ  oqu  selber  wieder  als 
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elliptische  Ausdrucksweise  zu  erklären  können  wir  uns  nicht 
entschhessen.    Dass  Härtung  aus  Redeformen  wie:  zi  aot  M- 
leig,  dijT'shdd^co  beweisen  will,  es  sei  auch  in  anderen  Fällen: 
iyco  aitüTCM  fiij  drjr'  ad  im  reo  Oed.   Col.    174  ein  Verbum  wie 
k^iXco,  ßovXofA,(xt,  xsXevco  zu  ergänzen,  muss  in  der  That  be- 
fremden ;  abgesehen  davon,  dass  uns  auch  hier  der  sprachliche 
Ausdruck   keine   Spur   des   elliptischen   Satzes    darbietet,    so 
musste   man  bei   consequenter  Verfolgung   dieses  Grundsatzes 
nicht  nur  da,  wo  ein  oifjiai  ixavd-äva)  parataktisch  steht,   den 
übrigen  Satz  als  abhängig  .von  diesem  olfxai  fiav^ävo)  auf- 
fassen,  sondern   auch  ein  solches  Verbum,  wo  es  sich  nicht 
findet,  ergänzen  und  von  ihm  dann  den  andern  Satz  ergänzen 
lassen.    Oder  aber  wir  müssen  in  Sätzen  wie  Plato  Eutyphr. 
3    olov  (fafXBV ,    innovg  ov  nag  InidTäTsi  ^sQaneveiv  ein  oti 
suppliren,  von  welchem  hniaiäisi  abhängig  wäre ;  jenes  ßovXsi 
ßovlsad-s  S^iXsig,  auf  das  sich  Härtung  bezieht,  steht  auf  die 
natürlichste  Weise  (musst  du?  soll  ich?)  neben  dem  Conjunctiv 
deliberativus,  ohne  dass  er  irgendwie  von  dem  ersten  Verbum 
abhängig   sein  müsste.    Findet  sich  doch   auch   der  Indicativ 
besonders  des  Futurums  in  dieser  Weise  neben  ßovlsi.    Ent- 
scheidend spricht  gegen  die  alte  Annahme  von  einem  zu  sup- 
plirenden  Yva  in  ßovlsv  Tqddcofiev  und  ähnlichen  Formeln  sowie 
gegen  die  sich  hieran  anschliessende  Voraussetzung  Hartungs^ 
dass  bei  dem  Conjunctiv  deliberativus  und  adhortativus  dieses 
bestimmte  ßovlsi  supplirt  werden  müsse,  die  Thatsache,  dass 
ßovXofxai  idkX(o  ßovXsvm  und  ähnhche  Worte  mit  dem  Infinitiv, 
nicht  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  werden.  Nur  dann  könnte 
diese  Verbindung  eben  statthaft  sein,  wenn  nicht  bloss  neben 
der  zweiten  Person  ßovlsi  ßovUad^e,  sondern  neben  jeder  Form 
dieses  Verbums  der  Conjunctiv  sich  fände.    Da    dies  nicht  so 
ist,  so  fehlt  uns  durchaus  aller  Grund,  den  Conjunctiv  delibe- 
rativus als  Object  von  ßovXof.i(ii  zu  fassen,  und  einen  Ausdruck 
des  Willens  von  diesem  auf  den  Conjunctiv  übergegangen  zu 
nennen.    Wo   sich   dem  Griechen  das  in  ßovlsi  mit  Conjunct. 
deliberat.     Ausgedrückte   grammatisch  vollständig  zu   Sätzen 
entwickelte,   die   in   Wechselbeziehung   mit    einander    stehen, 
entsteht  ihm  ein  Bedeutungssatz  und  Nachsatz.    Plato  pol.  2. 
372    e:  sl  <f  av  ßovX6ai)-s,  xal  (fXsyiiaivovaav^  ovSiv  dnoKU)' 
Ivel,  oder  mit  ei   ^    llys  II.  22,  388.    So  halten  wir  es  denn 
für  ebenso  irrig,  wenn  Härtung  zwischen  ßovlei  axonwfjisv  ein 
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„dass"  zu  vernehmen  glaubt,  wie  wenn  man  sonst  diese  Partikel 
ausgelassen  betrachtete,  und  wir  können  zwischen  beiden  Auf- 
fassungsweisen nur  den  Unterschied  finden,  dass  die  erstere 
unklarer,  die  letztere  bestimmter  ist. 

Vom  Optativ  sagt  Herrmann  de  emendanda  ratione 
Gr.  gr.  p.  207:  „Contra  optativus  solus  per  se  adhibetur,  et 
recte  quidem.  Nam  quum  nihil  aliud  notet,  quam  cogitari  ali- 
quid sine  repugnantia  posse,  non  est  alio  verbo  opus,  quo  indi- 
cetur,  quare  aliquid  recte  cogitari  queat.  Quippe  ad  hanc  rem 
ipsa  tantum  cogitatione  usus  est.  Dagegen  de  particula  «V  p. 
139:  modus  quoniam  solam  cogitationem  rei  (quae  cogitabilia 
sunt)  significat,  proprius  est  orationis  obliquae.  Obliquam 
enim  orationem  vocamus  eam,  qua  non  quid  sit,  sed  quid  cogitet 
quis  esse  indicatur.  Ouodsi  verum  fateri  volumus,  omnis  omnino 
oratio,  quae  optativum  habet,  obliqua  est.  Sed  usu  factum  est, 
ut  illud  genus,  quo  nostra  ipsorum  cogitata  sie  enunciamus, 
ut  non  diserte  distinguamus  cogitantem  ab  loquente,  rectae  ora- 
tionis speciem  habeat.  Gehen  wir  von  der  Ansicht  aus,  die 
in  beiden  Schriften  hiernach  in  gleicher  Weise  festgehalten  ist, 
dass  der  Conjunctiv  das  objectiv  Mögliche,  der  Optativ  das 
subjectiv  Mögliche ,  das  Denkbare  ausdi'ücke ,  so  möchten  wir 
doch  in  Beziehung  auf  die  weiteren  Folgerungen  über  die 
Abhängigkeit  des  Modus  nicht  der  früheren  Ansicht,  sondern 
der  spätem  Recht  geben,  denn  so  wie  die  Denkbarkeit  nicht 
durch  ein  äusseres  bedingt  ist,  so  wird  auch  ihr  Ausdi'uck,  der 
Optativ,  da  das  Subject  sein  eigenes  Urtheil  ausspricht,  nicht 
durch  ein  anderes  hinzukommendes  bedingt  sein  müssen.  Nur 
wo  als  fremde  Vorstellung  etwas  erwähnt  werden  soll,  wäre 
jedenfalls  ein  Zusatz  nöthig,  der  uns  angäbe,  wenn  die  Vor- 
stellung bedingt  wird.  Eiii  tovto  wäre  nach  Hermann's  Theorie 
(de  partic.  «V  p.  160  sie  potius  existimandum  est,  modo  optativo 
opinionem  sine  conditione,  optativo  cum  particula  av  autem  sus- 
pensam  ex  conditione  aliqua  opinionem  significari)  eigentlich: 
,,es  mag  das  sein,  es  lässt  sich  denken."  Warum  aber  ein 
solcher  Gedanke  an  sich  abhängig  sein  müsste,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Und  wenn  auch  von  den  Satzarten,  die  Hermann 
(lib.  HI,  5.  c.  de  optativo  rectae  orationis  sine  av)  als  solche, 
die  scheinbar  der  directen  Rede  angehören,  zusammenstellt, 
manche  durch  ihre  Natur  als  oblique  Sätze  sich  verrathen,  so 
kann  dies  doch  nicht  von  allen  gelten.    So  in  jenen  Beispielen, 
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in  welchen  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  «V  beigefügt  haben 
würde.  Eurip.  Iphig.  Aul.  1209:  nid-ov  t6  yäq  toi  Tixva  avv- 
dw^siv  xccXov,  ^Ayäiisfxvov.  ovdslg  nqbg  racf  ävrsinoi  ßqorwv. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieses  ovdslg  ävTeinoi  als  abhän- 
giger Satz  genommen  werden  könnte,  es  ist  mit  dem  Optativ 
hier  ebensowohl  ein  unabhängiges  Urtheil  ausgesprochen,  als 
stände  für  denselben  avTsinsi.  Ebenso  Pind.  Pyth.  IV,  118. 
Atdovog  yccQ  rtaXg  imxwQiog  ov  ^sivav  Ixotfiav  yaZav  aXXcov. 
Theoer.  22,  74; 

ovx  aXXcg  ys  iia^südaifisad^  In    dkd^Xao 
Theocrit  27,  60. 

(fiig  fiOL  nccvTcc  dofisv  rcxxcc  S'vötsqov  ovd^  ccXa  Soirjg. 
Was  die  häufigen  Beispiele  des  unabhängigen  Optativs,  der 
als  Ausdruck  eines  Wunsches  steht,  betrifft,  so  werden  wir 
später  uns  überzeugen,  dass  dieselben  nicht  in  eine  Umstellung 
aufgelöst  werden  können,  An  dieser  Stelle  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen,  dass  an  und  für  sich  kein  Grund  zu  finden  ist, 
weshalb  dasselbe  nicht  in  unabhängiger  Redeform  ausgesprochen 
werden  könnte.  Dass  aber  der  Wunsch  sonst  auch  mit  Be- 
dingungs-  und  Absichtspartikeln  ausgedrückt  wird,  kann  uns  nicht 
berechtigen,  auch  diejenigen  Sätze,  in  welchen  der  wünschende 
Optativ  ohne  solche  Conjunctionen  erscheint,  als  abhängig  zu 
betrachten,  so  wenig  als  im  Deutschen  der  Satz:  „wäre  ich 
doch  glücklich"  darum  abhängig  werden  kann,  weil  man  dafür 
auch  sagen  mag:  „wenn  ich  doch  glücklich  wäre!"  G.  Her- 
mann, indem  er  eine  rationelle  Behandlung  der  philologischen 
Wissenschaft  durch  Anwendung  Kantischer  Sätze  erstrebte, 
glaubte  in  den  vier  Modi  der  griechischen  Sprache  die  von 
Kant  gefundenen  drei  Kategorien  der  Modalität  zu  entdecken. 
Der  Indicativ  gehört  nach  ihm  der  Kategorie  der  Wirklichkeit, 
während  der  Conjunctiv  und  der  Optativ  der  Möglichkeit,  die 
Hermann  in  objective  und  subjective  schied,  der  Imperativ  der 
Nothwendigkeit  entsprechen  sollte. 

l.  "Wirklichkeit  —  Indicativ. 

2a.  Objective  Möglichkeit  —  Conjunctiv. 

2b.  Subjective  Möglichkeit  —  Optativ. 

3.  Nothwendigkeit  —  Imperativ. 

Im  Einklänge  mit  dem,  was  Hermann  bereits  in  seiner 
Schrift  de  emendand.  ration.  gram,  graec.  p.  204  ff.  vorgetragen, 
spricht   er    sich   de   particula  uv  p.   76  folgendermassen  aus: 
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Ut  indicativus  veritatem  facti,  ita  conjunctivus  atque  optativus 
ea,  quae  possunt  fieri,  significant:  ita  tarnen,  ut  conjunctivus  illa 
indicet,  quae  propter  aliquara  ipsarum  rerum,  de  quibus  sermo 
est,  conditionem  eveniant:  unde  totus  ad  experientiam  refertur 
ex  eaque  pendet;  optativus  autem  quae  cogitabilia  sunt  sig- 
nificet :  quo  fit,  ut  etiam  ea  comprehendat,  quae  fieri  nequeunt. 
Dieser  Theorie  schlössen  sich  unter  mancherlei  Modificationen 
Hirsch,  Reisig,  Bernhardy,  Rost  (in  den  früheren  Auflagen 
seiner  Gr.  Gr.),  Härtung  an.  Bernhardy  wissenschaftl.  Syntax 
S.  384  modificirt  Hermanns  Definition  in  folgender  Weise: 
Die  Modalität  des  Verbuins  stellt  die  Thatsache  unter  der 
Form  entweder  von  Wirklichkeit  oder  von  Möglichkeit  dar; 
und  zwar  das  Wirkliche  oder  Mögliche  entweder  an  sich  be- 
trachtet, woraus  sich  eine  doppelte  Auffassung  der  absoluten 
Wirklichkeit  (Indikativus)  und  der  absoluten  Möglichkeit  (Opta- 
tivus) ergiebt,  oder  in  der  Abhängigkeit  von  einer  Bedingung, 
wofür  ein  doppelter  Ausdruck  besteht,  der  bedingten  Wirklich- 
keit (Indicativ  mit  av)  und  der  bedingten  Möglichkeit  (Con- 
junctivus). Denn  der  Imperativ  ist  nichts  als  eine  subjec- 
tive  Modification  des  Indicativs. 

Ein  anderer  Weg,  die  griechischen  Modi  (apriori)  zu  dedu- 
ciren,  wurde  von  Matthiä  eingeschlagen.  Theilweise  ebenfalls 
an  Herrmann  anschliessend,  sagt  derselbe  §.  512:  „der  Optativ 
und  Conjunctiv  stellen  eine  Handlung  nicht  als  etwas  Mögliches, 
sondern  vielmehr  als  etwas  bloss  Gedachtes  vor,  das  Gedachte 
aber  ist  entweder  etwas  blos  Mögliches,  Wahrscheinliches, 
Wünschenswerthes,  also  ungewiss,  oder  etwas,  das  sich  als 
von  äusseren  Umständen  abhängig  mit  einiger  Bestimmtheit 
erwarten  lässt.  Das  erstere  wird  durch  den  Optativ,  das  zweite 
durch  den  Conjunctiv  bezeichnet. 

Am  weitesten  von  Hermanns  Theorie  hat  sich  Härtung  ent- 
fernt. Er  sagt  Partikellehre  1  S.  14 :  „Im  Prädicat  wird  durch 
freie  Thätigkeit  des  Geistes  (welche  ürtheilen  genannt  wird) 
eine  Erscheinung  auf  einen  Gegenstand  bezogen.  Diese  Bezie- 
hung ist  in  vielen  Fällen  ein  Act  des  Erkennens,  und  dann 
wird  die  Sache  als  wirklich  und  gewiss  ausgesprochen,  im  In- 
dicativ. In  andern  Fällen  wieder  ist  jene  Beziehung  ein  Act 
des  Begehrens,  also  nicht  wirklich,  sondern  blos  in  der  Vor- 
stellung, wo  statt  der  Wirklichkeit  und  Gewissheit  die  Mög- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  eintritt.    Das  Begehren  ist,  weil 
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ihm  das  Handeln  zur  Seite  geht,  eine  Thätigkeit,  und  bewegt 
sich  also  innerhalb  der  Eichtungen  woher  und  wohin.  Das 
wohin  (die  Zukunft)  ist  leicht  in  der  Absicht  (als  Möglichkeit) 
und  in  dem  Befehl  (als  Nothwendigkeit)  zu  erkennen  d.  h.  im 
Conjunctiv  und  Imperativ.  Das  Fingiren,  ohne  dass  auf  Ent- 
scheidung geharrt  oder  Rücksicht  genommen  wird,  d.  h.  die 
Voraussetzung  fällt,  weil  es  weder  die  Zukunft  noch  die  Gegen- 
wart betreffen  kann,  wie  schon  der  Name  aussagt,  in  die  Ver- 
gangenheit, und  das  Fingiren  dessen,  über  welches  schon  ent- 
schieden ist,  oder  die  Unabänderlichkeit  nicht  minder.  Dies  sind 
der  Optativ  und  Conditionalis,  die  sich  abermals  zu  einander 
verhalten  wie  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit.  Der  Conditio- 
nalis wird  in  allen  Sprachen  von  einem  Präteritum  entlehnt 
oder  gebildet;  der  Optativ  beweist  sowohl  durch  seine  mit 
den  historischen  Temporibus  übereinstimmende  Flexion  als 
auch  durch  seine  Bestimmung,  dieselben  zu  begleiten,  seine 
dem  Präteritum  gleiche  Natur." 
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Ftfr  das  Sanskrit  zählen  die  Nationalgrammatiker  etwa 
70  einfache  Wurzeln,  welche  im  Präsens  ohne  den  Vocal  a 
u.  s.  w.  mit  den  Personalendungen  verbunden  werden;  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  diese  Zahl  viel  geringer  {ia-iiev  Xfisv 
(pa-ii^v  xsi-fie^a  '^-fisx^cc).  Ist  aber  die  Wurzel  reduplicirt,  so 
wird  der  erweiterte  Vocal  a  nach  ursprünglicher  Bildungsweise 
im  Präsens  durchgängig  ausgelassen.  —  Das  Perfectum  aber 
ist  seinem  Ursprünge  nach  nichts  anderes  als  ein  redupliciren- 
des  Präsens,  daher  auch  hier  zunächst  das  Fehlen  des  Vocales 
a.  Unstreitig  sind  diese  reduplicirenden  Formen  sehr  alte  Bil- 
dungsweisen und  das  Vorkommen  der  blossen  noch  nicht  durch 
a  erweiterten  Wurzelform  wird  hier  nicht  auffallend  sein  kön- 
nen. Die  analoge  Bildung  des  ersten  Aorists  und  Futures,  in 
welchem  ebenfalls  die  blosse  Wurzelform  ohne  a  dem  Hülfs- 
verbum  vorausgeht,  ist  erst  in  einer  *verhältnissmässig  späteren 
Epoche  der  Sprachbildung  aufgekommen,  denn  sie  setzt  das 
Vorhandensein  des  Futurums  und  Präteritums  des  Verbums 
esse  voraus,  —  dass  also  in  diesen  Temporibus  die  blosse 
Wurzelform  erscheint,  kann  nicht  etwas  altes  sein,  doch  könnte 
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man  sich  diese  Thatsache  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  hier 
nach  Analogie  des  Perfectums  verfahren  worden  sei. 

Im  Allgemeinen  also  gilt  für  die  Conjugation  folgendes :  ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  sie  ui^sprünglich  ohne  den 
Stammvocal  a  mit  den  Endungen  verbunden;  namentlich  ist 
dies  der  Fall  im  reduplicirenden  Präsens,  Imperfectum  und 
Perfectum,  seltener  im  reduplicirenden  zweiten  Aorist.  Ebenso 
verschmäht  die  Wurzel  den  Stammvocal  a  im  Futurum  und 
ersten  Aoriste.  Wo  aber  im  Präsens  und  Imperfectum  die 
Wurzel  ohne  Reduplication  gebraucht  wird  (und  ebenso  ge- 
wöhnlich auch  im  zweiten  Aoriste),  wird  sie,  falls  kein  anderes 
Stammsuffix  eintritt,  mit  dem  Demonstrativum  a  componirt  und 
somit  aus  der  Wurzel  eine  Form  gebildet,  welche  ursprünghch 
mit  den  Nomina  agentis  auf  a  (a- Stämme)  durchaus  iden- 
tisch ist. 

Man  kann  sich  das  nominale  Stammsuffix  a,  wie  schon 
oben  bemerkt,  aus  dem  Demonstrativ-Pronomen  a  entstanden 
denken,  wenn  es  einem  sog.  Substantivum  concretum  angehört. 
Die  blosse  Wurzel  jug  gebrauchte  man  ohne  irgend  einen  wei- 
teren Laut  in  der  frühesten  Zeit  der  Sprachentstehung,  um  die 
Thätigkeit  des  Verbindens  oder  den  Zustand  des  Verbunden- 
seins zu  bezeichnen;  man  fügte  diese  Wurzel  mit  dem  hinzu- 
gefügten Demonstrativum  a  zu  einem  Worte  zusammen:  jug-a 
(Ci'y-o),  um  für  ein  bestimmtes  Ding  einen  bleibenden  Ausdi'uck 
zu  gewinnen,  an  welchem  jene  Thätigkeit  vorzugsweise  zur  Er- 
scheinung kommt,  nämlich  das  „Joch".  Das  Substantivum  jug-a 
bedeutet  also  dies  verbindende,  oder  dies  verbundene,  oder 
dieses  Verbindungsmittel  u.  s.  w.  —  Durch  das  als  Compo- 
sitionsglied  hinzugefügte  Demonstrativ  a  wird  also  aus  der 
grossen  Zahl  der  Gegenstände,  an  welchen  das  Verbinden  oder 
Verbundensein  sich  manifestirt,  ein  bestimmter  hervorgehoben, 
das  Demonstrativum  a  steht  hier  als  wirkliches  Demonstrati- 
vum, eben  so  wie  das  Pronomen  ma  da,  wo  es  in  der  ersten 
Verbalperson  mit  der  Wurzel  componirt  ist,  seine  Bedeutung 
des  „ich"  behalten  hat.  Somit  würde  man  die  Ansicht,  dass 
die  Wurzelaffixe  des  Nomens  aus  Pronominibus  hervorgegangen 
seien,  gelten  lassen  können.  Aber  was  soll  es  für  Bedeutung 
haben,  wenn  Nominalstämme  allgemeiner  Bedeutung,  wenn  Ad- 
jectiva  Nomina  agentis  und  Nomina  actionis  aus  der  Wurzel 
und  einem  angefügten  Pronominalstamme  hervorgegangen  sein 
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sollen?  Ich  kann  mir  denken,  was  es  heisst,  wenn  die  Wurzel 
plu  (schwimmen),  um  die  concrete  Bezeichnung  für  „Schiff"  zu 
werden,  sich  mit  dem  Pronomen  a  zum  Nomen  plav-a  verbin- 
det, aber  was  wollte  man  bezeichnen,  wenn  die  sprachbildenden 
Indogermanen  zu  der  Wurzel  giv  leben,  ein  Demonstrativum 
a  hinzufügten:  glv-a,  um  den  Begriff  „lebend"  auszudrücken? 
Was  soll  es  bedeuten,  wenn  die  Vorfahren  der  Griechen  zu  der 
Wurzel  ^t;  (laufen  vgl.  &ia)),  zu  der  Wurzel  oiv(p  (sich  bücken 
u.  s.  w.  vgl.  xvnTco)  den  später  zu  o  abgeläuteten  Pronominal- 
ßtamm  a  hinzufügten,  um  die  Begriffe  „schnell"  und  „gebückt" 
auszudrücken:  &0F-6,  xvcp-o  (Nom.  ^oF-ö-g,  KV(f-6-g)'i  Ist 
die  Wurzel  zur  Wortform  des  Adjectivs  ausgebildet,  "dann  be- 
zeichnet es  einen  bleibenden  Zustand,  eine  haftende  Eigen- 
schaft; steht  dieser  Uebergang  des  Wurzelbegriffes  zum  Ad- 
jectivbegriffe  mit  dem  Demonstrativpronomen  auch  nur  im  ent- 
ferntesten Zusammenhange? 

Schleicher  sagt  (§  207):  „Die  meisten  Stammbildungsele- 
mente —  sowohl  die  nominalen  wie  die  verbalen  —  sind  als 
Pronominalwurzeln  nachweissbar,  so  z.  B.  a,  i,  u,  ja,  ta,  ka 
u.  s.  w."  und  weiterhin :  „Dass  die  meisten  und  am  häufigsten 
als  stammbildende  Suffixe  gebrauchten  Elemente  mit  Pronomi- 
nalwurzeln identisch  sind,  kommt  daher,  weil  solche  Wurzeln 
allgemeiner  Bedeutung  geeignet  waren,  anderen  Wurzeln  von 
concreter  Bedeutung  (den  Thätigkeits-  oder  Verbal  wurzeln)  zur 
näheren  Bestimmung  zu  dienen'^  Aber  inwiefern  ist  denn  die 
Demonstrativwurzel  a  geeignet,  um  aus  den  Wurzeln,  welche 
leben,  laufen,  sich  bücken,  bedeuten,  die  Adjectivbegriffe  „le- 
bendig, schnell,  gebückt"  zu  entwickeln  ?  Und  so  in  nahezu  un- 
zählig andren  Fällen.  Um  die  Beziehung  einer  Thätigkeit  auf 
das  Ich,  auf  das  Du,  auf  irgend  einen  Dritten  als  den  Voll- 
bringer der  Thätigkeit  darzustellen,  dazu  sind  die  Pronominal- 
stämme na,  ma  und  ta,  tu  sehr  wohl  geeignet.  Aber  um  aus  der 
Wurzel  ein  Participium  Präteriti  passivi  zu  entwickeln  ?  Wie  kann 
das  Suffix  in  skr.  pür-na,  lat.  ple-no,  griech.  a^vy-vo  mit  jenen  Pro- 
nominalstämmen eine  begriffliche  Gemeinschaft  haben?  Welcher 
begriffliche  Zusammenhang  findet  zwischen  denselben  und  den 
Substantivstämmen  vn-vo  som-no  u.  s.  w.  statt?  Es  ist  wahr, 
die  meisten  Stammbildungssuffixe  sind,  wie  Schleicher  sagt, 
als  Pronominalwurzeln  nachweisbar,  sie  sind  mit  Pronominal- 
wurzeln  identisch,   aber  identisch  nur  der  Form   nach,   denn 
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begrifflich  wird  sich  in  den  allermeisten  Fällen  kein  Zu- 
sammenhang, geschweige  denn  Identitcät  der  Bedeutung  erken- 
nen lassen.  Die  formelle  Identität  beider  Klassen  von  sprach- 
lichen Bestandtheilen,  der  Stammbildungssuffixe  einerseits  und 
der  Pronominalstämme  andererseits,  erklärt  sich  auf  eine  an- 
dere Weise.  Als  Stammbildungseleraente  dienen  der  Sprache 
die  einfachsten  Laute  und  Lautcombinationen :  die  einfachen 
Vocale  a,  i,  u  und  die  einfachsten  Verbindungen  von  Consonant 
und  Vocal:  na,  ni,  nu,  ma  mi  (rau),  ta  ti  tu,  ka  ki  ku  oder 
auch  die  nächstliegenden  Consonanten  n  und  t  (selten  k)  mit 
einem  vorausgehenden  Vocale  gesprochen  Eben  dieselbe  Bil- 
dungsform aber  haben  auch  die  häufigsten  und  gebräuchlichsten 
Pronominalstämme.  Es  kann  sehr  wohl  möglich  sein,  dass  die 
Pronominalstämme  unabhängig  von  den  gleichlautenden  Stamm- 
suffixen  entstanden  sind.  Verkehrt  aber  ist  es  sicherlich,  eine 
Genesis  des  nominalen  Stammsuffixes  aus  dem  gleichlautenden  Pro- 
nominalstamme ohne  nähere  Vermittelung  der  Bedeutung  anzu- 
nehmen, und  deshalb,  weil  man  in  diesem  oder  jenem  verbalen 
Stammsuffixe  ein  Pronomen  zu  erkennen  vermeint,  auch 
ein  gleichlautendes  verbales  Stammsuffix  füi'  einen  ursprüng- 
lichen Pronominalstaram  auszugeben  und  z.  B.  den  dritten  Vo- 
cal des  Verbums  a-tud-a-ta  nicht  minder  wie  den  ersten  Vocal 
(das  Augment)  als  einen  ursprünglich  selbstständigen  Pronomi- 
nalstamm a  von  der  Bedeutung  , .jenes"  oder  „dieses"  hinzu- 
stellen. 

Ich  füge  hier  auch  noch  folgende  das  Semitische  betreffende 
Auffassung  Schleichers  an  (Beiträge  zur  vgl.  Sprachf.  2  S.  239)  : 
„Die  Wurzel  der  Semitischen  Grundsprache  seheint  dreisilbig 
gewesen  zu  sein,  so  dass  jede  der  drei  Radicale  eine  Silbe  für 
sich  bildete.  Es  scheint  mir  dies  im  Wesen  des  Semitischen 
zu  liegen,  welchem  ursprünglich  Consonanten  ohne  einen,  wenn 
auch  nur  leisen  Vocalanschlag  zu  widerstreben  scheinen.  Im 
Begriffe  der  Wurzel  (des  Bedeutungslautes)  liegt  nichts,  was 
die  allerdings  häufigste  Lautstellung  derselben,  die  Einsilbig- 
keit, nothwendig  machte :  das  Namaqua  kennt  zweisilbige  Wur- 
zeln, warum  sollten  wir,  rein  einer  Theorie  zu  Liebe,  semiti- 
sche Formen  wie  qatala  qutila  chazina  chasuna  für  etwas  an- 
deres als  für  reine  Wurzelformen  halten?  Nur  ist  stets  vor 
Augen  zu  behalten,  dass  eben  der  Vocal  nicht  ohne  Beziehungs- 
function  erscheint."    Hiemach  hält  also  Schleicher  das  den  Ca- 
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sus,  den  Modus  u.  s.  w.  bezeichnende  rein  vocalisclie  Flexions- 
element für  nichts,  anderes  als  einen  im  Inlaute  der  Wurzel  hin- 
ter dem  ersten  und  hinter  dem  zweiten  Wurzelconsonanten  er- 
scheinenden Vocal,  der  gerade  so  wie  jene  auslautenden 
Vocale  die  Function  grammatischer  Flexionen  übernommen 
hat.  Also  auch  Schleicher  setzt  in  die  rein  symbolische  Be- 
deutung z.  B.  der  Casusendungen  a  i  u  keinen  Zweifel.  Hier- 
mit ist  nun  folgende  Stelle  aus  demselben  Aufsatze  Schleichers 
zu  vergleichen  (S.  244) :  „Eine  Frage,  auf  die  ich  keine  genü- 
gende Antwort  weiss,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des  arabi- 
schen Tanvin  oder  der  Nunation.  Ist  darin  eine  wirkliche 
Endung,  ein  angesetztes  Beziehungselement  (also  ein  affixirter 
Pronominalstamm),  oder  ist  es,  ebenso  wie  der  blosse  Vocal, 
nichts  als  Vocalisirung  des  letzten  Radicals?  Die  Schreibweise 
des  Arabischen  leitet  darauf  hin,  dass  auch  der  nasalirte  Vo- 
cal als  weiter  nichts  denn  als  eine  den  Nominibus  allein  zu- 
stehende Vocalisirungsart  des  auslautenden  Vocals  empfunden 
ward,  dass  also  Formen  wie  malikun  malikin  nicht  als  A*  a, 
sondern  als  A''  zu  fassen  wären*).  Dann  hätten  wir  im  Se- 
mitischen die  Vocalveränderung  der  Wurzel  sogar  zum  Zwecke 
der  Casusbildung  verwandt.  Sehr  spricht  für  diese  Auffassung 
die  Bildung  des  sogenannten  Aoristes  oder  Futurums,  wo  wir 
durch  die  Veränderung  des  Vocales  des  letzten  Radicales  den 
Modus  ausgedrückt  finden,  und  der  Umstand,  dass  der  Nasal 
des  Tanvin  so  oft  fehlt  und  nur  der  blosse  Vocal  Platz  habe, 
jener  Nasal  also  als  etwas  dem  Worte  minder  wesentliches 
erscheint. 

Dass  Lassen  die  Agglutinationstheorie  Bopps  nicht  in  um- 
fassender Weise  besprochen  hat,  ist  um  so  bedauerlicher,  wenn 
man  erwägt,  wi^  viel  positives  Material  der  vergleichenden  in- 
dogermanischen Grammatik  gerade  durch  Lassen  zuerst  ge- 
sammelt, wie  viel  von  den  jetzt  allgemein  von  den  indogerma- 
nischen Linguisten  recipirten  Sätzen  durch  ihn  zum  ersten 
Male  ausgesprochen  sind.  Wie  viel  des  Neuen  ist  allein  in 
Lassens  Recension  des  Bopp'schen  Buches  mitgetheiltl  So  über 
das  Verbum  ausser  jener  Constatirung  der  Form  äs:    der  Ge- 


•)  Mit  der  Formel  A*  bezeichnet  Schleicher  eine  veränderungsfähigo 
Wurzelform,  mit  A»»  eine  veränderungsfähige  Wurzelform,  welche  noch  den 
Zusatz  eines  Affixes  erfahren  hat. 


Kiickblick  auf  das  Princip  der  Flexion,  605 

brauch  des  indischen  Conditionalis,  die  indischen  Optative  des 
zweiten  Aoristes  (gamejam,  dri^ejam,  vöcema),  der  vedische 
Conjunctiv  patäti,  grihjäntai,  die  erste  Plural-Endung  masi, 
die  nach  der  Weise  des  periphrastischen  Perfectums  gebildeten 
Aoristformen  und  vieles,  vieles  andere,  was  zuerst  Lassen,  den 
Ertrag  der  sprachvergleichenden  Studien  Bopps  ergänzend, 
allein  an  jener  Stelle  aus  den  indischen  Nationalgrammatikern 
herbeigezogen  hat.  Der  Versuch,  den  einige  Jahre  später 
Friedrich  Gräfe  unternommen  hat,  Bopps  applutinirende  Er- 
klärung des  Verbums  im  Zusammenhange  zu  behandeln  und 
an  die  Stelle  derselben  eine  symbolische  Auffassungsweise  zu 
setzen,  kann  in  keiner  Weise  dafür  eine  Entschädigung  sein, 
dass  weder  Schlegel  noch  Lassen  jene  Arbeit  ausgeführt  haben. 
Denn  Fr.  Gräfe  ist  in  seiner  Schrift:  „Das  Sanskrit- Verbum 
im  Vergleich  mit  dem  griechischen  und  lateinischen  1835.  1836 
(aus  den  Memoiren  der  Petersb.  Akad.  besondere  abgedruckt) 
nur  allzusehr  geneigt,  den  griechischen  Verbalformen  in  Be- 
ziehung auf  Alter  und  Ursprünglichkeit  vor  denen  des  Sanskrit 
den  Vorzug  zu  geben:  ein  Hauptrepräsentant  alter  symboli- 
scher Bildung  sind  ihm  die  griechischen  Formen  'dfieiva  i^Uva 
fjievd,  wo  die  Vergangenheit  durch  die  Accentuation  des  der 
Wurzel  vorhergehenden  Elements,  die  Gegenwart  durch  Accen- 
tuation der  Wurzel  selber,  die  Zukunft  durch  Accentuation  des 
auf  die  Wurzel  folgenden  Lautelementes  ausgedrückt  sein  soll. 
Und  dies  zählt  Gräfe  mit  zu  den  allerfrühesten  indogermani- 
schen Bildungen!  Ich  finde  in  der  ganzen  Schrift  kaum  einen 
andern  positiven  Punct,  dem  ich  zustimmen  möchte,  als  die 
Auffassung  des  mit  c  (sj)  gebildeten  Futurums  als  einer  Desi- 
derativform. 

Den  alten  aus  der  Zahl  der  Consonanten  hergenommenen 
Flexionselementen,  dem  Nasal  und  der  mit  der  Sibilans  vertausch- 
baren dentalen  Muta  stehen  im  Allgemeinen  coordinirt  die  drei 
Vocale  a  i  u.  Die  früheste  Verwendung  haben  dieselben  auf 
dem  Gebiete  des  indogermanischen  Nomens  bei  der  Bildung 
der  Nominalstämme  erhalten,  und  eben  deswegen,  weil  eine 
Wui-zel,  um  zur  Bezeichnung  eines  Nominalbegriffes  zu  dienen, 
durch  einen  dieser  Vocale  erweitert  war,  hat  das  Indogerma- 
nische zum  Zwecke  der  Nominativ-,  Accusativ-,  Genitiv-Bil- 
dung sich  zu  den  Consonanten  wenden  müssen,  während  die 
Semiten  hier  vocalische  Endungen  bildeten.    Vgl.  S.  604.    Da 
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das  Semitische  keine  anderen  Casus  als  diese  drei  gebildet  hat, 
so  wird  man  wohl  mit  Kecht  annehmen  dürfen,  dass  eben  diese 
Casus  die  frühesten  des  Indogermanischen  sind  (selbstverständ- 
lich mit  Einschluss  des  vom  Genitiv  ursprünglich  nicht  ge- 
schiedenen Ablativs).  Das  denselben  gemeinsame  Bildungs- 
princip,  bestehend  in  der  Verwendung  consonantischer  Elemente, 
deutet  ohnehin  darauf  hin,  dass  sie  ein  und  derselben  Ge- 
sammt-Periode  der  Sprachentstehung  angehören,  wenn  auch  in 
ihrem  Auftreten  ein  histroisches  Nacheinander  angenommen 
werden  muss  (der  Accusativ  ist  früher  bezeichnet  als  der  No- 
minativ, der  Nominativ  seinerseits  wiederum  früher  als  der  von 
demselben  ausgehende  Genitiv-Ablativ). 

Der  indogermanische  Sprachgeist  zeigt  sich  aber  insofern 
reicher  als  der  semitische,  als  er  sich  nicht  an  jenen  Casus 
hat  genügen  lassen.  Denn  zu  den  beiden  Sprachen  gemeinsa- 
men drei  Casus  (Accusativ,  Nominativ,  Genitiv- Ablativ *)  hat 
das  Indogermanische  noch  drei  andere  Casus  gewonnen,  den 
Instrumentalis,  den  Locativ  und  den  Dativ.  Zum  Ausdrucke 
eines  jeden  derselben  verwendet  die  Sprache  einen  Vocal  als 
das  unpraktisch  characteristische  und  functionelle  Lautelement, 
wir  können  sie  daher  als  die  vocalischen  Casus  bezeichnen 
gegenüber  den  drei  älteren  consonantischen.  Reden  wir  aber 
hier  von  früher  und  später  gebildeten  Casus,  so  sind  wir 
selbstverständlich  nicht  etwa  der  Ansicht,  dass  der  Instrumen- 
talis, Locativ  und  Dativ  aus  der  Zeit  nach  der  Sprachtrennung 
stammen,  ja  wir  wollen  ihre  Entstehung  nicht  einmal  in  eine 
verhältnissmässig  späte  Periode  der  an  der  Sprachtrennung  lie- 
genden Sprachentwicklung  verweisen,  wir  wollen  damit  nur  dies 
sagen,  dass  die  Entstehung  der  vocalischen  Casus  die  Entste- 
hung der  consonantischen  zu  seiner  historischen  Voraussetzung 
hat.  So  wird  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verbalflexion 
etwas  Analoges  finden,  nämlich  dass  die  durch  consonantische 
Elemente  ausgedrückten  semasiologischen  Kategorien  (die  erste, 
die  dritte  Person)  die  historische  Voraussetzung  bilden  für  die- 
jenigen, welche  ledighch  durch  Vocale  ausgedrückt  sind,  z.  B. 
für  den  Conjunctiv  und  Optativ. 

Wenn  nun  aber  ein  jeder  der  späteren  Casus  in  einem 
vocalischen  Elemente  seinen  lautlichen  Träger  gefunden  hat,  so 


*)  Es  möge  erlaubt  sein,  den  Genitiv  und  Ablativ  mit  Rücksicht  auf 
Genesis  und  Gebrauch  als  Casus-Einheit  zu  fassen, 
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ist  dies  doch  keineswegs  in  genau  analoger  Weise  geschehen 
wie  der  Ausdruck  der  älteren  Casus  durch  Consonanten.  Es 
gibt  drei  Vocale,  a  i  u,  aber  die  drei  späteren  Casus,  Instru- 
mentalis, Locativ  und  Dativ,  erscheinen  nicht  in  gleicher  Weise 
wie  z.  B.  Nominativ  und  Accusativ  als  entgegengesetzte  begriff- 
liche Beziehungen  dergestalt,  dass  in  einer  dem  begriiflichen  Ge- 
gensatze entsprechenden  symbolisch-differenciirenden  Ausdrucks- 
weise dem  ersten  Casus  der  Vocal  a,  dem  zweiten  der  Vocal  i, 
dem  dritten  der  Vocal  u  zuertheilt  worden  wäre.  Es  ist  hier 
zunächst  der  Instrumentalis  und  der  Locativ  zu  berücksichti- 
gen. Jener  drückt  dem  uns  in  den  indogermanischen  Sprachen 
vorliegenden  Gebrauche  zufolge  das  w  i  e  ?  und  womit?,  dieser  das 
wo?  und  wohin?  aus.  Man  kann  sich  leicht  vorstellig 
machen,  dass  die  Sprache  die  beiden  Begriffe:  „auf  welche 
Weise"  und  „mit  welchem  Mittel"  eine  Thätigkeit  zur  Erschei- 
nung kommt,  durch  ein  und  dieselbe  Flexion  bezeichnet,  nicht 
minder  auch,  weshalb  ihr  ein  und  dieselbe  Flexion  genügt  hat, 
um  auszudrücken,  dass  ein  Gegenstand  der  Ort  ist,  an  welchem 
oder  bei  welchem  eine  Handlung  zur  f]rscheinung  kommt  (Lo- 
cativ der  Ruhe),  oder  dass  er  der  Ort  ist,  bis  zu  welchem  eine 
Bewegung  fortschreitet  (Locativ  der  Bewegung  oder  des  Zieles), 
und  dass  erst  ein  späterer  Standpunkt  der  Sprache  es  für  nö- 
thig  findet,  diese  in  einem  jeden  der  beiden  Casus  noch  indif- 
ferent gebliebenen  Gegensätze  genauer  von  einander  zu  sondern, 
sei  es  durch  Anwendung  von  Präpositionen,  sei  es  auf  andere 
Weise. 

Die  älteste  Sprache  scheint  nun 

den  Instrum entahs  durch  den  Vocal  a, 
den  Locativ  durch  den  Vocal  i 
bezeichnet  zu  haben.  Die  griechische  Sprache  hat 'den  Casus 
auf  i  für  fast  alle  Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme 
erhalten,  den  Casus  auf  a  aber  nur  bei  verhältnissmässig  wenig 
Wörtern  und  zwar  hier  stets  in  adverbialer  Bedeutung  d.  h. 
es  hat  dieser  Casus  auf  a  im  Verlaufe  der  Sprache  die  Fähig- 
keit verloren,  mit  dem  Casus  eines  andern  Wortes  attributiv 
verbunden  zu  werden,  der  a-Casus  eines  Substantivs  verschmäht 
die  Hinzufügung  eines  näher  bestimmenden  attributiven  Adjec- 
tivums,  Pronomens  oder  Zahlwortes,  und  umgekehrt  kann  der 
von  einem  Adjectivum  oder  Pronomen  gebildete  Casus  auf  a 
nicht  attributiv  zu  einem  Substantivum  hinzugefügt  werden. 
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Es  ist  in  der  Formenlehre  (§  200.  109)  gezeigt,  dass  der 
griechische  a-Casus  fast  nur  von  a-  und  ä-Stämmen  gebildet 
wird,  dass  das  Casuszeichen  a  sich  mit  dem  Vocale  des  Stam- 
mes zum  langen  ä  vereint,  welches  dialectisch  zu  ij  abgelautet 
werden  kann.  Von  den  beiden  oben  besprochenen  Bedeutungen 
des  alten  Instrumentalis  hat  das  Griechische  die  Bedeutung 
„womit?  mit  welchem  Mittel",  welche  die  im  Sanskrit  durchaus 
vorwaltende  geblieben  ist,  verloren  und  diesen  Casus  auf  die 
zweite  Bedeutung  „wie?  auf  welche  Weise?"  beschränkt.  Wir 
haben  ihn  daher  in  der  Formenlehre  gewöhnlich  als  Modus  be- 
zeichnet. So:  ^üvxij  ruhig,  jcoivrj  in  Gemeinsamkeit,  Ulä  in 
Gesammtheit,  rfs^rj  zu  Fuss  (alles  a-Casus  von  neutralen  Ad- 
jectiven),  =  anov6f\  mit  Mühe,  Laune,  a^olrj  schwerlich,  aimnii 
in  Stille,  xofiidij  mit  Sorgfalt,  ivonrj  offenbar. 


Besonderheiten  der  Personalendungen 

in  den  einzelnen  Tempora. 


Von  den  Flexionsendungen,  welche  die  vergleichende  Gram- 
matik als  die  relativ  ältesten  ermittelt  hat 

pl. :    masi  tvasi  anta 

dl.:    vasi  tvasi  tasi 

gründet  sich  die  Existenz  von  masi  und  vasi  auf  unmittelbare 
Ueberlieferung  der  ältesten  uns  vorliegenden  Quellen,  auf  den 
Veda  und  Avesta.  Da  schon  in  den  Veden  vorwaltend,  in 
dem  späteren  Sanskrit  durchgängig  die  Endung  masi  ihr  aus- 
lautendes i  eingebüsst  hat,  von  dem  i  der  Endung  vasi  ausser 
im  Avesta  aber  keine  Spur  mehr  erscheint,  so  lag  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  auch  in  der  zweiten  Plural-  und  Dual- 
und  in  der  dritten  Dual-Person  der  Vocal  i  einst  den  Ausgang 
gebildet  habe,  aber  noch  früher  als  in  1  plur.  dual,  eingebüsst 
worden  sei. 

Ebenso  allgemein  angenommen  ist  die  Ansicht,  dass  in 
den  indogermanischen  Sprachen  unsprünglich  kein  Unterschied 
zwischen  Dual  und  Plural  bestanden  habe.  Erst  als  sich  das 
Bedürfniss  einstellte,  die  paai'weise  Zusammengehörigkeit  von 
Dingen,  welche  paarweise  erscheinen,  auch  an  dem  damit  ver- 
bundenen Verbum  auszudrücken,  wurde  der  Dual  vom  Plural 
geschieden  und  entwickelte  sich  dann  aus  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  zur  Bezeichnung  der  Gleichheit.    In  den  genannten 
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fünf  Flexionen  tritt  uns  eine  ganz  bestimmte  Analogie  entgegen. 
Die  drei  Singularendungen  sind  nämlich 

ma  tva  ta. 

Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  vorstehenden  fünf 
Mehrheitsformen  durch  Hinzutritt  des  si.  Darin  haben  wir  das 
plurale  Element  zu  sehen  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
dieses  die  Urform  sei  und  was  es  bedeute. 

Die  Endung  anta  weicht  von  der  Analogie  der  übrigen 
fast  vollständig  ab.  Auch  hier  ist  die  Annahme,  dass  der 
Auslaut  ursprünglich  a  gewesen  sei  und  dass  dieses  a  sich  auf 
dieselbe  Weise  in  i  verwandelt  habe  wie  das  des  Singulars, 
die  allgemein  herrschende;  wie  ursprüngliches 

ma  tva  ta 

schon  früh  zu 

mi  (tvijsi  ti 

geworden  ist,  so  auch 


anta 


zu 


anti. 

Verschieden  sind  die  Ansichten  über  den  anlautenden  Vo- 
cal  der  Endung  anti.  Einige  rechnen  es  zu  dem  Plural-Ex- 
ponenten, andere  betrachten  als  Urform  nur  nta,  als  die  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  reflectirte  Form  nti.  Wo  a 
fehlt,  scheint  es  nur  durch  Contraction  oder  Elision  eingebüsst 
zu  sein.  Im  Sanskrit  geschieht  dies  nur  hinter  Wurzeln  und 
Stämmen  auf  a: 

gä-anti  zu  gänti 
büdha-anti  zu  bodhanti, 

daher  hinter  i  und  u  volles  anti  erscheint 

i-anti  zu  janti 
vi-anti  zu  vijanti 
stu-anti  zu  stuvauti 
brü-anti  zu  bruvanti 

und  vor  anti  selbst  Einbusse  des  auslautenden  ä  z.  B. 
g'ahä-nti  (statt  gahä-anti)  zu  gahanti. 
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Wenn  das  gewöhnliche  Griechisch 

6£ixvv(fi  %id^£l(Si  Sidovöi , 

das  Dorische 

dsi'KVvvti  tsd'evri  Sidovii 

zeigt,  so  ergiebt  sich  durch  die  Nebenformen 

dsiycvvädi  rid^eädi  didöädi, 

so  wie  durch  den  Accent  jenes  als  Contraction,  dieses  als  Eli- 
sion. Letztere  ist  auch  für  die  auf  dem  Activ  beruhenden 
Medialformen 

und  dialectischen  wie  slQvarai  zu  erschliessen ,  erstere  aus 
Formen  wie  ßsßoXiiato. 

Die  Erklärungen  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die  3 
pl.  in  Verbindung  mit  3  sg.  setzen.  N^ch  Pott  Etym.  Forsch. 
2,  710,  Schleicher  Compend.  S.  681  ist  vor  das  Pronomen  der 
dritten  Person  ta  (ti)  noch  eine,  wie  es  bei  Schleicher  heisst, 
,, demonstrative  Pronominalwurzel"  n,  angetreten,  von  welcher 
der  im  Slav.  und  Litauischen  für  alle  Casus  gebräuchliche 
Stamm  ana  abgeleitet  ist.  Das  plurale  „sie"  ist  also  ausgedriickt 
dui'ch  „er  eer." 

Der  dem  Skr.  ana  entsprechende  slavisch-litauische  Prono- 
minalstamm heisst  nicht  „er",  sondern  ,jener",  und  dies  scheint 
auch  die  Bedeutung  zu  sein,  welche  sich  der  ursprünglichsten 
am  meisten  nähert,  wie  trotz  der  Benutzung  dieses  Stammes 
zur  Ergänzung  der  Declination  von  skr.  idam,  der  Zusammen- 
hang desselben  mit  anja  (ein  anderer,  ursprünglich  , jener, 
welcher")  im  Gegensatze  zu  tja  (dieser,  ursprünglich  „dieser, 
welcher")  und  der  Negativ -Partikel  an,  na  („jenes,  nicht 
dieses"  vgl.  antarä  ohne,  eigentlich  Instrumentalis  von  antara 
„durch  anders  als",  griech.  atsQ)  höchst  wahrscheinlich  macht. 

Allein  beiden  Erklärungen  gemäss  würde  die  Verbindung 
eine  von  denjenigen  Zusammensetzungen  sein,  welche  im  Sansk. 
Dvandva  genannt  werden,  und  Wörter  mit  einander  vereinigen, 
die  durch  „und"  zu  verbinden  wären.  Diese  Zusammensetzung 
hat  ausser  in  dem  Sanskrit  und  Zend  in  den  übrigen  Sprachen 
so  gut  wie  gar  keine  Analogie.  Die  einzelnen  Composita, 
welche  man  hierher  rechnen  könnte,  sind  die  von  Zahlwörtern, 
aber  auch  diese  geben  sich  durch  Formen  wie  Tqigxaidexa  und 
TQsigxaiSsxa.  als  blosse  Zusammenrtickungen  kund,  und  auch 
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das  indische  Dvandva  enthält  noch  so  viele  Zusammenrückungen 
wie  pitarä-mätarä,  oder  unvollkommene  Zusammensetzungen  wie 
pitä-putrau,  dass  man  seine  spätere  Entstehung  mit  Sicherheit 
daraus  folgern  kann.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  auf  ihr  eine 
so  alte  Bildung  wie  die  Pluralendung  der  dritten  Person  beru- 
hen sollte. 

Gegen  die  Auffassung  des  Dvandva  spricht  aber  noch  Fol- 
gendes. Schon  in  der  ältesten  Zeit  unserer  Sprachen  finden 
wir  eine  Menge  zusammengesetzter  Pronomina,  im  Skr. 

a-na  aus  dem  Pronominalstamme  a,  welcher  unter  andern 
ebenfalls  zur  Ergänzung  von  idam  dient,  und  na,  welches 
auch  in 

e-na  erscheint,  einer  Zusammensetzung,  die  ebenfalls  zur 
Declination  von  idam  benutzt  wird ;  ferner 

a-va,  im  Skr.  bloss  Partikel,  im  Zend  aber  eigentliches 
Pronomen  Demonstrativum ;  in 

a-mu 
a-mi 
a-ma 

a-sa-u 

Im  Griechischen  erscheint: 

av-x6  aus  a-va-ta, 

ovto  Tovto  aus  sa-va-ta  (sa-u-ta),  ta-va-ta  (ta-u-ta), 

lateinisch  in  ähnlicher  Weise 

is-ta  aus  id-ta  u.  s.  w. 

Allein  keine  dieser  und  ähnlicher  Zusammensetzungen  hat 
eine  Dvandva-Bedeutung;  av-t6  heisst  nicht  etwa:  „der  und 
der  und  der,"  sondern  es  sind  nur  verstärkte  Demonstrativa, 
gewissermassen  an  die  Stelle  unzusammengesetzter  getreten, 
weil  diese  durch  häufigen  Gebrauch  abgerieben  keine  volle 
Geltung  mehr  hatten.  So  auch  in  Zusammensetzung  mit  Par- 
tikeln : 

ivTaviha  „hier"  aus  %vi)^a  und  aiid^a  ==  Skr.  adha 
(Comparativ  adhara,  Superlativ  adhama,  lat.  inferus 
infimus,  got.  undar  undaro;  nlOa  =  Zend  avatha 
dort,  mit  der  Loeativendung  dha  wie  im  skr.  itha, 
iha). 
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ivrevd^sv   „von  hier"   aus   %v&£v  =  skr.  adhas  und 

Wenn  aber  die  ältesten  indogerraanisclien  Sprachen  Prono- 
mina zusammensetzen,  nie  aber  in  Dvandva-Bedeutung,  sondern 
der  ältesten  Composition  gemäss  nur  in  determinativer  Bedeu- 
tung, ist  es  da  auch  nur  entfernt  wahrscheinlich,  dass  in  noch 
älterer  Zeit  eine  derartige  Zusammensetzung  Dvandva-Bedeu- 
tung gehabt  hätte? 

Man  darf  gegen  diese  Deduction  nicht  die  durch  sma  ge- 
bildeten Plural-Themata  der  Pronomina  erster  und  zweiter 
Person  einwenden,  a-sraa  und  ju-sma.  Denn  sma  ist  nicht 
einfaches  Pronomen,  sondern  eigenthch  sa-ma,  alter  Super- 
lativ von  sa  „einer"  (se-mel  dna'^  sa-krt)  und  daraus  „dieser" 
und  „mehreres  zu  einem  vereint".  Sodann  ist  dieselbe  Form 
schon  vor  der  Sprachtrennung  zur  Weiterbildung  mehrerer 
Pronomina  im  Singulare  verwandt,  und  zwar  hier  nur  im 
Singular,  nicht  wie  bei  dem  Pronomen  erster  und  zweiter 
Person  im  Plural,  z.  B.  ta-sma  im  Locativ  ta-smin,  im  Dativ 
tasmai  (got.  thamma).  Hiernach  dürfen  wir  vermuthen,  dass  sie 
sowohl  hier  wie  in  den  Pronominibus  erster  und  zweiter  Person 
nur  verstärkende  Bedeutung  hatte.  Bestätigt  wird  dies  durch 
jü-jam,  aus  welchem  folgt,  dass  dem  Sprachbewusstsein  schon 
ja  allein  als  Exponent  des  Plurals  galt,  woraus  zu  entnehmen 
ist,  dass  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  das  a-sma  der  ersten 
Person,  wie  es  auch  immer  entstanden  sein  möge,  schon  zu  der 
Zeit,  wo  sma  damit  verbunden  wurde,  der  Fall  war. 

Will  man  trotzdem  an  der  Erklärung  von  anta  als 
Dvandva- Compositum  festhalten,  so  kann  man  sich  darauf  be- 
rufen, dass  der  hervorragend  häufigste  Gebrauch  der  dritten 
Pluralperson  des  Yerbum  für  ihre  absolute  Noth wendigkeit 
spreche  und  desshalb  die  Annahme  erlaube,  dass  sie  nach  einem 
in  so  alter  Zeit  bestehenden,  dann  für  lange  obsolet  geworde- 
nen und  erst  später  im  Sanskrit  wieder  erwachten  Compositions- 
verfahren  gebildet  sei.  In  diesem  Falle  aber  wird  besser  in 
drei  Elemente  a-n-ta  (aus  a-na-ta)  zu  theilen  sein. 

Mit  einem  Worte,  es  scheint  bei  anta  ein  Prinzip  befolgt, 
welches  in  der  weiteren  Sprachentwicklung  keine  Spur  zurück- 
gelassen hat. 

Bopp,  Kuhn  und  Pott  betrachten  das  si  in  masi,  vasi, 
tvasi  als  identisch  mit  dem  si,  welches  als  Zeichen  der  zweiten 
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Singular-Person  ersclieint,  so  dass  ma-si  =:  ich  +  du  =  wir, 
tva-si  .=  du  +  du  =  ihr.  Gegen  diese  Erklärung  gilt,  was 
gegen  die  Annahme  von  Dvandva-Compositionen  in  der  Zeit 
vor  der  Sprachtrennung  bemerkt  ist,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  diese  Bildung  der  zweiten  Person  in  eine,  wenn  auch  der 
Sprachtrennung  vorausgegegangene ,  doch  verhältnissmässig  so 
junge  Zeit  versetzt  wird ,  dass  die  Entschuldigung ,  die  man 
bei  dem  hohen  Alter  von  anti  vorbringen  konnte,  hier  keine 
Stelle  hat.  Denn  si  ist  erst  aus  tva  durch  phonetische  Um- 
wandlung entstanden,  also  sicherlich  verhältnissmässig  jung 
und  daher  kaum  glaublich,  dass,  wenn  man  zu  der  Zeit 
Dvandva-Compositionen  gebildet  hätte,  sie  in  allen  übrigen 
Sprachen  so  spurlos  verschwunden  und  nur  im  Sanskrit  und 
Zend  erhalten,  oder  vielmehr  auch  da  erst  neu  geschaffen 
seien. 

Die  Pluralformen  sind  für  die  Sprache  viel  zu  nothwendig, 
als  dass  sie  nicht  schon  lange  Zeit  vorher  fixirt  sein  sollten, 
als  tv  in  der  Präsensform  in  s  übergegangen  war.  Dass  aber 
vor  diesen  Pluralformen  andere  existirt  hätten,  welche  durch 
diese  neue  erst  wieder  eliminirt  seien,  davon  zeigen  sich  nir- 
gends Spuren. 

Wir  gehen  davon  aus,  dass  im  Skr.  die  Endung  der  dritten 
Plural-Person  des  reduplicii'ten  Perfectums,  nämlich  us,  dem 
dorischen  avti,  gewöhnlichem  äüi  gegenübersteht: 

bubhug-us  nsifvmdi. 

Dieses  avTi  äüi  entspricht  dem  anti,  welches  die  3  plur. 
Präsentis  bildet,  und  da  das  reduplicirendePerfectum  ursprünglich 
ein  reduplicirtes  Präsens  ist,  so  folgt  schon  daraus,  dass  das 
Griechische  die  organische  Form  der  Endung  bewahrt,  das 
Sanskrit  aber,  wahrscheinlich  auf  rein  phonetischem  Wege, 
umgewandelt  hat.  Dafür  entschieden  auch  die  verwandten 
Sprachen. 

Zunächst  das  Lateinische,  welches  wie  im  Präsens  das 
auslautende  i  eingebüsst  hat.    Man  vergleiche 

agunt  aganti 
egerunt  (ajäm  äsus), 

welchem,  wenn  das  Sanskrit  von  dieser  Wurzel  ein  periphrasti- 
sches   Perfectum    und   zwar  mit   Reduplication   bilden   würde 
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(vgl.  bibhräm  äsa),  agäm  äsas  für  die  gewöhnliche  Form  ent- 
sprechen würde.- 

Das  Gotische  hat  auch  das  t  eingebüsst 

bugun   Skr.  bubhugus  für  bubhuganti. 

Auf  dieser  Verstümmelung  beruht  auch  die  Zendform,  nur 
dass  hier  mit  dem  die  Geschichte  der  indogermanischen  Spra- 
chen durchziehenden  Uebergang  von  n  in  r  der  Auslaut  zu  r 
ward,  z.  B. 

karshvara  neben  karshvan  (Welttheil) 
khshapara  neben  khshapan  (Nacht) 
zafare  neben  zafan  (Nachen) 
thanvara  neben  thanvana, 

und  entweder,  da  kein  r  im  Zend  auslauten  darf,  ein  e,  oder 
im  Wechsel  damit  e  daran  trat,  oder  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, wahrscheinhch  auf  eine  andere  Weise  entstanden 
äonhare  (äonhare)  =  usus 

aus 

äonhanti,  äonhan  äonhar  äonhare. 

Der  Uebergang  von  anti  in  us  oder  wahrscheinlich  usi 
hat  nichts  auffallendes,  er  erinnert  ganz  an  den  griechischen 
Uebergang  der  Endung  ovzi  in  ovai.  Doch  soll  nicht  unbe- 
merkt Ijleiben,  dass  wie  hier  im  Skr.  us  für  anti  im  redupli- 
cirten  Perfectum  erscheint,  so  auch  für  an  (statt  ant)  im  Im- 
perfect  reduplicirter  Präsentia  z.  B. 

abibharus  aus  abibharan(t), 

ferner  im  Optativ,  so  dass  hier  im  Sanskrit  statt  ient  (sient), 
Zend  Jen  z.  B.  pakajen,  griech.  i€v  {(fsqo-iev)  die  Endung  jus 
erscheint, 

duhjusi,  Vedisch  noch  duhjan. 

Ausserdem  ist  us  statt  an  in  wenigen  Formen  des  ersten 
Aorist  geltend  geworden  z.  B. 

da  adus,  Zend  dän, 

und  arbiträr  in  einigen  Perfecten.  Ist  Sanskrit  us  entschieden  eine 
Umwandlung  von  anti,  so  entsteht  die  Frage,  ob  das  auslau- 
tende US  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Duals  Activi 
in  diesem  Perfect,   athus  atus,  nicht  auf  dieselbe  Weise  ent- 
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standen  sei,  und  die  Vergleichung  des  Ii'anischen  macM  es 
höchst  wahrscheinlich,  ja  so  gut  wie  gewiss,  dass  wir  diese 
Frage  bejahen  müssen. 

Die  zwei  Formen  der  dritten  Person,  welche  im  Zend  be- 
wahrt sind, 

vävaröz-ätarö ,  vaoc-ätarö 

lauten  beide  auf  are  aus,  gerade  wie  in  der  dem  Sanskrit  asus 
entsprechenden  Form 

äonhare; 

das  dem  t  vorhergehende  lange  ä,  welches  dem  Skr.  a  in 
athus  gegenübersteht,  begründet  keinen  wesenthchen  Unter- 
schied, die  Differenz  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Accent  erklären. 
Denn  obgleich  uns  der  Accent  des  Iranischen  nicht  überliefert 
ist,  so  spricht  doch  schon  die  grosse  Uebereinstiramung  dieser 
Sprache  insbesondere  mit  dem  vedischen  Sanskrit  dafür,  dass 
auch  der  Accent  des  Zend  im  wesentlichen  mit  dem  des  Sans- 
krit übereinstimmt,  und  diese  Annahme  lässt  sich  auch  durch 
mehrere  formative  Erscheinungen  feststellen.  Im  Sanskrit  fällt 
aber  der  Accent  auf  eben  dies  a,  so  dass  im  Sanskrit 

vavrig-ätus  vavaö-atus 

den  beiden  Zendformen 

vävarez-ätar6  vao6-ätar^ 

entsprechen  würden.  Die  Dehnung  des  ä  ist  durch  den  darauf 
fallenden  Accent  herbeigeführt,  der  ja  nicht  selten  auf  diese 
Weise  wirkt. 

Beruhte  das  Zendische  are  in  äonhare  auf  ursprünglichem 
anti,  so  ist  dasselbe  auch  hier  der  Fall,  und  wir  erhalten  als 
die  organischere  Form  des  Skr.  atas  und  des  Zend  ätare  die 
Form  atanti.  Was  aber  von  3  dual,  gilt,  dürfen  wir  auch  von 
2  dual,  annehmen.  Und  wenn  uns  hierfür  die  Analogie  des 
Zend  fehlt,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  geringen  Umfange 
der  Zendschriften,  in  denen  keine  2  dual  perf.  act.  aufbewahrt 
ist.  Wir  dürfen  also  auch  für  Skr.  athus  als  active  Form  die 
Endung  atanti  ansetzen. 

Das  reduplicirte  Perfectum  ist,  wie  schon  bemerkt,  weiter 
nichts  als  ein  reduplicirtes  Präsens,  und  zwar  von  zwei  oder 
vielleicht  drei  Formen,  nämlich  der  die  Personalendungen  ohne 
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weiteres  an  das  Verbalthema  schliessenden  (der  sanskritischen 
zweiten  Conjugationsklasse)  und  der  mit  a  zwischen  dem  Thema 
und  den  Personalendungen,  entweder  nur  in  der  Gestalt,  wo 
das  a  accentuirt  ist,  oder  in  beiden  Gestalten,  nämlich  auch 
in  der  mit  dem  Accente  auf  der  Stammsilbe  (sechste  und  erste 
Präsensklasse  nach  der  Anordnung  der  indischen  Grammatiker). 
Die  Präsensbildung  durch  hinzutretendes  a  ist  nicht  wesentlich 
von  der  Bildung  ohne  a  verschieden,  wie  das  in  Bezug  auf  die 
übrigen  Präsensthemata  der  Fall  ist,  in  denen  das  Charakte- 
ristikum des  Präsens  ursprünglich  ein  den  Begriff  des  Präsens 
modificirendes  Element  war;  ferner  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  a  nicht  ursprünglich  entstanden  ist,  hervorgerufen  durch 
die  Menge  consonantisch  auslautender  Verbalformen,  und  es 
erst  später  in  Folge  seiner  vorherrschenden  Erscheinung  im 
Präsensthema  auch  bei  vocalisch  auslautenden  sich  eindrängte, 
wie  es  ja  seine  Herrschaft  auch  in  der  historisch  bekannten 
Zeit  immer  weiter  ausdehnte.  Was  die  Perfectformen  mit  und 
ohne  a  betrifft,  so  vergleiche  man  die  analoge  Erscheinung  im 
sechsten  Aorist  des  Sanskrit  im  Verhältniss  zum  dritten,  indem 
jener  auf  einem  reduplicirten  Aorist  ohne  Suffix  a  bemht, 
dessen  Spuren  sich  auch  noch  in  den  Verben  finden.  Ist  diese 
Ansicht  richtig,  so  dass  also  z.  B. 

Skr.  2.  dual,  bubhugathus 
3.  plur.  bubhugus 

im  Wesentlichen  nur  eine  Reduplication  der  entsprechenden 
Präsensform 

2.  dual,  bhugathaa 

3.  plur.  hhuganti 

sind,  so  sind  auch  die  Endungen  von  2.  3  dual  im  Präsens 

2.  dual,  thas 

3.  dual,  tas, 

SO  wie  die  sich  daran  schliessenden  der  verwandten  Sprachen  aus 

2.  dual,  thanti 

3.  dual,  tanti 

hervorgegangen.  Auch  hier  werden  wir  wie  bei  us  auf  asi  so 
auf  die  Mittelformen  thasi  tasi  verwiesen,  und  diese  waren  ja 
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gerade  diejenigen,  welche  wir  im  Anfange  dieser  Darstellung 
als  zunächst  letzt  erreichbare  aufgestellt  haben. 

Der  Uebergang  von  thanti  tanti  in  thasi  tasi  liegt  aber 
augenscheinlich  bei  weitem  näher  als  der  in  thusi  tusi,  und 
da  u  statt  a  vorzugsweise  in  längeren  Formen  erscheint,  so 
irren  wir  schwerlich,  wenn  wir  die  Umwandlung  von 

athanti  atanti 

in 

athus  atus 

im  Perfectum  der  Länge  des  Wortes  zuschreiben.  Ist  aber 
thasi  tasi  aus  thanti  tanti  entstanden,  so  ist  dieselbe  Entstehung 
auch  für  die  ganz  analog  gebildeten  1  dual,  vasi  und  1  plur. 
masi  anzunehmen.    Auch  hier  ist  aus 

manti  vanti 

das  uns  vorliegende 

vasi  masi 

hervorgegangen.  Sind  aber  die  letzt  erreichbaren  Formen  der 
Mehrheitspersonen  nicht  mehr  vasi  u.  s.  w.,  sondern  vanti, 
tvanti,  tanti,  manti,  tvanti,  so  liegt  die  Erklärung  nahe  genug. 
Wie  auch  immer  das  anti  in  3  plur.  entstanden  sein  mag, 
können  sie  nur  Exponenten  der  dritten  Plural-Person  sein.  Es 
ist  aber  klar,  dass  abgesehen  von  Nominibus,  welche  die  Viel- 
heit bedeuten,  es  schwerlich  und  auf  keinen  Fall  unter  den 
Elementen  der  Verbalbildung  einen  Ausdruck  giebt,  der  so  sehr 
geeignet  ist,  die  Mehrheit  überhaupt  zu  bezeichnen,  als  die 
Mehrheit  der  dritten  Person.  So  auffallend  es  uns  auf  unserem 
Standpunkte,  der  den  alten  grammatischen  Bildungen  fern  liegt, 
auch  vorkommen  wird,  dass  eine  Verbindung  der  Einheit  der 
ersten  Person  mit  der  Mehrheit  der  dritten  (ein  „Ich,  die") 
die  Mehrheit  der  ersten  Person  bezeichnen  soll, 

ich  +  die  =  wir, 

dass  in  dieser  wesentlich  determinatativen  Zusammensetzung  der 
Begriff  der  Mehrheit  näher  bestimmt  ward,  dadurch,  dass  diese 
Mehrheit  die  erste  Person  betreffen  soll,  so  ist  dies  doch  in 
vollständiger  Analogie  mit  einer  keineswegs  geringen  Anzahl 
von  sprachlichen  Erscheinungen,  ja  mit  dem  eigentlichen  Prin- 
cip  der  begrifflichen  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprachen. 
Der  specielle  Begriff  hat  sich  zu  dem  der  Mehrheit  überhaupt 
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erweitert  wesentlich  in  derselben  Weise,  wie  z.  B.  im  Sanskr. 
göshtba  die  Bedeutung  Stall  überhaupt  angenommen  hat  und 
eine  Zusammensetzung,  welche  ursprünglich  „Löwen-Kuhstall" 
bedeuten  würde,  in  Wirkhchkeit  der  Ausdruck  für  „Löwenstall" 
geworden  ist.  Wie  sehr  die  3  plur.  zur  Pluralisirung  über- 
haupt tauglich  ist,  zeigt  auch  die  griechische  Mehrheit  der 
3  sg.  des  Imperativ  dui'ch  Hinzutritt  von  üav,  der  dritten 
Pluralperson  des  Imperfectums  von  as  „sein," 

tVTlTStO)    TV7lTS-T(iO-<JaV. 

Denn  die  etymologische  Bedeutung  von  „sie  sind"  steht  der 
Bedeutung  „sie"  völlig  ebenso  fern,  als  die  Verbindung  von 
„ich  sie"  dem  „wir,"  ja  noch  ferner,  denn  wenn  wir  in  For- 
men wie 

rid^siijdav  für  tid-siev 

dieselbe  dritte  Plural-Person  des  Imperfectums  von  as  mit  der 
blossen  Personaleudung  im  Wechsel  sehen,  wie  im  Prakrit  1 
plur.  bald  nur  durch  die  Personalendung  gebildet  wird,  bald 
aber  durch  Zutritt  der  1  sg.  1  pl.  desselben  Verbum  as  sein, 
so  erkennen  wir,  dass  auch  die  Verwendung  von  aav  zur  Plu- 
rahsirung  des  Singularis  Imperativi,  weit  entfernt  durch  die 
Verbalbedeutung  von  aav  gefördert  zu  sein,  vielmehr  nur  da- 
durch möglich  ward,  dass  die  Verbalbedeutung  von  der  persön- 
lichen absorbirt  mit  der  3.  plur.  identificirt  war,  dazwischen 
aber,  ob  eine  dritte  Person  Singularis  oder  eine  erste  oder 
zweite  durch  die  3  plur.  pluralisirt  wird,  ist  absolut  kein  Unter- 
schied. Konnte  ,,er-sie"  zu  „sie"  werden,  so  konnte  auch 
„ich-sie"  den  Sinn  von  „wir",  „du-sie"  den  Sinn  von  „ihr" 
erhalten.  In  allen  drei  Fällen  wirkt  der  Plural  nur  pluralisi- 
rend,  das  pronominale  Moment  ist  in  der  Verbindung  zu  einer 
neuen  Begriffseinheit  untergegangen. 

Einheit.  Mehrheit. 

Bing.  3.  tud-ati  '                                tud-anti 

2.  tudatva  tudatvanti 

1.  tudaraa  tudamanti. 

Wenn  bei  der  Verbindung  von  matva  mit  anta  (weiter 
anti)  die  beiden  zusammentreifenden  a  nicht  contrahirt  sind, 
sondern  das  eine  derselben  elidirt  wird,  so  hat  das  seine  Ana- 
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logie  in  der  Verbindung  aller  auf  a  auslautenden  Themata  mit 
demselben  anti: 

bödha-anti  zu  bödh-anti 
ebenso 

bödha-ta     zu  bodha-tanti. 

Ueberhaupt  scheint  in  allen  Formen  Elision  häufiger  als 
Contraction  stattgefunden  zu  haben.  Findet  doch  selbst  Eli- 
sion des  auslautenden  a  im  Perfect  vor  Suffix  =  anlautendem 
a  statt: 

dadä-athus  zu  dadathus 
dadä-atus    zu  dadatus. 

Auch  3  sg.  dadur  für  dadä-us  beruht  schon  auf  dadanti 
nicht  dadänti,  die  das  kurze  a  im  Indischen  dadhare  zeigt. 

Ausser  der  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Formen 
auf  are  und  are  fährt  Justi  noch  2  Formen  auf,  welche  mit  s 
schliessen : 

aeur-us  öikoit-ares. 

Was  aeuras  betrifft,  so  schlägt  Justi  die  Identification 
derselben  mit  indischem  äijarus,  der  3  plur.  Imperf.  von  ri 
vor.  Beide  Formen  sind  in  der  That  abgesehen  von  u,  wel- 
ches sich  entweder  durch  Assimilation  erklärt,  oder  aus  der 
im  Sanskrit,  besonders  dem  dem  Zend  so  nahe  stehenden  Ve- 
dischen,  hervortretenden  Neigung,  a  vor  r  in  u  zu  verwandeln 
(vgl.  Intensiv  von  tar,  tartur,  Intensiv  von  6ar  dancur),  wesent- 
lich gleich;  dass  die  im  Sanskrit  in  3  plur.  des  Imperfect  der 
reduplicirenden  Verben  regelmässige  Endung  as  statt  and  im 
Zend  nie  erscheint,  hat  um  so  weniger  auffallendes,  da  ausser- 
dem überhaupt  nur  2  Formen  dieser  Bildung  belegt  sind. 
Dass  beide  Formen  in  älterer  Zeit  neben  einander  bestanden, 
versteht  sich  von  selbst,  da  us  wie  an  erst  aus  ant  entstanden 
ist,  und  zu  allem  Ueberfluss  wird  es  durch  die  Verben  be- 
stätigt, wo  im  Conjunctiv  noch  die  Endung  an  erscheint.  Bei 
der  so  durchgreifenden  Uebereinstimmung  des  Veda  und  des 
Zend  ist  es  kaum  eine  Hypothese,  wenn  wir  annehmen,  dass 
beide  Formen  auch  einst  im  Zend  bestanden,  obgleich  die  eine 
sich  nur  in  Einem ,  die  andere  in  zwei  Verben  erhalten  hat. 

Es  kommt  also  nur  die  Form  öikoit-ares  in  Betracht,  Dass 
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hier  das  s  kein  müssiger  Zusatz  sei,  versteht  sich  von  selbst. 
Im  Gegentheile  lässt  sich  annehmen,  dass  es  trotz  seines  ein- 
mahgen  Vorkommens  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Form 
sei  und  da,  wo  es  fehlt,  wie  auslautendes  s  im  Zend  so  oft, 
eingebüsst 

Als  die  allernächste  Grundlage  von  ares  ist  uns  ant  oder 
anti  entgegen  getreten.  Wir  haben  zwar  angenommen,  dass  n 
zu  r  geworden  nach  Einbusse  des  darauf  folgenden  t,  allein 
diese  Annahme  war  keineswegs  eine  nothwendige,  n  ist  nicht 
bloss  im  Auslaute  zu  r  geworden,  sondern  vielfach  auch  bei 
nachfolgendem  Vocale,  z.  B.  dem  angeführten  thanvara,  dem 
Sanskrit  pivara  für  pivana,  und  da  das  femininale  i  nicht  un 
wahrscheinlich  für  ursprüngliches  ja  steht,  auch  vor  ja  da 

nisiQu  statt  TiisQju 
aus 

nifsvja  =  pivarl  von  pivan, 

entschieden  im  Skr.  sürja  aus  savarja  für  savanja.  Es  ist  da- 
her auch  an  und  für  sich  gar  nicht  bedenklich,  eine  Umwand- 
ung  von  n  in  r  auch  vor  folgendem  t  anzunehmen ,  und  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  im  Allgemeinen  entscheidet 
zunächst  griechisches  Säfiaq^  denn  es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  es  von  dam  stammt,  den  Sinn  eines  Particip 
Präsentis  („die  sich  unterwerfende")  hat;  die  alte  Form  dieses 
Particips  würde  damant  sein,  mit  r  für  n:  dafiaqT.  Ferner 
vdcoQ,  gen.  vdarog]  der  Form  mit  auslautendem  r  entspricht 
wazer;  im  Sanskrit  und  Gotischen  haben  wir  die  Form 
auf  n 

Skr.  udan  Gr.  vScoq 

Gt,  vatan  Ahd.  vraßav 

statt  auslautenden  r  und  t,  es  treten  also,  da  die  letzterreich- 
bare Form  des  Verbalthema  vad  ist,  neben  einander  zunächst 
vadat,  vadan  und  vadar;  es  ist  bekannt,  dass  als  Grundlage 
aller  drei  Formen  vadant  anzusetzen  ist,  das  Particip  Präsentis 
von  vad:  vadat  ist  dessen  schwache,  vadan  die  abgestumpfte 
Form ;  in  Bezug  auf  vadar  kann  man  nun  auf  den  ersten  Anblick 
schwanken,  ob  es  unmittelbar  aus  vadan  durch  Uebergaug  des 
n  in  r  und  nachfolgender  Einbusse  des  t,  oder  erst  aus  vadan 
entstanden  sei.  Allein  für  das  griechische  wenigstens  scheint 
mir  das  w  vor  q  zu  entscheiden,  dass  es  wie  öafiuQT  unmit- 
telbar aus  vadant  entstanden  ist,  und  das  Thema  vadart  war. 
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Wenn  der  alte  Nominativ  von  v6ü)q  in  frülierer  Zeit  vSagz 
lautete,  so  wird  die  Länge  nur  dadurch  erklärt,  dass  ihr  einst 
Position  folgte.  Wie  man  sich  phonetisch  den  Uebergang 
von  n  vor  t  in  ^  zu  verdeuthchen  habe,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Bei  der  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Spal- 
tung von  Consonanten- Gruppen  durch  Einschiebung  eines  ur- 
sprünglich schwach  tönenden  Vocales,  der  im  Laufe  des  sprach- 
lichen Fortganges  sich  zu  kräftigen  vermochte,  könnte  zwischen 
nt  ein  derartiger  schwacher  Vocal  eingeschoben  gewesen  sein 
und  dadurch  die  Umwandlung  von  n  in  r  erleichtert  haben. 
Man  vgl.  die  Entstehung  der  starken  Formen  der  siebenten 
Conjugationsklasse  des  indischen  und  iranischen  Verbums  durch 
Einschiebung*  eines  Vocales  zwischen  der  mit  dem  Nasale  be- 
ginnenden Gruppe,  der  im  Sanskrit  entschieden,  wahrscheinlich 
auch  im  Zend  den  Accent  zu  tragen  befähigt  war: 

junagmi  aus  jung, 
welches  in  jung-vas  u.  s.  w.  erscheint. 

Das  e,  welches  in  are  ares  vorliegt,  liess  sich  als  ein 
schwacher  Vocal   in  dem  hier  angegebenen   Sinne   auffassen, 

so  dass 

are  ares 
auf 

anet  für  ant 

beruhte,  und  jene  Form  vielleicht  die  Entstehung  des  r  unter- 
stützt hätte.  Doch  gibt  es  dafür  auch  eine  andere  Erklärung. 
Es  ist  nämlich  zwischen  r  und  n  vor  einem  unmittelbar  folgen- 
den Consonanten  ein  schwacher  Vocal  gesprochen.  Dieses  e 
konnte  demnach  auch  erst  entstehen,  nachdem  n  in  r  überge- 
gangen, also  aus  rt  im  Zendischen  ret  werden,  wie  z.  B. 
dadareg-a  aus  dadarga.  Zendisches  ere  entsteht  vorzugsweise 
durch  den  zwischen  r  und  folgenden  Consonanten  eingeschobe- 
nen schwachen  Vocal.  So  wird  aus 
haröz,  lierez. 

Die  Umwandlung  von  harez  in  herez  finden  wir  in  der 
von  Westergard  für  öikoitares  aufgenommenen  Lesart  öikoiteres. 

Dürfen  wir  in  dem  ersten  e  der  Wortes  dasselbe  Element 
wie  in  dadarega  erblicken,  wozu  wir  doch  berechtigt  sind,  so 
nehmen  wir  für  (iikoiteres  die  ursprünglichere  Form 

6ikoit-res 
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an,  die  Endung  ist  somit  ein  es  mit  vorhereiugeschobenem  r. 
Was  nun  das  auslautende  s  betrifft,  so  dürfen  wir  darin 
unbedenklich  eine  Umwandelung  des  t  in  der  ursprünglichen 
Endung  anti  (anta)  sehen;  sie  trat  wahrscheinlich  ein,  nach- 
dem der  Vocal  hinter  t  eingebüsst  war.  Es  gibt  zwar  im 
Zend  ausser  dem  vorher  erwähnten  ant  (in  aeurare)  kein  siche- 
res Beispiel  eines  unmittelbaren  Ueberganges  von  auslautendem 
t  in  s,  allein  auch  im  Sanskrit  gibt  es  nur  den  in  us;  denn 
die  Verwandlung  des  auslautenden  t  im  Suffixe  des  Perfect- 
Participiums  vant  in  s  in  den  Formen  vas  (vedisch)  us  und 
vans  ist  wohl  unzweifelhaft  durch  den  organischen  Nominativ 
sg.  masc.  vans  herbeigeführt;  dennoch  zweifelt  mau  nicht  an 
der  Entstehung  des  indischen  us  aus  ati  und  ant  und  zwar 
trotzdem,  dass  im  Skr.  nicht  nur  der  Uebergang  von  t  in  s 
sonst  gar  nicht  erscheint,  sondern  sogar  nicht  selten  s  in  t 
und  e  übergeht;  im  Zend  dagegen  gibt  es  umgekehi-t  keinen 
weiteren  Beleg  für  diesen  Uebergang;  sonst  ist  der  von  den 
t-Lauten  in  s  ein  überaus  häufiger,  so  dass  die  Annahme 
auf  jeden  Fall  noch  mehr  Berechtigung  hat. 

Die  Form  res  ist  als  die  vollere  Flexionsform  anzusehen, 
von  der  ares  eres  erst  eine  Abstumpfung  ist. 

Mit  diesem  ares  oder  eres  stehen  aber  augenscheinlich  in 
innigster  Verwandtschaft  die  Formen 

bujäres  oder  bujäris 
und 

samjäres  oder  samjäris 

(dem  häufigen  Wechsel  von  e  und  i  gemäss),  so  wie 

aiwigaejäres. 

Man  suchte  bujäres  unmittelbar  mit  3  plur.  des  indischen 
Precativs  zusammenzustellen 

znd.  bujäres  =  ind.  bhüjärus, 

und  indem  hier  bhüjärus  für  älteres  bhüjärant  steht,  wurde 
das  r  als  Entwicklung  aus  indischem  s  gefasst.  In  diesem 
järus  liegt  angenommener  Massen  eine  Zusammensetzung  des 
Verbums  ja  ,, gehen"  mit  der  dritten  Pluralperson  des  Imper- 
fectums  der  Wurzel  as  (skr.  jisan,  ohne  Augment  asan  und 
mit  der  in  diesem  Verbum  so  häufigen  und  im  Skr.  in  den 
nicht  zu  verstärkenden  Verbalformen  regelrechten  Einbusse  des 
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verbalen  h,  san).  Wäre  nun  jene  Auffassung  richtig,  so  würde 
sich  für  die  Perfectendung  ares  als  Urform  ein  asanti  (asanta) 
ergeben  und  für  äonhare  die,  zumal  für  eine  so  alte 
Bildung  ganz  unglaubliche,  ja  unmöghche  Urform  äs-as-anti, 
die,  sobald  man  das  auslautende  i  ablöst,  in  der  That  der  alte 
reduplicirte  Aorist  ist,  aber  nimmermehr  ein  Perfectum  sein 
könnte. 

Justi  und  Spiegel  (Grammatik  der  altbaktrischen  Sprache) 
halten  die  Formen  auf  järes  für  mediale.  Davon  hätte  sie  schon 
die  Auffassung  von  hjäre  als  Activum  und  Nebenform  von 
hjän  zurückhalten  müssen;  denn  wenn  Justi  öikoitares  neben  den 
Formen  auf  are  im  Activum  des  reduphcirenden  Perfectums 
aufführt,  so  lag  zunächst  in  der  Form  kein  Grund,  die  drei 
Formen  auf  järes  oder  järis  von  der  auf  järe  zu  scheiden. 
Noch  weniger  aber  im  Gebrauche  und  in  der  Bedeutung.  Denn 
aiwigac-järes  gehört  zum  Verbum  cag  „gehen",  von  welchem 
keine  Medialform  vorkommt;  von  gam  „gehen"  kommt  zwar 
ein  Medium  vor,  aber  3  dual  praes.,  kein  Potential;  vielmehr 
erscheint  der  Potential  oft,  aber  stets  im  Activum : 

Bing.  2.  gam-jäo 
3.  gam-jät 
plur.  1.  gam-jäma 
3.  gam-jän, 

welches  nach  Analogie  von  hjäre,  welches  auch,  wie  cikoitares, 
hjäres  hätte  lauten  können,  neben  hjän,  imr  eine  Nebenform 
oder  vielmehr,  da  es  für  gamjänt  steht,  die  organischere  Form 
g'amjäres  ist.  Was  bujäres  betrifft,  so  erscheint  von  bü  so 
wenig  wie  von  gac  eine  Medialform,  wohl  aber  das  Activum 
des  Potential  Aoristi  der  einfachsten  Form  wie  bei  gam: 

sing.  2.  bujäo 
3.  bujät 
plur.  1.  bujäma 

2.  bujata 

3.  bujän, 

als  dessen  Nebenform  wir  ebenfalls  bujäres  oder  bujäris  zu 
betrachten  haben. 

Was  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  würde  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  Formen  nichts  von  einem  Medium  haben, 
sondern  dass  gamjäres  in  demselben  Sinne  wie  gamjän,  bujäres 
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in  demselben  Sinne  wie  bujän  und  für  die  betreffenden  Activ- 
fornien  gebraucht  sind. 

Es  ist  demnach  das  ares  are  in  järes  järe  genau  wie  im 
Perfectum  aufzufassen.  Während  wir  uns  bei  den  betreifenden 
Perfectendungen  zum  griechischen  avoi  äao  wenden  müssen, 
haben  wir  hier  die  Nebenform  im  Zend  selber  vor  uns,  wenn- 
gleich mit  verändertem  oder  eingebüsstem  t  (welches  sich  aber 
im  latein.  sient  sint  [==  zend.  hjän],  im  Skr.  mit  demselben 
Uebergange  in  us  wie  im  Perfectum,  nämlich  in  hjus  er- 
halten hat). 

Zend.    hjän  hjäre,  Skr.  sjus,  Lat.  sient. 

Man  wird  auf  jeden  Fall  festhalten  müssen,  dass  die  For- 
men mit  r  nur  im  Medium  und  insbesondere  in  passiver  Be- 
deutung im  Sanskrit  vorkommen.  Von  den  verwandten  Sprachen 
scheint  dieses  in  keiner,  selbst  nicht  im  Zend,  vorhanden  zu 
sein.  Von  den  drei  Formen  auf  aire,  welche  Justi  als  3  plur. 
Perf.  med.  aufführt,  nämlich 

fra-mrav-aire,  nighaire,  äonhaire, 
hat  die  erste  in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  sie  vorkommt 
(yt.  13,  64),    zwar    als  Variante   fra-mrav-are,    was  fast  wie 
ein  Conjunctiv  des  activen  Perfectes  aussieht,  die  zweite  nighaire 
wird  von  Justi  selber  als  fraglich  bezeichnet,   allein  die  dritte 

äonhaire 
von  äh  =  skr.  äs,  griech.  rjg  in  rjfiai  ist  unzweifelhaft,  da 
dieses  Verbum  sowohl  im  Sanskrit  wie  im  Griechischen  nur 
im  Medium  gebraucht  wird.  Im  Zend  wird  es  zwar  auch  als 
Activum  flectirt,  allein  wer  wollte  desshalb  vermuthen,  dass 
äire  nur  eine  phonetisch  entstandene  Nebenform  von  are  sei? 
Dagegen  entscheidet  doch  wohl  das  damit  übereinstimmend 
auslautende  äire  in  den  beiden  anderen  Formen,  zumal  da 
mru  auch  medial  flectirt  wird,  die  Conjectur  nighaire  sehr  an- 
sprechend ist  und  Jan  mit  Präfix  ni  ebenfalls  im  Medium  ge- 
braucht wird. 

Aber  dessenungeachtet  ist  noch  keine  Identification  dieses 
aire  mit  dem  re  oder  ire  des  Sanskrit  geboten.  Denn  wie  die 
in  den  Veden  nicht  seltene  Einbusse  des  anlautenden  t  in  3 
sg.  des  medialen  Präsens  te  z.  B. 

15-e  für  iQ-te 
^ebh-e  für  ^obh-a-te 

4ü 
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dafür  entscheidet,  dass  auch  die  gewöhnliche  Endung  3  sg. 
Perfect  e  für  ursprünglich  te  steht: 

rurud-e  für  rurut-te, 
so  entscheiden  auch  die  vedi sehen  Formen  in  3  sg.  Perf.  Act. 
auf  re,  verglichen  mit  denen  auf  rate  z.  B. 

duh-rate  und  duh-re 
cS-rate, 

dass  auch  das  re  in  3  pl.  Perf.  act.  für  ursprüngliches  rate 
steht.  Daraus  folgt,  dass  das  i,  womit  dieses  re  im  Vulgär- 
Sanskrit  angeschlossen  wird  z.  B. 

Ire  in  rurudire, 
wenn  gleich  der  indische  Bindevocal  i  im  Allgemeinen  aus  ur- 
sprünglichem a  hervorgegangen  ist,  doch  nicht  auf  einem 
speciell  vorhergegangenen  a  beruht,  wofür  auch  die  in  den 
Veden  nicht  seltenen  Formen  sprechen,  in  denen  dieses  i  fehlt; 
wir  haben  demnach  in  diesem  i  den  gewöhnlichen  indischen 
Bindevocal  zu  erblicken,  der  sich  von  seiner  ursprünglichen 
Entstehung  aus  a  losgelöst  und  in  der  Gestalt  von  i  festgesetzt 
hat,  kein  ihm  in  diesem  speciellen  Falle  vorhergegangenes  a 
voraussetzt  (denn  ein  vid-arate  statt  vidrate  „sie  wissen"  würde 
gegen  alle  Analogie  sein).  Bei  einer  Zusammenstellung  von 
äire  mit  indischem  re  würde  demnach  das  zendische  ä  völlig 
unerklärt  bleiben.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  wie  im  Zend 
die  erste  Singular-Person  im  medialen  Imperativ  ganz  ab- 
weichend vom  Sanskrit  (wo  mediales  ai  dem  activen  äni  gegen- 
übersteht), nur  durch  Umwandlung  des  im  Activum  auslauten- 
den i  in  e  gebildet  ist: 

act.  baräni,  med.  barane, 
augenscheinlich    zunächst   nach   der   entschiedenen    Analogie, 
welche  in  2 — 3  sg.  und  3  pl.  Perf.  entgegentritt, 

2.  sing,  hi  Med.  he 

3.  sing,  ti  t& 
3.  plur.  nti                                           ntS, 

und  weiter  durch  Einfluss  des  e,  welches  auch  in  den  übrigen 
belegbaren  Medial-Personen  den  Auslaut  bildet 

1.  sing.  Med.  e 

1.  plur.  maidhe 

3.  dual.  oithe, 
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SO  auch  das  auslautende  e  in  3  pl.  Perf.  are  zum  Zweck  der 
Medialbildung  in  e  umgewandelt  ist;  das  lange  ä  in  den  drei 
erhaltenen  Beispielen  scheint  auf  den  Conjunctiv  zu  deuten, 
wofür  bei  äonhaire  wenigstens  die  Verbindung  mit  dem  Kelativ- 
Pronomen  spricht,  hinter  welchem  in  den  Veden  wie  im  Zend 
der  Conjunctiv  häufig  gebraucht  wird. 

Man  könnte  nun  entgegnen,  dass  das  Zend,  während  es  im 
Dual  des  activen  Präsens  nur  die  aus  auslautendem  nti  zu  aus- 
lautendem s  umgewandelten  Formen  bewahrt  hat,  in  der  dritten 
Plural-Person  des  Perfects,  ungeachtet  das  Perfect  auf  dem 
Präsens  beruht,  die  organischere  Form  auf  nti  darböte.  Aber 
warum  wollen  wir  unbeachtet  lassen,  dass  eine  Fülle  von  Neben- 
formen in  der  indogermanischen  Ursprache  und  ihren  Zweigen 
einst  neben  einander  bestand  und  erst  nach  und  nach  unter- 
gegangen ist,  indem  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  ihre 
Identität  und  dadurch  die  Ueberflüssigkeit  aller  bis  auf  eine 
dem  Sprachbewusstsein  aufdrängte  und  dahin  wii'kte,  dass  sich" 
zuletzt  eine  einzige  geltend  machte  und  die  übrigen  eliminirte. 
Dieser  Reichthum  von  einst  gleichberechtigten  Nebenformen 
verdient  wohl  eine  eingehende  Betrachtung. 

Gerade  ün  Perfectum  finden  wir  im  Sanskrit  und  damit 
übereinstimmend  im  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  und  Go- 
tischen in  2  sg.  nicht  wie  im  Präsens  die  Umwandlung  des  tv 
(von  tva)  in  t,  sondern  im  Sanskrit  in  th,  im  Zend  t  und  th, 
im  Griechischen  0-,  im  Latein,  t.  Formen,  welche  auf  jeden  Fall 
der  ursprünghchen  Bildung  näher  stehen  als  das  s  des  Präsens. 
Die  Erscheinung  kann  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sich  das  Perfectum  in  Bezug  auf  diese  Person  schon  zu 
einer  Zeit  aus  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Präsens  ab- 
löste und  unabhängig  dagegen  fixirte,  als  auch  im  Präsens 
der  üebergang  des  tv  in  s  noch  nicht  eingetreten  war. 

Aehnlich  könnte  man  in  Bezug  auf  die  Endung  der  dritten 
Dualperson 

Zend  atare,  Skr.  atus 
annehmen,  dass  sie  ein  Ueberrest  aus  der  Zeit  sei,  wo  sich 
das  Perfectum  im  Sprachbewusstsein  vom  Präsens  unabhängig 
zu  machen  begann,  dass  sie  sich  in  dem  arischen  Dialecte,  den 
das  Zend  weiter  entwickelte,  fixirte,  während  im  Sanskrit  der 
Zusammenhang  des  Perfectums  mit  dem  Präsens  noch  fort- 
dauerte und  bewirkte,  dass  sich  hier  auch  diese  Dualform  der 

40* 
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im  Präsens  geltend  gewordenen  Analogie  anscWoss.  So  hätte 
uns  das  Zend  eine  gewissermassen  ursprünglichere  Bildung 
überliefert.  Das  Auffallende,  was  in  der  Bewahrung  einer 
solchen  Form  im  Zend  zu  liegen  scheinen  könnte,  wird  ver- 
schwinden, wenn  wir  als  wahrscheinlich  anerkennen  müssen, 
dass  es  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  verwandten  Sprachen 
und  gerade  wiederum  im  Perfectum  eine  wirkliche  Urform  be- 
wahrt hat.  Eine  solche  ist  nämlich  die  zweite  Singular-Person 
des  Imperativ  öicithwä.  Zweifelhaft  würde  diese  Annahme 
werden,  wenn  Justi  Recht  hätte,  diese  Form  unter  6it  zu 
stellen.  Denn  nach  der  mit  wenigen  Ausnahmen  durchgreifen- 
den Norm  hätte,  im  Falle  thwä  statt  des  gewöhnlichen  aus  sva 
entstandenen  hvä  als  Endung  an  cit  angetreten  wäre,  das 
auslautende  t  dieser  Wurzel  in  s  übergehen  müssen;  allein 
noch  weniger  wahrscheinlich  würde  die  Annahme  sein,  dass 
6iö.ithwä  aus  cic'it-sva  hervorgegangen  sei,  denn  der  Verlust  des 
s  wäre  im  Zend  ohne  Analogie.  Wurzel  der  in  Rede  stehen- 
den Verbalform  ist  nicht  cit,  sondern  ci,  welches  mit  der  Prä- 
position vi  die  Bedeutung  ,, erkennen"  hat  und  it  der  Bedeu- 
tung „wahrnehmen"  auch  in  den  Veden  vorkommt.  Die  Deh- 
nung des  Vocales  i  sowohl  in  der  Wurzel  wie  in  der  Redupli- 
cationsendung  hat  ihre  Analogieen  (vlvlge).  Hiemach  würde 
sich  allein  im  Zend  die  Urform  der  zweiten  Singular-Endung 
erhalten  haben,  während  in  den  übrigen  Sprachen  das  alte  tva 
zu  sva  geworden  ist. 

Die  dritte  Singular-Person  des  Imperativs  hat  im  Sanskrit 
zwei  Endungen,  ha  und  hat.  Im  Zend  hat  sich  von  der 
letzteren  keine  Spur  erhalten,  umgekehrt  ist  in  den  übrigen 
Sprachen  die  erstere  durchgängig  verschollen.  An  diese  schhesst 
sich  nach  Analogie  von  3  plur.  im  Verhältnisse  zu  3  sg,  im 
Lateinischen  an  nto  (amanto,  legunto),  dorisch  ovroo,  in  den 
übrigen  griechischen  Dialecten  mit  v  ^gtsXxvarixdv  cvroav.  Im 
Sanskrit  hat  sich  die  dem  Lateinischen  entsprechende  Form 
nur  in  Einem  Beispiele  erhalten  hajantät. 

Praes.    Act.    Skr.  ti    pl.  anti 

Dor.  Tt    —  ovxi 

Lat.  t     —  unt 

Med.  Skr.  te    —  ante 

Gr.  rat  —  ovrai, 
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Iraperf.  Act.  Skr. 

t      — 

an(t) 

Med.  Skr. 

ta    — 

anta 

Gr. 

TO      — 

OVTO 

Imperf.  Act.  Skr. 

tu      - 

antu 

Zend 

tu    — 

entu 

Med.  Skr. 

täm — 

antäm 

Zend 

tarn  — 

antam 

Act.  Lat. 

tö(t)— 

untö(t) 

Gr. 

lOi    — 

oj'Tßj,  ovrcov 

Skr. 

tat   — 

antat. 

Die  Personalendungen  des  Imperfectums  und  der  nach 
seiner  Analogie  formirten  Tempora  und  Modi  sind  der  allgemein 
geltenden  Annahme  nach,  durch  Abstumpfung  aus  denen  des 
Präsens  entstanden.  Im  Sanskrit  findet  diese  in  3  sing,  und 
3  plur.  in  der  Weise  statt,  dass  das  im  Präsens  auslautende 
e,  welches  eigentlich  ai  war,  sein  letztes  Lautelement,  nämlich 
den  Vocal  i  einbüsste,  so  dass  also 

te  (tai)  zu  ta 
nte  (ntai)  zu  nta 

wird.  Dsmit  stimmt  auch  Zend  und  Griech.  überein,  so  dass 
im  Zend  dieselben  Ausgänge  wie  im  Sanskrit  vorkommen,  im 
Griechischen 

rat  zu  TO 
geworden  ist. 

Im  Zend  und  Griechischen  findet  diese  Abstumpfung  auch 
in  2  sg.  statt 

Griech.  2.  sing,     aat  —    ao 
Zend.  he   —    ha 

Die  Zendform  ist  gesichert  durch  die  Beispiele  ug-zajanha  und 
^adajanha,  wo  nh  der  normale  Entwicklungslaut  aus  altem  s 
ist.  Dies  s  wird  unter  bestimmten  Lautverbindungen  auch  im 
Zend  bewahrt;  im  Präsens  ist  zwar  keine  Form  der  Art  in  den 
Zendschriften  auf  uns  gekommen,  sie  würde  aber  se  lauten  und 
im  Imperfectum,  Aorist  und  im  Optativ  ihr  sa  entsprechen. 
Dieses  sa  erscheint  in  der  That  in  mehreren  zweiten  Singular- 
Personen  des  Optativ,  z.  B. 

jazae-sa 
und  in  einem  Beispiele  des  Imperfectums,  wo  jedoch  a  wieder 
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ZU  e  geschwächt  und  s  mit  einem  ursprünghch  vorausgehenden 
d  zu  g  geworden  ist: 

raoge  aus  raod-sa,  raod-se. 
Im  Griechischen  entsteht  so  ao  aus  cat;  hi^söotid^söai;  doch 
wird    c    zwischen    2   Vocalen   gewöhnlich   ausgestossen,    also 
ixid^edo  zu  hiS^sv  krid^ov. 

In  den  ersten  Personen  hat  das  Sanskrit  eine  andere  Ver- 
stümmelung des  ai.  Der  Diphthong  scheint  nämhch  sein  erstes 
Element,  den  Vocal  a,  eingebüsst  zu  haben,  so  dass 

1.  sing.     e(ai)  zu  i 
1.  pl.    mahe(mahai)  zu  mahi 
1.  dl.    volie(voliai)_  zu  vohi 

geworden  ist.  Dieselbe  Abstumpfungsweise  findet  sich  auch 
in  3  sg.  des  passiven  Aoristes,  wo  zugleich  wie  in  den  Veden 
nicht  selten  in  3  sg.  des  medialen  Präsens  und  im  Vulgär- 
Sanskrit  in  3  sg.  des  medialen  Perfectums  der  Personalcharacter 
t  eingebüsst  ist 

Präs.  Ved.     duh-e  für  duh-te 
Perf   Skr.     rurud-e  für  rurud-te 
Aor.  Skr.     agani  für  aganti. 

In  dieser  Abstumpfung  nimmt  das  Zend  in  1  sg.  und  3  sg. 
Aor.  pass.  Theil: 

Imperf.     ä-mrav-i  von  mrü 
Aorist    menhi  =  Skr.  amänsi  von  man 
gaini    =  Skr.  agani  von  gan 
väci      =  Skr.  aväöi  von  va6. 

Eine  erste  Dualperson  ist  nicht  belegbar.  Die  erste  Plural- 
Person  ist  erhalten  für  den  Potential,  und  dieser  zeigt  durch- 
weg die  volle  Präsensform: 

Zend  büidhjoimaidhe  =  Skr.  budhjemahi. 

Ebenso  ham-vaenoimaidhe.  Diese  Optativbildung  erhält  Bestä- 
tigung durch  die  Thatsache,  dass  im  Zend  auch  in  3  dual 
Imperf.  und  Optativ  die  im  Sanskrit  geltend  gewordene  Um- 
wandlung von  e  zu  am,  wie 

athe-äthäm, 
äte-ätäm, 

d.  h.  die  Abstumpfung  von  e  zu  a  und  Anknüpfung  des  wort- 


in  den   einzelnen  Tempora.  631 

schliessenden  m  (vgl.  dhvam  aus  dhve)  nicht  vorhanden 
ist,  vgl. 

Imperf.  uz-zajoithe  =  Skr.  ud-gäjetäm, 
aber  in  der  Präsensform  ud-gäjete;   ebenso   Zend  3  dual  Opt. 
iQ-oithe.    Ferner  wird  sie  auch  dadurch   bestätigt,    dass   auch 
im  Griechischen  in  1  pl.  Imp.  dieselbe  Form  erscheint  wie  im 
Präsens : 

iTVTCTOfiEd-a  und  rvmöiied^a. 

Es  ist  also  anzunehmen,  dass  selbst  bei  der  Trennung  des 
Zend  vom  Sanskrit  diese  Abstumpfung  von  e  zu  i  sich  noch 
nicht  so  sehr  festgesetzt  hatte,  dass  sie  auch  vom  Zend  als 
einzig  gültige  übernommen  ward,  dass  vielmehr  der  Gebrauch 
der  entsprechenden  Präsensform  für  das  Imperfectum  wie  vor 
Alters  so  auch  damals  wenigstens  als  Nebenform  Gel- 
tung hatte. 

2  sg-  Imperfecti  hat  im  Sanskrit  nicht  eine  dem  griechi- 
schen ao  entsprechende  Endung,  sondern  eine  dem  Sanskrit 
ganz  eigenthümliche  Endung  thfis.  Der  Imperativ  ist  wesent- 
lich aus  dem  Conjunctiv  des  Präsens  und  dem  augmentlosen 
Imperfectum  (im  conjunctivischen  Sinne)  hervorgegangen,  und 
da  die  Endung  der  zweiten  Singular-Person  des  medialen  Im- 
perativs sva  durch  ihr  auslautendes  a  ganz  in  Harmonie  mit 
der  dritten  Singular-  und  Pluralperson  auf  da  und  anta  steht, 
so  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  dass  sie  eine  Nebenform 
von  thäs,  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  sei  und  wenigstens 
im  Allgemeinen  mit  dem  Zendischen  sa  und  nha,  mit  dem 
griechischen  ao  übereinkomme.  Bestätigt  wird  die  Vermuthung 
durch  die  Thatsache,  dass  im  Zend,  welches  ja  so  viel  Alter- 
thümliches  bewahrt  hat,  das  Abbild  dieses  sva  nicht  blos  als 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs,  sondern  auch  des  Imperf. 
erscheint  (vgl.  ava-mairjanuha) ,  wie  umgekehrt  nha  (=  Skr. 
sa,  griech.  ao)  nicht  blos  als  Personalendung  des  Imperfectums, 
sondern  auch  als  die  zweite  Singular-Endung  des  Imperativs 
vorkommt  (vgl.  madhaja-nha  und  vlga-nha). 

Wir  sichern  uns  somit  das  Recht,  sva  als  ursprünglichere 
Endung  der  zweiten  Singular-Person  des  medialen  Imperfectum 
anzusehen  und  dadurch  zugleich  die  Mittelform  zwischen  der 
nur  im  Zend  bewahrten  thvä  und  sa  (cro);  in  der  ursprüng- 
Uchen  tva  ward   demnach   zuerst   durch   Einfluss   des  v  das  t 
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ein  aspirirter  Laut,  dann  ging  dieser  in  den  Zischlaut  über  und 
endlich  büsste  er  das  folgende  v  ein. 

Da  aber  die  Medialformen  des  Iraperfectums  auf  den  ent- 
sprechenden Endungen  des  Präsens  beruhen,  so  folgt  daraus, 
dass  einst  auch  die  zweite  Singular-Person  des  medialen  Präsens 
Formen  hatte,  deren  geschichtliche  Stufenleiter  durch 

tve,  thve,  sve,  se 

ausgedrückt  sein  würde.  Diese  Folgerung  erhält  ihre  Bestäti- 
gung durch  2  sg.  Imperat.  des  ersten  Aoristes  auf  öai.  Dieses 
steht  für  dadai  wie  tWco  für  llazacfo.  In  öacSai  aber  ist  da 
das  Element  des  Aoristes,  aai  aber  reflectirt  die  Bildung  des 
Imperativs  durch  den  Conjunctiv  des  Präsens,  da  dessen  Aus- 
laut sich  in  ai  verwandelte,  also  statt  sve  auch  svai  ein- 
treten kann. 

Fand  in  2—3  sg.  und  3  pl.  die  Abstumpfung  der  Präsens- 
auslaute Skr.  e  u.  s.  w.  zu  a  statt,  so  darf  man  annehmen, 
dass  auch  in  der  ersten  Singular-Person  neben  i  ebenfalls  ein 
a  existirte.  Man  vergleiche  dabei  die  1  sg.  im  Optativ  des 
Mediums.  Sie  lautet  im  Sanskrit  auf  ija  aus  und  besteht 
eigenthch  nur  aus  I  und  a,  wie  die  übrigen  Personen  l-thas 
Ita  darthun.  Das  j  ist  nur  zur  Aufhebung  des  Hiatus  aus  dem 
verwandten  i  hervorgegangen,  ähnlich  wie  v  in  1  sg.  Aor. 
abhüvan  aus  abhü-am.  Das  a  verhält  sich  zur  indischen  Prä- 
sensendung 1  genau  wie  sva  zu  dem  für  se  vorauszusetzenden 
sve,  wie  ta  zu  te,  wie  anta  zu  ante.  Wie  im  Sanskrit  erscheint 
diese  Form  auch  im  Zend 

Zend  pairi-tannja  für  tann-i-a 
Skr.  pari-tannija. 

Das  indische  e  im  Präsens  des  Mediums  ist  eine  Ver- 
stümmelung von  me  =  griech.  fxai.  Demnach  hätten  wir 
eigenthch  gegenüber  von  indischem  ija  oder  ursprünglicherem 
la  im  Griechischen  nach  Analogie  von  öovco  ovto  eine  Endung 
ifio  zu  erwarten.  Statt  dessen  tritt  uns  ifirjv  entgegen  und 
dessen  ^tt^yr  erscheint  auch  im  Imperfectum.  Da  nun  sämmt- 
hche  Personalendungen  des  indischen  Optativ  Medii  ausser 
der  dritten  Pluralperson  (welche  sich  jedoch  nur  durch  das 
vorantretende  r  unterscheidet,  nämlich  i-ranta  für  i-anta,  ver- 
stümmelt zu  i-ran,   vgl.  vid-rati  neben   vid-rate),  so  wie  des 
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griechischen  Optativ  Medii  mit  denen  des  Imperfectum  über- 
einstimmen, so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Form  auf  a  auch 
der  ersten  Person  Iraperfecti  angehöre;  ja  es  scheint,  dass  es 
einst  die  einzige  Form  war,  und  die  Formen  auf  i  erst  durch 
die  so  häufige  Schwächung  von  a  zu  i  entstanden: 

1  dual:  vaha  zu  vahi 
1  plur.:  maha  zu  mahi, 
ebenso  in  3  sg.  Aor.  Pass. 


und  in 


atand-(t)a  zu  atand-i 


1  sg.  Imperf.  (m)a  zu  (m)i. 
War  aber  einst  a  auch  die  Endung  der  ersten  Singular-Person 
des  Perfectums,    so   entspricht   ihm   natürlich  auch  hier  das 
griechische  fxijv  und  für  beide  Formen  ist  eine  gemeinsame 
Grundlage  zu  suchen. 

Vergleichen  wir  nun  das  Verhältniss  vom  Skr. 
dhvam  zu  dhve, 
so  dürfen  wir  unbedenklich  zu  dessen  Erklärung  auf  die  Ab- 
stumpfung zu  a  (für  organisches  ma),  sva  (Zend  ha,  gi-iech.  cro), 
ta,  vahi  (für  vaha),  mahi  (für  maha),    i  (für  ta)  zurückbhcken 
und  als  dessen  Grundlage  ebenfalls  dhve  betrachten. 
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Präsens. 

Imperfect. 

Sing.  1.  mai 

2.  tvai 

3,  tai 

ma,  a,  i 
thwä,  va,  sa, 
ta,  täm 

Dual.  1.  vasdhai 

2.  äthai 

3.  äntai 

vasdha,  vahi 

äthäm 

ätäm 

Plur.  1.  masdai 
2.  sdhvai 
8.  antai 

masdha,  mahi 
sdhva,  dhva,  dhvam 
anta,  antäm 

1  Sg. 


2  Sg. 


3  Sg. 


ma  in  (jlijv  vgl.  2  dual  atham,  3  dual  atam. 

a  im  indischen  Potential  für  ma,  vgl.  e  für  me. 

i  im  Skr.  und  Zend,  gewöhnliche  Schwächung  von  a. 

thwä  im  Zend  2  sg.  Imperat.  Perf. 

sva  in  Skr.  und  Griech.  Imperativ  sg   2. 

sa  im  griechischen  co. 

ta  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

täm  Imperativ  im  Skr.  und  Zend. 

1  Dual :  vasdha  aus  griechischem  fisa&u,  fxsaiyov  und  indischem. 

vahi  mai  für  vadhi  madhi. 
vahi  gewöhnliche  indische  Form. 

2  Dual:  äthäm,  indisches  Imperfect  aus  Imperativ. 

3  Dual:  ätäm,   indisches   Imperfect  und   Imperativ.    Im  Zend 

die  Präsensform  igoithe. 
1  Plur.:  masdha  im  griechischen  {Asa&cc. 
mahi  vulgäre  Sanskritform. 

sdhva  Hauptform  des  griechischen   ad^e  und  indischen 
dhva  dhvam. 

anta  Sanskr.,  Zend,  Griech.  im  Imperfectnm. 
antüm  Sanskrit  und  Zend  im  Imperativ. 


2  Plur. 


3  Plur. 
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Im  activen  Optativ  der  contrahirten  Verba  des  Griechi- 
schen stehen  zwei  Formen  neben  einander,  deren  eine  gewöhn- 
hch  die  attische  genannt  wird.  Die  erste  ist  identisch  mit 
derjenigen,  welche  sich  in  der  Conjugation  der  im  Präsens  auf 
o(£)  auslautenden  Themata  geltend  gemacht  hat  und  auf  oifii 
oig  u.  s.  w.  auslautet;  die  zweite  dagegen  mit  derjenigen,  welche 
in  der  Conjugation  auf  fxi  herrscht  und  auf  iijv  irjg  iij  endet. 


flXolfH 

ftXoiTjV 

tfiXdlt 

y>tXoiT]S 

ytXdi 

flXoiTJ 

yiXoTjuev 

{fiXoir]fiev) 

fiXoirs 

{cpiXoirjrs) 

tpiXolev 

{cpiXolrjaav) 

Auch  im  Sanskrit  scheidet  sich  der  Optativ  auf  ähnliche 
Weise,  indem  diejenige  Fonn,  welche  dem  griechischen  (fiXoiriv 
(fiXoifig  (pdolrj  entspricht,  nämlich  die  auf  jäm  jäs  jät  u.  s.  w. 
auslautende,  in  allen  denjenigen  Verben  gebraucht  wird,  welche 
ihr  Präsensthema  nicht  durch  Anfügung  eines  auf  a  auslauten- 
den Elementes  bilden,  d.  h.  in  der  ganzen  zweiten  Conju- 
gationsklasse.  So  würde  z.  B.  von  gä  „gehen"  das  Präsens- 
thema g'igä  und  gagä,  der  Potentialis  gigä-jäm  lauten,  vgl. 
/Sainv.  In  der  anderen  Conjugationsklasse  dagegen  erscheint 
zwar  in  der  ersten  Singularperson  im  Sanskrit  kein  Gegenbild 
der  entsprechenden  griechischen  Bildung,  da  sie  die  Endung 
oifAi  zeigt,  in  allen  übrigen  Personen  dagegen  stimmt  der  hier 
gebrauchte  Potentialis  mit  dem  griechischen  im  Wesentlichen 
überein. 

Man  vergleiche  die  Endungen: 


•.  ejam 

gr.  otfn 

ea 

MS 

es 

ot 

ema 

cifiev 

eta 

cira 

*jus 

Mev 

Sra 

— 

€tam 

OtTOV 

etäm 

OlTTjV, 

Mit  dem  Sanskrit  stimmt  auch  das  Zend,  Latein,  Gotische 
und  Slavische,  z.  B.  Skr.  von  as  „sein"  sjäm  sjäs  sjät,  Zend. 
qj6m  qjäs,  Lat.  siem  sies;  Skr.  von  da  „geben"  (Präsensthema 
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dadä,  in  den  schwachen  Formen  zu  dad  verstümmelt)  Opt. 
1  dual:  dadjäva,  slav.  dadive;  in  der  ersten  Conjugationsklasse 
vom  Präsensstamm  vaha  Potential.  2  sg.  vahes,  Zend  vazois, 
lat.  vehes  (Futur),  Slav.  vezi.  Im  Got.  hat  sich  die  dem  Skr. 
jäm  u.  s.  w.  entsprechende  Form  nur  im  Conjunctiv  Präteriti 
erhalten;  im  Präsens  sind  alle  Verben  in  die  a-Conjugation 
übergetreten. 

Erwägt  man  diese  Uebereinstimmung  aller  verwandten 
Sprachen  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  so  kommt  man  beim 
ersten  Anblick  auf  den  Gedanken,  dass  das  Griechische  in  der 
Verknüpfung  des  Potential-Exponenten  irjv  irjg  Itj  mit  den  auf 
ao  so  00  (ursprünglich  aja)  auslautenden  Verben  auf  eine 
kaum  erklärliche  Weise  zu  der  Urform  zurückgekehrt  sei,  wie 
es  denn  auch  bei  Bopp*)  heisst:  „ob  aber  die  bei  den  contra- 
hirten  Verben  vorkommenden  Formen  oiriv  olijg  oirj  u.  s.  w. 
die  Urform  geschützt  haben  und  somit  die  Aechtheit  der  in- 
dischen Formen  bhares  (für  bharajäs)  überbieten,  oder  ob  die- 
selben, was  wahrscheinlicher  ist,  durch  die  Analogie  der  fii~ 
Conjugation  zurückgeführt  sind,  mag  unentschieden  bleiben." 
Ob  die  Conjugation  auf  yut  einen  solchen  Einfluss  auf  die  o-Con- 
jugation  hätte  haben  können  —  was  um  so  unwahrscheinlicher 
ist,  da  wir  in  vielen  Fällen  im  Griechischen  und  überhaupt  in 
den  indogermanischen  Sprachen  die  a-Conjugation  auf  die  Nicht- 
a-Conjugation  wirken,  sie  bedrängen  und  verdrängen  sehen, 
nie  aber  umgekehrt  —  dürfen  wir  um  so  mehr  unentschieden 
lassen,  da  zwei  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Momente 
uns  bald  überzeugen  werden,  dass  die  von  Bopp  vorangestellte 
Alternative  das  einzig  richtige  enthält. 

Der  Potentialis  des  Pali  lautet  z.  B.  von  pa6  „kochen" 

Sg.  1.  paöejjämi  PI.  1.  paöejjäma 

2.  pacejjäsi  2.  pa6ejjätha 

3.  paöejjäti  3.  pacejjum 

gegenüber  indischem 

Sg.  1.  pa6ejam  PI.  1.  pacema 

2.  paöes  2.  paöeta 

3.  pa6et  3.  paöejua 

Schon  Lassen  (Institutiones  Ling.  Pracrit.  p.  358)  hat  er- 
kannt, dass  in  der  Paliform  eine  Bildung  nach  der  sogenannten 


•)  Vergleichende  Grammatik.    3.  Ausg.  Bd.  III.    §.  689, 


In  den  einzelnen    Ten.pora.  637 

Curädi  oder  zehnten  Präsensklasse  zu  Grunde  liegt,  welche 
schon  im  Sanskrit,  Zend,  am  häufigsten  aber  in  den  Prakrit- 
sprachen  sich  an  die  Stelle  der  übrigen  Präsensbildungen  ge- 
drängt. Es  liegt  also  der  Paliform  des  Optativs  eine  orga- 
nische Bildung  zu  Grunde,  welche  mit  den  Endungen  des 
Sanskrit  folgendermaassen  lauten  würde: 

Sg.  1.  paoajajäm  PI.  1.  pacaja,)aLiiia 

2.  paöajajäs  2.  pacajajäta 

3.  pacajajät  3,  pacajajus 

Damit  stimmen,  abgesehen  von  3  plur.,  die  griechischen 
Formen  aufs  genaueste: 

Sg.   1.  fiXsjoiriv  PI.  1.  fiXejoirjfisv 

2.  fiXejoirji  2.  fiXejoii^is 

3.  qnXejoiT]  3.  (piXejoiTjdav. 

Diese  Uebereinstimmung  kann  kein  Zufall  sein ;  dass  beide 
so  lange  gekannte  Sprachen  durch  eine  fast  zufälhge  Veran- 
lassung selbstständig  zu  der  Urform  bei  Themata  auf  aja  zu- 
rückgekehrt sind,  ist  nicht  denkbar.  Die  Doppelbildung  muss 
aus  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  herrühren.  Dafür  ent- 
scheidet auch  das  zweite  Moment,  nämlich  das  Vorkommen 
von  medialen  Formen,  welche  sich  an  diese  activeu  anschhes- 
sen,  schon  in  den  vedischen  Schi-iften  und  weiter  dann  im  Epos. 
So  in  dem  Veda: 

kalp-aj-Tran  väö-aj-Ita, 

im  Epos 

fam-aj-ita. 

Die  Paliform  pacejjämi  unterscheidet  sich  von  dem  zu 
Grunde  liegenden  pacaja-jäm  abgesehen  von  dem  auslautenden  I 
dadurch,  dass  nach  der  im  Sanskrit  herrschenden  Kegel  das 
auslautende  a  von  aja  vor  dem  folgenden  j  ausgefallen  (z.  B. 
adhigamaja  wird  mit  Suffix  ja  zu  adhigamajja),  nicht  mit  die- 
sem und  dem  ihm  folgenden  Vocal  contrahirt  ist,  so  dass  dem 
Pali  indisches  pa6-ajjäm  paöajjäs  u.  s.  w.  statt  paöajjejam 
pa(iajjejäs  pacajjejät  gegenübersteht.  Dies  ist  aber  gerade  der 
Unterschied,  durch  welchen  sich  die  erwähnten  medialen  For- 
men von  den  gewöhnlichen  unterscheiden,  z.  B. 
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kalpaja  -f  Tran  wird  kalpa-lran 

statt  kalpajaTran  =  kalpajeran. 

Es  ist  hiernach  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
Zusammenziehung  von  ajäs  zu  es  sich  vor  der  Spraclitren- 
nung  noch  nicht  durchweg  geltend  gemacht  hatte,  dass  sich 
insbesondere  in  den  Formen  auf  aja  die  organischeren  Bildun- 
gen neben  den  zusammengezogenen  erhalten  hatten  und  das 
Griechische  in  seineu  Doppelformen  wie 

yiXols  und  cpiXoCrji 

für 

fiXijoii  und  y>i?.sjoij]S 

diesen,  sowie  in  der  Nebenform  des  Optativi  Aor.  I 

tpiXrjae-ias  für  filrjaan 

selbst  den  älteren  Zustand,  wo  die  Willkürlichkeit  der  Con- 
traction  noch  weiter  herrschte,  noch  lange  nach  seiner  Beson- 
derung  erhalten  hat. 

Die  Zusammenstellung  des  griechischen  Optativ  mit  dem 
Potential  des  Pah  gibt  uns  aber  noch  einen  zweiten  Auf- 
schluss,  und  zwar  ebenfalls  in  Bezug  auf  eine  Doppelfor- 
mation. 

Die  hinter  den  Verben  mit  Präsensthema  auj  antretende 
Optativform,  entstanden  durch  Contraction  dieses  Vocales  mit 
dem  anlautenden  Vocale  des  Modus-Exponenten,  zeigt  im  Grie- 
chischen in  1  sing,  die  Endung  (xi.  Auch  hier  stand  die  ganze 
Reihe  der  verwandten  Sprachen  dem  Griechischen  gegenüber. 
Anstatt  nun  die  Frage,  wie  es  sich  damit  verhalte,  genauer  zu 
untersuchen,  musste  sich  die  Endung  oi^ii  gefallen  lassen,  für 
unorganisch  erklärt  zu  werden. 

Auch  hier  tritt  das  Pali  für  das  Griechische  in  die  Schran- 
ken und  zeigt  dadurch,  dass.es  nicht  blos  in  1  sg.  die  En- 
dung mi  hat,  sondern  auch  in  2  sg.  si,  in  2  plur.  das  präsen- 
tische ttha  (vgl.  Skr.  tha),  dass  auch  in  dem  griechischen  oißi 
der  Rest  einer  Doppelform  des  Potentialis  bewahrt  ist.  Ganz 
wie  das  Griechische  hat  auch  das  Sanskrit  die  Endung  mi  im 
Potential  bewahrt,  nämlich  in  einer  einzigen  Stelle  des  Mahä- 
bhärata  1,  3109 

?rh-nijämii-, 
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WO  es  durch  das  daneben  stehende  bhavet  hinlänglich  als  Po- 
tential geschützt  ist. 

Wir  dürfen  demnach  unbedenklich  annehmen,  dass  der  Po- 
tential ursprünglich  nicht  bloss  durch 

jäm         jäs         jät   u.  s,  w. 

d.  h.  das  Imperfectum  von  ju  „gehen"  in  der  Bedeutung  „errei- 
chen wollen  =  wünschen",  sondern  auch  durch 

jämi        jäsi        jäti  u.  s.  w. 

d.  h.  das  Präsens  desselben  Verbi  gebildet  wurde.  Aehnlich 
wie  der  ursprünglich  ebensowohl  vom  Präsens  wie  vom  Im- 
perfectum gebildete  Conjunctiv  z.  B. 

patäti  aus  pata-ati  (Präs.) 
patät   aus  pata-at  (Imperf.) 

im  Griechischen  nur  noch  vom  Präsens  gebildet  wird,  ohne 
Zweifel,  weil  die  ursprünglich  verschiedene  Bedeutung  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  näher  trat  und  eine  Form  dadurch  tiber- 
flüssig wurde,  so  wurden  auch  die  gewiss  ursprünglich  eben- 
falls wenn  auch  nur  leicht  verschiedenen  Bedeutungen  („ich 
mag"  und  „ich  möchte")  dieser  beiden  Potentiale  nach  und 
nach  identisch.  Die  übrigen  verwandten  büssten  in  Folge  da- 
von die  präsentische  Form  ganz  ein,  wie  das  Griechische  den 
Conjunctiv  Imperfecti,  das  Pali  dagegen  mischte  entweder  beide 
Formen  oder  schrieb  nur  die  präsentische;  dem  Sanskrit  und 
Griechischen  verblieb  nur  ein  Rest  der  letzteren  in  der  ersten 
Singular-Person,  ähnlich  wie  in  der  Declination  der  Pronomina 
z.  B.  der  Declination  von  idam  Reste  von  Pronominibus  ge- 
blieben sind,  die  einst  ganz  dechnirbar  waren;  im  Sanskrit 
hat  er  sich  nur  in  einem  Beispiel  erhalten,  im  Griechischen 
dagegen  zur  herrschenden  Form  herausgebildet  in  der  Weise, 
dass  von  seiner  Nebenform  oiv  ebenfalls  nur  ein  Beispiel  tqs- 
(foiv  aus  Euripides  aufbewahrt  ist. 

Durch  die  präsentische  Nebenform  des  Potentialis  erklärt 
sich  nun  endlich  auch  die  Futurendung  sjämi.  Dass  die  Ka- 
tegorie des  Futurs  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  dem 
Optativ  steht,  ist  längst  anerkannt  und  wird  durch  den  häu- 
figen Gebrauch  des  letzteren  in  Futurbedeutung  und  unzählige 
Stellen,   wo  der  Potential  sich   der  Bedeutung  des  Futurums 
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mehr  und  mehr  annähert  oder  mit  ihr  ganz  zusammenfällt,  in 
unzweifelhafter  Weise  bestätigt.  Bopp  hebt  daher  V.  Gr.  IL 
§  648  die  nahe  Verwandtschaft  des  Potentialis  von  as  „sein" 

sjäm  sjäs  sjät    u.  s.  w. 

mit  den  Futurformen  derselben  Wurzel  hervor 

sjämi        sjasi        sjati  u.  s.  w. 

und  bemerkt:  „Man  sieht,  dass  der  Hauptunterschied  der  hier 
verglichenen  Formen  darin  besteht,  dass  der  Potentialis  ein 
stets  langes  ä  hat,  das  Futur  aber  ein  kurzes,  welches  nach 
dem  Princip  der  ersten  Conjugationsklasse  vor  m  und  v  der 
ersten  Person  verlängert  wird.  Sodann  hat  das  Futurum  die 
vollen  Primär- Endungen,  der  Potentialis  dagegen  die  abge- 
stumpften." 

Nachdem  sich  oben  eine  Potential-Bildung  mit  den  vollen 
Primär-Endungen  gezeigt  hat: 

sjämi        sjäsi        sjäti  .  .  ., 

fällt  dieser  zweite  Unterschied  weg  und  bleibt  blos  die  Proso- 
dieverschiedenheit  des  auf  j  folgenden  a.  Die  Verkürzung  des 
Vocales  im  Futur  hat  ihre  Analogie  zunächst  in  der  Formation 
des  Präsens  im  Passiv  und  der  daraus  hervorgegangenen  Prä- 
sensthemata derjenigen  Conjugationsklasse,  welche  im  Sanskrit 
als  die  vierte  gilt,  über  deren  Entstehung  vermittels  einer  Zu- 
sammensetzung mit  demselben  Verbum  ja,  welches  auch  den 
Potential  bildet,  kaum  ein  Zweifel  herrscht;  ferner  in  dem 
Uebergange  der  indischen  Verba  sthä  „stehen",  pä  „trinken", 
ghrä  „riechen"  aus  der  dritten  in  die  erste  Präsensklasse,  so 
wie  in  den  alten  Zusammensetzungen  mit  hinten  angeschlos- 
senen Verbalwurzeln  auf  ä  wie  z.  B.  dhä,  die  namentlich  im 
Zend  so  häufig  vorkommt.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Passiv 
von  dvish  „hoffen": 


sg.  2.  dvish-ja-se  aus  dvish-jä-se 
3.  dvish-ja-te  aus  dvish-jä-te 

pl.  2.  dvish-ja-dhve  aus  dvish-jä-dhe 
3.  dvi8h-j(a)-ant6  aus  dvish-jä-aute, 
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ferner  die  Wurzel  nart  (der  vierten  Präsensklasse): 

sg.  2.  nrit-ja-si        aus  nrit-jä-si 
3.  nrit-ja-ti  nrit-jä-ti 

pl.  2.  nrit-ja-tha  nrit-jä-tha 

3,  nrit-j(a)-anti         nrit-jä-anti 

dl.  2.  nrit-ja-thas  nr  t-jä-thas 

3.  nrit-ja-tas  nrit-jä-tas 

und  das  Präsens  von  stliä,  wo  das  Griechische  im  Singular 
noch  die  ursprüngliche  Länge  und  somit  die  Vermittlung  zwi- 
schen der  Urform  und  der  indischen  bewahrt  hat: 

sg.  2.  tishtha-si       aus  tishtliä-si 
3.  tishtha-ti  tishthä-ti 

Eine  sichere  Erklärung  dieser  Kürzen  wird  sich  kaum  ge- 
ben lassen.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einerseits 
die  Länge  der  Wörter,  andererseits  die  Analogie  der  immer 
mächtiger  in  das  Gebiet  der  ursprünglichen  Conjugation  ein- 
greifenden Flexion  der  Präsentia  auf  a  mitwirkten. 

Nach  allen  diesen  Analogieen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
ursprünglich  ein  Optativ  von  as  in  der  Form 

(a)?jämi        (a)sjäsi        (a)sjäti  ,  .  . 

bestand  und  in  seiner  Verwendung  als  Futur-Exponent  in  2  sg. 
und  in  allen  folgenden  Formen,  auch  in  den  medialen,  das  ü 
zu  a  verkürzte  —  nur  im  Sanskrit  (und  vielleicht  auch  im 
Zend,  wo  für  1  plur.  und  1  dl.  des  Futurums  die  Belege  feh- 
len), wo  die  schon  in  der  Ursprache  in  1  sg.  act.  geltend  ge- 
wordene rein  phonetische  Dehnung  a  vor  m,  auch  auf  die 
erst  des  Plural  und  des  Dual,  sowohl  activ  wie  medial,  aus- 
gedehnt ward,  ist  die  Dehnung  in  1  plur.  und  1  dual  schein- 
bar zurückgekehrt. 

Als  die  eigentliche  Bedeutung  des  sigmatischen  Futurs  er- 
gibt sich  hiemach  „ich  mag  sein"  oder  „ich  will  sein",  ^'o 
„sein"  aber  ebenso  bedeutungslos  ist  wie  in  den  oben  ange- 
führten Fällen,  wo  es  die  Function  der  Personalendungen  über- 
nimmt, —  die  Bildung  entspricht  fast  ganz  der  periphrasti- 
schen  mit  „I  will"  und  „shall". 

Die  homerischen  Formen  Saf-uica,  ^sico,  6afisists,  i>€ioßsv 
scheinen   etymologisch   eher   Optative    mit  Präsensendung   als 
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Conjunctive  zu  sein,  und  selbst  wenn  der  Sprachgebrauch  nö- 
thigt,  sie  syntactisch  der  Kategorie  der  Conjunctive  zuzuwei- 
sen, so  lässt  sich  annehmen,  dass  wie  im  Lateinischen  durch- 
weg, so  auch  im  Griechischen  auf  eine  früheren  Entwicklungs- 
phase der  Sprache  eine  Mischung  des  Conjunctivs  und  Optativs 
eingetreten  ist.  Es  liegt  diese  Vermuthung  um  so  näher, 
als  sich  vorzugsweise  ^  durch  diese  Annahme  der  Verlust  des 
Conjunctiv  Imperfecti  und  des  präsentischen  Potentialis  im 
Griechischen,  des  präsentischen  Potentialis  im  Sanskrit  erklä- 
ren lässt. 


Der  Personalcbarakter  der  Verbalfoimen  im  Zusammenliaiig" 
mit  den  Pronominalstämmen. 


Die  sämmtlichen  Pronominalwurzeln  sind  kurze  und  zu- 
gleich offene  Silben ,  ohne  langen  Vocal  und  ohne  consonan- 
tischen  Auslaut.  Nur  zur  Bezeichnung  des  Femininums  und 
vor  gewissen  Casusendungen  wird  der  auslautende  kurze  Vocal 
zu  einer  monophthongischen  oder  diphthongischen  Länge  ver- 
stärkt. 

Als  Pronominalwurzel  erscheint  also  entweder  ein  ein- 
facher kurzer  Vocal  oder  ein  Consonant  mit  folgendem  kurzen 
Vocale. 

Diese  Consonanten  sind 

1)  der  dentale  oder  labiale  Nasal,  n  m 

2)  die  dentale,  gutturale  und  labiale  Tenuis,  selten  eine 
Media  oder  Aspirata. 

Mit  der  dentalen  Tenuis  wechselt  der  Zischlaut,  mit  dem 
labialen  Nasale  m  der  labiale  Halbvocal  v.  Als  einfachste 
Pronominale  würden  sich  hiernach  a  priori  folgende  ergeben 


a 

i 

n 

na 

ni 

DU 

ma 

mi 

mu 

va 

vi 

vu 

ta,  sa 

ti 

tu 

sa 

si 

sa 

ka 

ki 

ku 

pa 

Pi 

pu 
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Stämme  mit  auslautendem  a  sind  die  am  zaUreiclisten 
gebrauchten.  Stämme  mit  auslautendem  i  und  u  kommen  we- 
niger häufig  vor;  sie  haben  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie 
sich  durch  ein  im  Auslaute  angefügtes  a  zu  erweitern  streben 
(Uebergang  aus  der  i-  und  u-  in  die  a-Declination). 

So  steht  neben  i  ein  ia  oder  ja, 
neben  ti  si  ein  tja  sja, 
neben  tu  ein  tva. 

Von  diesem  a  kann  der  ursprüngliche  Wurzelvocai  i  und 
u  noch  weiterhin  durch  präfigirtes  a  verstärkt  werden,  d.  h.  der 
Wurzelvocai  ist  einer  Gunirung  fähig: 

a  wird  zu  ava. 

Das  auslautende  a  hinter  den  i-  und  u-Wurzeln  fällt  schein- 
bar mit  dem  Stammsuffixe  zusammen,  wodurch  in  der  Nominal- 
bildung aus  den  Wurzeln  die  Stämme  auf  a  gebildet  werden. 
Wir  halten  jedoch  dies  a  für  kein  eigentliches  Stammsuffix, 
sondern  für  eine  euphonische  Entwicklung,  besonders  da  es 
nicht  durchgängig,  sondern  nur  vor  bestimmten  Casus-Endun- 
gen auftritt  und  stellen  es  mit  der  Erscheinung  zusammen 
dass  das  Nominalsuffix  i  häufig  in  la  übergeht  wie  mdrjTQl-g 
und  avXijTQia,  iiisldvia)  fiiXaiva    statt  fUXavi-g. 

Die  vorkommenden  einfachen  Pronominalstämme  sind  fol- 
gende : 

1)  Wurzel  a.  Sie  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  als 
selbstständiges  Pronomen,  ist  aber  nicht  in  allen  Casus  er- 
halten: 

masc.  Skr.  Gen.  sg.    a-sja,        Zend  ahe 

Skr.  Gen.  pl.    e-shäm,    Zend  ae-shahm 
fem.    Skr.  Gen.  pl.    ä-säm,      Zend  äonhahm. 

In  den  übrigen  Sprachen  hat  sich  der  Pronominalstamm  a 
nur  in  einzelnen  adverbialen  Casus  (mit  Präpositional-  und  Ad- 
verbial-Bedeutung)  erhalten. 

2)  Wurzel  i.  Lat.  i-s,  Got.  i-s,  Ildeutsch  e-r,  Griech.  im 
acc.  sing.  IV, 

Neben  i  steht  das  durch  a  erweiterte  ia,  ja. 
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Lat.  ea,  eum,  wo  i  wie  im  Verbum  Ire  vor  a,  o  und  u  zu 
e  geworden  ist. 

Gotisch  fem.  sg.  ija,  pl.  ijös,  mit  euphonischem  j  vor  dem 
folgenden  Vocale. 

Der  indische  und  zendische  Stamm  ja  ist  mit  der  ange- 
führten Form  des  Lateinischen  und  Gotischen  identisch,  weicht 
aber  in  der  Bedeutung  ab,  denn  er  ist  nicht  Demonstrativ-, 
sondern  Relativ-Pronomen.  Im  Zend  tritt  aber  ausser  der  re- 
lativen häufig  genug  auch  die  demonstrative  Bedeutung  her- 
vor, namentlich  da,  wo  das  Pronomen  ja  zwischen  Substantiv 
und  einem  attributiven  Adjectivum,  oder  zwischen  zwei  im 
Appositionsverhältnisse  stehenden  Wörtern  seine  Stelle  hat. 

Hierher  gehört  endlich  auch  das  griechische  Relativum  og 
r\  o,  obwohl  dasselbe  sich  auch  (im  demonstrativen  Gebrauche) 
etymologisch  an  den  Stamm  sa  anschliessen  kann  und  dann 
als  Nebenform  des  Artikels  aufgefasst  werden  muss. 

Im  Litauischen  und  Slavischen  ist  ja  Demonstrativstamra 
besonders  als  postpositiver  Artikel  gebraucht,  welcher  hinter  ein 
Adjectivum  tritt  und  alsdann  die  sogenannte  definite  Deklina- 
tion bildet. 

3)  Wurzel  u.  Als  einfacher  Stamm  ist  u  von  viel  sel- 
tenerem Gebrauche  als  i ,  meist  nur  in  adverbialen  Casus- 
formen, 

Skr.  Uta,   Zend  uta,  uiti.    Griech.  avd^i. 

Im  Zend  wird  durch  Gunirung  und  Hinzufügung  eines  a  an 
den  Demonstrativstamra  uva  gebildet: 

Nom.  aom,    Loc.  ave. 

4)  Die  Wurzelformen  na,  ma,  va;  ni,mi,  vi.  Dieser 
Stämme  bedienen  sich  die  indogermanischen  Sprachen  überein- 
stimmend zur  Bezeichnung  des  ersten  Personal-Pronomens,  und 
zwar  für  den  Singular  der  Form  na,  für  den  Plural  und  Dual 
auch  der  Formen  ma  und  va. 

mära,  me,  }ik 

nas,  nös,  vwi,  vw 

mcs  (litauisch) 

veis  gotisch,  wir  hochd.  (vom  Stamme  vi). 
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Das  ursprüngliche  Verhältniss  der  gleichlautenden  Stämme 
na,  ma,  va  zu  einander  darf  nicht  mit  Bopp  so  aufgefasst 
werden,  als  ob  ma  die  ursprünglichen,  na  und  va  die  daraus 
entwickelten  Formen  seien  (n  sei  Schwächung  des  m).  Viel- 
mehr haben  wir  die  Stämme  na  und  ma  für  gleich  ursprüng- 
lich zu  halten,  lassen  es  aber  dahin  gestellt,  ob  va  eine  Er- 
weichung aus  ma  ist  oder  nicht. 

Im  Griechischen  kommen  die  Stämme  ni  und  mi  ia  der 
singularen  Accusativform  fiiv  und  viv  als  Demonstrativa  vor. 
Aehnlich  sind  auch  in  anderen  Sprachen  aus  na  Bezeichnungs- 
weisen des  Deraonstrativbegriffes  entwickelt  worden. 

5)  Wurzel  ta  sa,  ti  si,  tu  su.  Von  ihnen  werden  die  mit 
auslautendem  u  als  Pronomina  zweiter  Person,  die  übrigen  als 
Demonstrativa  gebraucht.  In  den  meisten.  Sprachen  sind  für 
bestimmte  Casus  die  Formen  mit  t,  für  andere  mit  s  gebräuch- 
lich, oder  es  stehen  beide  Formen  neben  einander.  Im  Sans- 
krit, Zend,  Griechischen,  Gotischen,  Altnordischen  wird  der 
singulare  Nominativ  des  Stammes  t  für  das  Masculinum  und 
Femininum  durch  den  Stamm  sa  ersetzt: 

Skr.       sa  sä  tad 

Zend      ho  hä  tat 

Griech.  6  '«  T6[d] 

Got.        sa  so  thata 

Altn.      sä  sü  that. 

Litauisch  und  Slavisch  ist  ta  auch  im  Nom.  sing.  masc. 
fem.  gebräuchlich: 

Lit.         tas  ta 
Slav.      tö    ta   to[d.] 

In  den  übrigen  Casus  erscheint  sa  nur  selten  neben  ta, 

Griech.  ol    al   neben  roi   Tai 
Skr.  Loc.  sasmin  neben  tasmin 
Zend  Gen.  dat.  he  neben  se 
qen.  pl.   haiin   sahm. 

Im  Lateinischen  fehlen  dem  einfachen  Stamme  ta  die  mei- 
sten Casusformen,  die  vorhandenen  Flexionsformen  tum  tam 
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tarnen  haben  adverbiale  Bedeutung  angenommen.  Vom  Stamme  sa 
sind  in  der  älteren  Latinität  die  Formen  erhalten: 

sum  sam  =  eum  eam 

sös    säs    =  eös    eäs. 

Der  Stamm  ti  ist  im  Griechischen  Interrogativ-Pronomen 
vig  Ti[S].  Consonantisch  anlautende  Casusendungen  werden 
von  dem  Wurzelvocale  i  durch  eingeschobenes  v  getrennt: 
rivog  tivi.  Die  ursprünglichere  Bildung  ohne  v  ist  jedoch 
auch  hier  nicht  ganz  geschwunden,  wir  glauben  sie  in  dem 
neben  cirivcc  vorkommenden  ciüffa  atra  zu  erkennen.  Die 
Grundform  wird  hier  keine  andere  sein  als 

ci  xia, 

TL  ist  vor  folgendem  Vocale  nach  griechischem  Lautgesetze  zu 
CO",  TT  geworden. 

Mit  ti  gleichbedeutend  steht  im  Griechischen  ein  durch 
antretendes  a  daraus  erweitertes  tja,  woraus  die  obhquen  Ca- 
sus reo  rov,  rio)  tm  u.  s.  w.  gebildet  werden.  —  In  den 
übrigen  Sprachen  gilt  tja  sja  als  Demonstrativum.  Im  Sans- 
krit erhielten  sich  diese  beiden  mit  t  und  s  anlautenden  Stämme 
ähnlich  wie  ta  und  sa  vgl.  Nom.  sing. 

sja  sjä  tjad. 

Man  sieht  darin  mit  Bopp  gewöhnlich  eine  Corabination 
zweier  verschiedener  Pronominalstämme,  des  Demonstrativs  sa 
oder  ta  mit  dem  Relativum  ja.  Hätte  aber  der  Vocal  des  an- 
lautenden Compositionsgliedes  ausfallen  können? 

Von  den  germanischen  Dialecten  bedient  sich  das  Hoch- 
deutsche und  Altsächsische  dieser  Stämme  als  des  Artikels  im 
nom.  acc  des  Plurals  und  des  singularen  Femininums,  und 
zwar  des  tja  an  Stelle  von  ta,  des  sja  an  Stelle  von  sä;  diu 
thiu;  siu;  dia  thia,  sia.  Auch  ein  Instrumentalis  sg.  erscheint  tja : 
diu  thiü,  wo  das  Got.  vom  Stamme  ta  die  Form  the  bildet. 
Im  Gotischen  und  Angelsächsischen  kommt  sja  nur  im  Nomi- 
nativ des  singularen  Femininums  vor:  dort  si  (statt  sia  wie 
thivi  statt  thivia)  als  Femininum  zu  is,  hier  seo  als  Femininum 
zu  se  (=  o). 
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Im  Altslavischen  werden  von  sja  alle  Casus  gebildet:  si 
si  se,  ebenso  im  Litauischen  von  tja,  dessen  t  vor  dem  folgen- 
den Vocal  zu  sh  (ß)  wird:  shis  shi  u.  s.  w.  Vgl.  atfor«  und 
ana. 

Der  Stamm  tu  wechselt  nur  im  Griechischen  mit  su,  indem 
hier  dialectisch  tv  und  av  neben  einander  vorkommen.  Von 
gewissen  Endungen  wird  das  u  durch  hinzugefügtes  a  erwei- 
tert, z.  B. 

Lat.  tvaji,  Acc.  tvam. 

Das  durch  a  erweiterte  su  ist  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  Keflexivpronomen : 

Skr,  sva 

Gr.    0,^0,  Ofo, 

in  0  mit  Abfall  des  f,  in  fo  mit  Verlust  des  s,  in  c^o  mit 
einem  ungewöhnlichen,  aber  im  vorliegenden  Falle  zweifellosen 
Uebergange  des  f  in  ^. 

Lat.  suus,  sibi,  se 

Germ,  sik,  sis  mit  Ausfall  des  v. 

Von  demselben  Stamme  sva  kommen  endlich  auch  einige 
adverbiale  Casus  mit  Demonstrativbedeutung. 

Got.  sva     sve  (==  d's  (os); 
Hochd.  BUS,  tlius; 
Oskisch.  svai  =  latein  sT. 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Stämmen  mit  anlautender 
dentaler  Tenuis  oder  Sibilans  hat  sich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  auch  ein  Stamm  mit  anlautender  dentalen  Media  d 
entwickelt.    Dieser  Stamm  da  ist  mit  ta  identisch. 

Zend.  acc.  sg. :  dem,  fem.  dann 
Lat.  dum,  dö-nee,  d5-nicum. 

6.  Stamm  ka  ki  ku.  Diese  Wurzelformen  haben  in  indo- 
germanischen Sprachen  Interrogativbedeutung,  im  Lateinischen 
auch  Relativbedeutung. 

Am  häufigsten  kommt  die  guttural  Tenuis  mit  dem  zu- 
nächst liegenden  Vocale  a  vor. 

Skr.  kas    kä    kad, 

doch  hat  das  Neutrum  kad  adverbiale  Bedeutung. 


Pronominalstämmen.  649 

Zend.  ka^-öa  (ko)  kä,  kat. 
Griech.  xcTs    xov     xors  u.  s.  w, 

als  adverbiale  Casus  des  ionisch-äolischen  Dialectes, 

Lit.  kas    ka  • 

Altslav.  Instr.  komi. 

Der  Stamm  ki  kommt  im  Skr.  nur  in  dem  statt  kad  gebräuch- 
liclien  kim  und  im  msc.  kis  vor  (inä  kis  =  ne  quis).  Im 
Zend  wird  hier  die  Form  6is  angewandt:  mä  6is  mit  palatal 
gewordenem  Anlaute.  Das  Neutrum  6it  hat  interrogative  Be- 
deutung. Im  Skr.  erscheint  6it  wie  kad  in  adverbialem  Ge- 
brauche. 

Der  Stamm  ku  kommt  im  Skr.  und  Zend  nur  in  einzelnen 
adverbialen  Formen  vor: 

kva  =  ubi 

katra,  Zend  kuthra  =  ubi 

Zend  kutha  =  quomodo. 

Im  Lateinischen  stehen  die  Stämme  ka  und  ki  für  ein- 
zelne Casus  im  Wechsel  neben  einander,  k  aber  erleidet  hier 
die  Veränderung  in  qv,  welche  dem  im  Sanskrit  und  Zend 
vorkommenden  Uebergange  des  k  in  6  analog  steht.    So  wird 

kis   zu  quis 
kid  zu  quid. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  quis  quid  den  Stamm  zu  finden. 
Aber  wir  müssten  dann  für  Lat.  die  Stämme  ka  und  ki  völlig 
in  Abrede  stellen  und  den  in  andern  Sprachen  nur  sehr  selten 
oder  gar  nicht  vorkommenden  Stamm  ku  als  den  einzigen  im 
Lateinischen  gebräuchlichen  annehmen. 

Der  Stamm  ku  zeigt  sich  vielleicht  in  ubi  statt  cubi,  aber 
auch  dieser  Locativ  kann  wie  der  Dativ  cui  von  dem  Stamme 
ka  ausgegangen  sein.  Von  den  uns  vorliegenden  Kelativ- 
formen  gehören  quis  quis  quem  quibus  quia,  und  der  adverbiale 
Ablativ  qüi  dem  Stamme  ki,  dagegen  cuius  cui  quo  qua  quam  qui 
quae  quorum  quarum  quis  dem  Stamme  ka  an.  Zu  dem  letzteren 
sind  auch  der  singulare  Nominativ  qui  und  quae  zu  rechnen, 
sowie  ncutr.  plur.  quae,  doch  sind  dies  keine  einfachen  Nominal- 
stämme, wie  wir  später  nachweisen  werden 

que-T    qua-1    Plur.  neut.  qua-i 
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d.  h.  die  Verbindung  der  gewöhnliclien  Form  mit  einem  i  de 
monstrativum  ist  contrahirt  zu 

quei    quae    Plur.  neut.  quae 

Im  Germanischen  lautet  das  Interrogativum  hva  mit  regel- 
mässiger Lautverschiebung.  Ist  es  eine  Erweiterung  des  Stam- 
mes ku  durch  angefügtes  a,  oder  ist  hv  wie  im  Lateinischen 
quis  quod  eine  euphonische  Entwicklung  des  Gutturals?  Diese 
Frage  wollen  wir  hier  nicht  entscheiden.  Nur  das  Gotische 
weist  durch  Relativformen  des  Femininums  und  des  Plurals 
auf:  hvi,  hvans,  die  übrigen  Dialecte  blos  Singularformen  des 
Masculinums  und  Neutrums.  Im  hochdeutschen  Instrumental 
hviü  liegt  der  Stamm  hvi  zu  Grunde,  während  das  gotische  hve 
vom  Stamme  hva  ausgegangen  ist. 

Ausserdem  haben  die  germanischen  Dialecte  den  Stamm 
hvi,  welcher  der  Form  nach  dem  ki  der  übrigen  Sprachen  ent- 
spricht, aber  in  der  Bedeutung  davon  abweicht,  da  derselbe 
keine  Interrogativ-,  sondern  Demonstrativbedeutung  hat,  wäh- 
rend der  entsprechende  Stamm  mit  anlautender  dentaler  Tenuis, 
griechisches  xi,  durch  seine  interrogative  Bedeutung  von  den 
übrigen  Sprachen  abweicht.  Am  vollständigsten  ist  hi  im 
Angelsächsischen  erhalten,  wo  es  den  hier  fehlenden  Stamm  i 
vertritt:  he,  fem.  he,  neutr.  hit  vom  Stamme  hja,  altsächsisch 
blos  he  statt  des  Nom.  is.  Das  Gotische  hat  nur  die  Formen 
hina,  himma,  hitha,  das  hochdeutsche  den  Instrumentalis  hin, 
meist  in  Verbindung  mit  bestimmten  Wörtern  wie  dags. 

Auch  im  Lateinischen  giebt  es  einen  Pronominalstamm 
mit  aspirirtem  Guttural  im  Anlaut,  den  Stamm  ha,  der  in  den 
Formen  härum  härum  his  u.  s.  w.  erscheint.  Nicht  nur  in 
der  Form  steht  dies  Pronomen  den  vorher  angeführten  nahe, 
sondern  auch  in  der  Bedeutung  des  Demonstrativs  kommt  es 
mit  ihm  überein.  Seine  formelle  Verwandtschaft  aber  ist  nur 
eine  scheinbare,  denn  er  kann  zu  d^m  Stamme  ka  nur  in  dem 
Verhältniss  stehen,  wie  der  in  dum  erscheinende  Stamm  da 
zum  Tenuis-Stamme  ta.  Die  indischen  Adverbialformen  gha, 
hi,  ha  weisen  auf  denselben  Stamm  hin.  Das  mit  gha  ziemlich 
identische  ys,  welches  ebenfalls  hierher  zu  ziehen  ist,  hat  statt 
des  aspirirten  einen  medialen  Anlaut. 
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7.  Stamm  pa  pi.  In  der  Bedeutung  kommen  sie  mit  den 
Stämmen  ka  ki  überein ,  aber  sie  sind  von  eingeschränkterem 
Gebrauche,  indem  sie  in  einfacher  Form  nur  auf  griechischem 
und  itahschem  (auch  celtischem)  Sprachgebiete  und  auch  hier 
nicht  in  allen  Dialecten  vorkommen.  Dort  findet  sich  der 
Stamm  pa  im  Dorischen,  Aeolischen  und  Attischen  und  zwar 
für  dieselben  Casus,  in  welchen  der  Stamm  ko  gebraucht  ist: 
71^  nol  nov  ncög  u.  s.  w.  Hier  (im  Italischen)  hat  das  Umbri- 
sche  und  Oskische  den  Stamm  ka  und  ki  etwa  in  gleicher 
Weise  wie  das  Lateinische  den  Stamm  ka  und  ki  verwandt.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  aber  auch  das  Lateinische  auf  seiner  älteren 
Stufe  pa  neben  ka  gebraucht.  Erhalten  ist  er  noch  in  einigen 
Zusammensetzungen.  Der  Gebrauch  des 'einfachen  lateinischen 
po  statt  quo  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  des  Festus,  welche 
J.  Bergk  de  carm.  Sal.  reliqq.  so  hergestellt  hat:  „pa  pro  qua 
parte  et  po  pro  quo  potissimum  est  in  Sahari  carmine.  Die 
Form  po  hat  Bergk  in  einem  Saliarischen  Fragmente  wieder 
aufgefunden,  indem  er  Varro  L.  L.  7,  26  pom  meliosem  re- 
cum  sehr  treffend  zu  po  meliosem  recum  verbindet  =  quo 
meliorem  regum. 

Eigenthümlichkeit  der  Pronominalstämme,  ist  ihre  Neigung 
sich  zu  verstärken.  Es  geschieht  dies  unter  Antritt  irgend 
eines  Vocales,  eines  Consonanten  oder  einer  Silbe  gewöhnlich 
an  die  bereits  flectirte  Form.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt, 
in  wie  weit  auch  in  diesen  Stütz-Elementen  oder  Fulcra  wie 
wir  sie  nennen  können  ein  Pronominalstamm  enthalten  ist. 
Geben  wir  hier  eine  kurze  Aufzeichnung  derselben. 

1.  Vocal  a.  Als  Kürze  erscheint  derselbe  im  Pronomen 
erster  Person,  doch  nur  im  griechischen :  f.is  und  ^fis,  fioi  und 
if.ioT,  {.lov  und  i[.iov.  Als  Länge  auch  im  Sanskrit  und  zwar 
im  Dual  desselben  Pronomens  ä-väm. 

2.  Vocal  i.  Lang  gebraucht  als  sog.  i-Demonstrativum 
des  Griechischen,  aber  auch  im  Lateinischen,  vgl.  das  bereits 
schon  oben  angeführte: 

sg.  msc.  qiu  aus  que-T 
sg,  fem.  quae  aus  qua-l 
pl.  neutr.  quao  aus  qua-i. 

Im  Oskischen  und  ümbrischen  auch  im  Neutrum:  pors-i  d.  i. 
pod-i  (würde  einem  lateinischen  quod-i  entsprechen).  —  Ferner 
ist  i  zu  ai,  e  gunirt:  e-sha  eshä  e-tad. 
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3)  Vocal  u,  zu  av,  guniit  im  Griechischen  av-tög  av-xi 
av-z6\ß\. 

4)  Nasal  m  oder  n  mit  dem  Vocale  a  oder  i  ver- 
bunden; am-üm,  am-üs,  am-üshara  sind  Verstärkungen  des 
Pronomens  u  mit  präfigirtem  am,  im-am  im-e  sind  Verstär- 
kungen  des  Pronomens  mit  präfigirtem  im. 

5)  Dentaler  Zischlaut  s  mit  vorhergehendem  a 
verbunden  im  Skr.  as-an  (Pronomen  a),  im  lateinischen  is-te 
(Artikel  mit  vorgesetztem  i  erweitert). 

6)  Guttural  k  mit  oder  ohne  Vocal: 


hi-c  hnn-c 

hi-cce  u.  s.  w. 


han-c 


7)  In  eben  derselben  Weise  kommt  die  Labialis  p  wie  es 
den  Anschein  hat,  im  Lateinischen  vor:  ip-se,  sofern  dieses 
der  Artikel  se  (=  o)  mit  einem  präfigirten  ip  ist. 

Wir  stellen  hiernach  eine  genealogische  Uebersicht  des 
ersten  und  zweiten  Personalpronomens  für  das  Sanskrit  auf: 


Singular. 


N. 

A. 

G. 

Abi. 

Loc. 

Dat. 


aham 

mä(m) 

me,  mattas 

mad 

maji 

mahj-am 


Instr.  m  a  j  ä 


tv-am 

tvä(m) 

te  tava,  tvattas 

tvad 

tvaji 

tubhj-am 

tvajä 


Plural. 


N. 

as-me      vaj- 

am 

A. 

as-m  ä  n 

nas 

G. 

as-m  ä  k  a  m 

uas 

Abi. 

as-m  ad 

Loc. 

as-mäsu 

Instr, 

as-m  ä  b  h  i  s 

nas 

Dat. 

as-mäbhjas 

nobis 


[t]vas 

jush-me 

[t]vas 

jush-män 

[tjvas 

jush-mäkam 

jush-mad 

jush-mäsu 

[t]vas 

[t]vübis 

jiish-mäbhis 
jush-mäbhjas 

jn-jam 


Dual. 


N. 

ä-väm 

nän  vcji.  vii 

[t]  V  ä  m  (Sfio 

juvam 

G. 

ä- vaj  08 

nän 

[t]  V  ä  m 

ju-vajös 

D. 

ä-vabhjara 

näo 

Itjväm 

ju-väbhis 
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Gern  geben  wir  zu ,  dass  die  Pluralformen  der  zweiten 
keine  Analyse  der  Elemente  zulassen.  Für  alle  übrigen  For- 
men aber  sind  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  1)  das  den 
Personalcharakter  bedeutende  Element  (wir  haben  dieselbe  ge- 
sperrt drucken  lassen).  2)  Dies  zu  diesem  Elemente  hinzu- 
tretende Fulcrum  am,  as,  ä. 


Wurzelerweitening  durch  s  mit  gleichzeitiger  Rednplication. 


Der  Zischlaut  s  ist  ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung 
häufig  erscheinendes  Element,  das  entweder  auf  die  Pronominal- 
wurzel sa,  oder  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher 
ist,  auf  die  Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  wer- 
den muss. 

Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  im 
Zend  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  allle  reduplicirten  Formen, 
■  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache  ent- 
stammend, in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen,  wie  yi-yvw-axu),  (jn-firrj-axco  u.  a.  theilen 
wenigstens  die  Reduplication  mit  denen  der  arischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  Wir  bezweifeln  daher,  dass  die  Bildungsweise  des 
Arischen,  so  wie  sie  vorliegt,  in  der  Ursprache  als  bereits  vor- 
handen vorauszusetzen  ist.  Hier  diente  vielleicht  nur  die  Re- 
duplication ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer 
Beziehung. 

Indisch. 

Vor  dem  s  des  Suffixes  tritt  nach  den  meisten  Wurzel- 
auslauten der  Hülfsvocal  i  ein.  Die  Reduplication  ist  nur  in 
den  Fällen  einfachster  Wurzelgestaltungen  vollständig  erhalten, 
z.  B.  är-ir-i-sa-ti  3  sg.  praes.  (er  will  gehen)   von  Wurzel  ar 
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(gehen;  3  sg.  praes.  r-no-ti),  vgl.  «^-a^-tirxw  (ich  füge),  welches 
wenigstens  dieselbe  Wurzel  reduplicirt  zeigt;  ausserdem  bleibt, 
wie  gewöhnlich,  nur  der  wurzelanlautende  Consonant,  oder 
dessen  lautg-esetzlicher  Vertreter  mit  dem  Wurzelvocale ,  der, 
wenn  er  a  ist,  zu  i  geschwächt  wird,  z.  B.  gi-giiä-sa-ti  (er  will 
wissen),  fut.  g'i-griäs-i-sja-ti,  aor.  comp,  ä-gi-gnä-s-i-sat  u.  s.  f. 
zu  Würz,  gria  aus  urspr.  gan  (wissen)  umgestellt;  dl-drk-'sa-te 
er  will  sehen)  zu  Wurzel  dar?,  urspr.  dark,  für  didark-sa-tai; 
6'i-klp-sa-ti  und  6'i-kalp-i-sa-te  zu  Würz,  kalp  (in  Ordnung 
sein);  einige  haben  Dehnung  des  aus  a  geschwächten  Vocales 

der  Eeduplicationssilbe,  z.  B.  mi-mä-sa-te,  d.  i.  mi-män-sa-tai 
(er  erwägt,  bedenkt),  Würz,  man  (denken);  ü-jut-sa-ti  (er  will 
kämpfen)  von  Würz,  judh;  vi-vik-sa-ti  (er  will  eingehen),  Würz, 
vig,  urspr.  vik;  k'i-k'sip-sa-ti  (er  will  werfen).  Würz,  ksip 
(werfen)  u.  a. 

Zend. 

Formen  wie  mi-marekh-sa-üuha ,  2  sg.  imperat.  med.  mi- 
marekh-'sä-ite ,  3  sg.  conj.  med.  v.  Würz,  merec,  merenc 
(tödten,  Weiterbildung  von  mere,  d.  i.  mar  (sterben);  iri-rikh- 
sä-ite  (er  strebt  zu  verletzen),  zu  Würz,  irish,  ris;  gi-gi-sa- 
huha,  2  sg.  imper.  med.,  gi-gi-shäite  3  sg.  conj.  med. 
(sich  befreunden);  gi-gi-shenti  3  pl.  praef.  (wünschen  zu 
leben). 


Wurzelerweiterung  durch  u,  au. 


Sie  kommt  im  Sanskrit  nur  für  die  bindevocallose  Conju- 
gation  vor.  Im  Zend  und  Griechischen  war  es  ursprünglich 
ebenso,  doch  findet  hier  bereits  Uebertritt  aus  der  bindevocal- 
losen  in  die  bindevocahsche  Formation  statt:  Tiiv-v-Tai  und 
ravv-ui.  Aus  dem  Lateinischen  gehören  hierher  die  Formen 
wie  loqu-or  (locü-tus);  möglicher  Weise  ist  das  u  des  Präsens 
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gleich  dem  des  Partieipiums  nicht  als  ursprüngliche  Kürze, 
sondern  als  monophthongische  oder  diphthongische  Länge  auf- 
zufassen. Das  Letztere  ist  der,  Fall  im  Litauischen  und  Slawi- 
schen, wo  diese  Bildung  ungleich  häufiger  als  in  den  verwandten 
Sprachen  ist. 

Im  Litauischen  wurde  das  staramerweiternde  Element  zu- 
nächst zu  au  oder  av,  welches  genau  der  Erweiterung  des 
passivischen  i  zum  causativen  ai  oder  aj  entspricht.  Sodann 
aber  wird  im  Präs.  das  au  zu  u  contrahirt  vor  den  bindevoca- 
lischen  Endungen  noch  ein  euphonisches  j  eingefügt.  Besonders 
häufig  für  Denominalbildung. 

aszara  Thräne:  praes.  aszaru-ju  weisse  Thräne 

praet.  aszarav-au 
balta-s  weiss:    praes.  baltu-ju  glänze 

praet.  baltav-au 
kytras  schlau:    praes.  kytru-ju  bin  schlau 

praet.  kytrav-au. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  mit  diesen  litauischen  Verben 
die  griechische  Derivation  auf  evw  in  nächsten  Zusammenhang 
zu  bringen,  wenigstens  für  diejenigen  Verba,  welche  nicht  von 
Substantiven  auf  sv-g  ausgehen. 


Uebersicht  der  Wurzelerweiterungen  im  Griechischen. 


L    Einfache  unveränderte  Wurzelformen. 

Präsensstamm  und  Wurzel  ia  (sein,  welche  ihr  s  nicht  ver- 
liert, vgl.  altpers.  amahj,  d.  i.  asmahi,  ebenfalls  mit  erhaltenem 
Anlaute;  über  die  Bildungen  von  dieser  Wurzel  vgl.  Leo  Meyer, 
die  homerischen  Formen  des  Zeitwortes  slvai  in  Kuhns  Zeit- 
schrift IX,  373  —  389  und  423  —  431,  sing.  3  ^tf-rt,  2.  la-ai, 
daraus  lai,  slg  mit  Umstellung  des  i,  und  €l  mit  Verlust  des 


656  Verbale  Wurzelerweiternngen. 

g,  1.  sl-^ii  aus  la-fii-^  plur.  1.  ia-^isv,  2.  ia-rky  3.  "e-äai  aus 
ia-avTi]  slöi  ist  wohl  eine  Form  mit  der  Endung  -vri  anstatt 
-avTi  und  steht  also  für  ia-vxi,  i-vai,  mit  Ausfall  des  Wurzel- 
auslautes ö,  wie  dor.  Ivri  zu  beweisen  scheint. 

Mit  Bindevokal: 

Präsensstamm  cpiq-s-,  (fsq-o-,  Wurzel  (psq  (tragen),  1.  sing. 

(piQ(o{-fll),    3.    (p£Q£-{T)l ^'  "plm.    1.    (p£QO-fI£V    U.    S.    f.,     TQ£7tO-(^l£Vy 

Wurzel  iq£n  (wenden);  yq(x^o-fX£v,  Wurzel  yQutf  (schrei- 
ben) u.  a. 

Hierher  gehören  die  abgeleiteten  Verbalstämme  auf  urspr. 
-aja-,  z.  B.  ^oQijo-iLi£v,  daraus  (f)OQov-fi£v ,  Grundform  bhärajü- 
masi,  Stamm  g)OQ£J£-,  (foq£Jo-,  Grundform  bhäraja-,  vom  No- 
minalstamme (poQo-,  Grundform  bhära-;  Tifjiajo-iji£v,  Tifxw-fuv 
von  Tifjiri;  XQva6jo-fi£v,  /^i^tfotJ-/*«»'  von  xqv(Jo-  u.  s.  f. 

IL    Einfache  Wurzelform  mit  Vokalverstärkung. 

Stamm  £i-,  i-,  Wurzel  i  (gehen),  sing.  1.  £l-ni,  2.  £i  für 
£l-Gi  {£l-a^a),  3.  «l-tft;  plur.  1,  ll-fi£v,  2.  X-t£,  3.  i'-äcrt  aus 
ij-anti  (oder  i-santi);  imper.  l-ü^i;  conj.  und  optat.  schlagen  in 
die  a-form  über,  doch  findet  sich  in  der  älteren  Sprache  noch 
1.  plur.  conj.  llofX£v  (mit  ?  und  mit  unursprünglichem  l),  d.  i. 
ij-ü-masi,  ebenso  sind  alterthümlich  imperf.  dual.  3.  i'-riyr, 
plui'.  1.  l'-/*«r  (ohne  Augment) ;  Stamm  giij-,  (fa-,  Wurzel  y« 
(sagen),  sing.  1.  (pri-f^ü,  2.  (fii-ai,  (pjg,  3.  (fij-ai;  plur.  1.  gm- 
fUv,  2.(pä-T£,  Z.(pa-vTij  (pa-ai]  Optativ  (pu-ijj-v,  imper.  (pü-tyi 
{(fcc-iyi). 

Mit  Bindevokal: 

Ist  sehr  häufig,  z.  B.  (f£vyo-fi£v,  (f£vy£-T£,  Stamm  (f>£vy-£-, 
Wurzel  (fvy-  (fliehen);  Xiino-fi£v,  ^£in£-t£,  Wurzel  XiTt  (ver- 
lassen); XrjOo-iJi£v,  Wurzel  Xuü^  (verborgen  sein);  TQ(oyo-fi£i', 
Wurzel  T^ay  (nagen;  £-TQay-ov),  mit  zweiter  Steigerung;  ^il-o- 
/!«!',  Grundform  sravä-masi,  Stamm  ()£f£-,  urspr.  srava-,  Wurzel 
^v  (fliessen),  urspr.  und  ind,  ^ru;  xeUo-fuv,  Wurzel  xv  (gies- 
sen;  xv-%o,  xv-vto);  nX£Fo-fi£v,  Wurzel  nXv  (schiffen;  nt-nlv- 
(lai)  u.  S.  f. 
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in.    Reduplikation. 

Der' Reduplikationsvokal  ist  t,  z.  B.  Präsensstamm  Si-do-, 
Wurzel  do  (geben);  Stamm  t-tfr«-,  Wurzel  ara  (stehen);  Stamm 
Ti-d^e-,  Wurzel  ^e  (setzen) ;  sing.  1.  di-Sco-fjn,  %-aTi^-^i,  Grundform 
si-stä-mi,  Ti-^Tj-fii ;  2.  SiSco-g,  3.  öldco-üi',  plar.  1.  öido-fjisv,  2.  di- 
6o-Ts,  3.  öidö-äßi,  türäai,  Ti&k-ädi',  med.  dido-juai  u.  s.  f. ;  i-rj-fjii 
(ich  sende),  plur.  'i-s-fiev,  Grundform  wohl  ji-jä-mi,  plur.  ji-ja- 
masi;  Siöri-fii,  Wurzel  Jf  (binden;  vgl.  J^-w);  med.  'i-s-fiai, 
Grundform  ji-ja-mai,  Wurzel  urspr.  ja  (gehen;  hier  im  Ak- 
tivum  mit  transitiver  Funktion);  xi-xQvj-fJ^i,  Wurzel  x?« 
(leihen). 

nifx-TrXfi-fit  und  nifi-nqri-fii,  Wurzel  rtXa  (füllen;  vgl. 
nXr.-(f(o,  nli-O^u))  und  nqa  (verbrennen;  vgl.  ttqtj-üco  und 
nQrj'&co),  fügen  einen  Nasal  zur  Reduplikation;  die  Redupli- 
kationssilbe wird  nach  Art  einer  Wurzelsilbe  behandelt  und  es 
tritt  so  zu  der  III.  Stammbildung  gewissermassen  noch  die 
von  IV,  c  hinzu. 

Aus  dieser  Form  des  Präsensstammes  entwickelt  sich  eine 
Form  mit  Stammauslaut  a,  z.  B.  Stamm  yiyv£-  aus  yiysvs-, 
Grundform  gagana-,  Wurzel  ysv,  urspr.  gan  (zeugen),  1.  sing, 
med.  yiy(£)vo-fAai  (ich  werde),  Grundform  ga-gana-mai;  TÜn{6)ro- 
fisv,  Stamm  niixers-,  nims-,  Wurzel  nsr  (fallen) :  iiiiii{€)vo-fisv, 
Stamm  fiifxsvs-,  ^iifjivs-,  Wurzel  fisv  (bleiben);  t'C«  fügt  nicht 
a,  sondern  ja  (V.)  an  die  Wurzel  i'C«  aus  tdiw  und  dies  aus 
USjo),  sisedjö,  Grundform  sisadjä-mi,  Stamm  l^s-,  Grundform 
sisadja-,  Wurzel  U,  urspr.  sad  (sitzen;  vgl.  ind.  Stamm  sida-, 
Zend  hidha-,  lat.  sidi-  aus  sisada-,  die  sich  vom  Griechi- 
schen nur  durch  das  Suffix  des  Präsensstammes  unter- 
scheiden). 

IVa.    Erweiterung  durch  nu. 

Anstatt  der  Steigerung  tritt  die  Dehnung  der  Silbe  -w- 
ein;  z.  B.  Seix-vv-fii,  dslx-vv-fisv,  Stamm  dsix-vv-,  Wurzel 
dix  (zeigen);  ^v-vv-fii,  Wurzel  ^c,  urspr.  vas  (bekleiden);  6'^- 
vv-fii,  Wurzel  6q  (erregen);  dröq-vv-fii^  Wurzel  droq  (ausbrei- 
ten); nriy-vv-fii,  Wurzel  Tray  (festmachen) ;  rcc-vv-fjiai,  Wurzel 
ra  (dehnen;  nicht  tav,  vgl.  ri-ra-xa,  i-td-d-iiv)  u.  s.  f. 

Die  Formen  auf  -vvvfii,  z.  B.  öxedävvvfii  (ich  zerstreue; 
vgl.    (fxidvrjiiii),   nsTävvvfii  (ich  breite  aus),   xQefxävvvfxi  (ich 

42 
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hänge),  aTOQevwfii  (ich  breite  aus)  sind,  wie  der  kurze  Vokal 
im  Futurum  und  ferner  Formen  wie  av,€6aa-%üg ,  nsräa-aa 
iTtera(i-3i}v,'^iCQ€/iia(r-T6g ,  iXQSfido-iyriv,  i(ivOQ€(S-0-rjv^eyieise,n, 
aus  (fTOQsd-vv-fic  u.  s.  f.  entstanden;  vgl.  svvvfii  aus  Vsawiii. 
Diese  Präsensstämme.  aroQsa-vv-  u.  s.  £,  setzen  also  Stämme 
wie  aroQsg-,  Grundform  star-as-  voraus ;  sie  gehören  also  eigent- 
lich zu  den  abgeleiteten  Verben.  Doch  kommen  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Stämme  nicht  als  Nominalstämme  vor,  so 
dass  im  Griechischen  diese  Verbalstämme,  im  Präsens  auf 
-s(S-vv-,  in  den  Nichtpräsensformen  auf  -sa-,  völlig  als  Stamm- 
verba  fungiren. 

raviito  (ich  dehne) ,  vgl.  ra-vv-fiai ,  zeigt  eine  Form ,  wel- 
cher noch  das  häufige  Präsensstammsuffix,  urspr.  -ja-  (V.), 
angetreten  ist;  so  entstand  ein  Verbalstamm  tavv-,  der  nun  z.  B. 
m  fut.  zavv-a(o  blieb. 

IV  b.    Erweiterung  durch  na. 

Präsensstamm  öafi-va-,  Wurzel  dafx  (bändigen),  1.  sing. 
Safi-vij-fii,  1.  plur.  6afi-vcc-fA£v ;  niq-vrj-fii,  Wurzel  neq  (ver- 
kaufen); xiq-vii-iJLi,  mit  Schwächung  des  Wurzelvokals  zu  i, 
vgl.  7i€Q-avvv-fAi ,  Wurzel  xsq  (mischen);  axld-vij-fjit,  Wurzel 
amS  (zerstreuen).  Auch  diese  Form  nimmt  noch  das  häufige 
Suffix  des  Präsensstammes  urspr.  -ja-  an.  So  entstand  tx-vio- 
fiai  (ich  komme),  vgl.  lx-6-fjiijv,  Ix-to;  vn-La^-vko-iiai,  (ich  ver- 
spreche), vgl.  vn-i(S%'0-(iai ;  xv-V£(o  (ich  küsse),  vgl.  ^-xv-tf«; 
6(xfi-v(x(o  (ich  bändige),  vgl.  %6afi-ov. 

Ferner  wird  das  a  von  na  als  gewöhnhcher  Präsensstamm- 
Auslaut  behandelt,  z.  B.  Stamm  nlvs,  Wurzel  ni  (trinken; 
%-ni-ov)\  sing.  1.  ni-vw,  2.  ni-vs-ig,  3.  nL-v£-{j)i,;  plur.  1.  ni- 
vo-fisv  u.  s.  f..  Stamm  r\-vs-,  1.  plur.  Ti-vo-fisv,  Wurzel  xi 
(büssen;  ri-co);  xdfx-vo-fisv,  Wurzel  xa[i  (ermüden;  's-xafi-o-v); 
ädx-vo-fjLsv,  Wurzel  6ax  (beissen;  's-Sax-o-v);  Tifi-vo-fisv,  Wur- 
zel rafi  (schneiden;  ^s-iefi-ov). 

Eine  dem  Griechischen  fast  ausschliesslich  eigenthümliche 
Form  ist  die  Präsensbildung  auf  das  Suffix  -avs-,  -avo-,  Grund- 
form -ana-,  z.  B.  Präsensstamm  Ix-avs-,  1.  plur.  Ix-dvo-fiev, 
Wurzel  Ix  (kommen);  xi^-dvo-fiev,  Wurzel  xix  (treffen;  %-xix-ov)\ 
ausserdem  nur  bei  langem  Vokale  der  Wurzelsilbe  gebraucht, 
wie  in  av^-ävo-fiev  (neben  ai/'^oj),  Wurzel  av^  (vermehren;  aus 
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avy ,  Vgl.  lat.  aug-eo,  weiter  gebildet);  alad^-dvo-fnai  (ich 
nehme  wahr),  ußaQT-dvo-fiev  (wir  sündigen).  Als  Nominal- 
stamm findet  sich  diese  Bildung  z.  B.  in  lx-av6-  s  (tüchtig,  hin- 
reichend). 

Bei  kurzem  Vokale  der  Wurzelsilbe  tritt  in  dieser  noch- 
mals der  Nasal  auf,  z.  B.  Präsensstamm  Xa-fi-ß-ccvBo-,  1.  plur. 
ka-fi-ß-avo-fi£v,  Wurzel  Xaß  (nehmen;  %-Xaß-ov);  Xa-y-x-ävo- 
f.isv,  Wurzel  Xax  (erlangen;  %-Xax-ov);  so  noch  tvyxäv(o,  ^ly- 
yävu),  iiavi>ävu),  Wurzel  xvx  (treffen),  ^ly  (berühren),  iiad^ 
(lernen)  u.  a.  Als  Nominalstamm  findet  sich  diese  Bildung  in 
Tv-f^i-n-avo-v  (Trommel)  Wurzel  rvn  (schlagen). 

Sehr  selten  ist  IV  c  wie  z.  B.  aifiyym,  Wurzel  (i(piy  (schnü- 
ren), vgl.  a(piy-fxa,  a(piy-fi6g;  es  verwuchs  hier  der  Nasal  mit 
der  Wurzel  Cvgl.  (fcfiyx-TriQ;  <J(fiy^,  gen.  <j(piyy-6s). 

V.    Durch  j. 

Ist  im  Griechischen  sehr  beliebt  und  wegen  der  mannig- 
fachenlautlichen  Wandlungen  des  j  scheinbar  vielförmig. 

1.  j  bleibt  als  t;  z.  B.  da-io-fxai,  Stamm  da-iso-,  Grund- 
form da-ja,   Wurzel  Sa  (theilen;   vgl.  da-aofiai,  i-d'a-aufirjv) ; 

äol.  (pv-ico  ((fv-co),  Wurzel  (pv  (hervorbringen;  werden);  IS-iia, 
dessen  i  mit  der  Wurzel  verwuchs  {i6i-ov,  ll6i-aav;  vgl.  aber 
16-Qwg  Schweiss),  vgl.  ind.  svid-jä-mi,  Wurzel  16,  W,  urspr. 
svid  (schwitzen). 

2.  j  wird  in  die  vorhergehende  Silbe  als  t  versetzt,  Stamm- 
auslaut V,  q;  z.  B.  Stamm  (paivs-  für  ^av-js-,  1.  sing,  (paivw, 
d.  i.  (fav-j(Oy  Wurzel  cpav  (zeigen;  erscheinen;  vgl.  TC£-g)Tjv-a); 
Tsivu),  Wurzel  tsv  (dehnen;  vgl.  tsv-w);  nsiQco,  Wurzel  tisq 
(durchbohren;  vgl.  ns-naq-iiai,  %-naQ-ov)  u.  a. 

3.  Es  verbindet  j  mit  dem  Wurzelauslaute  zu  C,  cö"  bei 
den  Auslauten  6,  y;  x,  i)-,  y,,  y,  %,  oder  assimilirt  sich  dem- 
selben bei  Auslaut  ^;  z.  B  ot,(o  für  66-ju),  Wurzel  66  (rie- 
chen; 66-o)6-a);  t^ofiai  für  ao6-io-/nai,  Wurzel  ^6  (sitzen); 
xQcc^u)  für  x^ay-jü),  Wurzel  xqay  (schreien;  xi-xQäy-cc) ;  (pvXaaaut 
für  g)vXax-jo},  Verbalstamm  <pvXax-  (bewachen;  vgl.  gjvXcc^(o); 
TctücfM  für  tay-JM,  Wurzel  ray  (ordnen;  vgl.  ray-6g  Ordner); 
mvaöM  (ich  falte)  für  tttvx-jm  (vgl.  mvx-f]  Falte);  Xiaaoßai 
für  Xn-jofiai,  Wurzel  Xix  (flehen;  vgl.  l-Xir-ofi'^v)',  xoQvaaco 
für  xoQvi^-jü),  abgeleiteter  Verbalstamm  xoqvO-  (rüsten,  wapp- 
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nen;  vgl.  x€xoQvü^-!,i£vog);  atsXlm  lür  cfTsX-jco,  Wurzel  azsX 
(senden;  vgl.  'd-ffTaX-xa) ;  aXXofiai  für  äX-jofxav,  Wurzel  äX 
(springen;  vgl.  äX-ovfiai,  äX-iad^ai);  näXXoa  für  naX-jco,  Wur- 
zel TiaX  (schwingen;  Ygl.^-m^X-a,  näX-xo)  u.  s.  f.;  nur  6g)siX(o 
(ich  schulde)  für  ScfsX-ju)  (bei  Hom.  aber  ocp^XXco)  und  sUm 
(Hom.  ich  dränge)  hat  Umstellung  des  j,  nicht  Assimilation 
desselben. 

4.  Es  schwindet  j  zwischen  Vokalen.  Hierher  gehören 
Fälle  mc ^(pv-co  (ich  erzeuge),  das  für  (pv-jco,  Grundform  bhu- 
jä-mi,  steht,  vgl.  äol.  (pv-iw  mit  Vokalisirung  von  j  zu  i  lach 
].,  Fut.  auf  pers-bo,  2.  -bi-s  u.  s.  f.  aus  1.  -bio,  -bu-io,  2.  -bu- 
is;  6n6-(o  (ich  heirathe)  für  und  neben' o7ry-t£o,''demnach_^auch 
XvM  (ich  löse)  für  Xv-jw  u.  s.  w.     Vgl.  o.  IV  a  und  IV  b. 

Diese  V.  Art  der  Präsensstammbildung  ist  sehr  häufig  bei 
abgeleiteten  Verbalstämmen. 

VI.    Durch  sk. 

Stamm  5pa-o'x«-,  1.  sing,  (pa-axoa,  Wurzel  cpa  (sagen; 
vgl.  (fri-fii);  ß(x-ax€-,  Wurzel  ßa  (gehen;  ß^-ßa-fAsv),  urspr. 
ga-ska-,  Wurzel  ga;  d^vri-axu),  Wurzel  d-vri  aus  ^va  =  &av 
(sterben;  s-d-av-o-v)  gesteigert  u.  s.  f. 

Bisweilen  tritt  das  Suffix  -axs-  an  die  reduplicirte  Wur- 
zel (vgl.  III),  z.  B.  yi-yv(ü-axio ,  gesteigerte  Wurzel  yvw  (ken- 
nen lernen;  %-yv(ü-v),  d.  i.  gnä,  aus  gna,  gan;  rti-ni-axco  (ich 
tränke),  Wurzel  m  (vgl.  fut.  ni-cfco,  aor.  "s-ni-au). 

Besonders  zu  bemerken  ist  7icc<jxoj  (ich  leide)2für  na-axio 
oder  vielleicht  nav-axa,  schwerlich  für  nad-axw,  Wurzel  na, 
n€v,  weiter  gebildet  na-d-  (ß-rcad-ov) ;  %Q-xo-fiai  (ich  gehe» 
komme)  für  iq-a%o-fiai,  iq-axo-fiai,  ind.  ri-k'k'hä-ti,  ar-k'ha-ti, 
Wurzel  id  =  6q  {oq-vv(M),  ar  (gehen,  sich  erheben);  Xäaxoi 
für  Xäx-dxüi),  wohl  um  die  Verbindung  xax  zu  meiden,  Wurzel 
Xax  (tönen,  schreien;  ls-Xax-ov)\  ebenso  didäaxw  (ich  lehre) 
für  6i6c(x-ax(o  [Sidax-r]),  vgl.  latein.  disco  aus  dic-sco;  ähnlich 
in  einigen  anderen  Fällen;  fiiayu)  (ich  mische)  für  my-axw,  hat 
y  für  das  zu  erwartende  x,  wahrscheinlich  durch  Einfluss  der 
Analogie  von  /xiy-rjvm,  fiiy-wim. 

In  der  Kegel  steht  nach  consonantischem  Wurzelauslaute 
der  Hülfs vokal  i  vor  Suffix  -tfxs-,  z.  B.  aX-i-axo-fiai  (ich  werde 
gefangen),  evq-i-axio  (ich  finde). 
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ex-S'(fM-v,  Hö-s-dxo-v  ^  iniv-s-dico-v  führen  auf  die  Stämme 
ix-s-  (3.  sing.  "ex€-i,  Präsensstamm  Ib)  Wurzel  ix  (haben);  iS-s- 
(Aoriststamm,  2.  sing,  imper.  i6i  u.  s.  f.),  Wurzel  Fi6  (sehen); 
fisv-s-  (Präsensstamm,  3.  sing,  iievs-i),  Wurzel  iisv  (bleiben) 
zurück;  es  ist  also  an  Suffix  urspr.  -a-  noch  das  Suffix  -ska- 
angetreten.  Vgl.  das  Zend.  Auf  ähnliche  Art  mag  aq-k-aytoa 
(ich  gefalle)  entstanden  sein,  dessen  s  jedoch  mit  der  W^urzel 
verwuchs  {ccQe-dui,  iJQs-ca;  aqs-rri).  An  Präsensstämmen  III 
sehen  wir  -ska-  in  riO^s-öxs-v,  'iara-axo-v ;  an  einfachen  Aorist- 
stämmen auf  den  Wurzelauslaut  in  dö-axo-v,  dTa-axo-v  u.  a. ; 
am  Stamm  des  zusammengesetzten  Aorists  z.  B.  in  6a(fa-(!x6- 
fiiiv,  vgl.  i-6aaä-firiv,  Wurzel  da  (theilen)  u.  s.  f.  An  abge- 
leiteten Verbalstämmen  erscheint  es  nicht  selten,  z.  B.  fisd^v- 
tfxo  (ich  mache  trunken)  neben  fX6d-v-{j)(t) ;  xaXis-axo-v,  xaXs- 
axs-%0  neben  xaXe-{j)(a  (ich  rufe)  u.  s.  f. 

Das  Griechische  kennt  noch  VII;  der  Präsensstamm  wird 
mittelst  des  Suffixes  -rs-,  -to-,  Grundform  -tu-  gebildet,  des- 
sen Auslaut  auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt  wird.  Dies 
Präsensstammsuffix  findet  sich  fast  nur  nach  Labialen,  z.  B. 
TV7t-to-fisv,  TV7i-T€-T€,  Wurzel  TVTT  (schlagcu;  }s-zvn-ov);  xqvtt- 
To-jUf»',  Wurzel  x^f/?  (verbergen;  %'XQvß-ov);  ^dn-to-iisv,  Wur- 
zel qaq)  (nähen;  ^-^äfp-riv)  u.  s.  w.  Doch  finden  sich  auch 
zwei  Fälle  mit  gutturalem  Wurzelauslaute,  nämlich  rix-xo-fisv, 
Wurzel  XIX  aus  tsx  (gebäi-en,  zeugen)  geschwächt  {je-xex-ov, 
ri-Tox-a);  nix-ro-fisv  (selten;  episch  rtsixco,  nach  V.;  attisch 
nix(o  Ib),  Wurzel  jtex  (kämmen);  ferner  dqv-Tü ,  ccvv-t(o,  at- 
tische Nebenformen  von  d^v-oi  (ich  schöpfe),  dvv-(o  (ich  bringe 
zu  Stande).  ^ 

Lateinisch. 

I.    Einfache  unveränderte  Wurzel. 

Präsensstamm  und  Wurzel  es  (sein),  sing.  3.  es-t,  2.  es 
für  es-s(i),  1.  sum  für  es-u-m  aus  es-m(i);  plur.  2.  es-tis,  3.  (e) 
s-unt,  1.  sumus  für  es-u-mus  aus  es-mus;  Stamm  und  Wurzel 
ed  (essen),  3.  sing,  es-t  u.  s.  f.  aus  ed-t(i)  ,(aber  edö,  edimus 
nach  Ib);  vol-t,  Stamm  und  Wurzel  vol,  vel  (wollen),  urspr. 
var,  vol-u-mus,  Grundform  var-masi;  fer-t  (gehörte  urspr.  zu 
Ib),  Wurzel  fer  (tragen);  da-t,  sta-t,  Wurzel  da  (geben),  sta 
(stehen),  gehören  jetzt  hierher,  ursprünglich  aber  zu  III. 
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Mit  Bindevokal: 

Präsensstamm  veh-o-,  urspr.  vagh-a-,  Wurzel  veh  (fahren, 
führen),  urspr.  vagh,  sing.  1.  veho,  d.  i..vehö-mi,  urspr.  vaghü-mi, 
2.  vehi-s,  urspr.  vagha-si,  3.  vehi-t,  urspr.  vagha-ti.  Abweichen 
von  den  meisten  anderen  Sprachen  findet  in  folgender  Ana- 
logie der  anderen  Personen  in  der  1.  plur.  keine  Steigerung 
des  Auslautes  urspr.  -a-  des  Präsensstammes  statt;  es  wird 
gebildet  vehi-mus,  als  wäre  die  Grundform  vagha-masi,  nicht 
vaghä-masi,  welche  letztere  wohl  im  Latein,  veho-mus  lauten 
würde;  plur.  2.  vehi-tis,  vehu-nt,  veh-ont,  urspr.  vagha-nti. 
DieserBildung  gehören  u.  a.  an:  legi-t,  Wurzel  leg  (lesen);  edi-t 
(urspr.  nach  la),  Wurzel  ed  (essen);  vomi-t  für  vemi-t,  Wur- 
zel vom,  vem  (speien);  agi-t,  Wurzel  ag  (treiben);  cadi-t, 
Wurzel  cad)  fallen);  trahi-t  Wurzel  trah  (ziehen);  coqui-t,  Wur- 
zel coqu,  coc  (kochen)  u.  s.  f. 

Die  mittelst  i,  e,  ä  abgeleiteten  haben  ebenso  den  blossen 
Verbalstamm  im  Präsens ;  z.  B.  mone-tis  aus  monei-tis,  moneji- 
tis,  Grundform  mänaja-tasi. 

II.    Verstärkte  Wurzel. 

Hierher  gehört  nur  der  Stamm  ei-,  Wurzel  i  (gehen) ;  sing.  3 
ei-t,  2.  ei-s  (1.  sing,  aber  eo,  d.  i.  ajä-mi,  nach  IIb  nicht  ei-m; 
vielleicht  ist  jedoch  eo  als  eo  aus  eio  und  dies  ai-jä-mi  nach 
V  zu  fassen) ;  plur.  mit  bleibender  Steigerung  1 .  ei-mus,  2.  ei- 
tis,  3.  e-unt,  wohl  für  ci-unt,  Grundform  aj-anti.  Die  reine 
Wurzel  \  erscheint  z.  B.  in  itum. 

Mit  Pindevocal: 

Stamm  douc-o-,  Grundforft  dauk-a-,  3.  sing,  douci-t,  Grund- 
form dauka-ti,  Wurzel  duc  (führen;  vgl.  düc-em);  nübi-t, 
Wurzel  nub  (heirathen,  einen  Mann  bekommen ;  vgl.  pro-nüb-us, 
in-nüb-us);  deici-t,  Wurzel  die  (sagen;  vgl.  in-dic-are,  causi- 
dtc-us);  feidi-t,  Wurzel  fid  (trauen;  vgl.  per-fid-us);  fluit  für 
fluvi-t,  flovi-t  (flovont  ist  erhalten)  aus  flevi-t,  Wurzel  flu  (flies- 
sen);  ebenso^plui-t  aus  pluvi-t,  plovi-t,  plevi-t,  Grundform  pla- 
va-ti,  Wurzel  plu^(regnen)  u.  a. 

III.    Reduplikation. 

Kommt  nur  vereinzelt  und  mit  Suffix  -a-  vor;  gigni-t  für 
gigeni-t,  Grundformjga-gan-a-ti  (vgl.  yiy{€)vo-fiai)j  Wurzel  gen 
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(zeugen) ;  sldi-t  (er  setzt  sich),  d.  i.  sisdi-t  aus  sisedi-t,  Grund- 
form sisada-ti  (vgl.  griech.  'i^ei,  ind.  sldä-ti,  Zend  hidha-iti, 
Wurzel  sed  (sitzen,  sed-ere). 

Wurzeln  auf  Vokale  behandeln  diese  wie  Präsensstamm- 
auslaute, so  si-sti-t  (er  stellt),  Gmndform  si-sta-ti,  Wurzel  sta 
(stehen;  stä-tum);  se-ri-t,  d.  i.  si-si-t,  Grundform  si-sa-ti  (i  vor 
r  in  e),  Wurzel  sa  (säen;  sae-tum);  bi-bi-t  aus  pi-pi-t,  Wurzel 
bi  (trinken),  urspr.  pi,  pa. 

IV.    Erweiterung  durch  n. 

Nur  zwei  Formen  kommen  vor:  1.  Die  neuere  Form  von 
IVb,  in  welcher  das  a  des  Suffixes  -na-  als  gewöhnlicher  Prä- 
sensstammauslaut behandelt  wird.  Diese  Bildung  findet  sich 
meist  nach  Vokalen  und  r,  nie  nach  momentanen  Wurzelaus- 
lauten z.  B.  li-n-it  (Wurzel  li  schmieren),  si-n-it  (Wurzel  si 
lassen).  Der  älteren  Sprache  gehören  an:  da-n-unt  (Wurzel  da 
geben),  prod-in-unt,  ob-i-nunt,  red-i-n-unt  (Wurzel  i  gehen), 
ex-ple-n-unt  (Wurzel  ple  füllen),  ne-qui-n-unt  (für  nequeunt) 
von  der  mit  negativen  Partikel  componirten  (mit  griechischem 
x(ü-fiai,  sanskritischem  ce-te  identischen)  Wurzel  qui  können; 
allgemein  gebraucht  sind  cer-nit,  ster-nit  vgl.  (JzÖQvvfii,  Skr. 
strinömi,  sper-nit,  contemnit;  in  den  veralteten  Formen  fer- 
inunt,  sol-inunt,  inser-inuntur  ist  Suffix  na  an  den  Präsens- 
stamm auf  a  getreten. 

2.  Mit  Vorliebe  findet  sich  im  Lateinischen  die  Präsens- 
stammform mit  nasalischer  Verstärkung  im  Inlaute  der  Wur- 
zel: ta-n-git,  pa-n-git,  fra-n-git,  fi-n-git,  li-n-quit,  fi-n-dit,  fu- 
-n-dit,  ru-m-pit,  tu-n-dit. 


^ 


Druck  von  Hüthcl  &  Legier  in  Leipzig. 


Anhang. 


Special-Analysen. 


> 


Die  griechischen   Personalendiingen. 


Schon  die  früheren  griechischen  Grammatiker  unterschei- 
den 2  Klassen  von  Personalendungen.  Buttmann  nennt  sie  die 
Personalendungen  der  Haupt- Tempora  (Indicativ  des  Prae- 
sens, Perfectum,  Futurum)  und  die  Personalendungen  der 
historischen  Tempora  (Indicativ  des  Imperfectum,  Plusquam- 
perfectum,  Aorist).  Andere  haben  dafür  den  Namen  Per- 
sonalendungen der  absoluten  und  relativen  Tempora  vor- 
geschlagen; wir  wollen  sie  der  Kürze  halber  als  Praesens- 
und  Praeteritums-Endungen  bezeichnen,  obwohl  diese  Termi- 
nologie mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung  der  Endungen  kei- 
neswegs  ausreichend  ist. 

Nachdem  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  in 
den  Kreis  der  griechischen  Grammatik  herbeigezogen  sind, 
ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Klassen  von  Personal- 
endungen noch  viel  bedeutungsvoller  geworden,  so  dass  sie 
als  ein  Fundamentalsatz  für  die  Etymologie  der  Verbalflexio- 
nen hingestellt  werden  muss.  Denn  auch  in  'allen  andern  altern 
Sprachen  des  indogermanischen  Sprachgebietes  tritt  jener 
Dualismus  der  Endungen  auf,  ja  zum  Theil  noch  viel  durch- 
greifender als  dies  im  Griechischen  der  Fall  ist;  insbe- 
sondere bietet  das  Sanskrit  überall  in  solchen  Fällen,  wo  im 
Griechischen  für  beide  Klassen  ein  und  dieselbe  Personal- 
endung besteht,  zwei  verschiedene  Sprachformen  dar,  die  wie 
wir  mit  Sicherheit  sagen  können,  einst  auch  im  Griechischen 
an  dieser  Stelle  im  Gebrauche  waren,  bis  dann  schliesslich 
in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  des  Griechischen  die 
Endung  der  einen  Klasse  verschwunden  und  die  Parallelform 
der  andern  Klasse  an  deren  Stelle  getreten  ist;  es  ist  dies 
etwa  ebenso  wie  wenn  in  der  griechischen  Declination  der 
alte  Ablativ   verschwindet   und  seine   Function   vom  Genetiv 

Anhang  \  * 
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mit  übernommen  wird.  Wir  können  hier  gleich  bemerken, 
dass  das  Griechische  nur  für  die  drei  Personen  des  Singular, 
für  die  dritte  des  Plural  und  zum  Theil  auch  für  die  dritte 
des  Dual  den  Unterschied  der  beiden  Klassen  festgehalten 
hat;  im  Plural  und  Dual  der  ersten  und  der  zweiten  Person 
sind  überall  die  Endungen  der  Praeteritums-Klasse  auch  die 
Stellvertreter  der  aus  dem  Gebrauche  verschwundenen  Form 
der  Präsens-Klasse  geworden. 

Die  Personalendungen  der  ersten  Klasse  haben  wie  schon 
oben  angedeutet  ausser  dem  indicativischen  Praesens  auch 
das  indicativische  Futurum  und  mit  einigen  im  Griechischen 
sich  nur  auf  den  Singular  beschränkenden  Modificationen 
auch  das  indicativische  Perfectum.  Die  Personalendungen 
der  zweiten  Klasse  sind  allen  Indicativen  der  Vergangen- 
heit, nämlich  dem  Imperfectum,  Aorist  und  Plusquam- 
perfectum  gemeinsam;  sie  sind  aber  zugleich  die  En- 
dungen für  den  Imperativ  aller  Tempora,  nur  das  dieser 
in  einzelnen  Fällen  ausser  den  Praeteritums-Endungen  noch 
seinen  besondern  blos  den  Imperativ  eigenthümlichen  En- 
dungen besitzt.  Was  die  beiden  andern  Modi  des  Verbum 
finitum  anbetrifft,  so  zeigen  die  Conjunctive  die  Endungen 
der  ersten  oder  Praesens-Klasse,  die  Optative  dagegen  die 
Endungen  der  zweiten  oder  Praeteritums-Klasse;  dies  we- 
nigstens ist  die  allgemeine  Norm,  aber  es  steht  dieselbe 
durchaus  nicht  ohne  Ausnahmen  da,  denn  im  Sanskrit  und 
im  Iranischen  kommen  Conjunctivformen  mit  Praeteritums- 
Endungen  gar  nicht  selten  vor,  und  umgekehrt  bieten  sich 
einzelne  Optativformen  mit  Praesens-Endungen  dar,  —  dies 
Letztere  ist  auch  im  Griechischen  der  Fall.  Die  nähere 
Ausführung  dieser  vorläufigen  Angaben  kann  erst  weiterhin 
erfolgen. 

Man  bezeichnet  gewöhnlich  die  Praesens-Endungen  als 
die  abgestumpften  Endungen,  und  hieran  dürfen  wir  fest- 
halten, nur  dass  wir  es  einstweilen  noch  unentschieden  lassen 
müssen,  ob  die  Praeteritums-Endungen,  wie  es  das  Wort  „ab- 
gestumpft" besagen  würde,  aus  den  volleren  Praesens-En- 
dungen verstümmelt,  oder  ob  sie  von  Anfang  an  eine  weniger 
volle  Form  als  die  Praesens-Endungen  gehabt  haben.  Es  wird 
zur  bequemeren  Einsicht  in  die  nunmehr  zu  gebenden  speciel- 
len  Erörterungen  zweckmässig  sein,  als  oberste  Kategorie  nicht 
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die  Praesens-  und  Praeteritums-Endungen,  sondern  die  Formen 
des  Activs  und  des  Mediums  hinzustellen  und  einem  jeden 
dieser  beiden  Genera  des  Verburas  die  ihm  angehörende 
Praesens-  und  Praeteritums-Formen  zu  subsumniiren.  Eine 
noch  engere  Kategorie  muss  dann  endlich  für  jede  Praesens- 
und  Praeteritums-Form  der  beiden  Genera  der  Unterschied 
der  bindevocalischen  und  bindevocallossen  Formation  bilden, 
(also  für  das  griechische  Praesens  und  Imperfectum  der  Unter- 
schied der  sogenannten    w-  und   /ii- Conjugation). 

Wir  betrachten  zunächst  die  P>ndungen  für  die  drei  Per- 
sonen des  Singulars  und  für  die  dritte  des  Plural,  für  welche 
sämmtlich  wie  schon  oben  gesagt  der  Unterschied  der  bei- 
den Klassen  von  der  griechischen  Sprache  bewahrt  worden 
ist.  In  ihrer  ursprünglichen  Form  lauteten  diese  Endungen 
für  das  Griechische  folgendermassen : 


Activ. 

Medium. 

Praesens. 

Praeterit. 

Praesens. 

Praeterit. 

I.  sing. 

fii 

V 

fiai 

liäv,   fi-qv 

n.  sing. 

OL 

s 

aai 

ao 

ni.   sing. 

XI 

(r) 

xai 

to 

plur. 

VXl 

v(t) 

vtaL 

vxo 

Diese  sowohl  der  bindevokalischen  wie  der  bindevocal- 
losen  Conjugation  zu  Grunde  liegenden,  wenn  auch  mehrfach 
durch  die  Lautgesetze  modificirten  Formen  der  Endungen 
kommen  möglichst  genau  überein  mit  den  entsprechenden  Per- 
sonalendunden  des  Sanskrit.     Wir  behandeln  zuerst 


Die  für  die  Praesens-  und  Praeteri- 
tums-Klasse   verschiedenen  Personalendungen. 

Dies  sind  die  Endungen  des  Singulars  aller  drei  Perso- 
nen und  der  dritten  Person  des  Plural,  die  scheinbar  hier- 
her gehörende  III.  dual,  müssen  wir  einstweilen  noch  aus- 
schliessen;  es  sind  zugleich  diejenigen,  für  welche  der  Unter- 
schied zwischen  bindevocalloser  und  bindevocalischer  Con- 
jugation am  durchgreifendsten  und  in  einer  die  Personal- 
endungen selber  inficirenden  Weise  hervortritt.    Am  treuesten 
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hat  sich  die  alte  Form  der  Personalendungen  in  der  binde- 
vocallosen  Conjugation  bewahrt,  sie  muss  daher  bei  jeder 
der  nunmehr  gesondert  anzuführenden  Kategorieen  der  activen 
und  medialen  Präsens-  und  Präteritums-KlaSse  den  Vorrang 
einnehmen.  Den  Formen  des  Griechischen  stellen  wir  die 
entsprechenden  Formen  des  Sanskrit  jedesmal  voraus.  Als 
Paradigma  der  bindevocallosen  Conjugation  wählen  \dr  das 
Verbum  bsiKvvnL  und  für  das  Sanskrit  das  Verbum  tanö- 
mi,  welches  dasselbe  ist  wie  das  griechische  Taj^üto  und  sich 
mit  diesem  noch  um  so  näher  berührt  als  wenigstens  der 
epische  Dialect  für  das  Medium  auch  noch  die  bindevocal- 
lose  Form  TdvvfiaL  kennt,  wonach  für  eine  frühere  Zeit  auch 
für  das  Activum  neben  dem  bindevocalischen  ravvo)  ein  mit 
dem  Sanskrit  tanömi  genau  übereinstimmendes  Tdvv[iL  vor- 
ausgesetzt werden  muss.  Als  Paradigma  der  bindevocali- 
schen Conjugation  belassen  wir  es  bei  Tvnroj^  dem  wir  für 
das  Sanskrit  das  Verbum  tudämi  (tundo)  gegenüber  stellen, 
welches  mit  tv^ito)  zwar  keine  völlig  gemeinsame,  aber  doch 
verwandte  Wurzel  hat  (tup  und  tud),  im  Uebrigen  aber  sich 
durch  die  dem  Sanskrit  tudämi  fehlende  Stammerweiterung 
t  {rvsi-r-oj)  von  diesem  unterscheidet.  Die  in  der  uns  vor- 
liegenden Periode  beider  Sprachen  nicht  mehr  nachweisbare, 
aber  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird,  mit  Sicherheit 
vorauszusetzenden  Formen  schliessen  wir  in  Parenthese  ein; 
ebendasselbe  geschieht  auch  bei  denjenigen  Consonanten  oder 
Vocalen,  welche  in  einer  früheren  Zeit  in  einer  Verbalforra 
vorkamen,  aber  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  für 
die  Aussprache  meist  in  Folge  bestimmter  Lautgesetze  ver- 
schwunden sind. 


Active   Praesens-Klasse. 
Ohne  Bindevocal. 
I.  sing.  II.  sing.  UI.   sing.  III.  plur. 


tanö-mi  I  tanö-shi  |  tanü-ti 

deixvv-fii         j  beiKvv-g{i)        beiKvv-ti 
I  bsiKvv-ai 


tanu-a-nti 

öeiKW-VTl        (Ö€lKVV-a-VTL) 

öecKvii-äai 
öeiKvvai 


Active  Präsenskiasse. 


Mit  Bindevöcal. 

tud-ä-mi  :  tud-a-si  j  tud-ä-ti 

(xvnT-e-ti) 


Tvnr-co-((ii)  :   (Ti5;?rT-e-ft) 
Tvnt- OL- (II.     j  (Tvnr-e-isC) 


TVftT-e-lS 


(rv'jtT-e-iri) 
rvjiT-e-t  (t) 


tud-ä-nti 

Tvnz-o-vrt 

rvnx-ovat 


Zu  den  aus  den  Wurzeln  tan,  SeiK  erweiterten  Stämmen 
tanu,  öeLKvv  treten  die  Personalendungen,  wenigstens  der 
ursprünglichen  Bildungsweise  gemäss,  unmittelbar  hinzu,  ohne 
dass  ein  Bindevöcal  eingeschoben  wird.  Die  Stämme  tup  rvnr 
erfordern  durchgängig  einen  Bindevöcal,  welcher  im  Sans- 
krit seiner  Qualität  nach  ein  a,  seiner  Quantität  nach  vor 
einer  Labialis  eine  Länge,  (tud-ä-mi)  vor  allen  übrigen  Lau- 
ten eine  Kürze  ist' (tud-ä-si,  tud-ä-ti,  tud-ä-nti).  Das  Grie- 
chische hat  in  seinem  Praesens  und  Imperfectum  das  alte 
a  durchgängig  zu  o  und  e  abgelautet,  im  1.  sing,  zu  co. 

Das  Sanskrit  hat  in  der  L  sing.  Praes.  Indicativ.  die 
ursprüngliche  Endung  mi  sowohl  für  die  bindevocallosen 
wie  für  die  bindevocalischen  Conjugationen  behalten :  tanö- 
mi,  tud-ä-mi;  im  Conjunctiv  tritt  an  die  Stelle  des  mi  mit 
Veränderung  des  Labial  in  den  Dental  die  Endung  ni  ein, 
auf  welche  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Das 
Griechische  hat  die  erste  Personalendung  (il  für  den  Indica- 
tiv durchweg  in  der  bindevocallosen  Conjugation  festgehalten, 
die  man  eben  deshalb  die  /it-Conjugation  nennt:  btU- 
vv-fii,  bibca-^i,  iOT7i-(ii,  (pn-iii;  in  der  bindevocalischen  Con- 
jugation  ist  dasselbe  hinter  dem  aus  ä  zu  m  abgeläuteten 
Bindevocale  durchgängig  abgefallen:  rvnTo-yn,  Xeyoj-^L, 
TQi<f(o-iiL  ist  zu  TVJiTco,  ksyco^  TQscpco  abgekürzt;  ebenso  ist 
es  in  der  späteren  Gräcität  auch  in  der  ersten  Person  des 
Conjunctivs ,  denn  nur  die  homerische  Sprache  hat  hier  we- 
nigstens bei  einigen  Wörtern  auch  noch  die  alte  Form  auf  ^t 
bewahrt:  tKa-fiL,  dydya-^t.  Der  Optativ  gehört  in  Beziehung 
auf  seine  Personal-Endungen  wie  schon  oben  bemerkt  im 
Allgemeinen  der  Präteritums  -  Klasse  an ,  aber  gerade  in 
I  sing,  formirt  ihn  die  bindevocalische  Conjugation  des  Grie- 
chischen abweichend  vom  Sanskrit  mit  dem  (il  der  Präsens- 
klasse: Tv^TOL-[iL,  Xeyoi-(iL,  TQ€(poL-(ii.  Doch  auch  im  Indica- 
tiv des  Griechischen  kommt  dialectisch  für  die  vidgäre  Form 
auf  CO    noch   eine  vollere  Form    auf  /zi   vor:     alvjjiii.   neben 
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aiveco  (Hesiod,  Simouides),  Aeolisch  (pili]{j.i  neben  (pileco,  oQrjfiL 
neben  ÖQua.  Der  lange  Bindevocal  ä  ist  hier  nicht  wie  sojist 
in  der  bindevocalischen  Conjugation  zu  a  abgelautet,  sondern 
hat  die  zweite  Ablautungsstufe  rf  angenommen,  mit  welchem 
das  vorausgehende  «  oder  a,  ohne  dass  dies  auf  die  vulgäre 
Accentuation   von  Einfluss  war,  contrahirt  ist 

Die  Endung  der  II.  sing,  welche  im  Sanskrit  durch- 
gängig si  lautet  (tanö-si,  tud-a-si),  hat  diese  volle  Form  im 
Griechischen  nur  in  einem  einzigen  Worte  der  bindevocal- 
losen  Conjugation,  nämlich  in  dem  dorisch-ionischen  ea-oi, 
behalten,  (in  den  übrigen  Dialecten  zu  eis  und  schliesslich  noch 
weiter  zu  «I  abgekürzt.)  Die  gewöhnliche  Endung  für  die  bin- 
devocallose  Conjugation  ist  ein  bloses  s,  hinter  welchem  das  alte 
auslautende  t  Apokope  erlitten  hat:  beUw-s,  tI&tj-s,  bibca-s; 
blos  in  dem  Worte  (fr(g  hat  sich  für  diese  Conjugation  noch  ein 
Rest  des  alten  i  erhalten,  indem  dasselbe  von  seiner  aus- 
lautenden Stelle  in  Folge  der  ihm  eigenthümlichen  Epen- 
these in  den  Inlaut  getreten  ist  und  nunmehr  als  Jota  sub- 
scriptum  unmittelbar  neben  der  W^urzelsylbe  seinen  Platz 
eingenommen  hat:  <pr)-OL,  (pri-i-s^  ^Xl~S'  Dieselbe  Epenthese 
des  i  hat  auch  die  gesammte  binde vocalische  Conjugation  ge- 
troffen. Man  muss  hier  dem  Sanskrit  tud-a-si  gemäss  zunächst 
ein  ri;*tT-£-(Ti  voraussetzen,  in  welchem  der  alte  Bindevocal  a  in 
ganz  normaler  Weise  zu  s  abgelautet  ist.  Mit  diesem  e  hat 
sich  das  aus  dem  Auslaute  in  den  Inlaut  eindringende  i  zum 
Diphthongen  et  vereint.  Dialectisch  aber  muss  das  alte  vor- 
zusetzende Tvnr-e-oi  vor  der  Erleidung  der  Epenthese  ge- 
wahrt worden  sein.  Darauf  weisen  deutlich  die  dorischen 
Formen  auf  eg  statt  sig  hin  z.  B.  aiiiXyes]  dies  kann  nur 
unmittelbar  aus  diieXy-e-oi  entstanden  sein,  und  die  Stellung 
des  Accents  scheint  Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  damals,  als 
sich  die  dorische  Accentuation  mit  ihrem  eigenthümlichen  Unter- 
schiede von  der  attischen  und  ionischen  fixirte,  noch  kein  ver- 
kürztes äusXy-e-s,  sondern  noch  das  alte  volle  dneky-eai  ge- 
sprochen  wurde. 

Die  Endung  der  III  sing,  ist  für  das  Präsens  Indicativi 
im  Sanskrit  überall  ti:  tanö-ti,  tud-ä-ti.  Diese  Form  hat  der 
strengere  Dorismus  für  die  bindevocallose  Conjugation  festge- 
halten Tl&Tj-ri,  bibco-Ti^  belKvv-TL.  Die  übrigen  Dialecte  haben 
das  Ti  nur  in  dem  Worte  eo-rl  aufzuweisen,  in  allen  übrigen 
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bindevocjillosen  Verben  ,  wo  die  Endung  n  unmittelbar  hinter 
einem  Vocal  steht,  ist  si  mit  Erweichung  der  dentalen  Muta  in 
den  Zischlaut  zu  (Tt  geworden :  öeiKw-oi,  tlO-tj-ol^  blöco-ai.  Die 
ni  sing,  muss  zunächst  dem  Sanskrit  tud-ä-ti  entsprechend 
mit  Ablautung  des  Bindevocals  ä  zu  f  zunächst  die  Gestalt 
Tvnr-e-Ti  angenommen  haben;  hierbei  trat  nun  aber  gerade 
wie  bei  der  zweiten  Person  die  Epenthese  des  auslautenden  i 
ein:  rvnr-e-TL  wurde  zunächst  zu  TvnT-e-L-r  (l),  rvsiT-e-iT, 
und  da  das  Griechische  kein  auslautendes  r  dulden  kann,  zu 
TÜnTSL.  Diese  Entstehung  von  rvnTEt  ist  allerdings  complicirt, 
aber  unbedingt  ist  sie  der  scheinbar  einfacheren  Annahme  vor- 
zuziehen, dass  das  alte  vorauszusetzende  rvnr-e-Ti  ohne  wei- 
teres durch  einen  ^'erlust  des  inlautenden  t  zu  Tvnrei  ge- 
worden sei. 

Die  III.  Plur.  unterscheidet  sich  dadurch  vom  III.  sing., 
dass  der  Sylbe  ti  der  Nasal  n  vorangeht.  Die  sich  somit 
ergebende  Endung  nti  muss  in  der  bindevocalischen  Conju- 
gation,  von  der  wir  hier  zuerst  reden,  im  Sanskrit  vermittelst 
eines  ä  an  den  Stamm  oder  die  Wurzel  antreten:  tud-a-nti. 
Im  Griechischen  lautet  dieses  ä  vor  dem  unmittelbar  darauf 
folgenden  Nasal  zu  o  ab,  und  so  tritt  dem  Sanskrit  anti  ein 
griechisches  ovtl  gegenüber,  welches  sich  im  strengeren  Doris- 
mus unverändert  erhalten  hat:  TvnT-o-vTL,  Xey-o-vTi,  (peg-o- 
rri.  Die  übrigen  griechischen  Dialecte  lassen  ihren  Lautge- 
setzen folgend  in  dieser  Endung  das  vor  einem  r  stehende 
ov  in  einen  Diphthongen  (ov  oi)  übergehen,  hinter  welchem 
sich  das   folgende   rt   in   ai.   verwandelt,   ion.   att.    Tvn.TovaL, 

äol.    TVSITOLOI. 

In  der  bindevocallosen  Conjugation  konnten  vocalisch 
auslautende  Wurzeln  und  Stämme  mit  dem  nti  der  III  plur. 
sich  ohne  Schwierigkeit  für  die  Aussprache  vereinigen,  aber 
bei  consonantischem  Auslaute  musste  ein  sonst  ohne  Binde- 
vocal  flectirender  Stamm  vor  dem  nti  der  III.  plur.  zur  Ein- 
schiebung  eines  Bindevocals  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
hier  nicht  der  Zusammentritt  dreier  Consonanten  den  Wohl- 
lautsgesetzen gemäss  zu  einem  die  ursprüngliche  Form  stark 
beeinträchtigenden  Consonanten  -  Ausfalle  führen  sollte.  So 
giebt  es  denn  für  die  III.  plur,  in  der  bindevocallosen  Con- 
jugation zwei  Endungen,  nti  und  anti.  Diese  zweite  Endung 
ist  aber  auch  da   eingedrungen,  wo  die  Endung  nt  ausreicht. 
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Im  Sanskrit  ist  auf  diese  Weise  die  Endung  nti  durch  anti 
völlig  verdrängt  vrorden :  tanu-anti,  (tanu-anti)  nicht  tanu-nti. 
Im  Griechischen  hat  hier  wenigstens  der  strengere  Dorismus 
eine  grössere  Ursprünglichkeit  als  das  Sanskrit  bewahrt,  in- 
dem er  für  III  plur.  in  der  bindevocollosen  Conjugation  die 
Form  tlO^e-vti,  ölöö-vtl,  laTd-vTt  darbietet.  Die  übrigen 
Dialecte  haben  es  hier  gewöhnlich  wie  das  Sanskrit  gemacht 
und  zwischen  dem  Stamravocale  und  der  Endung  nti  den 
ßiudevocal  angenommen,  welcher  hier  in  der  nicht  abgeläu- 
teten Form  a  erscheint:  ri&i-aai,  bibö-aoi^  ösiKvv-äoL  aus 
n&i-avTi,  ÖLÖö-avTL,  beiKvv-avTi ,  iarä-OL  aus  löTä-avTi. 
Neben  diesem  vulgären  rid-Eäai,  bidödoL,  beiKvüdoL  giebt  es 
nun  aber  im  episch-ionischen  Dialecte  auch  noch  die  Bildung 
Ti&elai,  bibäoL,  beiKvvat  mit  dem  Circumtlex  auf  der  vorletz- 
ten Sylbe.  Man  könnte  dieselben  unmittelbar  als  Erweichungen 
der  dorischen  Formen  tl&evtl^  bibövri,  beLKvvvri  auffassen; 
der  Circumflex  der  vorletzten  Sylbe  würde  mit  dieser  dori- 
schen Accentuation  übereinstimmen,  wenn  man  nicht  eine 
Form  mit  dem  Bindevocal  e  voraussetzen  will:  TL&l-evxL^  btbö- 

evTi,    bsLKVV-eVTL. 


Mediale  Praesens-Klasse. 
Den    Activendungen     mi     si    ti     nti  stehen    die   media- 
len mai     sai     tai     ntai  gegenüber,  die   sich  im  Griechischen 
in  viel    grösserer  Ursprünglichkeit  als  im    Sanskrit  erhalten 
haben : 


I.   sing. 
tanu-(ni)e 
öelKvv-uaL 


n. 


Ohne  Bindevocale. 
sing.  III.  sing. 


tanu-s'  e 

öeiKvv-aai 

XeKki-aat 


tanu-te 
deiKvv-Tai 


m.  plur. 

tanu-a-(n)te 

decKvv-vTai     elQv-a-{v)  lai 
KbcXi-vtai     KiK}.i-a-{v)  tat 


tud-a-(m)e 

TVJtT-O-fiai 


tud-a-se 
TU7tT-£-(<r)ai 


Mit  Bindevocale. 
tnd-a-te 

ivnx-e-Tai, 


tud-a-nte 
tx>sii-o-vrai 


Das  Sanskrit  hat  den  auslautenden  Diphthongen  ai  zu  e 
contrahirt,   das  Griechische  hat  ihn  in  seiner  ursprünglichen 
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Qualität  bewahrt,  nur  dass  er  im  Arkadischen  Dialecte  die 
Ablautung  oi  und  im  Böotischen  wie  im  Sanskrit  die  Con- 
traction  zu  r)  erlitten  hat:  V'ulgärgriechisch  TvsiTeTai  ttjsi- 
Tofiai,  Arcadisch  tv9it€Tol  rujtro/xot,  Böotisch,  TvnTeTTj  Tvn- 
Tofii].  Einen  grossen  Verlust  hat  das  Sanskrit  für  die  erste 
Person  erlitten,  wo  das  ursprüngliche  mai  oder  me  zu  e  ver- 
kürzt ist 

rdw-fiaL  tanu-e  aus  tanu-me 
TVTCT-o-^ai  tud-e  aus  tuda-me,  tuda-e 
Diese  Verkürzung  ist  auffallend  genug  und  [keineswegs 
durch  ein  bestimmtes  Lautgesetz  veranlasst,  findet  sich  aber 
nichts  um  soweniger  auch  im  Altiranischen,  ja  im  Perfectum  ist 
für  beide  Sprachen  auch  noch  die  Endung  der  medialen  III 
sing,  tai  oder  te  zu  e  verkürzt.  Etwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  im  Griechischen  die  Endung  am  bei  binde vocalischer 
Formation  ihr  o  verliert,  denn  hier  liegt  ein  bestimmtes  Laut- 
gesetz zu  Grunde.  Während  in  der  bindevocallosen  Conju- 
gation  das  alte  beiKw-oai  sich  hält ,  geht  in  der  binde- 
vocalischen  TvnTeoai  im  episch-ionischen  Dialecte  in  rvTire-ai. 
über,  welches  der  ältere  Atticismus  (insbesondere  die  Sprache 
der  Tragiker)  regelmässig  zu  Ttj?rT]^  contrahirt;  der  spätere 
und  vulgäre  Atticismus  bietet  statt  dieses  t;  gewöhnlich  den 
schwer  zu  begreifenden  Contractionsvocal  £l  dar.  Ohne  vor- 
hergehenden Bindevocal  hat  sich  die  Endung  oat,  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  erhalten:  belKw-ouL,  KSKXv-oai,  denn  nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  wird  hier  ein  abgekürztes  at  gefunden: 
im  Präsens  Inioreai  bei  Herodot,  im  Perfect  ßeßXrj-aL,  (li- 
fiVfj-aL  und   contrahirt  fi£livr}. 

In  lU  plur.  sind  die  bindevocalischen  Formen  tud-a-nte, 
TTLifiT-o-vTai  und  ebenso  auch  in  der  bindevocallosen  Conju- 
gation  des  Griechischen  die  vulgären  Formen  beiKw-vraL, 
KEKli-vTai  nach  der  gewöhnlichen  Norm  gebildet.  Letzteren 
aber  steht  eine  episch-ionische  Formation  zur  Seite,  in  wel- 
cher der  Nasal  ausgefallen  und  dagegen  der  Bindevocal  a 
angenommen  ist:  hQv-ä-tai,  KeuXi-a-Tai  aus  £t^t;-a-(i>)rat, 
KEKXl-a-{v)TaL ;  ebendieselbe  ist  für  III  plur.  Praes.  med.  der 
bindevocallosen  Conjugation  des  Sanskrit  mit  Ausschluss  der 
Bildung  auf  ntai  (nte)  allein  gebräuchlich:  tanu-a-te  aus 
tanu-a-(n)te,  ihr  entsprechend  kommt  im  Sanskrit  auch  für 
das  Activ   bei   den    consonantisch  auslautenden  Stämmen  der 


11 


Griechische  Personalendungen. 


bindevocallosen  Conjugation  die  Endung  a-(n)ti  mit  ausge- 
fallenem Nasal  vor.  Es  ist  nothwendig  das  Verhältniss  die- 
ses Griechischen  slQv-ä-TaL,  KSKki-ä-TaL  zum  activen  bsiKvi- 
äoi,  K£KlL-äai  ins  Auge  zu  fassen.  In  diesen  activischen  For- 
men mit  a  ist  die  Verlängerung  des  Bindevocals  erst  eine 
Folge  von  der  Ausstossung  des  Nasals :  man  muss  hier  sagen, 
dass  vor  der  Endung  vrat  zuerst  ein  Bindevocal  ä  eingescho- 
l)en  wurde  und  das  dann  erst  als  ein  darauf  folgender  Sprach- 
prozess  der  Ausfall  des  Nasals  und  die  Verlängerung  des 
Bindevocals  mitsammt  dem  Uebergange  des  t  in  a  erfolgte. 
Jene  medialen  Formen  auf  «rat,  welche  das  Griechische  mit 
dem  Sanskrit  gemein  hat,  sind  so  zu  erklären,  dass  zuerst 
die  alte  Endung  ntai  zu  tai  verkürzt  und  dann  erst  weiter- 
hin zwischen  dem  Stamme  und  diesem  verkürzten  tai  der 
kurze  Bindevocal  a  eingeschoben  wurde. 

Active   Praeteritums-Klasse. 


I.  sing, 
atanav-a-m 
iöelKvv-v 
iTi&£-a-{v) 


atud-a-m 

£TVXT-0-V 

i6£t^-a-{v) 


U.  sing. 
atanö-8 
iöeiKvv-s 


atud-a-s 

trvjiT-e-g 


Ohne  Bindevocal. 
III.  sing, 
atanö-t 

iöUKVV-it) 


III.  plur. 

atanu-a-n(t) 

ideiKvij-v  (t) 

ideiKvv-aav 


Mit  Bindevocal. 
atud-a-t 
trvjiT  £-(t) 

£Öfl^-£-(T) 


atud-a-n(t) 

tTVnT-0-v(T) 

Idei^-a-  v{t) 


Enthielten  die  activen  Praesens  -  P^ndungen  hinter  dem 
Consonanten  m  (r),  s,  t,  nt  noch  einen  auslautenden  Vocal 
i,  so  werden  die  Endungen  der  activen  Praeteritums-Klasse 
ohne  auslautenden  Vocale  lediglich  durch  die  soeben  genann- 
ten Consonanten  gebildet,  und  es  ist  nicht  eine  einzige  indoger- 
manische Sprache,  in  welcher  sich  auch  nur  der  leiseste  Rest 
von  einem  hier  ehemals  den  Auslaut  bildenden  Vocale  nach- 
weisen liesse.  Vor  jenen  Consonanten  hat  die  bindevocal- 
lose  Conjugation  überall  den  kurzen  Bindevocal  ä,  der  im 
griechischen  Imperfectum  und  zweiten  Aorist  zu  o  oder  e  ab- 
gelautet wurde,  je  nachdem  der  folgende  Consonant  ein  Na- 
sal ist  oder  nicht,  dagegen  im  ersten  Aorist  des  Griechischen 
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mit  Ausnahme  der  III.  sing,  in  der  uii abgeläuteten  Form  a 
erscheint.  Das  der  Wurzel  vorhergehende  Augment  ist  im 
Griechischen  ein  aus  ä  abgeläutetes  e,  das  Sankrit,  welches 
keinen  Ablaut  kennt,  bietet  noch  den  ursprünglichen  Aug- 
ment-Vocal  ä  dar. 

So  entspricht  dem  in  I.  sing,  dem  Sanskrit  Imperfect 
atud-a-m  ein  griechisches  tTVfiT-o-v.  Dass  hier  das  Sanskrit 
einen  labialen,  das  Griechische  einen  dentalen  Nasal  darbietet, 
ist  kein  eigentlich  lautlicher,  sondern  nur  ein  graphischer  Un- 
terschied ;  denn  dort  ist  das  m,  hier  das  v  im  Auslaute  nichts 
anderes  als  ein  an  sich  unbestimmter  Nasal,  der  seine  be- 
stimmte Qualification  als  Labial-,  Dental-  oder  Gutural-Nasal 
erst  durch  die  Beschaffenheit  des  das  folgende  Wort  begin- 
nenden Lautes  erhält.  Dem  I.  Aorist  des  Sanskrit  avax-a-ni 
entspricht  im  Griechischen  ein  «öfi^-a  statt  ibei^a-v;  der 
alte  Auslaut  fehlt  hier,  denn  jener  als  ursprünglicher  Aus- 
laut fungirende  Nasal  muss  im  Griechischen,  sobald  der  vor- 
hergehende Vocal  ein  a  ist,  abfallen.  In  der  IL  sing,  steht 
dem  Sanskrit  atud-a-s,  avax-a-s  ein  irvnT-e-s^  ebei^-a-s  ge- 
genüber; in  der  III.  sing  dem  atud-a-t,  avax-a-t  ein  aus 
eTvstT'£-T,  ebei^-e-T  abgekürztes  hvnr-e,  ebei^  s  (ein  aus- 
lautendes t  kann  sich  bei  vorausgehendem  Vocale  zwar  im 
Sanskrit  halten,  aber  nicht  im  Griechisch).  In  III  plur.  muss 
von  der  Endung  nt  das  auf  einen  Consonant  schliessende  t 
sowohl  im  Sanskrit  wie  im  Griechischen  in  Folge  des  bei- 
den Sprachen  gemeinsamem  Auslautgesetzes  aufgegeben  wer- 
den, und  so  ist  das  alte  atud-a-nt,  avax-a-nt  zu  atud-a-n, 
avax-a-n,  das  alte  eTvnr-o-vT,  ebsi^-a-vr  zu  Itvht-o-v,  ebei^- 
a-v  geworden. 

Die  activen  Präteritums  -  Fcamen  der  griechischen  bin- 
devocallosen  Conjugation,  sbeiKvv-v,  ibelKvv-s,  ibelxvv,  (statt 
ebiLKvv-r)  mit  sammt  der  dorischen  III.  plur.  ibeiHvv-v  (aus 
IbeiKvV'VT)  erklären  sich  hiernach  von  selber.  Das  Sanskrit 
zeigt  auch  hier  dem  Griechischen  gegenüber  das  Streben,  den 
Bindevocal  auch  für  die  ursprünglich  bindevocallosen  For- 
mationen anzunehmen ;  es  bildet  nicht  blos  dem  dorischen 
kb£iKvv-v{r)  gegenüber  ein  atanu-a-n  (t),  sondern  nimmt  die- 
sen Bindevocal  a  auch  vor  dem  m  im  I.  sing,  an:  atanav-a-m. 
Dies  Letztere  geschieht  auch  einigemal  im  Griechischen,  denn 
eben&o  müssen  wir  auch  die  episch-ionischen  Imperfect-Formen 
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Iride  a,r}L-a,  i-a  und  die  Plusquamperfecte  h^rvtp^-a  u.  s.  w. 
erklären;  das  hier  ursprünglich  auf  den  Bindevocal  folgende 
Personalzeichen  v  musste  nach  demselben  Lautgesetze  wie 
in  €Tvrpa  eine  Apokope    erleiden. 

Von  der  vulgären  Form  der  bindevocallosen  III.  plur. 
EÖsiKvv-aav^  iri&e-aav ,  welche  dialectisch  auch  für  die 
bindevocalische  Conjugation  ein  analoges  lrv7it-o-oav  paral- 
lel steht,    kann  erst  weiter  unten   gehandelt  werden. 

Mediale  Präteritums-Klasse. 

Der  medialen  Präteritums-Klasse  gehören  wie  schon  oben 
bemerkt  nicht  blos  die  Indicative  der  Vergangenheits-Tem- 
pora, sondern  auch  die  meisten  Formen  des  Optativs  und 
Imperativs  an.  Im  Griechischen  sind  nun  die  medialen  Prä- 
teritums-Endungen der  drei  genannten  Modi  für  I.  und  II. 
sing,  genau  dieselben,  dagegen  gehören  die  diesen  Personen 
entsprechenden  Endungen  blos  dem  Optativ  oder  Imperativ 
an,  während  der  Indicativ  hier  seine  eigenen,  im  Griechischen 
nicht  nachzuweisenden  I]ndungen  erhalten  hat.  Wir  wollen 
deshalb  für  I.  und  II.  sing,  zur  Vergleichung  mit  dem  Grie- 
chischen nicht  die  Indicativ-  sondern  die  Optativ-  und  Impe- 
rativ-Endung des  Sanskrit  herbeiziehen.  Ebenso  möge  auch 
für  III.  sing,  und  plur.  neben  der  Sanskrit  Indicativ-Endung 
auch  die  Imperativ-Endung  berücksichtigt  werden. 

Im  III.  sing,  des  medialen  Präteritums  zeigt  des  Sans- 
krit die  Endung  ta :  atanu-ta  für  die  bindevocallose,  atud-a-ta 
für  die  bindevocallose  Conjugation.  Diese  Endung  hat  im 
Griechischen  nach  Ablautung  des  End-Vocales  die  Form  ro 
angenommen :    ebelKvv-To  et^jTiT-e-To. 

In  der  III.  plur.  steht  im  Griechischen  dem  Singular  to 
in  derselben  Weise  ein  vto  gegenüber,  wie  in  den  Präsens- 
Klassen  ti  ein  vtl:  mit  Bindevocal  hvnT-o-vTo,  ohne  Binde- 
vocal ebelHvv-vTo.  Das  Sanskrit  hat  auch  hier  wieder  eine 
Endung  mit  auslautendem  ä,  nämlich  ntä,  jedoch  nur  in  der 
bindevocalischen  Conjugation:  atud-a-nta,  denn  in  der  binde- 
vocallosen Conjugation  wird  statt  nta  durchgängig  die  En- 
dung ata  angenommen:  atanu-ata,  parallel  den  oben  be- 
sprochenen tanu-a-te  des  medialen  Präsens.  Auch  im  Grie- 
chischen kommt  diese  Bildung  als  episch-jonische  Nebenform 
des  vulgären  ebeUw-vro,  IkekIl-vto  yov:  eiqv-aTOy  eK£Kll-aTO. 
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Die  Endungen  ta  und  ro,  nta  und  vto  finden  wir  auch  im 
III.  sing.  plui.  des  medialen  Optativs  beider  Sprachen,  dessen 
Modus- Vocal  erst  späterhin  zu  erläutern  ist.  Auch  im  Im- 
perativ stand  dem  Sanskrit  die  vom  Indicativ  des  Präteritums 
sich,  nur  durch  Ermangelung  des  Augmentes  unterscheidende 
Form  auf  ta  zu  Gebote :  tanu-ta ,  tud-a-ta ,  aber  sie  hat  da- 
neben für  den  Imperativ  auch  noch  eine  paragogische  Form 
in  welcher  das  auslautende  ä  zugleich  verlängert  und  nasa- 
lirt  ist:  tanu-tära,  tud-a-täm.  Das  spätere  Sanskrit  wendet 
bei  einem  affirmativen  (nicht  prohibitiven)  Befehle  stets  diese 
erweiterte  Form  an,  für  die  Sanskrit- Vedenzeit  scheint  kein 
Unterschied  im   Gebrauche   stattzufinden. 

Im  IL  sing,  des  medialen  'Präteritums  und  Imperativs 
lautet  das  bindevocallose  Verbum  des  Griechischen  auf  ao 
aus:  IbeiKvv-oo  IkekXl-oo^  beiKw-ao  u.  s.  w.  Bei  voraus- 
gehendem Bindevocale  e  tritt  ein  Ausfall  des  a  ein;  irv^ir- 
e-(a)ü,  TV3iT-e-{a)  0,  eb£i^-a-(a)o^  dei^-a-((j)o,  woraus  weiter- 
hin durch  Contraction  die  Formen  hvstrov,  TijnTov  (oder 
hvsiTEv,  Tv^T£v),  föf/foj,  bsl^cj  entstchcn.  Bisweilen  kommt 
auch  bei  bindevocallosen  Verben  diese  Synkope  des  a  vor. 
Im  Sanskrit  steht  dem  griechischen  ao  die  Endung  sva  gegen- 
über, welche  vor  demselben  nicht  blos  die  ursprünglichere 
Qualität  des  Vocales,  sondern  auch  noch  ein  demselben  vor- 
ausgehendes n  voraus  hat;  es  muss  also  für  das  griechische 
<jo  ein  älteres  mit  Digamma  oder  v  gesprochenes  ovo  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Sanskrit-Endung  sva  findet  sich  zwar 
nicht  im  Indicativ  Präteriti  und  Optativ,  sondern  blos  im 
Imperativ:  tanu-sva  (raw-ao),  tud-a-sva  (TvnT-e-(a)o)  aber 
es  muss  wie  das  griechische  oo  einst  allen  diesen  drei  Modi 
gemeinsam   gewesen  sein. 

findet  somit  wie  wir  gesehen  die  zweite  und  dritte  Per- 
son der  medialen  Präsens-Klasse  auf  den  Vocal  ä:  nta,  sva, 
so  sollte  man  auch  für  I.  sing,  ein  auf  denselben  Vocal  aus- 
lautendes ma  voraussetzen,  nach  derselben  Analogie  wie  in 
der  activen  Praesens-Klasse  dem  ti,  si,  in  I.  sing,  ein  mi  und 
in  der  medialen  Präsens-Klasse  dem  tai,  sai  ein  mai  zur 
Seite  steht.  Wir  finden  nun  in  der  That  diesen  Auslaut  a 
in  I.  sing,  des  Sanskrit  Optativ-Modus  ohne  Bindevocal  tanuija, 
mit  Bindevocal  tudeja.  Das  j  dieser  beiden  Optative  ist  ein 
in  den   Hiatus   i-a  und  e-a   eingeschobener    Consonant  von 
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lediglich  euphonischer  Bedeutung,  der  mit  der  ursprünglichen 
Personalendung  nichts  zu  schaffen  hat.  Die  letztere  bestand 
vielmehr  in  der  Sylbe  ma :  m  hat  ebenso  wie  das  m  der  me- 
dialen Präsens-Endung   me  eine   Singkope  erlitten. 


tud-a-me 

tude-ma 

tanu-me 

tanui-ma 

tud-a-(in)e 

tud-e-(m)  a 

tanu-  e 

tanul-(m)  a 

tud-e 

tud-e-j-a 

tanui-j-a 

Diesem  ma  des  alten  medialen  Optativs  im  Sanskrit  steht 
nun  im  Griechischen  eine  paragogische  Endung  mit  gedehn- 
tem a  und  herzugetretenem  Nasal  parallel,  (xäv  im  dorisch- 
aeolischen,  firjv  im  ionisch  -  attischen  Dialecte:  loTal-fiav, 
rvsiToL-nav.  Diese  paragogische  Endung  des  Griechischen  ver- 
hält sich  zu  dem  einfachen  ma  des  Sanskrit  ganz  analog  wie 
für  III.  sing.  plur.  die  einfacheren  Endungen  ta  und  nta  zu 
den  paragogischen  Erweiterungen  tarn  und  nt.^m  von  welchen 
wir  oben  gesprochen   haben. 

I.  sig.  med  III.  sing.  med.        III.  plur.  med. 

(m)  a  ta  nta 

man  tam  ntäm 

Den  meisten  ursprünglich  auf  ä  ausgehenden  Medial-En- 
dungen  sind  somit  nasalisch  auslautende  Erweiterungen  zur 
Seite  getreten,  von  denen  jene  »bisweilen  gänzlich  verdrängt 
sind,  wie  dies  eben  für  die  in  Rede  stehende  erste  Person 
des  griechischen  Mediums  der  Fall  ist.  Wir  können  uns  das 
Wesen  dieser  erweiterten  Nasalirung  vorerst  durch  einen 
Vergleich  mit  dem  v  efpeXKvatLKÖv  anschaulich  machen. 

Die   für   die  Präsens-   und  Präteritums-Klassen 

gemeinsamen   Endungen   des   Griechischen. 

I.  n.  plur.     I.   IL  m.  dual- 

Das  Griechische  hat  hier  die  Endungen  der  Präteritums- 
Klasse  sowohl  im  Activ  wie  im  Medium  zugleich  für  die  Prä- 
sens-Klasse verwandt,  während  das  Sanskrit  auch  hier  die 
Präsens  von  der  Präteritums-Klasse  durch  besondere  Endungen 
unterscheidet.      Selbsverständlich   muss  dies  früher  auch  im 


Dritte  Dual-Person. 
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Griechischen  der  Fall  gewesen  sein  und  zum  richtigen  Ver- 
ständniss  der  in  Rede  stehenden  griechischen  Personalen- 
dungen, ist  daher  die  Herbeiziehung  des  Sanskrit  noch  un- 
erlässlicher  als  für  I.  IL  III,  sing,  und  III.  plur.  Wir  be- 
ginnen mit  III.  dual  des  Sanskrit,  wobei  wir  die  bereits  be- 
sprochene sing,  und  plur.-Form  dieser  Person  noch  einnial 
herbeiziehen  müssen. 


Activ. 

Medium. 

Präs.    Kl. 

Präs.    Kl. 

Präs.  Kl. 

Präs.  Kl. 

bc 

—    ti 

—    tai 

-    ta 

Ipv.     —    täni 

.s 

tanö-ti 

atano-t 

tanu-te 

atanu-ta 

tana-täm 

tud-a-ti 

atud-a-t 

tud-a-te 

atud-a-ta 

tud-a-täm 

—    nti 

-     ut 

—    ntai 

—    nta 

Ipv.     —    ntäm 

i 

tanu-a-nti 

atanu-an(t) 

taiiu-a-(n)te 

atanu-a-(n)ta 

tanu-a(n)täni 

p. 

tud-a-nti 

atud-an(t) 

tud-a-nte 

atud-a-nta 

tud-a-ntäm 

--    tas 

—     täm 

—    ätai 

[  -   ata] 

—    ätäm 
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tanu-tas 

atanu-tam 

tanu-äte 

tanu-ätam 

'O 

tud-a-tas 

atudan-täm 

tud  e  te 

tud  e  tära 

Besteht  für  III.  plur.  eine  für  das  Activum  und  Me- 
dium gemeinsame  Bildung,  dass  nämlich  dem  ti,  t,  tai,  ta 
des  sing,  zur  Bezeichnung  des  plur.  der  Nasal  vorgescho- 
ben wird,  so  treffen  wir  bei  III,  dual  für  Activum  und  Me- 
dium eine  verschiedene  Bildungsweise  an.  Der  Dual  des 
Mediums  lässt  ebenso  wie  der  plur.  des  Mediums  der  singu- 
laren  Personalendung  ein  lautliches  Element  vorausgehen, 
aber  es  ist  dies  nicht  ein  Consonant  sondern  der  lange  Vo- 
cal  ä,  der  in  der  bindevocallosen  Conjugation  unverändert 
bleibt,  in  der  bindevocalischen  dagegen  mit  dem  vorausgehen- 
den Bindevocale  a  zu  langem  e  coalescirt;  dies  ist  zwar  ein 
nicht  häufiger,  aber  doch  immerhin  ein  sonst  wenigstens 
nachzuweisender  Lautübergang  des  Sanskrit.  —  Freilich  lässt 
die  Erklärung  des  betreffenden  e  im  Dual  der  bindevocali- 
schen Conjugation  auch  noch  eine  andere,  späterhin  auszu- 
führende Erklärungsweise  zu. 

tanö-te  tud-a-te 

tanu-a-(n)te      tud-a-nte 

tanu-äte  tud-a-ate  zu  tudete 

Aahaag  ^ 
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Der  Dual  der  medialen  Präteritums-Klasse  sollte  nach 
Analogie  von  te  ta,  nte  nta,  dem  Ate  (ete)  gegenüber  ein  äta 
(eta)  erwarten  lassen,  aber  diese  einfache  Bildung  lässt  sich 
nicht  mehr  nachweisen,  sondern  nur  die  paragogische  Bil- 
dung mit  Verlängerung  und  Nasalirung  des  Vocals :  tanu- 
ätäm,  tudetclm,  eine  Endung,  die  sich  zu  dem  vorauszusetzen- 
den äta,  eta  gerade  so  verhält  wie  in  I.  sing.  med.  das  grie- 
chische [iäv  zum  vorauszusetzenden  ma,  wie  in  III.  sing.  plur. 
das  nur  im  Imperativ  vorkommende  tä,  und  täm  zu  dem  vul- 
gären ta,  nta. 

Im  Activ  wird  der  Dual  nicht  durch  Vorschiebung  son- 
dern durch  eine  dem  Personal-Charakter  t  folgende  Lauter- 
weiterung ausgedrückt  und  zwar  besteht  diese  für  die  Gegen- 
warts-Klasse in  einem  mit  kurzem  Vocale  angeführten  s: 
tanu-tas,  tud-a-tas,  für  die  Präteritums-Klasse  in  einem  mit 
verlängertem  ä  angeführten  Nasale:  Imperfectum  atanu-täm, 
atud-a-täm,  Imparativ  tanu-täm,  tud-a-ti'im. 

Von  allen  angeführten  Dual-Endungen  des  Sanskrit  be- 
sitzt das  Griechische  blos  die  Endung  der  activen  Praeteri- 
tums-Klasse  täm,  deren  langes  ä  im  Indicativ  und  Optativ  zu 
7},  im  Imperativ  zu  ro  abgelautet  ist. 

Ineic.    atanü-täm    iösiKvv-xi]v        atud-a-täm     itvnr-i-Tjjv 
Imperat.    tanü-täm      fteLKvv-rcov         tud-a-täm       ivm-i-Tcov 

Die  frühere  Graecität  gebrauchte  aber  statt  des  verlänger- 
ten TTjv  auch  noch  ein  kurzvocalisches  tov,  welches  einem 
Sanskrit  täm  entsprechen  würde.  So  das  Homerische  ebe^- 
Xerov  N  346,  öl6k€tov  K364,  lacprjoasTov  2  583.  Führt 
diese  griechische  Endung  tov  auf  die  ihm  zu  Grunde  lie- 
gende Form  mit  unab geläutetem  Vocale  ä  zurück,  so  erge- 
ben sich  nunmehr  für  III.  dual  im  Ganzen  folgende  Formen ; 


Präs. 

Praet. 

Praes. 

Praet. 

tas 

tarn     täm 
TOV  rr]v  rcov 

ätai 

(äta)  ätäm 

Da  in  der  Präteritums-Klasse  auch  der  sing.  u.  plur. 
der  III.  act.  nicht  auf  einen  Vocal  auslautet  (t,  nt),  so  dür- 
fen wir  auch  nicht  annehmen,  dass  der  dual  derselben  hinter 
dem  Nasale  ursprünglich  noch  einen  Vocal  gehabt  habe. 
Anders  aber   verhält  sich  dies  mit  III.  dual  act.  in  der  Prä- 
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sens-Klasse.  Hier  im  Präsens  nämlich  geht  auch  der  sing, 
und  plur.  auf  ein  i  aus  (mi,  nti),  und  dass  wir  auch  für  den 
Dual  tas  den  beiden  übrigen  Numeri  analog  für  eine  frühere 
Sprachperiode  des  Sanskrit  ein  auf  denselben  Vocal  auslau- 
tendes tasi  anzunehmen  haben,  das  wird  um  so  wahrschein- 
licher, als  das  Sanskrit  in  seiner  spätem  Zeit  auch  für  die 
Mehrheit  der  ersten  Person  die  kürzeren  Endungen  mas  und 
vas  hat,  dagegen  in  seiner  altern  durch  den  Veda  repräsen- 
tirten  Periode  die  volleren  auf  i  auslautenden  Endungen 
raasi  vasi. 

sing  plur.  dual. 


act,    praes. 

ti 

nti 

tas  (i) 

praet. 
med.   praes. 

t 
tai 

nt 
ntai 

tam,  tam 
atai 

praet.  ? 

ta 
tam 

nta 
ntäm 

ätäm 

Wir  können  nunmehr  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
für  die  dritte  Person  dastehenden  Endungen  schon  anders 
bestimmen. 

1.  Das  allen  dritten  Personalendungen  gemeinsam  lau- 
tende Element  ist  die  harte  dentale  Mutat.  2.  Im  sing,  tritt 
dieses  t  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Tempusklasse  und  des 
Genas  (act.  präs.  med.)  entweder  isolirt  an  den  Verbalstamm 
oder  mit  Affigirung  eines  der  Vocale  a,  i,  ai,  von  denen  der 
Erstere  durch  Nasalirung  und  Verlängerung  sich  zu  verstär- 
ken liebt. 

2.  In  jeder  Dual  und  Pluralform  treffen  wir  ausser  dem 
Personalzeichen  t  und  dem  der  Singular-Form  entsprechen- 
den vocalischen  Auslaute  noch  ein  drittes  Element,  welches 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  die  Mehrheit  von  der  ein- 
fachen Singularform  zu  unterscheiden.  Dieses  Mehrheit-Ele- 
ment ist  einmal  der  Nasal,  welcher  entweder  unmittelbar 
vor  das  Personalzeichen  t  tritt: 

t  ta  (tam)  ti  tai 

nt  nta  (ntäm)        nti  ntai 

oder  dem  Personalzeichen  t  vermittelst  eines  gewöhnlich  ver- 
längerten ,  aber  der  älteren  Graecität  nach  zu  schliessen 
auch  mit  einem  kurzen  Bindevocale  ä  affigirt  wird.. 

tam,    tarn. 

2  ♦ 
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Sodann  erscheint  als  Mehrheitszeichen  der  Zischlaut  s,  mit 
kurzem  Bindevocal  ä  dem  Personal-Charakter  affigirt  und 
zwar  für  den  Dual  der  activen  Präsens-Klasse,  in  älterer 
Zeit  vermuthlich  mit  dem  auslautenden  i  des  präsentischen 
sing,  und  plur.  gesprochen. 

tas  (i) 

Endlich  erscheint  als  Mehrheitszeichen  ein  vocalisches 
Element,  und  zwar  für  den  Dual  des  Mediums.  Dieser  Vocal 
ist  ein  langes  ä  gleicht  dem  pluralen  n  der  Medial-Endungen, 
dem  Personal- Charakter  t  präfigirt  und  mit  denselben  Schluss- 
lauten wie  die  analoge  sing.   u.  plur.    Endungen  versehen. 

(äta)   ätäm     ätai 

Wir  haben  nun  zuerst  auf  die  Analogie  dieser  Mehrheits- 
Bezeichnung  in  der  dritten  Person  des  Verbums  mit  der 
Mehrheits-Bezeiehnung  des  Nomens  und  Pronomens  aufmerk- 
sam zu  machen;  dort  im  Nomen  .treffen  wir  dieselben  laut- 
lichen Elemente  für  die  Mehrheit  verwandt,  wie  hier  im  Ver- 
bum.  Affigirt  wird  der  Zischlaut  s  im  Nominativ  plur.,  der 
Nasal  m  im  Genetiv  plur.,  und  zwar  gerade  wie  bei  den  in 
Bede  stehenden  Verbalformen  der  dritten  Person  der  Erstere 
mit  kurzem,  der  Letztere   mit  verlängertem  Bindevocal  a. 

Nom.  sing.  —  s       plur.  —  sas  i  dual   —  tas 

vgl.  III.  sing.  —  t^ 
Gen.    sing.  —  s       plur.  —  säm  (  —  täm 

Eine  Präfigirung  des  Mehrheitszeichens  n  vor  der  betref- 
fenden Singular-Endung  wie  im  verbalen  nt,  nti,  u.  s.  w.  lässt 
sich  zwar  für  das  Nomen  nicht  nachweisen,  wohl  aber  eine 
Präfigirung  des  Zischlautes  s,    im  Lockativ  plur. 

UI.  sing.  —  t  III.  plur.  —  n-t 

Loc.  sing.  —  i  Loc.  plur.  —  s-i 

Endlich  erscheint  auch  der  Vocal*  ä,  welcher  im  Medium 
des  Sanskrit  zur  Bildung  des  Duals  der  dritten  Person  ver- 
wandt wird  als  Mehrheitzeichen  der  Nominalflexion ,  und  zwar 
"wird  er  auch  hier,  gerade  wie  dort  bei  dem  Verbum  zur 
Bezeichnung  des  Duals  verwandt.  Diese  durchgängige  Pa- 
rallele der  zum  Ausdrucke  der  Mehrheit  verwandten  Elemente 
zwischen  Verbum  und  Nomen  berechtigt  uns  uun  über  die 
in  der  bindevocalischen  Conjugation  erscheinende  Dualendung 
ete  und   et;im    noch   eine   andere  Vermuthung  auszusprechen, 
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als  verbalisches  Dualzeichen  des  Nomens  wird  nicht  blos  das 
lange  ä  sondern  auch  das  lange  i  gebraucht.  Wenn  wir  nun 
das  lange  ä  in  dem  bindevocallosen  äte  ätäm  antreffen,  so 
sind  wir  berechtigt  in  dem  bindevocalischen  ete,  etäm  keine 
Coalescirung  von  a-Hte,  a-ätäm,  sondern  von  a-ite,  a-itäm  wie- 
derzufinden, was  jedenfalls  den  normalen  Lautgesetzen  des 
Sanskrit  gemäss  gerechtfertigter  erscheinen  muss.  Wir  wür- 
den hiernach  also  für  die  Mehrheitsbildung  des  Verbums  ge- 
rade wie  für  die  des  Nomens  zwei  consonantische  Elemente 
ä,  i  anzunehmen  haben. 

Die  im  Griechischen  uns  vorliegende  Dualbezeichnung 
der  medialen  dritten  Person  werden  wir  erst  weiter  unten 
erläutern  können.  Gemeinsam  hat  das  Griechische  mit  dem 
Dual  der  dritten  Person  nur  die  Endung  der  activen  Präte- 
ritums-Klasse täm,  jedoch  so,  dass  die  ältere  Graecität,  diese 
Endung  auch  noch  mit  einem  kurzen  Bindevocale  gebraucht, 
Tov.  Dieselbe  Endung  tov  ist  nun  auch  die  allgemeine  grie- 
chische Endung  für  III.  dual  der  activen  Präsens-Klasse  ge- 
worden, wo  das  Sanskrit  die  Endung  tas  darbietet. 

Eückblick  über  die  gesammten  dritten  Personalendungen. 

Das  charakteristische  Zeichen  der  dritten  Person  bildet 
der  mit  der  Pronominal- Wurzel  tä  im  Zusammenhang  stehende 
Consonant  t,  welcher  in  der  activen  Präteritums-Klasse  mit 
keinem  folgenden  Vocal,  in  der  activen  Präsens-Klasse  mit 
einem  folgenden  Vocale  i,  in  der  medialen  Präteritums-Klasse 
mit  dem  Diphtongen  ai  gesprochen  wird.  Der  Vocal  ä  ist  im 
Griechischen  zu  ö  abgelautet,  der  Diphthong  ai  ist  im  Sanskrit 
zu  e  contrahirt.  Zur  Bezeichnung  des  plur,  u.  dual  wird  die 
Singular-Endung  durch  ein  weiteres  lautliches  Element  be- 
reichert, welches  entweder  unmittelbar  vor  oder  unmittelbar 
hinter  dem  Personalzeichen  t  gesprochen  wird. 
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Activum. 
Präsens-Kl.      |       Präterit.-Kl. 


Medium. 
Präsens-Kl.        |       Präterit.-Kl 


Sing.  —     ti 

I.  tanö-ti 
6eCKvv-ri 
deiKvv-ai 


—     t 

atanö-t 
ideLKvv-{r) 


—     tai 

tanii-te 
öeiKvv-Tai 


I.  detKvv-VTi 
tanü-ä-nti 
{öeiKvv^a-vTi) 
buKvv'ä-ai. 
ötiHvvai 

II.  tud-a-nti 

TVnT-O-VTl 

tvjtz-ovai,  oiai 


t6£lKVV-v(x) 

atanu-ä-n  (t) 


atud-a-n  (t) 
iTvnT-o-v-{T) 


belKvv-vTai 
tanü-ä-(n)  te 
xi&i-a-{v)  xoL 


tud-a-nte 
Tvnx-o-vrai 


—    ta 

atanü-ta 
ibeiKvv-ro 


II.  tud-a-ti 

atud-a-t 

tud-a-te 

atud-a-ta 

{zvnT-s-ti) 

tTv^T-e-(r) 

rvnx-e-xaL 

ixvnx-e-xo 

{xvnT-t-Lx{i) 

rxim-e-L{x) 

Plur.       —    nti 

_    nt 

—    nt 

—    nta 

fbEiKVV-VXO 

atanü-ä  (n)  ta 
ibtiKvv-a-{y)xo 


atud-a-nta 
ixvnx-o-v  (t) 


Dual.    —  tas  (i) 

—    tarn,   tarn 

—    ätai 

I.  tanu-tas(i) 

atanu-täm 

tanu-äte 

beiKvv-xov 

ibeKvij-  xt]v,  xov 
beLKvv  xajv 

II.  tud-a-tas(i) 

atud-a-täm 

tudete 

xiinx-t-xov 

ixvnx-i-XTjv,  xov 
xvnx-i-xcov 

—     (ata)  ätäm 
tanu-ätäni 

atudetäm 


Dem  Lautgesetze  des  Griechischen  gemäss  muss  das  aus- 
lautende t  der  activen  Präteritumsklasse  Apokope  erleiten, 
daher  steht  dem  atanö-t  atud-a-t  des  Sanskrit  im  Griechi- 
schen ein  aus  IbeiKvv-r  irvtiTer  entstandenes  ebsLKvv  erv^irs 
gegenüber.  In  der  Plural-Endung  nt  bedingten  die  Laut- 
gesetze beider  Sprachen  den  Abfall  des  schliessenden  t  da- 
her atud-a-n  ervnr-o-v,  atanu-a-n  ebeiKvv-v  statt  atud-a-nt 
hvnr-o-vT^  atanu-a-nt  ebsLKvv-vT.  Auch  das  ti  und  nti  der 
activen  Präsens  -  Klasse  ist  im  Griechischen  nicht  mehr  in 
seiner  Ursprünglichkeit  erhalten.  Am  zähesten  ist  hier  der 
härtere  Dorismus,  hier  entspricht  unter  Festhaltung  des  alten 
Consonanten  t  dem  Sanskrit  tanö-ti  ein  beiKvv-Ti,   dem  tud- 
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a-nti  ein  rvnr-o-vTi,  ebendahin  gehört  auch  die  Form  beiKvv- 
vTi  desselben  Dialectes.  In  den  übrigen  Dialecten  aber  ist 
das  alte  beiKw-ri  zu  deiKvv-oi  geschwächt  indem  das  r 
zwischen  zwei  Vocalen  zu  o  herabsinkt.  Eine  ähnliche  Laut- 
veränderung haben  die  übrigen  Dialecte  des  Griechischen  für 
das  altdorische  xvtit-o-vxi  eintreten  lassen,  denn  nachdem  hier 
die  Lautcombination  ov  vor  folgenden  r  zu  einem  Diph- 
thonge geworden  (im  Ionisch-Attischen  zu  ou,  im  Aeolischen 
zu  ol)^  wird  die  auf  diese  Weise  sich  ergebende  Form  tvn- 
Tovxi  rvnxoirL  noch  weiter  zu  rvnTovai  TvnToLOL  geschwächt. 
Kein  griechischer  Dialect  aber  hat  das  für  die  active  Prä- 
sensklasse nach  Massgabe  des  Sanskrit  tud-a-ti  vorauszu- 
setzende Tvnx-e-TL  in  dieser  Form  erhalten.  Schon  im  Zend 
welches  wir  in  dieser  Beziehung  als  die  vom  Sanskrit  zum 
Griechischen  hinleitende  Brücke  betrachten  können,  hat  die 
im  Sanskrit  erhaltene  alte  Form  tudati  eine  Epenthese  des 
i  erlitten,  das  heisst,  dass  im  Auslaute  stehende  i  tritt  zu- 
gleich in  die  vorausgehende  Sylbe  und  bildet  mit  deren  Vo- 
cale  a  den  Diphthongen  ai :  tudati  zu  tudaiti  geworden.  Die- 
selbe Epenthese  des  i  hat  nun  auch  auf  griechischem  Boden 
stattgefunden:  das  hier  vorauszusetzende  Tvnr-e-Ti  ist  zu 
TvnreiTi  oder  vielmehr  mit  Abfall  des  letzten  Vocales  zu 
TvsireLT  geworden,  eine  Form,  die  nach  festem  griechischem 
Lautgesetze  ihr  nunmehr  auslautendes  r  verlieren  und  somit 
schliesslich  zu  rvTini  werden  musste. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  findet  noch  bei  sämmt- 
lichen  Pluralformen  der  ersten  oder  bindevocallosen  Con- 
jugationen  statt.  Die  Endungen  nti,  nt  ntai,  nta  sollten 
hier  nach  dem  Grundgesetze  dieser  Conjugation  ohne  Binde- 
vocal  an  den  Stamm  treten.  So  verfahren  nun  auch  in  der 
That  die  meisten  griechischen  Dialecte  bei  den  Medialfor- 
men :  beiKvv-vTai^  ebelxvv-vTo,  KiKXi-vTai,  £KeKXi-vTo,  und 
ebenso  verfährt  das  Dorische  im  Activum:  beiKvv-vri,  kbux- 
vv-v{x).  Aber  das  Sanskrit  fügt  vor  allen  diesen  dritten  Per- 
sonalendungen in  der  ersten  Conjugation  einen  kurzen  Binde- 
vocal  ä  ein  und  lässt  hinter  demselben  das  n  der  Endung 
im  Medium  regelmässig  einen  Ausfall  erfahren:  tanu-a-nti, 
atanu-a-nt,  tanu-a-te  (aus  tanu-a-(n)  te),  atanu-a-ta  (aus  tanu- 
a-(n)  ta).  Bei  einigen  Klassen  der  Verbalstämme  bietet  das 
Sanskrit   diesen    im  Medium    durchgehenden    Ausfall   des  n 
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auch  in  der  activen  Endung  anti  dar.  Dieselbe  Bildungs- 
weise kommt  neben  den  vorher  angeführten  Formen  der  3 
plu.  auch  im  Griechischen  vor.  Im  activen  Präsens  neben 
den  dorischen 


laTa-vTi 

rixffe-VTt 

dldo-VTL 

btiHvv-vrt 

die  vulgären 

laräcn 

ri&iäai 

bibdäai 

deiKvväffi 

entstanden  aus 

l(TTä-avTi 

Tid-eavTi 

ÖEÖd-avTt 

ÖELHvvavri, 

nach  demselben  Lautgesetze,  welches  in  der  zweiten  Conju- 
gation  aus  Tunrovri  ein  Tvnrovai  oder  tvtitolol  hervorrief. 
Im  episch-jonischen  Dialecte  giebt  es  nun  auch  noch  eine 
dritte  Nebenformation 

TLdelai  öibwai  beiKvvai 

man  könnte  dieselbe  (und  ebenso  auch  das  vorher  angeführte 
laräoL)  als  eine  dem  Xiyovoi  entsprechende  Erweichung  der 
im  Dorischen  erhaltenen  Formen:  ri&evTi  bibovTL  beiKvvvri 
ansehen  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  die  Contraction  der 
mit  Bindevocal  ä  gebildeten  Formen  TL&eavTi  ötböavTi  beiK- 
vvavti  sind. 

Den  im  Sanskrit  mit  Bindevocal  a  formirten  und  zu- 
gleich das  n  ausstossenden  Medial-Formen  tanu-a-(n)te  atanu- 
a-(n)ta  steht  eine  durchaus  analoge  Bildung  des  episch-joni- 
schen Dialectes  parallel.  Selten  bei  Homer:  Qv-ä-rai  q'v- 
OLTo  baivv-ä  To,  häufig  bei  Herodot  TL&iarai  eKbibijdrai 
hL&eaTo  ebsLKvväro,  besonders  im  Perfectum  und  Plusquam- 
pferfectum  K€)(^va,Tai  IbgvaTaL  IbQvaTo.  Durchgängig  bildet 
Herodot  die  Optative  (statt  olvto  und  aivro):  iQyaooiäxo 
bwalärOj  und  so  auch  bei  Homer  ytyvoiaTo,  yevoiäro  bei- 
^aidro. 

Wir  haben  soeben  der  gewöhnlichen  Auffassungsweise 
folgend  in  diesen  dem  Sanskrit  und  dem  episch  -  ionischen 
Dialecte  gemeinsamen  Medial-Endungen  atai  ata  (aro)  das 
a  als  Bindevocal  gefasst  und  hinter  demselben  einen  Aus- 
fall des  n  angenommen,  und  haben  die  vulgären  griechischen 
Formen  auf  vTai  vto,  deren  das  Sanskrit  gänzlich  ermangelt,  als 
die  ursprünglichen  Bildungen  hingestellt.  Aber  es  ist  auch  noch 
eine  andere  Auffassung  gestattet,  dass  nämlich  atai  ata  (aro) 
niemals  ein  n  gehabt  haben  und  dass  ihr  a  nicht  Bindevocal  ist, 
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sonderu  dieselbe  Function  wie  das  n  hat ,  das  heisst,  eigent- 
liches Pluralzeichen  ist.  Es  ist  zwar  Thatsache,  dass  vor  den  ac- 
tivischen  Plural-Endungen  nti,  n(t)  in  der  ersten  Conjugation 
ein  deren  Wesen  fremder  Bindevocal  ä  eingeführt  wird :  ata- 
na-n(t),  tanu-a-nti  beiKvv-äoL  und  dass  hinter  diesem  Binde- 
vocale  das  n  verloren  geht  {beiKvvavxi  zu  beiKvväoC)^  aber 
gerade  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Auswerfung  des  n 
in  bsiKvvdai  vor  sich  geht,  ist  eine  durchaus  andere  als 
diejenige,  welche  für  elQVaxai  elQväro  tanuate  atanuata 
vorausgesetzt  wird.  Denn  dort  ist  in  der  Verlängerung  des 
vorausgehenden  Vocales  a  ein  deutliches  Judicium  für  das 
frühere  Vorhandensein  des  n  zu  erkennen,  hier  aber  in  den 
kurzvocaligen  Medialendungen  ligvoiTai  elQväro  ist  keine 
Spur  eines  ehemaligen  n  zu  ermitteln.  Zudem  ist  die  Ueber- 
einstimmung  des  Sanskrit  mit  dem  episch-ionischen  Dialecte 
ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  beiden  Sprachen  gemein- 
samen Bildungen.  Wer  dieselbe  für  Corruption  aus  antai 
anta  (avTo)  ansieht  und  die  gleichbedeutenden  vulgär-grie- 
chischen Endungen  vrai  vto  für  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Urform  hält,  der  wird  schliesslich  statuiren  müssen,  dass  da- 
mals, als  Inder  und  Griechen  noch  in  ihren  alten  Sitzen  zu- 
sammenwohnten, jene  Corruption  zusammen  bei  beiden  damals 
noch  eine  Einheit  bildenden  Stämmen  eingetreten  sei,  dass 
aber  der  Eine  von  ihnen ,  nämlich  die  Vorfahren  des  grie- 
chischen Volkes,  neben  dieser  corrumpirten  Form  auch  noch 
ihre  ursprüngliche  Form  beibehalten  haben.  Denn  man  wird 
doch  nicht  umhin  können,  jene  Formen  auf  atai  ata  (aro),  in 
welcher  das  Sanskrit  und  das  griechisch-ionische  so  wunder- 
bar übereinstimmt,  in  die  früheste  Zeit  zu  verlegen.  Ungleich 
näher  liegt  es  bei  dieser  aus  frühester  Zeit  datirender  Ueber- 
einstimmung  beider  Sprachen  anzunehmen,  dass  die  in  Kede 
stehenden  Endungen  keine  durch  Ausfall  des  Nasales  corru- 
pirten,  sondern  gleich  alt  und  gleich  ursprünglich  wie  die 
gleichbedeutenden  griechischen  vulgären  Endungen  sind.  Diese 
Annahme  werden  wir  für  den  Fall  festhalten  müssen,  wenn 
sich  anderweitig  ergeben  sollte,  dass  in  den  indogermanischen 
Sprachen  der  dem  Personalzeichen  präfigirte  Vocal  ä  nicht 
minder  wie  der  präfigirte  Nasal  die  Function  eines  Mehr- 
heitszeichens hat.      Eine   zugleich  aus   der  Dualbildung  der 
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dritten  Person  anzuführende  Erscheinung  kann  hierfür  geltend 
gemacht   werden. 

Besteht  für  den  activen  und  medialen  Plural  der  dritten 
Person  die  gemeinsame  Bildungsweise,  dass  dem  ti,  tai,  ta 
der  Nasal  n  vorgeschoben  wird,  so  tritt  dem  gegenüber  beim 
Dual  der  dritten  Person  für  das  Activum  und  das  Medium 
ein  verschiedenes  Bildungssystem  auf.  Im  Medium  lässt  der 
Dual  ebenso  wie  der  Plural  der  singularen  Personalendung 
ein  lautliches  Element  vorausgehen.  Dies  besteht  in  dem 
langen  Vocale  i\.  In  der  ersten  Conjugation  bleibt  derselbe 
unverändert,  in  der  zweiten  ist  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme der  auch  wir  hier  zunächst  folgen  wollen,  eine  Coa- 
lescirung  des  Bindevocales  ä  und  des  langen  Dualvocales  ä 
zum  Diphthongen  e  eingetreten:    in  der  Präsensklasse: 

sing.  tanu-te  tud-a-te 

dual.  tanu-äte  tud-a-äte  zu  tudete 

Für  die  Präteritumsklasse  sollte  man  nach  der  Gleich- 
heit des  Auslautes  welcher  in  der  medialen  Präsensklasse  für 
den  Singular,  Plural  und  Dual  besteht,  die  Formen  tanu- 
äta,  tudeta  voraussetzen. 

sing.  atanü-ta  atud-a-ta 

dual.  atanii-äta  atud-a-äta  zu  atudeta 

aber  wir  finden  statt  deren  im  Sanskrit  eine  Form,  deren 
auslautender  Vocal  a  verlängert  und  noch  dazu  durch  einen 
Nasal  erweitert  ist: 

dual.  atanü-ätäm  atud-a-ätäm  zu  atudetäm 

Dieselbe  Erweiterung  des  Auslautes  kommt  auch  im 
Singular  und  Plural  der  medialen  Präteritumsklasse  vor, 
denn  neben  der  Endung  ta  gibt  es  hier  auch  ein  t'tm,  neben 
nta  ein  ntäm  und  zwar  als  Nebenform  des  Imperativs:  sing, 
tutadäm  tanuat  m,  plur.  tudantfim,  tanuatäm.  Wir  sagen 
Nebenform  des  Imperativs,  denn  nicht  blos  die  ältere  Sans- 
kritsprache der  Vedenzeit  hat  neben  diesen  paragogischen 
Imperativen,  die  auf  blosses  ä  auslautenden  Imperative  tud- 
ata,  tudanta  im  Gebrauch,  sondern  auch  das  spätere  Sans- 
krit wendet  diese  kürzeren  Formen  an,  wenn  der  Befehl  ein 
negativer  oder  prohibitiver  ist.  Sicherlich  ist  die  längere 
Imperativ-Form  auf  tam  aus  der  kürzeren  auf  ta  hervorge- 
gangen und  so    werden   wir   auch    späterhin  bei  den  übrigen 
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Personen  linden,  dass  einer  Medialforni  auf  ä  eine  Erweite- 
rung auf  am  oder  am  zur  Seite  steht,  durch  welche  jene  ur- 
sprünglichere auf  ä  oft  gänzlich  verdrängt  ist.  Dasselbe 
müssen  wir  nun  auch  für  die  in  Rede  stehenden  medialen 
Dualformen  Imp.  tanuätäm  tudet.'im,  Präterit.  atanuätäm  atud- 
etäm  annehmen,  welchen  in  derselben  Weise  ein  in  der  uns 
vorliegenden  Sprachperiode  des  Sanskrit  verschollenes  tanu- 
iita  tudeta  zu  Grunde  liegen  muss,  wie  dem  medialen  Singu- 
lar und  Plural  tudatmi  tudantnm  das  noch  in  der  Sprache 
erhaltene  tudata,  tudanta. 

Im  Activ  wird  der  Dual  nicht  durch  ein  dem  Personal- 
Charakter  präfigirtes,  sondern  durch  ein  ihm  affigirtes  laut- 
liches Element  ausgedrückt  und  zwar  besteht  dies  für  die 
Präsensklasse  in  einem  mit  kurzen  Bindevocal  ä  oder  u  an- 
gefügten 8,  nämlich  a  im  Präsens,  u  im  Perfectum: 

Präs.  tud-a-tas  tanu-tas 

Perf.  tutud-a-tus, 

für  die  Präteritunisklasse  in  einem  mit  langem  Bindevocal  A 
angeführten  Nasale 

Imperf.  atud-a-täm  atanu-täm 

Imperat.  tud-a-täm  tanu-täm 

Die  Endungen  der  activen  Präsensklasse  gehen  sonst 
auf  den  kurzen  Vocal  i  aus  und  nach  deren  Analogie  sind 
wir  für  die  derselben  Klasse  angehörige  Dual -Endung  tas 
(tus)  ein  älteres  verschollenes  tasi  (tusi)  umsomehr  voraus- 
zusetzen berechtigt,  als  auch  die  ganz  analog  gebildete  En- 
dung des  präsentisclien  Plurals  und  Duals  mas  und  vas  im 
spätem  Sanskrit  stets  auf  den  Consonanten  ausgeht,  aber  im 
früheren  Sanskrit  der  Vedenzeit  noch  eine  auf  den  Yocal  i 
auslautende  Form  masi  vasi  zur  Seite  hat,  welche  jedenfalls 
die  ältere  und  ursprünglichere  ist.  Dagegen  sind  wir  nicht 
berechtigt,  auch  für  die  duale  Präteritumsform  atudatäm  eine 
ältere  Form  auf  i  vorauszusetzen,  denn  auch  sonst  lautet  das 
active  Präteritum  niemals  auf  i  aus. 

Von  allen  angeführten  Dualendungen  des  Sanskrit  be- 
sitzt das  Griechische  blos  die  Endung  der  activen  Präteri- 
tumsklasse tam,  deren  langes  ä  im  Indicativ  und  Optativ  zu 
rj  im  Imperativ  zu  a  abgelautet  ist. 
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Indicat.  atanü-tam     iöecKvv-Tijf         atud-a-tam      itynT-e-rrfv 

Imperat.         tanu-täm      deiKvijtwv  tud-a-täm       Tf^T-e-Tow 

Die  frühere  Graecität  gebrauchte  aber  statt  des  verlänger- 
ten Ti]v  auch  noch  ein  kurzvocaliges  tov.  Als  unabgelau- 
tete  Form  würde  diesem  tov  ein  älteres  täm  entsprechen, 
und  somit  ergeben  sich  nunmehr  für  die  dritte  Person  des 
Duals  folgende  Endungen : 


Praes.  Act. 

Praet.  Act. 

Praes.  Med. 

Praet.  Med 

tas  (i) 

tarn       täm 

i          /\ 

TOV    X1}V    XCOV 

ätai 

(ata)  ätäm 

Diese  Endung  rov  ist  nun  nicht  blos  eine  später  anti- 
quirte  Stellvertreterin  der  dualen  Präteritums  -  Endung  rr]v, 
sondern  sie  hat  zugleich  dieselbe  Function  wie  das  Sanskrit 
tas(i),  nämlich  als  Dualendung  der  activen  Präsensklasse. 
Soll  man  annehmen  dass  dieselbe  ursprünglich  nur  der  Prä- 
teritumsklasse  angehört  habe  und  erst  von  hier  aus  auf  die 
Präsensklasse  übertragen  sei  dergestalt,  dass  sie  eine  dem 
Sanskrit  tas(i)  entsprechende  Endung,  die  etwa  res  gelautet, 
unterdrückt  habe?  Oder  hat  von  Anfang  an  für  den  Dual 
der  Präsensklasse  neben  der  Bildung  mit  s  (tas)  auch  eine 
Bildung  mit  dem  Nasal  (tam)  bestanden,  von  denen  die  eine 
im  Sanskrit  die  andere  mit  Ablautung  des  Vocales  a  zu  o 
im  Griechischen  sich  erhalten  hat?  Dies  letztere  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  dass  auch  im  plur.  der  ersten  Person 
sowohl  eine  Bildung  mit  dem  Zischlaute  {nes)  wie  mit  dem 
Nasale  {iiev)  in  den  verschiedenen  griechischen  Dialekten  mit 
gleicher  Function  nebeneinander  stehn. 

Wie  der  active  Dual  der  Präsens  und  der  Präteritums- 
klasse durch  TOV  und  tt/i»,  so  wird  der  mediale  Dual  für 
diese  beiden  Klassen  durch  die  Endungen  a&ov  und  ad^rjv 
ausgedrückt  und  zwar  so,  dass  die  in  der  späteren  Gräcität 
ausschliesslich  der  Präsensklasse  angehörende  Endung  a^ov 
in  der  Homerischen  Sprache  auch  für  die  Präteritumsklasse 
an  Stelle  von  a^riv  gebraucht  wird,  gerade  so  wie  wir  im 
Activum  die  Endung  tov  auch  als  Stellvertreterin  von  r-qv 
erblickten.  Vgl.  &(OQTJoaea&ov  H.  N.  301.  Ob  diese  dualen 
Medial-Endungen  erst  späteren  Ursprungs  und  lediglich  auf 
griechischem  Boden  nach  Anologie  der  entsprechenden  Activ- 
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Endungen  gebildet  sind,  oder  ob  sie  mit  den  Medial-En 
düngen  des  Sanskrit  äte  ätäm  in  genetischem  Zusammen- 
hange stehn,  wird  sich  später  erst    entscheiden  lassen. 

In  allen  bisher  behandelten  Mehrheitsformen  der  dritten 
Person  zeigt  sich  einem  der  die  dritte  Person  als  solche  be- 
zeichnende Personalcharakter  t  und  sodann  ein  diesem  präfi- 
girtes  oder  suffigirtes  lautliches  Element  dessen  der  Singular 
entbehrt  und  das  offenbar  der  lautliche  Träger  des  Mehrheits- 
Begriffes  ist.  In  den  semitischen  Sprachen  ist  dies  für  die 
dritte  Person  anders.  Denn  hier  finden  wir  in  der  Mehr- 
heitform der  ersten  und  zweiten  Person  zugleich  ein  die  Per- 
son und  ein  die  Mehrheit  bezeichnendes  Element,  dagegen 
enthält  die  den  plur.  oder  dual  der  dritten  Person  bezeich- 
nende Verbalform  hinter  dem  Verbalstamme  nur  ein  Mehr- 
heits-  aber  kein  Personalzeichen,  ebenso  wie  auch  der  Singu- 
lar der  dritten  Person  eines  eigenthümlichen  Personalzeichens 
entbehrt. 

plur.  1.    kataln-ü 

2.  katal-tum-ü 

3.  katal-ü 

In  der  That  bedarf  es  nur  dann  für  das  Thätigkeits- 
VVort  eines  bestimmten  Personalzeichens,  wenn  das  „Ich" 
oder  „Du"  als  das  Thätige  oder  von  einer  Thätigkeit  berührte 
gesetzt  werden  soll;  die  dritte  Person  als  solche  ist  eben 
nur  das  Allgemeine,  welche  jedesmal  als  im  besonderen  Falle 
durch  ein  als  Subject  hinzugefügtes  Nomen  oder  demonstra- 
tives interrogatives  Pronomen  specialisirt  wird,  und  hierfür 
genügt  der  das  Thätige  allgemein  ausdrückende  Verbalstamm. 
So  haben  dies  wenigstens  die  Semiten  aufgefasst.  Die  Indo- 
germanen  sind  in  Allem  bisher  betrachteten  Verbalformen 
der  dritten  Person  einen  andern  Weg  gegangen,  indem  sie 
hier  überall  den  Begriff  der  dritten  Person  durch  ein  beson- 
deres Personalzeichen  ausgedrückt  haben,  aber  es  giebt  in 
den  indogermanischen  Sprachen  noch  eine  ziemlich  weit  ver- 
zweigte Plural-Formation  der  dritten  Person,  welche  darin 
genau  dem  Semitischen  katal-ü  entspricht,  dass  sie  nur  den 
Mehrheitsbegriff  durch  ein  lautliches  Element  bezeichnet,  da- 
gegen die    Personalbezeichnung   gänzlich    unbezeichnet  lässt. 

Diese  Plural-Formen  erscheinen    zunächst  in  der  activen 
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Präsensklasse  und  zwar  speciell  im  Perfectum  des  Sanskri 
und  Lateinischen.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  das 
Perfectum  des  Sanskrit,  trotzdem  dass  es  der  Präsensklasse 
angehört,  sich  in  Beziehung  auf  den  Bindevocal,  mit  welchem 
es  das  die  Mehrheit  bezeichnende  consonantische  Element  s 
anfügt,  vom  Präsens  unterscheidet;  denn  beim  activen  Dual 
stellte  sich  dieser  Bindevocal  für  das  Präsens  als  ä,  für  das 
Perfectum  als  ü  dar.  Derselbe  Unterschied  des  Bindevocal s 
zeigt  sich  beim  activen  Dual  der  zweiten  Person  wo  sich  in 
derselben  Weise  für  beide  Tempora  die  Endungen  thas  und 
thus  gegenüber  stehen,  wie  dort  in  der  dritten  Person;  als 
Endungen  für  UI.  plur.  des  activen  Perfectums  treffen  wir 
nun  für  das  Sanskrit  allgemein  die  Endung  us.  Als  Bei- 
spiel wählen  wir  das  Perfectum  unseres  Paradigma  tudämi. 
Perf.  2  dual,    tutud-a-thus 

3  dual,    tutud-a-tus 

3  plur.  tutud-us 

Ungeachtet  in  den  beiden  ersten  dieser  Personalformeu 
das  schliessende  s  den  Dual,  in  der  dritten  dagegen  den  Plu- 
ral bezeichnet,  so  ist  es  doch  in  allen  drei  Fällen  derselbe 
identische  Laut,  der  als  grammatische  Function  wenigstens 
im  Allgemeinen  für  alle  diese  Formen  denselben  Begriff  hat, 
denn  er  ist  das  die  Mehrheit  bezeichnende  Element ;  es  ist 
eine  mit  der  Natur  des  Mehrheits-Zeichens  nicht  zusammen- 
hängende Specialisirung  des  allgemeinen  Mehrheitsbegriffes, 
Avenn  derselbe  das  einemal  ein  zweimaliges  Vorhandensein 
(Dual)  das  anderemal  ein  mehr  als  zweimaliges  Vorhanden- 
sein (Plural)  ausdsückt.  —  Ebenso  müssen  wir  nun  aber  auch 
den  in  jenen  Perfectformen  dem  s  vorausgehenden  Vocale  u 
die  nämliche  grammatische  Function  vindiciren  nämlich  das 
Mehrheitszeichen  s  dem  vorausgehenden  Bestandtheile  des 
Wortes  anzufügen,  —  er  ist  eben  nur  ein  rein  euphonischer 
Bindevocal  und  so  verbindet  er  denn  in  tutud-u-s  das  Mehr- 
heitszeichen unmittelbar  mit  dem  reduplicirten  Perfectstamme ; 
von  einem  dem  Perfectstamme  hinzugefügten  Personalzeichen 
ist  hier  durchaus  nichts  zu  erblicken.  Eben  so  wenig  ist  hin- 
ter dem  s  von  tutud-u-s  ein  Personalzeichen  t  abgefallen. 
Zwar  hat  ein  Abfall  stattgefunden,  aber  was  abgefallen  ist,  ist 
der  der  activen  Präteritumsklasse  ursprünglich  eigenthümliche 
Vocalauslaut  i  und  alle  jene  drei  Perfectformen  des  Sanskrit 


Dritte  Personalendung  ohne  Perßonalzeichen.  31 

Jiaben    folgende   ursprünglichere    Form    zu   ihrer   historischen 
Voraussetzung : 

2  dual.    tutud-a-thu8  (i) 

3  dual,    tutud-a-tus(i) 

3  plur.  tutud-us(i) 

Es  ist  nun  eine  höchst  interessante  Erscheinung,  dass  die 
lateinische  Sprache,  bei  welcher  wir  im  Präsens  den  der  Prä- 
sensklasse ursprünglich  eigenen  Auslaut  i  für  das  Präsens 
selber  nur  in  einem  einzigen  Beispiel  der  altern  Sprachpe- 
riode, nämlich  in  dem  tremonti  des  Salier-Liedes  nachwei- 
sen können,  dass  eben  dieselbe  lateinische  Sprache  dem  sei- 
nes i  verlustig  gegangenen  tutud-u-s  des  Sanskrit  eine  genau 
entsprechende  Perfectform  tutudae  zur  Seite  zu  stellen  hat, 
welche  den  auslautenden  Yocal  treulich  bewahrt  hat.  Frei- 
lich musste  sie  denselben  ihren  Lautgesetzen  gemäss  zu  e 
werden  lassen,  denn  dieser  Umformung  zu  e  muss  jedes  aus- 
lautende kurze  i  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  an- 
heimfallen; die  oben  erwähnte  Form  tremonti  mit  auslauten- 
dem kurzen  i  ist  eben  der  Rest  aus  einer  frühern  Sprach- 
periode des   Lateinischen. 

Skr.    tutud-u-s-(i) 
Lat.    tutud-er-e 

Ferner  verwandelten  die  lateinischen  Lautgesetze  das  zwi- 
schen den  zwei  Vocalen  stehende  Mehrheitszeichen  s  in  r. 
Eine  eigentliche  nicht  durch  die  Lautgesetze  bedingte  Diffe- 
renz findet  nur  in  Beziehung  auf  den  das  Mehrheitszeichen  mit 
der  Wurzel  verknüpfenden  Bindevocal  statt.  Er  lautet  im 
Lateinischen  nicht  u  sondern  e,  und  dies  e  ist  schwerlich  aus 
u  hervorgegangen,  sondern  ist  eine  durch  den  Einfluss  des 
folgenden  r  entstandene  Umformung  eines  altern  i.  Auch 
sonst  fügt  das  lat.  Perfectum  seine  Endungen  vermittelst 
eines  i  und  zwar  vorwiegend  eines  langen  i  an  den  Verbal- 
stamm. 

Der   perfectischen   Activendung   us(i)    lässt   das  Sanskrit 
für  das  Medium  die  Endung  ire   (aus  Irai)  gegenüber  treten. 
Act.    tutudu-s-(i) 
tutud-e-r6 
Med.  tutud-i-re  (aus  rai). 

Der  dem  re  vorausgehende  Bindevocal  i  ist  nur  im  spa- 
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tern  Sanskrit,  aber  nicht  in  der  Sprache  der  Veden  nothwen- 
dig ;  seiner  Qualität  nach  kommt  er  mit  dem  im  Lateinischen 
vor  er  erscheinenden  e  überein.  Wie  aber  ist  die  schliessende 
Sylbe  re  (aus  rai)  aufzufassen.  Vom  lateinischen  re  in  tutud- 
e-re  ist  es  klar,  dass  es  mit  dem  s(i)  identisch  ist,  denn  für 
das  Ijateinische  hat  die  Entstehung  dieses  r  aus  s  eine  grosse 
Menge  von  Analogieen.  Ist  in  derselben  Weise  das  re  von 
tutud-i-re  aus  einem  sai  hervorgegangen,  welches  die  normale 
Medialform  des  activischen  si  in  tutud-u-si  sein  würde?  Nicht 
blos  im  Lateinischen  sondern  auch  im  Sanskrit  schon  tritt 
in  bestimmten  Fällen  ein  Wechsel  zwischen  s  und  r  ein,  doch 
sind  dies  keine  solchen  Fälle  wie  in  dem  vorliegenden  tutud- 
i-re  ;  die  Analogie  aber  zwischen  den  in  Rede  stehenden  Me- 
dial- und  Activformen  des  Sanskrit  ist  namentlich  beim  Hin- 
zukommen des  lateinischen  ere  so  ausserordentlich  gross, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  einen  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  in  tutud-i-re  enthaltenen  und  dem  in 
tutud-u-si  enthaltenen  s  anzunehmen,  etwa  in  derselben  Weise 
wie  wir  den  Personal-Charakter  t  der  zweiten  Person  eben- 
falls ohne  einem  festen  Lautgesetze  zu  folgen  in  th,  dha,  s 
übergehen  sehen. 

Dieselbe  Endung  us  womit  das  Sanskrit  den  Plural  des 
activen  Perfectums  bildet,  verwendet  dasselbe  auch  für  den 
Plural  der  activen  Präteritumsklasse.  Die  meisten  Imper- 
fecta der  ersten  (ohne  Bindevocal  formirten)  Conjugationen 
gehen  nämlich  auf  us  aus :  von  dves-mi  (ich  hasse)  wird  ad- 
vish-us  (sie  hassen);  von  bibhar-mi  (ich  trage  (pegco)  wird 
abibhar-u-s  (sie  trugen)  gebildet.  Dasselbe  us  erscheint  auch 
in  den  meisten  Aoristen  und  in  allen  Optativen,  die  ja  auch 
der  Präteritumsklasse  angehören,  als  Activ-Endung  des  III 
plur.  Stimmt  nun  aber  auch  dieses  us  des  activen  Präteri- 
tums auch  dem  Laute  nach  mit  dem  us  des  Perfectums  über- 
ein, so  sind  wir  doch  nicht  berechtigt  für  die  Präteritums- 
Endung  US  ein  älteres  usi  vorauszusetzen,  wie  wir  es  bei  dem 
US  des  Perfectums  gethan  haben,  denn  für  keine  einzige  Per- 
son des  activen  Präteritums  lässt  sich  der  Vocal  i  als  der 
ursprüngliche    Auslaut   nachweisen. 

Dies  alles  sind  Pluralformen  der  dritten  Person,  welche 
des  dritten  Personalcharakters  entbehren.  Von  ihnen  gehen 
nun  weitere  paragogische   Bildungen  aus. 


Dritte   Personalendung  ohne  Personalzeichen. 
Perfect.  Perf.  med,     il    Praet.   act.     i    Praet.   med. 
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tutud-u-s(i) 
tutud-e-re 


tutud-i-re 


adad(a)-u-s 


tutud-e-runt  ||  iöCöo-aav 

vid-e-runt 

L(ö)-aavTi 

l-aä(fi 


Es  ist  eine  auch  sonst  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen vorkommende  Erscheinung,  dass  zu  einer  vollständigen 
Pluralform  der  dritten  Person  ausser  der  ihr  bereits  eigenen 
Pluralendung  noch  eine  zweite  Pluralendung  hinzugefügt  wird. 
So  hat  das  deutsche  „sind-'  bereits  seine  vollständige  Plural- 
bezeichnung der  dritten  Person  nd  für  nt.  Dennoch  aber 
kommt  im  Alt-Hochdeutschen  daneben  das  gleichbedeutende 
sindun  vor,  wobei  an  die  vollständige  Pluralendung  nd  noch 
eine  zweite  Endung  der  III.  plur.,  nämlich  die  Endung  un 
hinzugetreten  ist.  Eine  solche  paragogische  Bildung  ist  nun 
auch  schon  in  frühester  Zeit  für  die  in  Rede  stehende  mit 
blossem  s  formirten  Endung  der  III.  plur.  eingetreten,  und 
es  ist  leicht  einzusehen,  dass  sie  gerade  hier  bei  der  Kürze 
der  Pluralform  eintreten  konnte.  Genügt  auch  späterhin  in 
der  bindevocallosen  Conjugation  dem  Inder  ein  blosses  Mehr- 
heitszeichen s,  welches  mit  einem  den  Stamm- Vocale  oft  ver- 
drängendem u  angeführt  wird  (abibhar-u-s ,  adad(a)-u-s),  so 
hat  der  Grieche  an  dieses  s  noch  die  üblichere  und  gebräuch- 
lichere Pluralendung  nt  mit  dem  Bindevocal  ä  hinzugefügt, 
dabei  aber  trotz  dieses  paragogischen  Zusatzes  darin  noch 
einen  hohen  Rest  alterthümlicher  Bildung  zeigend,  dass  er 
das  s  nicht  wie  der  Inder  durch  Vermittlung  eines  Bindevo- 
cals,  sondern  unmittelbar  dem  Verbalstamme  hinzufügt.  So 
ist  dem  Sanskrit  us  ein  griechisches  a-avT  gegenüber  ge- 
treten, welches  natürlich  mit  Verluste  des  schliessenden  r  zu 
a-av  werden  musste. 

Skr.    abibhar-u-s 
adad(a)-u-s 
Griech.    idi  bo  —  s-aiv-{x) 

Die   Präteritumsendung  us   des   Sanskrit  kommt  für  das 

Anhang  3 
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Imperf.  blos  in  der  bindevocallosen  Conjugation  vor.  doch  so 
dass  hier  für  bestimmte  Stämme  auch  noch  die  gewöhnliche 
Endung  nt  besteht ;  im  Griechischen  ist  die  dem  us  ent- 
sprechende Endung  oav  in  den  meisten  Dialecten  die  für  die 
bindevocallose  Conjugation  ausschliesslich  gebräuchliche  Im- 
perfect-Endungen ,  nur  der  strengere  Dorismus  bedient  sich 
hier  wie  schon  oben  bemerkt  der  gewöhnlichen  Bildung  nt. 
Indess  ist  die  Endung  oav  dialectisch  in  das  Imperfectum 
der  bindevocalischen  Conjugation  eingedrungen,  wo  im  Sans- 
krit die  Endung  us  nicht  vorkommt.  Sodann  ist  us  die  allein 
übliche  Endung  des  Ind.  Optativs  nicht  blos  in  der  bindevocal- 
losen, sondern  auch  in  der  bindevocalischen  Conjugation,  im 
griechischen  Optativ  ist  die  entsprechende  Endung  aav  auf 
die  bindevocallose  Conjugation  beschränkt  eXrj-aav-  Endlich 
erscheint  das  oav  noch  im  activen  Plusquamperfectum ,  im 
passiven  Aorist  und  in  den  bindevocallosen  Wörtern  des 
activischen   zweiten    Aoristes. 

Nicht  blos  dem  Sanskrit  us  des  Präteritums  sondern  auch 
dem  Sanskrit  us  des  Perfectums  gegenüber  hat  das  Grie- 
chische eine  paragogische  Bildung  eintreten  lassen :  während 
aber  hinter  dem  s  der  Präteritumsklasse  die  derselben  Klasse 
angehörige  Plural-Endung  av(T)  hinzugefügt  wurde ,  musste 
in  dem  der  Präseusklasse  angehörigen  Perfectum  hinter  dem 
s  die  der  Präsensklasse  angehörige  Plural-Endung  avri  hin- 
zugefügt werden.  So  steht  der  Perfect-Endung  us  des  Sans- 
krit im  Griechischen  eine  aus  oavTi  hervorgegangene  Per- 
fect-Endung   odai    gegenüber. 

Skr.     vid-u-s 
Griech.    [i(d)-ffarTiJ 
l-aäot. 

So  weit  verbreitet  nun  aber  im  Griechischen  die  En- 
dung .  aav  ist ,  so  selten  ist  diese  Perfect  -  Endung  oaai 
denn  sie  lässt  sich  ausser  dem  hier  als  Beispiel  angeführ- 
ten loäot  nun  noch  in  dem  Worte  el^aoi  {-EoiKaoC)  nach- 
weisen. Einen  um  so  ausgedehntem  Gebrauch  hat  das  Latei- 
nische von  der  dem  griechischen  aavxL  genau  entsprechen- 
den Perfectendung  runt  gemacht.  Das  Sanskrit  hat  im  Per- 
fectum blos  die  unerweiterte  Endung  s(i),  das  Griechische 
blos    die    aus   s(i)  paragogisch  gebildete    a-avri,    das  Latei- 
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nische  ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  es  zugleich 
mit  dem  Sauskrit  ^(i)  gemeinsam  die  einfache  Endung  re 
und  mit  dem  Griechischen  f-avri  gemeinsam  die  paragogische 
Form  r-unt  hat 

8kr.     vid-u-s(i) 

Lat.     vid-e-re  (aus  ri) 
vid-e-r-unt(i) 

Gr.       j—id-a-avTL 


Zweite  Person. 

Der  die  zweite  Person  bezeichnende  Pronominalstamm 
ist  tu,  der  sich  im  Griechischen  je  nach  den  Dialecten  aus 
TV  oder  av  darstellt.  Auch  in  den  Verbalendungen  der  zwei- 
ten Person  erscheint  die  Lautkombination  tu  als  das  für  den 
Begriö"  der  zweiten  Person  charakteristische  Element.  Aber 
während  in  den  Endungen  der  dritten  Person  sich  das  cha- 
rakteristische Personalzeichen  t  im  Ganzen  sehr  constant  ge- 
halten hat,  hat  das  tu  der  Verbalendungen  zweiter  Person 
gar  vielfachen  Umgestaltungen  unterliegen  müssen.  Zunächst 
betreffen  dieselben  das  dem  u  vorausgehende  consonantische 
Element.  Die  ursprüngliche  Gestalt  desselben  ist  die  dentale 
Tenuis  t.  Aber  diese  hat  sich  nur  in  wenigen  Formen  des 
Plural  und  Dual  erhalten ;  denn  einmal  ist  die  dentale  Te- 
nuis in  die  Aspirata  übergegangen,  und  zwar  im  Sanskrit  in 
beide  dieser  Sprache  eigenen  aspiriten  Laute  th  und  dh,  im 
Griechischen  in  &,  welches  sich  dann ,  wenn  kein  Consonant 
vorausgeht  mit  einem  vorausgehenden  a  zu  ad-  verstärkt. 
Sodann  aber  —  und  dies  ist  für  den  Singular  fast  durch- 
gängig der  Fall  —  ist  aus  der  dentalen  Tenuis  t  der  dentale 
Zischlaut  s  geworden.  Ein  bestimmter  Grund  dieses  Conso- 
nanten-Wechsels  lässt  sich  nicht  angeben.  Das  auf  den  Con- 
sonanten  folgende  vocalische  Element  u  hat  sich  nur  in  ein 
paar  Verbalformen  des  Sanskrit  und  zwar  als  Halbvocal  v 
erhalten,  aber  es  genügen  dieselben  um  für  sämmtliche  zweite 
Personalendungen  jeglicher  indogermanischen  Sprachen  die 
Thatsache  festzustellen,  dass  hier  überall  in  der  frühesten 
Zeit  ein  u  oder  v  (griech.  v  oder  /— )  seine  Stelle  hat.  Wir 
wollen   deshalb   in  der   folgenden   Uebersicht  der   Verbalen- 
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düng  zweiter  Person  um  das  Verständniss  ihrer  Etymologie 
zu  erleichtern  wenigstens  für  das  Sanskrit  das  ehemalige 
Vorhandensein  des  u  auch  bei  solchen  Verbalformen ,  aus 
welchen  es  aus  den  uns  vorliegenden  Zustande  der  Sprache 
verschwunden  ist  durch  ein  in  Klammern  eingeschlossenes  u 
bezeichnen;  für  das  Griechische  wird  man  sich  leicht  nach 
Analogie  der  entsprechenden  Sanskritformen  ein  v  oder  /- 
denken   können. 

Der  Singular  bietet  in  der  zweiten  Person  genau  den- 
selben Auslaut  wie  der  Singular  der  dritten:  in  der  activen 
Präteritumsklasse  ein  blosses  s,  atan-ö-s,  löeiKvv-s  atud-a-s 
ETvnr-e-g  entsprechend  dem  atano-t  e6€iKvv-(T)  der  dritten 
Person.  Die  active  Präsensklasse  bietet  hinter  dem  s  den 
Auslaut  i  dar:  tanö-shi,  tud-a-si,  entsprechend  dem  tanö-ti 
tud-a-ti  der  dritten ;  dem  Griechischen  ist  dieser  Auslaut  i 
in  der  ersten  Conjugation  verloren  gegangen :  ebetKvv-s  aus 
ebsiKW-oi,  in  der  zweiten  Conjugation  wo  wir  dem  Sanskrit 
tud-a-si  analog  zunächst  ein  TV!;iT-e-ai,  vorauszusetzen  haben, 
ist  das  auslautende  i  epenthetisch  in  die  vorausgehende  Sylbe 
getreten  und  hat  sich  hier  mit  dem  Bindevocale  i  zum  Diph- 
thongen EL  vereint;  aus  rvTir-e-ai  ist  TvnT-s-Lsii)  entstanden. 
Diese  Epenthese  des  i,  die  auch  die  entsprechende  dritte  Per- 
son der  ersten  Conjugation  erfahren  hat,  hat  für  die  zweite 
wenigstens  in  den  meisten  griechischen  Dialecten  stattgefun- 
den; der  härtere  Dorismus  bietet  hier  eine  Formation  auf 
es  dar,  z.  B.  ä[ieXy-£-g,  wo  das  i  ohne  Epenthese  apokopirt 
ist,  ganz  wie  dies  bei  dem  belKvv-s^  ri&r]-g  der  ersten  Con- 
jugation der  Fall  war.  Der  in  a[i€ly-€-s  auf  der  vorletzten 
Sylbe  stehende  Acceut  ist  vielleicht  ein  Anzeichen,  dass  zu 
der  Zeit  in  welcher  sich  die  uns  vorliegende  Accentuation 
des  Dorismus  fixirte,  statt  des  apokopirten  äyieky-i-s  noch 
die  vollere  P'orm    a^iXy-e-si  gesprochen  wurde. 

In  der  medialen  Präsensklasse  hat  das  Griechische  die 
Endung  aai,  in  der  medialen  Präteritumsklasse  ao  genau  ent- 
sprechend den  Endungen  rat  und  ro.  Dem  griechischen  oai 
steht  im  Sanskrit  ein  kontrahirtes  se,  dem  ao  aber  nicht  wie 
man  wohl  erwarten  könnte  die  Endung  sa  (diese  findet  sich  in 
Zend),  sondern  die  Endung  sva  gegenüber  (in  den  Veden  auch 
zweisylbig  sua  gesprochen),  eine  der  wenigen  Formen,  in  wel- 
chen das  vocalische  Element  u  des  zweiten  Personalzeichens  er- 
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halten  ist,  die  uns  aber  völlig  berechtigt,  nicht  blos  für  das 
griechische  oo  ein  frülieres  oj^o  oder  ovo  vorauszusetzen  son- 
dern auch  für  die  übrigen  Singular-Endungen  der  zweiten 
Person  eine  Form  mit  u  oder  v  als  Voraussetzung  zu  statui- 
ren,  also  für  das  Griechische  ein  bf-LKw-aJ—i,  sbelKvv-aj'^o 
biiKvv-aj~aL.  Uebrigens  kommt  die  Sanskrit-Endung  sva  nur 
im  medialen  Imperativ  vor  (tanu-shva~'6ftwi'D-(To).  Der  In- 
dicativ  und  Optativ  hat  eine  von  allen  übrigen  indogerma- 
nischen Sprachen  abweichende  Endung  thäs.  —  Die  En- 
dungen (Tat  und  ao  bleiben  in  der  ersten  Conjugation  ge- 
wöhnlich unverändert:  tanii-she  btiKvv-oai ,  tanü-shva  beiK- 
vvoo  IbelKv-oo;  ebenso  in  dem  bindevocallos  gebildeten  Per- 
fect  und  Plusquamperfect  med.  nexki-oaL^  kekXl-oo,  IkekXl- 
To.  Hinter  einem  Bindevocal  aber  und  ebenso  in  jedem 
Conjunktive  und  Optative  muss  das  s  jener  Endungen  ver- 
schwinden.    So   erscheinen    die  Bildungen 


Tvnx-e  aL 


statt 


xvnx-t-aai. 


ETvrp-a-o 


statt 


irvrp-  a-ao 


Ti'nT-ii-aL 


TvnT7j-<iat 


txmroi-ao 


TVflT-e-O 


Tvnr-e-ao 


TI.&EI-0 


ri^el-ao 


eTvnr-e-o 


ervfiT-e-ao 


Der  episch-ionische  und  der  dorische  Dialect  pflegt  den 
Hiatus  der  vorstehenden  Indicativ-  und  Conjunctivformen 
durch  Contraction   zu  vermeiden: 

Tvnri)  xvht-q  rvntev  irvnrev 

doch  SO  dass  daneben  auch  überall  die  nichtcontrahirten 
Formen  im  Gebrauche  sind,  ja  bei  Herodot  kommt  für  TvsiTeai 
und  hvipao  einmal  die  contrahirte  Form  vor.  Der  attische 
Dialect  aber  contrahirt  hier  regelmässig,  wobei  er  von  der 
Contractionsform  der  übrigen  Dialecte  darin  abweicht,  dass 
aus  lrvn.xeo  und  tvsitso  ein  hvsirov^  tvsitov  wird,  und  dass 
rvsixeaL  bei  den  späteren  Attikern  nicht  blos  wie  in  den  übri- 
gen Dialecten  und  wie  bei  den  älteren  Attikern  (den  Tragi- 
kern) in  rv^TTi^  sondern  auch  in  Tvsirei  übergeht,  eine  Con- 
tractionsweis  die,  so  abnorm  sie  ist,  dennoch  immer  mehr  um 
sich  greift.  Im  bindevocallos  gebildeten  Indicativ  wird  wie 
gesagt   die  Endung    oai  und  ao  der  allgemeinen  Norm  nach 
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festgehalten,   doch    fehlt    es    auch    hier   nicht    an   Beispielen 
einer  Ausstossung  des  o. 

Wie  der  Singular  so  ist  auch  der  Dual  der  zweiten 
Person  dem  Dual  der  dritten  völlig  gleich  gebildet.  Dies 
ist  wenigstens  im  Sanskrit  bis  auf  den  Dual  der  activen  Prä- 
teritumsklasse der  Fall,  der  für  die  zweite  und  dritte  Person 
durch  verschiedene  Vocalquantität  (tarn  und  täm)  diiferirt. 
Das  Personalzeichen  der  Zweiten  ist  im  Dual  seines  voca- 
lischen  Bestandtheiles  völlig  verlustig  gegangen;  der  Unter- 
schied des  n.  Dual  vom  III.  Dual  zeigt  sich  nach  dem  Ver- 
luste des  u  nur  darin,  dass  der  Dental  in  der  einen  Person 
eine  Tenuis  (t),  in  der  andern  eine  Aspirata  (th)  ist.  Bios  im 
Dual  der  activen  Präteritumsklasse  hat  das  consonantische 
Personalzeichen  seine  alte  Tenuisform  (t)  bewahrt  (täm)  und 
hier  wird  nun  der  Unterschied  der  zweiten  von  der  dritten 
Dualperson  nur  durch  die  verschiedene  Quantität  des  in  tam 
erhaltenen  Vocales  ausgedrückt  (täm  und  täm). 


Eigenthfimlichkeiteu  des  germaoischen  Personalpronomens. 


Die  ot)liquen  Kasus    des  Singular, 

Dativ  sing.  Got.  mis,  t-kus.  In  den  meisten  verwandten 
Sprachen  tritt  bei  der  Flexion  des  Pronomens  zwischen  den 
Stamm  und  der  Casusendung,  besonders  im  Dativ,  Locativ, 
Ablativ  sg.  eine  Erweiterung  sm  oder  sj,  jene  für  das  masc, 
diese  für  das  feminin.  So  lautet  Indisch  von  dem  Pronomi- 
nalstamme ta  der  Dativ  tasmfii,  von  amu  amusmai.  Auf  tas- 
mäi  fem  tasjäi  ist  das  got.  thanmia,  thizai  zurückzuführen. 
Im  Germanischen  hat  sich  diese  Erweiterung  sm  auch  bei 
dem  ersten  und  zweiten  Personalpronomen  in  den  Dativ  ein- 
gedrängt. Das  Flexionszeichen  s  in  mis  und  thus  ist  der 
Ueberrest  einer  verstümmelten  ursprünglichen  Endung  smai; 
mis  steht  für  masmai,  mit  dem  üeb ergange  des  Stammvoca- 
les  a  in  i,  thus  für  thusmai,  eine  Form,  welche  dem  Indi- 
schen amushmai  durchaus    entsprechend  ist. 


Genitiv  sing.  Got.  mina,  thina.  Die  Pronominalstämme 
erscheinen  bisweilen  durch  RedupUcation  verstärkt.  Entweder 
ist  derselbe  Pronominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  oder  der 
Pronominalstamm  wird  neben  einen  andern  gesetzt,  welcher 
mit  ihm  gleiche  Bedeutung  hat  und  auch  sonst  mit  ihm  ver- 
tauscht werden  kann.  So  ist  aus  ta  eine  Reduplication  gebildet 
worden,  Griech.  tovto,  ovto^  German.  dise,  wobei  in  ovto  und 
dise  der  Stamm  ta  mit  dem  gleichbedeutenden  Stamme  sa 
wechselt.  Der  Pronominalstamm  der  ersten  Person  ist  Li- 
tauisch in  den  obliquen  Kasus  des  Singular  durchgehends 
reduplicirt  worden,  und  zwar  so,  dass  die  Stämme  ma  und 
na  neben  einander  gesetzt  sind :  gen.  manes,  acc.  manen,  loc- 
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manije.  Sodann  ist  im  Litauischen  auch  für  den  genit.  dual 
das  Pronomen  reduplicirt  mumü.  In  anderen  Sprachen  hat 
diese  Reduplication  des  ersten  Personalpronomens  blos  im  gen. 
sing.  Statt  gefunden;  Altpersisch  manä,  Sanskrit  mana  mit 
Wiederholung  desselben  Stammes.  Diesen  beiden  Sprachen 
schliesst  sich  das  Germanische  an,  genit.  sg.  mlna.  Nur  ist 
der  Stamm  ma  in  mi  übergegangen,  wie  dieses  auch  bei  dem 
Stamme  va  für  nom.  plur.  vis  der  P'all  ist,  und  der  Vocal 
des  ersten  Theiles  der  Reduplication  zu  i  verstärkt  worden, 
ähnlich  wie  im  Griechischen  tovto  der  erste  Vocal  in  einen 
verstärkten  übergegangen  ist.  Das  eigentliche  Genitivzeichen 
fehlt  übrigens  sowohl  bei  dem  Germanischen  mina,  als  dem 
Persischen  und  Indischen  manä  und  mama,  auch  die  latei- 
nischen und  griechischen  Genitive  mei,  efiov  oder  liielo  haben 
eine  Verstümmelung  erfahren.  Nur  der  dorisch-böotische  Dia- 
lect  hat  das  ursprüngliche  Genitivzeichen  s  gerettet,  in  l^ovg, 
efievo,  £[ieos  das  Litauische  immer,  manes. 

Die  singulare  Genitivform  thina  ist  eiae  dem  Germani- 
schen eigenthüraliche  Bildung.  Das  Streben,  die  Formen  des 
zweiten  Personalstammes  nach  Analogie  der  des  ersten  zu 
bilden,  findet  fast  in  allen  verwandten  Sprachen  statt,  wovon 
sich  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  Beispiele  er- 
geben werden.  Hier  ist  dieses  Streben  so  wirksam  gewesen, 
dass  der  zweite  Theil  der  Beduplicationsform  mina  zu  dem 
Stamme  der  zweiten  Person  hinzugetreten  ist.  Uebrigens 
steht  unter  den  verwandten  Sprachen  das  Germanische  in  die- 
ser Bildungsweise  nicht  vereinzelt  da;  denn  ganz  auf  dieselbe 
Weise  hat  im  genit.  dual,  das  Litauische  nach  Analogie  der 
ersten  Personalform  mumü  für  die  zweite  ein  jumü  gebildet, 
wo  ebenfalls  aus  der  Reduplicationsform  mumü  der  zweite 
Theil  zu  dem  Stamme  ju  herübergenommen  und  hinzugesetzt 
ist,  welchen  das  Litauische  im  dual  und  plural  als  zweiten 
Personalstamm  verwendet.  Eine  solche  Herübernahme  findet 
aber  dadurch  leicht  eine  Erklärung,  dass  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Sprachgeschichte  das  Bewusstsein  der  Entstehung 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Sprachformen  verloren  gegangen 
ist.  So  hat  denn  auch  au  die  Stelle  von  u,  welches  dem 
Stamme  thu  eigenthümlich  ist,  in  der  vorliegenden  Genitiv- 
form derselbe  i  Laut  eintreten  können,  welcher  an  demselben 
Platze  in  der   entsprechenden   Form   des  ersten  Personalpro- 
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uomens  mina  gesprochen  wird.  In  den  übrigen  germanischen 
Dialecten  ist  auch  im  dat.  und  accus,  in  den  anderen  obli- 
quen Singular-Casus  des  zweiten  Personalpronomens  der  i 
Laut  an  der  Stelle   des  u,   this,  tbik. 

Accusativ  sing.  Go.  raik,  thuk.  Den  Laut  k  finden 
wir  in  keiner  der  verwandten  Sprachen  und  sonst  auch  nir- 
gends in  der  germanischen  als  Accusativbezeichnung.  Das 
Indische  hat  hier  als  Casuszeichen  das  ursprüngliche  Accusa- 
tivzeichen,  den  Nasal,  mäm  und  tväm ;  auch  die  Formen  mä 
und  tvä  erscheinen.  Dasselbe  ist  im  Lateinischen  der  Fall, 
me  und  te;  das  Griechische  hat  den  .langen  Yocal  verkürzt, 
fie  und  T£  (statt  r/^e).  Bis  auf  den  auslautenden  Guttural 
entsprechen  diese  griechischen  Formen  ganz  genau  den  vor- 
liegenden Griechischen  mi-k  und  thu-k,  nur  dass  von  dem 
Stamme  tva  Griechisch  das  a  und  e,  Gothisch  das  v  als  u 
erhalten  ist.  Das  auslautende  k  dieser  germanischen  Formen 
ist  demnach  kein  für  deren  Begriff  wesentlicher  Bestandtheil 
von  mi  oder  thu,  sondern  ein  erweiternder  und  verstärkender 
Zusatz,  wie  dieser  bei  Pronominalformen  so  häufig  erscheint: 
begrifflich  ist  den  Formen  mik  und  thun  das  k  so  wenig 
nothwendig,  wie  das  auslautende  c  in  dem  lateinischen  hie, 
hae,  hae-c.  Im  Angelsächsischen  kommt  neben  mec  auch  die 
Form  me  vor,  ebenso  im  Niederdeutschen  me;  vielleicht  ist 
diese  kürzere  gerade  die  ursprünglichere  Form.  Auch  in 
anderen  Formen  des  ersten  und  zweiten  Personalpronomens 
wird  sich  ein  solches  erweiterndes  und  verstärkendes  k  nach- 
weisen lassen.  Von  griechischen  Formen  entspricht  das  ya 
im  Dorischen  efxlvya  genau  dem  k  von  mik. 


Die  Endungen  des  obliquen  Kasus  im  Plural 
und  Dual. 

Für  den  Plural  und  Dual  sind  die  obliquen  Kasuszei- 
chen identisch;  die  Numerusbestimmtheit  wird  durch  Verän- 
derung des  Pronominalstammes   ausgedrückt. 

G  e  n  i  t.  p  1  u  r.  und  dual.  G  o.  unsara,  izvara ;  unkara, 
inkvara.  Die  übrigen  Dialecte  weichen  hauptsächlich  für  II, 
plur.  ab. 
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Got. 

unsara 

izvara 

unkara 

inkvara 

Ahd. 

unsar 

iwar 

unchar 

inchar 

Alts. 

unser 

iuwer 

unker 

inker 

Ags. 

user,  üre 

eover 

uncer 

incer 

Altn. 

vär,  vor 

ydhar 

ockar 

yckar 

Eine  Vergleichung  der  Endung  ara,  ar  in  unsara  unsar 
mit  der  Endung  des  althochdeutschen  dero  und  des  la- 
teinischen istorum,  istarum,  welche  der  erste  Schein  wohl  an- 
rathen  könnte,  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  das  Gotische 
in  den  entsprechenden  Formen  statt  des  r  ein  z  darbietet, 
thize,  thizö,  gödaize,  gödaizö,  und  wenn  jene  Vergleichung  statt- 
haft sein  sollte,  auch  in  go.  unsara  statt  des  r  ein  z  darbie- 
ten müsste,  welches  wohl  auf  dem  althochdeutschen  Sprach- 
gebiete, aber  nie  auf  dem  des  Gotischen  selber  in  r  über- 
gehen kann.  Die  Endung  ara  ist  eine  andere  Bildung,  welche 
ihrem  Wesen  nach  auch  andere  verwandte  Sprachen  in  den 
pluralischen  Genitivformen  der  ersten  und  zweiten  Person  auf- 
weisen. Im  Indischen  und  Persischen  lauten  diese  Formen 
asmnkam,  jushmäkam.  Hier  ist  die  Endung  kam,  wie  Lassen 
zuerst  gezeigt  hat,  ursprünglich  nicht  ein  Kasuszeichen, 
sondern  ka  ist  ein  Wortbildungssuö'ix,  wodurch  gewöhnlich  das 
Verhältniss  der  Abhängigkeit,  Angehörigkeit,  sodann  beson- 
ders auch  der  Ursprung  bezeichnet  wird ;  somit  ist  das  Wort 
asmäka  eine  Art  Possessivpronomen  ,  aber  stets  in  ein  und 
derselben  Form  erscheinend,  in  der  neutralen  Nominativform. 
Eine  ähnliche  Bildung  ist  das  lateinische  nostrum,  vestrum, 
wo  die  an  das  plurale  Pronomen  nos  gehängte  Endung  trum 
auf  die  Endung  ter  oder  tor  zurückzuführen  ist,  welche  ähn- 
lich der  indischen  ka  die  Angehörigkeit  und  den  Ursprung 
})ezeichnet.  Auch  im  Lateinischen  erscheint  das  so  von  dem 
Pronomenpersonale  gebildete  Nomen  in  Neutralform ,  aber 
nicht  blos  wie  dies  im  Indischen  der  Fall  ist,  in  Nominativ- 
form nostrum,  sondern  auch  in  Genitivform  nostri.  Auch  die 
Endung  der  entsprechenden  germanischen  Formen  unsar  etc., 
oder  wie  dieses  im  gotischen  Dialecte  lautet,  unsara,  ist  eine 
Wortbildungsendung,  welche  in  der  Bedeutung  dem  lateini- 
schen ter  und  tor  gleich  kommt ;  es  ist  unser  e  r  in  Schläg-e  r, 
Fisch-e  r,  das  alte  gothische  aria  (nom.  ariis)  lateinisch  ario  in 
sicarius  etc.    Es  kann   nicht  weiter  befremden,   dass  in  der 
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vorliegenden  Pronominalform  die  Endung  nicht  die  vollere 
und  sonst  gewöhnliche  Endung  aria  erscheint,  sondern  in  der 
kürzeren  ar  oder  ara,  welche  vielleicht  gerade  die  ältere 
und  ursprünglichere  ist. 


Dativ  und  Accusatv  plur,  und  dual.  Nur  der 
hochdeutsche  und  angelsächsische  Dialect  unterscheiden  im 
Plural  den  Dativ  und  Accusativ  durch  besondere  Formen ; 
die  übrigen  Dialecte  gebrauchen  im  Plural  und  alle  germa- 
nischen Dialecte  im  Dual  die  Dativform  auch  in  der  Bedeu- 
tung des  Accusativ,  ohne  diesen  Casus  besonders  bezeich- 
nen zu  können.  Schon  bei  den  Indern  kann  in  diesen  bei- 
den Numerus  für  Dativ  und  Accusativ  dieselbe  Form  ge- 
braucht werden :  nas,  vas,  n.'iu,  vAm.  Im  Germanischen  ist 
die  plurale  und  duale  Dativendung  is:  unsis,  izvis;  unkis, 
inkvi  s ;  oft  ist  dieses  is  abgefallen ,  so  im  Hochdeutschen ; 
im  Scandinavischen  ist  es  mit  Ausfall  des  i  zu  r  geworden: 
ockr.  Wo  der  accusat.  plur.  durch  eine  eigene  Form  unter- 
schieden wird,  tinden  wir  die  Endung  ik.  Angelsächsisch 
usic,  eovic,  Hochdeutsch  unsih,  iwih.  Diese  pluralen  und 
dualen  Dativ  -  und  Accusativendungen  is  und  ik  sind  aber 
auch  die  Dativ-  und  Accusativendungen  des  Singulars  in 
mi  s  und  mik.  Die  Kasusendungen  des  Singular  sind  also 
auch  auf  den  Plural  und  Dual  übertragen ;  die  plurale  und 
duale  Bestimmtheit  ist  durch  Verschiedenheit  des  Pronomi- 
nalstammes ausgedrückt.  Diese  Uebertragung  findet  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  bei  dem  ersten  und  zweiten  Per- 
sonalpronomen Statt.  Indisch  so  in  ablat.  sing,  mat,  tvad; 
abl.  plur.  asmat,  jushmat;  Griechisch  /x£  plur.  a'ju/ie;  oe  plur. 
v^fte,  'üfie;  auch  die  griechischen  pluralen  Dative  aju/xt  und 
vpmi  haben  die  singulare  Dativendung  i.  Litauisch  plur. 
locat.  müsüse  neben  müsije;  jüsüse  neben  jüsije.  Weil  in 
den  verschiedenen  Numerus  verschiedene  Stämme  im  Ge- 
brauche sind  und  so  durch  die  Stammverschiedenheit  der 
Unterschied  des  Numerus  bereits  bestimmt  ist,  so  konnten 
bei  dem  Streben  nach  Einfachheit  und  Kürze  des  Ausdrucks 
die  Verschiedenheit  der  Endungen  eines  Kasus  aufgegeben 
werden,  und  die  einfachste  Endung,  d.  i.  die  singulare  Endung 
auch  an  die  Stelle  der  pluralen  und  dualen  treten. 
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Die    Stämme    des  obliquen  Kasus  im  Plural 
und  Dual. 

Während  die  Nominalstämme  fast  alle  mindestens  zwei- 
sylbig  sind,  und  die  wenigen  einsylbigen  aus  einer  geschlos- 
senen oder  einer  langen  Sylbe  bestehen,  sind  die  Pronomi- 
nalstämrae  ursprünglich  einsylbig,  und  zwar  bildet  jeder  eine 
kurze  offene  Sylbe.  So  die  Stämme  der  Personalpronomina 
ma,  na,  va,  tu,  so  auch  die  übrigen  ta,  ka,  pa.  ja  u.  s.  w. 
Der  geringe  Umfang  des  Pronominalstaninies  sucht  sich  zu 
erweitern,  und  die  Sprachbildung  bedient  sich  dazu  haupt- 
sächlich zweier  Mittel,  der  Reduplication  und  der  Verlänge- 
rung durch  ein  Fulkrum,  Stützsylbe.  Die  Reduplication  haben 
wir  bereits  bei  dem  ersten  Personalpronomen  im  Singular 
angewandt  gesehen.  Das  zweite  dieser  Mittel,  die  Erweite- 
rung des  Stammes  durch  ein  Fulkrum,  hat  in  seiner  Anwen- 
dung einen  weit  grösseren  Umfang  als  das  erste,  schon  des- 
halb, weil  verschiedene  Fulkra  angewandt  werden  können. 
Als  Fulkrum  dient  nämlich  entweder  eine  rein  vocalische 
Sylbe  oder  ein  den  Sprachorganen  zunächst  liegender  Con- 
sonant,  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  mit  einem  Vocale  ge- 
sprochen. Rein  vocalische  Fulkra  sind  z.  B.  die  Difthonge 
ai  und  au,  dieser  in  dem  Griechischen  at>-Td,  jener  vor  dem- 
selben Pronominalstamme  im  Indischen  e-ta  und  e-sha,  im 
Oskischen  ei-so.  Ein  kurzer  Vocal  erscheint  als  Fulkrum  im 
Griechischen  vor  dem  singularen  Pronomen  der  ersten  Per- 
son in  der  Gestalt  von  e,  e-fis  etc.,  hier  zugleich  den  Be- 
griff des  Pronomens  hervorhebend.  Ein  nasalisches  Fulkrum 
finden  wir  bei  verschiedenen  indischen  Pronominalstämmen, 
so  bei  den  Pronomen  i:  aj-am,  ij-am  (statt  i-am),  id-am;  bei 
dem  Pronomen  u:  am-um,  am-üm,  am-ushja,  am-ushmin  u.  s.  w. ; 
ferner  als  Suffix  bei  einigen  Casus  des  ersten  und  zweiten 
Personalpronomens  tu-am,  mahi-am,  tubhi-am.  Mit  dem  Vo- 
cal i  findet  sich  dieses  nasalische  Fulkrum  bei  mehreren  Ka- 
susformen des  Pronominalstammes  a:  so  im  Nominativ  und 
Accusativ,  Dual  und  Plural  im-ä,  im-äs,  im-än,  im-äu,  woge- 
gen die  meisten  anderen  Kasus  dieses  Pronomen  wie  esliäm, 
äsäm  eines  Fulkrums  entbehren.  Das  Fulkrum  mit  dem 
Zischlaute  findet  sich  Indisch  in  der  Gestalt  as  als  Suffix  bei 
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dem  neutralen  Nominativ  von  dem  Stamme  a:  ad-as,  als 
Prafiix  bei  dem  neutralen  Nom.  von  dem  Stamme  u:  as-äu, 
und  sodann  im  Lateinischen  in  der  Form  is  durchgehends 
bei  dem  Stamme  ta:  is-te,  is-ta,  is-tud,  is-tum  etc.,  wo  das 
Oskische  wie  das  Indische  ein  rein  vocalisches  Fulkrum  ai 
hat:  ei- so. 

Wir  sehen  aus  den  angeführten  Beispielen,  dass  diese 
Entwicklung  der  Pronominalstämme  durch  Fulkra  grössten- 
theils  erst  in  der  Zeit  nach  der  Trennung  der  einzelnen  ari- 
schen Sprachen  von  einander  fällt,  dass  der  Anfang  dazu 
aber  schon  vor  dieser  Zeit,  noch  bei  der  ursprünglichen  Ein- 
heit dieser  Sprachen  gemacht  ist.  Namentlich  müssen  die 
Pluralformen  des  ersten  Personalpronomens  schon  in  den 
Ursitzen  mit  einem  Präfix  gesprochen  worden  sein,  da  in  den 
meisten  verwandten  Sprachen  vor  den  Pluralformen  des  Stam- 
mes ma  das  Prätix  as  erscheint.  Nur  das  Litauische  hat 
ohne  Fulkrum  mes,  dagegen  das  Indische  as-män,  as-m;'ikam, 
as-mäsu,  Griechisch  äfi-fie^,  äfi-fiiv.  In  den  Dualformen  die- 
ses Pronomens  erscheint  im  Indischen  ebenfalls  ein  Fulkrum, 
aber  hier  kein  consonantisches,  sondern  ein  rein  vocalisches : 
ä  ist  vor  die  Dualformen  des  Stammes  va  getreten,  welcher 
in  diesem  Numerus  statt  des  im  Singular  und  Plural  üblichen 
Stammes  ma  gebraucht  wird.  Üebrigens  erscheint  dieser 
Stamm  va  auch  im  Plural  und  zwar  hier  mit  dem  nasalischen 
Fulkrum  am,  welches  als  Aifix  dem  Nominativ  vai  angefügt 
ist,  vaj-am.  Neben  diesen  zwei  Stämmen  ma  und  va  ist  auch 
der  dritte  gleichbedeutende  Stamm  na  im  Plural  und  Dual 
gebraucht  worden ;  ohne  hinzutretende  Fulkra  sind  davon  die 
Formen  nas  und  näu  gebildet  worden.  Auch  der  griechische 
Dual  und  der  lateinische  Plural  ist  ebenfalls  ohne  Fulkra 
von  diesem  Stamme    ausgegangen,  vA^    nos. 

In  den  Plural-  und  Dualformen  des  zweiten  Personal- 
pronomens finden  wir  den  Pronominalstamm  tu  ohne  Fulkrum 
üectirt.  Ohne  Zweifel  ist  der  griechische  Dual  ag)iv,  ocpöjLv 
ohne  weiteres  auf  diesen  Stamm  tu  oder  tva  zurückzuführen, 
indem  hier  uothwendig  ein  wenn  auch  sonst  nicht  gewöhn- 
licher Uebergang  des  u  oder  v  in  93  anzunehmen  ist  und 
eine  Veränderung  des  anlautenden  t  in  s,  welche  letztere  auch 
schon  im  Singular  in  der  Form  ov  Statt  gefunden  hat.  Wie 
diese   griechische    müssen  wir  aber    auch   die   entsprechende 
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indische  Dualforni  väm  auf  den  Stamm  tu  zurückführen  und 
hier  einen  Abfall  des  anlautenden  Dentals  annehmen.  Hier- 
nach sind  wir  nun  genöthigt,  auch  bei  der  indischen  Plural- 
form väs,  und  ebenso  bei  der  lateinischen  vös  vöbis  in  gleicher 
"Weise  eine  ältere  Form  tvas,  tvös,  tvöbis  vorauszusetzen, 
wie  wir  für  den  indischen  Dual  väm  ein  tväm  voraussetzen 
müssen.  Der  Abfall  des  t  ist  für  diese  Formen  also  fast 
eben  so  allgemein,  wie  in  viginti,  vingati  etc.,  wo  alle  ver- 
wandten Sprachen  vor  dem  v  das  anlautende  d  verloren 
haben.  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  der 
Stamm,  von  welchem  die  mit  v  anlautenden  Plural-  und  Dual- 
formen des  zweiten  Personalpronomens  ausgegangen  sind, 
ursprünglich  durchaus  verschieden  ist  von  dem  va,  welches 
in    der   ersten  Person  als  vajam  und  äväm  erscheint. 

Ausser  diesen  von  dem  Stamme  tu  gebildeten  Plural- 
und  Dualformen  erscheinen  in  den  verwandten  Sprachen  noch 
andere  Plural-  une  Dualformen  für  die  zweite  Person,  welche 
völlig  nach  der  Analogie  der  entsprechenden  Formen  der 
ersten  Person  gebildet  sind.  So  zunächst  die  indischen  Plu- 
ralfornien  jushmTm,  jushmäkam,  jushmäsu,  jushmäbhis  u.  s.  w., 
die  Zendischen  jüshmaibja,  jüshmat,  die  Griechischen  vii^eg, 
vii(Aujv  vfifiLv.  Vergleichen  wir  diese  Formen  mit  den  ent- 
sprechenden der  ersten  Person  asm  n,  asmäkam,  asmnsu,  asmä- 
bhis,  ä[i[u<;,  äiiucov,  ä[i(iLv.  Jede  hat  mit  der  entsprechenden 
Pluralform  der  ersten  Person  denjenigen  Bestandtheil  gemein- 
schaftlich, welcher  für  die  Bedeutung  der  ersten  Person  der 
allein  wesentliche  ist,  den  Stamm  ma  mit  seinen  Kasusen- 
dungen ;  was  wir  hier  als  unwesendlich  erkannt  haben,  das 
Fulkrum  as,  findet  sich  in  den  Plural  formen  der  zweiten,  nicht, 
statt  dessen  aber  die  Sylbe  jus  dem  ersten  Personalsamme  ma 
prätigirt.  "Wir  haben  schon  in  der  germanischen  Singular-Geni- 
tivform der  zweiten  Person  thina  eine  Herübernahme  des  Er- 
sten Personalstammes"  na  aus  der  ersten  Personalform  mina  in 
die  entsprechende  Zweite-Personalform  gesehen ;  doch  wird 
hier  von  dem  herübergenommenen  Ersten-Personalstanime  na 
vorher  noch  der  Personalstamm  der  zweiten,  freilich  mit  cor- 
rumpirtem  Stammvocale  als  thi  gesprochen,  wie  auch  in  der 
entsprechenden  Ersten  -  Personalform  mina  dem  Stamme  na 
noch  ein  anderer   Stamm   der   Ersten-Person   ma  vorhergeht. 
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In  den  uns  jetzt  vorliegenden  Pluralformen  der  zweiten  Per- 
son ist  das  Streben,  die  Personalformen  der  zweiten  Person 
nach  Analogie  der  entsprechenden  Formen  der  zweiten  Per- 
son zu  bilden,  noch  wirksamer  gewesen,  indem  in  jush-män 
u.  s.  w.  der  Stamm  des  zweiten  Personalpronomens  nicht 
gewahrt  worden  ist,  wie  dieses  doch  in  thina  der  Fall  ist; 
es  findet  sich  in  diesen  Formen  kein  Bestandtheil,  welcher 
an  sich  für  den  Begriff  der  zweiten  Person  charakteristisch 
wäre,  sondern  nur  der  Stamm  der  ersten  Person;  die  Ver- 
änderung der  Bedeutung  dieses  Stammes  ist  nur  dadurch 
bezeichnet,  dass  das  in  der  ersten  Person  demselben  präti- 
girte  Fulkrum  as  in  jus  verändert  ist.  Bei  der  Wahl  des 
Vokals  u  mag  allerdings  vielleicht  eine  Hindeutung  auf  den 
Stammvocal  des  zweiten  Personalstammes,  wenn  auch  un- 
bewusst,  zu  Grunde  gelegen  haben.  Wie  von  dem  indischen 
Plural  asniai ,  so  wird  auch  von  dem  Dual  äväm  durch 
Veränderung  des  Präfixes  ein  Pronomen  zweiter  Person  ge- 
bildet. In  diesem  äväm  ist  ein  rein  vocalisches  Präfix  ä ; 
dem  analog  erhält  Aväm  als  Ausdruck  der  dualischen  zwei- 
ten Person  ein  Präfix  ju  an  die  Stelle  von  ä,  ohne  den  Zisch- 
laut, welcher  in  der  nach  asmai  gebildeten  Pluralform  jus- 
mai  angenommen  war.  Die  neben  dem  juväm  gebräuchliche 
Dualform  v  m  ist  ihrem  Stamme  nach  durchaus  von  dem 
Stamme  in  juväm  verschieden,  da  väni  wie  schon  oben  ge- 
zeigt, aus  tväm  entstanden  ist,  und  ein  Versuch,  auch  das 
väm  in  der  Form  juvan  aun  tvi'mi  zu  erklären,  sich  bei  der 
Vergleichung  zwischen  asmai,  jusmai  einerseits  und  äv.  m, 
juväm  andrerseits    als  unstatthaft  herausstellt. 

Das  Sanskrit  und  Zend  hat  auch  aus  dem  blosen  Prä- 
fix mit  HinMCglassung  des  Pronominalstammes  ma  eine 
Pronominalform  gebildet,  nämlich  den  nom.  plur.,  indem  das 
Sanskrit  die  Sylbe  jus  verlängert  und  durch  das  nasalische 
Fulkrum  erweitert,  Sanskrit  jüjam,  Zend  jüsem  oder  auch 
blos  jus.  Der  Form  nach  können  diese  Pronominalformen 
nicht  als  wirkliche  pluralische  Nominative  eines  Stammes  ju 
oder  jus  betrachtet  werden,  vielmehr  scheinen  es  unorganische 
Bildungen.  So  verräth  sich  das  Sanskrit  jüjam  als  eine 
Bildung,  welche  durch  den  Trieb  der  Sprache,  auch  eine  der 
Ersten-Personalform  vajam  analoge  zweite  zu  entwickeln,  ent- 
standen ist,  wie  bereits  der  neben  vajam  gebräuchlichen  Form 
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asmai  analog  eine  Zweite-Personallbrni  jusniai  gebildet  \s'ar. 
Diesen  Weg  der  Verkürzung,  welchen  das  Sanskrit  und  Zend 
nur  für  den  Nomin.-plur.  betreten  hat,  hat  das  Litauische 
weiter  fortgesetzt,  indem  diese  Sprache  alle  pluralen  Kasus- 
formen unmittelbar  von  der  Sylbe  ju  oder  jus  selber,  mit 
Hinwegwerfung  des  Stammes  ma  gebildet  hat,  dat.  jumis, 
Abi.  jusmus,  Gen.  jüs-ü,  Loc.  jüs-üse,  jüs-ije ,  Nom.  jus, 
Acc.  jus. 


Dieselbe  Bildungsweise,  welche  sich  im  Litauischen  zeigt, 
findet  sich  nun  auch  im  Germanischen  bei  den  Plural-  und 
Dualformen  des  zweiten  Personalpronomens.  So  zunächst 
im  Hochdeutschen  iw-ar,  in  mit  Abfall  der  Endung  is,  iw-ih ; 
der  Vocal  u  ist  bei  folgendem  Vocale  in  den  Halbvocal  w 
übergegangen.  Es  treffen  diese  Formen  mit  den  Litauischen 
ju-mis  und  ju-mus  zusammen;  Avenn  nicht  die  Kasusendungen 
des  Plural  im  Germanischen  durch  die  des  Singular  vertre- 
ten wären,  so  würden  wir  hier  für  den  Dativ  eine  Form 
iu-m  erblicken ,  völlig  analog  dem  litauischen  Dativ  ju-mus. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  niederdeutschen  Formen: 
Altsächsisch  iuwer,  iu,  Angelsächsisch  eöver,  eov,  eovic;  u 
ist  hier  vor  Vocalen  nicht  in  den  Halbvocal  verwandelt,  son- 
dern hat  nach  dem  im  Niederdeutschen  üblicheren  Sprach- 
gesetze ein  trennendes  v  zu  sich  genommen,  u  (iu,  eo)  ist 
in  UV  (iuv,  eov)  übergegangen.  Die  entsprechenden  Dualfor- 
men dieser  Dialecte,  inker  etc.  sind  für  sich  betrachtet  ziemlich 
räthselliaft,  doch  erklären  sie  sich  durch  Vergleichung  mit 
den  anderen  Dialecten.  Die  nordischen  Dualformen  sind  yckar, 
und  yckr.  Die  Konsonantenverbindung  ck  ist  durch  die  dem 
Nordischen  eigenthümliche  Assimilation  aus  nk  entstanden, 
wie  die  erste  Person  ockar  und  ockr  aus  unkara  und  unkis. 
Woher  aber  der  Vocal  yV  Jedenfalls  ist  er  kein  ursprüng- 
licher, sondern  erst  im  weiteren  geschichtlichen  Verlaufe  der 
Sprache,  nach  der  Trennung  der  germanischen  Dialecte  ent- 
standen, da  ihn  z.  B.  das  Gothische  nicht  kennt.  Ein  Um- 
laut aus  u  kann  hier  y  nicht  sein,  weil  sonst  bei  .der  dann 
vorauszusetzenden  Form  unkar  für  das  Nordische  eine  ur- 
sprüngliche Identität  dieser  Form  zweiter  Person  mit  der  ent- 
sprechenden der  ersten  anzunehmen  sein  würde.     Auch  wäre 
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nicht  abzusehen,  wie  u  vor  einem  folgenden  a  in  den  Um- 
laut y  übergehen  könnte.  Vielmehr  scheint  sich  dieses  y  in 
yckar  aus  einem  ursprünglicheren  iu  gebildet  zu  haben :  es  ist 
zwar  dies  nicht  als  Gesetz  nachzuweisen,  aber  gerade  die 
Pronominalformen  zeigen  auch  sonst  nicht  gewöhnliche  Laut- 
übergänge. So  ist  die  Form  ius  in  den  Germanischen  Dia- 
lecten  einerseits  in  ir,  er,  andererseits  in  ji,  ge  übergegan- 
gen, —  Lautübergänge,  die  weit  mehr  befremden  müssen,  als 
eine  auf  Nordischem  Sprachgebiete  geschehene  Veränderung 
des  iu  in  y.  Es  lässt  sich  also  so  viel  wenigstens  schon  jetzt 
bestimmen,  dass  der  Germanische  Pronominalstamm  iu,  wovon 
die  Hoch-  und  Niederdeutschen  Pluralformen  der  zweiten  Per- 
son ausgegangen  sind,  auch  den  entsprechenden  Nordischen 
Diialformen  zu  Grunde  liegt.  —  Im  Gotischen  lauten  diese 
Dualfornien  igqara,  igqis,  nach  der  Eigenthümlichkeit  Goti- 
scher Lautbezeichnung  als  inkuara,  inkuis  zu  lesen.  Jeder 
einzelne  Laut  der  Formen  iunkar,  iunkis,  auf  welche  das  Nor- 
dische yckar  und  yckr  uns  hingeführt  hat,  ist  auch  in  diesen 
Gotischen  Formen  enthalten,  nur  ist  die  Stellung  der  im 
Nordischen  anlautenden  Vocale  iu  im  Gotischen  verändert 
worden,  u  ist  hier  hinter  das  consonantische  Element  getreten, 
welchem  es  im  Nordischen  voranging.  Diese  Versprengung 
der  Laute  lässt  sich  leicht  auf  folgende  Weise  erklären.  Das 
Indische,  Persische,  Litauische  ju  ist  auf  germanischem  Sprach- 
gebiete nicht  als  ju,  nicht  mit  dem  Konsonanten  j,  sondern 
als  der  eigenthümlich  germanische  Diphthong  iu  gesprochen 
worden,  also  nicht  junkara,  sondern  i-unkara,  mit  Hervor- 
hebung des  anlautenden  i.  Die  Schwierigkeit  nun,  diese  beiden 
Vokale  in  der  Aussprache  (vor  der  folgenden  Konsonantenver- 
bindung) auseinander  zu  halten,  hat  im  Nordischen  zu  einer 
Veränderung  des  iu  in  y,  im  Gotischen  zu  einer  Verspren- 
gung des  iu-Lautes  geführt;  das  in  der  Aussprache  weniger 
hervorgehobene  u  hat  hier  seine  Stelle  verändert,  ist  hinter 
dem  k  gesprochen  worden,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  weil  die  Aussprache  der  Lautverbindung  ku  (q)  dem  Go- 
ten eine  sehr  geläufige,  leichte  und  natürliche  war,  so  dass 
Ulfilas  in  seiner  Lautbezeichnung  beide  Laute  als  Einen  Laut 
betrachtet  und  durch  ein  einziges  Schriftzeichen  bezeichnet 
hat.  —  So  müssen  wir  denn  nun  auch  für  die  Hoch-  und 
Niederdeutschen  Dualformen  incher,  incer  ein  ursprünglicheres 
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iunkar  voraussetzen,  sei  es  nun,  dass  iu  sich  unmittelbar  zu 
i  depravirt  hat,  wie  dieses  bei  der  Veränderung  von  iut  zu  it  . 
geschehen  ist;  oder  dass  bei  dieser  Veränderung  das  Gotische 
inkvara  als  Mittelstufe  anzunehmen  ist. 

Der  Weg,  auf  welchem  wir  zu  einer  näheren  Einsicht  in 
das  Wesen  der  gotischen  Dualformen  inkvara,  inkvis  gelangt 
sind,  derselbe  führt  uns  auch  zur  Erklärung  der  gotischen 
Pluralformen  izvara  und  izvis.  Hat  sich  inkvara  als  aus  iun-» 
kara  entstanden  ergeben,  so  müssen  wir  auch  für  die  Plural- 
form izvara  eine  ursprünglichere  Form  iuzara  annehmen,  aus 
welcher  dieselbe  durch  eine  gleiche  Versprengung  des  anlau- 
tenden iu  entstanden  ist.  z  steht  hier  für  s^  nach  gotischem 
Lautgesetze.  Für  den  gotischen  Dialect  ist  also  ein  iusara 
vorauszusetzen,  wo  der  Hoch-  und  Niederdeutsche  iuara  hat. 
Die  beiden  charakteristischen  Silben  für  die  Pluralformen  des 
zweiten  Personalpronomens,  welche  sich  im  Litauischen  finden, 
ju  und  jus,  finden  sich  also  auch  im  Germanischen.  Dort 
wechseln  die  Silben  ju  und  jus  in  den  einzelnen  Casus  mit 
einander  ab,  Inst,  ju-mis,  D.  ju-mus ;  G.  jüs-u,  L.  jüs-ije ;  hier  im 
Germanischen  wechseln  sie  in  den  einzelnen  Dialecten :  Hochd. 
iu-ar,  iu-is,  Got.  ius-ara,  ius-is.  Das  für  das  Gotische  vor- 
auszusetzende ius-ara  verhält  sich  zu  dem  Hochd.  iu-ara,  wie 
das  Persische  jüsh-em  zu  Skr.  jüj-am.  paS"  Germanische  steht 
also  in  seinen  Pluralformen  des  zweiten  Personalpronomens 
auf  der  Stufe  des  Litauischen.  Vor  der  Casusendung  ist 
blos  die  Silbe  ju  oder  jus  geblieben;  der  Pronominalstamm 
ma,  welchen  das  Griechische,  das  Indische  und  Zend  we- 
nigstens stets  in  den  obliquen  Casus  hinter  derselben  er- 
scheinen lässt,  ist  in  beiden  Sprachen  durchgehends  abge- 
fallen. ^ 

Im  Ausdrucke  der  Pluralformen  Erster  Person  dagegen 
hat  sich  das  Germanische  von  dem  Litauischen  entfernt.  Im 
Litauischen  werden  dieselben  unmittelbar  von  dem  Singular- 
stamme ma,  ohne  vorhergehendes  Fulkrum  gebildet,  mes,  mu- 


*)  Auch  im  Litauischen  getiit.  dual  jumü  ist  das  m  wohl  schwerlich 
mit  jcuem  m  des  Indischen,  Persischen  und  Griechischen  identisch,  es 
scheint  vielmehr  diese  Form  erst  nach  Analogie  der  entsprechenden  Form 
erster  Person  mumü  gebildet  und  so  dieser  Nasal  dem  Nasal  iu  dem  Germ, 
tbina  zu  vergleichen  sein.     Vgl.  oben. 
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mis,  mu-mus.  Anders  im  Germanischen,  Auch  in  ihm  treten 
wie  im  Ind.,  Zend,  Griech.  in  diesen  Formen  die  Casusendungen 
nicht  an  den  Singularstamm  an.  Das  Germanische  aber  hat 
den  Weg,  welchen  es  mit  dem  Litauischen  beim  Ausdruck  der 
pluralen  Zweiten-Persoiialformen  gemeinschaftlich  gegangen 
ist,  auch  bei  dem  Ausdrucke  der  pluralen  Ersten -Personal- 
formen weiter  verfolgt,  auch  hier  hat  im  Germanischen  eine 
gänzliche  Wegwerfung  des  m  Statt  gefunden :  niemals  ei*scheint 
hier  m  vor  den  Casusendungeu ,  wie  dieses  in  as-män  äfi-fiig 
der  Fall  ist.  Die  germanischen  Pluralformen  der  Ersten 
sind  Gothisch  uns-ara,  uns-is,  die  dualen  unk-ara,  unk-is,  in 
den  übrigen  Dialekten  mehr  oder  weniger  verstümmelt.  Zu- 
nächst fragt  sich,  ob  in  diesen  Formen  der  Vokal  u  ein  ur- 
sprünglicher, oder  wie  das  erste  u  in  bundum  aus  a  abgelautet 
ist.  Diese  Frage  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  einer 
Vergleichung  des  Duals  unkara  mit  der  entsprechenden  Form 
der  zweiten  Person  beantworten,  als  deren  ursprüngliche  Ge- 
stalt sich  für  alle  Dialecte  iunkara  herausgestellt  hat.  Hier 
in  der  zweiten  Person  ist  der  Vokal  u  ursprünglich,  auch  das 
Indische  hat  ihn  hier.  Wäre  auch  in  der  ersten  Person  in  un- 
kara u  der  ursprüngliche  Vokal,  so  müssten  wir  für  das  Ger- 
manische fast  eine  völlige  Identität  der  dualen  Ersten-  und 
Zweiten -Personalformen  annehmen,  indem  dann  der  einzige 
Unterschied  der  zweiten  in  Verstärkung  des  u  durch  vortre- 
tendes i,  oder  wenn  man  lieber  will,  in  dem  vortretenden  j 
bestände.  Zudem  hat  keine  der  verwandten  Sprachen,  welche 
hier  im  Plural  oder  Dual  der  Ersten  mit  einem,  Vokal  anlau- 
tet, ein  u,  sondern  immer  ein  a  oder  einen  auf  a  zurückzufüh- 
renden Vokal.  Wir  müssen  also  das  u  in  unkara  als  Ablaut 
von  a  betrachten,  erzeugt  durch  die  unmittelbare  Folge  der 
mit  einer  Liquida  beginnende  Consonantengruppe,  vor  welcher 
auch  sonst  im  Germanischen  das  a  zu  u  abzulauten  liebt.  Ist 
aber  in  unkara,  unkis  das  il  aus  a  entstanden,  so  müssen  wir 
dieselbe  Entstehung  auch  für  das  u  in  den  entsprechenden 
Pluralformell  unsara,  uusis  annehmen.  Danach  ergeben  sich 
also  als  die  ursprünglichen  germanischen  Formen  für 
l)lur.  und  dual,  des  ersten  Personalpronomens  ansära,  ansis; 
ankara,  ankis. 

Gehen  wir  zur  weiteren  Analyse  dieser  Formen   ansara, 
ansis  über.    Die  entsprechenden  Formen  zweiter  Person  sind 

4* 
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iusara,  iusis  oder  iuara,  iuis,  wo  mit  Ausfall  des  Pronominal- 
stammes ma  die  Kasusendung  unmittelbar  an  das  Fulkrum 
ins  getreten  ist.  Ebenso  fehlt  auch  in  ansara,  ansis  der  Pro- 
nominalstamm ma;  ein  blosses  ans  erscheint  vor  den  Kasus- 
endungen. In  den  meisten  übrigen  Sprachen  bildet  dem  jus 
entsprechend  die  Silbe  as  den  Anlaut  der  pluralen  Ersten  Per- 
sonalformen, bisweilen  ist  der  Vokal  dieser  Silben  durch  Ver- 
längerung verstärkt  worden,  so  jus  im  Zend  und  Litauischen: 
jüz-em,  jüs-ije,  jüs-u,  in  griechischen  Dialecten  a-fxsg  und 
r]-fiiig ,  wobei  der  aus  dem  Zischlaut  entstandene  Spiritus  in 
den  Anlaut  gerückt  ist.  Auf  germanischem  Sprachgebiet  hat 
das  as  ebenfalls  eine  Verstärkung  erfahren,  aber  nicht  durch 
Verlängerung  des  Vokals,  sondern  durch  Nasalirung :  as  ist  in 
ans  übergegangen.  Von  den  Personalstämmen  asma  und  jusma 
ist  also  im  Germanischen  Nichts  geblieben,  als  die  Silbe  as 
und  jus;  as  aber  ist  durch  Nasalirung  des  Vokals  verstärkt, 
welcher  dann  in  u  abgelautet  ist. 

Die  germanischen  Dualformen  beider  Personen,  als  deren 
ursprüngliche  Gestalt  sich  ank-ara  und  iunk-ara  bereits  oben 
ergeben  hat,  zeigen  ebenfalls  Nasalirung  des  Vocals  der  an- 
lautenden Silbe.  Den  Pluralformen  as-ara  und  ius-ara  tritt 
somit  im  Dual  ein  ak-ara,  iuk-ara  gegenüber,  dessen  anlauten- 
der Vocal  ebenso  wie  der  in  asara  durch  Annahme  eines  Na- 
sals verstärkt  ist.  Auch  in  diesen  Dualformen  fehlt  der  eigent- 
liche Pronominalstamm;  wie  in  den  Pluralformen  vor  den  Kasus- 
endungen ein  ma,  so  muss  auch  hier  ein  Pronominalstamm 
ausgefallen  sein,  sei  es  nun  der  Pronominalstamm  va,  welchen 
das  Sanskrit  hier  darbietet  in  äväm,  juväm,  oder  irgend  ein 
anderer.  Das  zu  ank  nasalirte  ak  des  Duals  kann  ebenso  wie 
das  zu  ans  nasahrte  as  des  Plurals  nur  ein  blosses  Fulkrum  sein ; 
wie  das  Sanskrit  für  Plural  und  Dual  mit  seinen  Fulkris  wech- 
selt, so  auch  das  Germanische,  nur  unterscheiden  sich  beide 
Sprachen  darin,  dass  die  indische  für  den  Dual  ein  rein  voca- 
hsches  ä,  die  germanische  auch  hier  ein  consonantisches  ange- 
nommen hat,  und  zwar  ist  im  Gegensatze  zu  dem  Zischlaute 
des  pluralischen  Fulkrums  hier  der  Guttural  angenommen  wor- 
den. Dass  die  Sprache  auch  sonst  neben  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  noch  den  Guttural  in  pronominalen  Fulkris  anzu- 
wenden den  Trieb  hat,  haben  wir  bereits  an  den  singularen 
Akkusativen  mik  und  thuk  gesehen;  in  noch  grösserer  Aus- 
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dehnung  hat  denselben  das  Lateinische  mit  seinen  Dialecten 
verwandt. 

Als  Ergebniss  dieser  Untersuchung  lässt  sich  die  frühere 
Geschichte  der  pluralen  und  dualen  obliquen  Kasus  der  beiden 
ersten  Personalpronomina  für  das  germanische  Sprachgebiet  in 
folgenden  Hauptpunkten  bestimmen. 

1)  Die  obliquen  Kasusformen  des  Plurals  sind  für  die  erste 
Person  ursprünglich  von  dem  Stamme  ma  gebildet  und  durch 
das  Fulkrum  as  erweitert  worden,  für  die  zweite  Person  von 
demselben  Stamme,  aber  durch  das  Fulkrum  jus  oder  ju  unter- 
schieden. Von  welchem  Stamme  die  dualen  Kasusformen  die- 
ser Pronomina  ausgegangen  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  ermitteln;  das  Fulkrum  ist  hier,  abweichend  vom 
Indischen,  für  die  erste  Person  ak,  für  die  zweite  juk. 

2)  Weil  die  Numeri  durch  diese  Fulkra  bestimmt  und 
unterschieden  waren,  so  konnte  die  ursprüngliche  Unterschei- 
dung durch  die  pluralen  und  dualen  Kasusendungen  aufhören. 
Bis  auf  den  Genitiv  sind  in  beiden  Numeris  die  Kasusendun- 
gen des  Singular  angenommen  (wie  än-nt  äui-niv  u.  s.  w.). 

3)  Der  Pronominalstamm  hinter  dem  Fulkrum  verschwin- 
det, im  Fulkrum  allein  liegt  jetzt  der  Ausdruck  der  Person 
und  des  Numerus. 

4)  Das  Fulkrum  der  ersten  Person  ist  in  beiden  Nume- 
ris, das  der  zweiten  im  Dual  durch  NasaUrung  des  Vocals  ver- 
stärkt worden. 

5)  Der  Vocal  in  dem  Fulkrum  erster  Person  wird  zu  u 
abgelautet. 

6)  In  dem  Fulkrum  zweiter  Person  wird  der  Diphthong 
iu  in  einigen  Dialecten  durch  Zusammenziehung  in  einen  ein- 
fachem Laut,  in  den  andern,  wenigstens  in  dem  Gotischen 
durch  Versprengung  der  beiden  Bestandtheile  verändert. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Pronominalformen  gehört 
den  einzelnen  Dialecten  an  und  bedarf  hier  keiner  weiteren 
Darlegung. 

Der  Nominativ  des  Plurals  und  Duals. 

Nom.  plur.  veis,  wir,  wi,  we,  ver; 

jus,    ir,     ji,    ge,    er  und  ther. 
Wie  für  diesen  Kasus  der  ersten  Person  im  Indischen  die 
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aus  dem  Stamme  ma  mit  dem  Fulkrum  as  gebildete  Form 
asmai  später  völlig  verdrängt  ist  durch  eine  aus  dem  Stamme 
va  mit  dem  Fulkrum  am  gebildete  Form  vai-am,  so  hat  hier 
auch  das  Germanische  keine  den  obliquen  Kusus  unsara,  unsis 
entsprechende  Form,  sondern  auch  hier  ist  dieselbe  von  dem 
Stamme  va  ausgegangen.  Nur  ist  der  Vocal  a  in  i  über- 
gegangen, ein  Uebergang,  den  wir  auch  bei  dem  Stamme  ma 
in  der  Form  mina  bereits  beobachtet  haben;  die  Form  veis 
ist  der  regelmässige  nom.  plur.  nach  der  sich  somit  ergeben- 
den i-Declination ,  wie  muneis  vom  Thema  muni.  Denselben 
Uebergang  aus  der  a-  in  die  i-Declination  zeigt  hier  das  Grie- 
chische in  dem  Stamme  ma:  fjfing,  während  das  Vedische  as- 
mai sich  in  der  ursprünglichen  a-Declination  behauptet  hat. 
Das  Bedenken,  welches  Bopp  trägt,  den  Auslaut  des  Wortes 
veis  als  Nominativendung  zu  betrachten,  kann  nicht  als  be- 
gründet gelten ,  vielmehr  hat  sich  noch  in  unserem  heutigen 
wir  das  alte  s  der  pluralischen  Nominativendung  zu  r  ver- 
härtet erhalten. 

Das  entsprechende  germanische  Wort  der  zweiten  Person, 
ms  etc.  dürfen  wir  allerdings  der  Form  nach  für  keinen  nom, 
plur.  erklären,  ebensowenig  wie  das  zendische  jüzem  oder  jus 
und  das  indischen  jüjam;  es  ist  eine  aus  einem  Stamme  jusma 
entstandene  Abkürzung,  im  Indischen  dem  vajam,  im  Ger- 
manischen dem  veis  analog  gebildet,  woraus  im  Germanischen 
auch  die  Kasus  obliq.  der  pluraKschen  zweiten  Person  aus- 
gegangen sind. 

Nom.  dual.  G.  vit,  ND.  wit  AS.  vit,  Nord,  vit,  HD.  fehlt; 
ND.  git,  AS.  git,  N.  it  und  thit,  G.  und  HD.  fehlt.  Für  die 
Erste  Person  ist  vit  den  germanischen  Dialecten  gemeinschaft- 
lich, für  die  Zweite  erscheint  nur  im  ND.  und  AS.  und  im 
N.  eine  Form,  dort  git,  hier  it.  Wie  aber  im  Plural  AS.  ge 
und  N.  er  statt  des  im  Gothischen  noch  vorhandenen  ius 
stehen,  so  müssen  auch  diese  Dualformen  auf  iut  zurück- 
geführt werden.  Beide  Dualformen  zeigen  denselben  Stamm 
wie  die  pluralen  Nominative,  vi  und  iu.  Zur  Erklärung  des 
antretenden  Dualzeichens  t  müssen  wir  zum  Litauischen  unsere 
Zuflucht  nehmen.  Dieses  hat  im  Plural  mes  und  jus,  im  Dual 
mudu  und  judu.  Hier  ist  die  Entstehung  der  Dualformen  klar, 
denn  die  daneben  vorkommenden  Formen  mudvi  und  judvi,  so 
wie  der  Ausdruck  des  dualen  Dativs  durch  mum  dvem ,  jura 
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dvem  lassen  weiter  keinen  Zweifel,  dass  mudu  und  judu 
Composita  sind  und  zwar  componirt  mit  dem  Zahlworte  zwei. 
So  hat  das  Germanische  die  ihm  eigenthümliche  Ausdrucks- 
weise des  Duals  nur  für  die  obliquen  Casus  erhalten;  beim 
Ausdruck  des  dualen  Nominativs  hat  es  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Litauischan  eine  Componirung  des  Stammes  mit  dem 
Zahlwort  Zwei  angewandt,  welches  im  Litauischen  mit  der 
dentalen  Media,  in  den  vorliegenden  germanischen  Dialect  mit 
der  Tennis  anlautet.  Das  zweite  Glied  der  Composition  ist 
dann  bis  auf  den  anlautenden  Dental  verkürzt  worden,  und  so 
erschienen  als  Dualformen  vit  und  iut. 

Dem  nordischen  Dialecte  sind  für  den  nom.  plur.  und  dual, 
als  zweite  Person  die  Nebenformen  ther  und  thit  eigenthüm- 
lich.  Wie  er  und  it  auf  ins  und  iut,  so  werden  diese  auf 
thius  und  thiut  zurückzuführen  sein,  thius  ist  der  regelmässige 
nom.  plur.  des  Stammes  thu,  gebildet  wie  sunjus  von  sunu; 
der  entsprechende  Dual  ist  wie  vit  und  iut  durch  Composition 
aus  demselben  Stamme  thu  gebildet,  demselben,  welchen  wir 
durchgängig  im  Singul.  der  zweiten  erblicken.  Während  die 
griechische  Sprache  blos  für  Sing,  und  Dual  der  zweiten  die 
Casusformen  aus  dem  Stamme  tu  entwickelt  aö  und  oqjw,  für 
plur.  aber  nur  aus  dem  Stamme  jusma,  so  haben  sich  im 
Germanischen  für  Plur.  und  Dual  beide  Bildungsarten  erhalten, 
und  wir  erblicken  hier  einen  Reichthum  wie  ihn  das  Sanskrit 
darbietet,  wo  in  mehreren  Casus  neben  den  aus  jusma  und 
juva  abgeleiteten  Formen  auch  die  aus  dem  Stamme  tu  ent- 
standenen vas  und  väm  im  Gebrauche  sind. 


Die  logischen  Kategorien  des  Flexions-Organismus  in  ihrer 
Gemeinsamkeit  für  das  Indogermanische  und  Semitische*), 


I. 

Von  der  Entwicklung  der  Sprache  im  Allgemeinen. 

Die  Sprachwissenschaft  begnügt  sich  nicht  mit  der  Kunde 
von  der  höchsten  Vollkommenheitsstufe  der  Sprache  und  den 
weiter  eingetretenen  Veränderungen,  durch  welche  der  Sprach- 
reichthum  dieser  Stufe  immer  mehr  und  mehr  geschmälert  wird. 
Bei  dieser  Kunde  sind  blos  die  Veränderungen  dem  Be- 
wusstsein  vermittelt;  der  Ausgangspunkt  dieser  Veränderungen, 
die  Existenz  der  noch  unveränderten  Sprachformen 
ist  noch  unvermittelt,  noch  nicht  begriffen,  so  lange  diese  Elxis- 
tenz  noch  als  eine  absolut  gegebene  angeschaut  wird  und  das 
Bewusstsein  ihrer  Entstehung  fehlt.  In  der  Weise,  wie  diese 
Frage  nach  der  Sprachentstehung  früher  ohne  die  Grundlage 
der  historischen  Grammatik  und  ohne  die  Kenntniss  der  Sprach- 
geschichte zu  beantworten  versucht  ist,  hat  sie  gegenwärtig 
kein  Interesse  mehr.  Es  wurde  gefragt:  ist  die  Sprache  ein 
Product  menschlicher  Thätigkeit  oder  war  sie  dem  ersten 
Menschengeschlechte  angeboren.  Der  Standpunkt  ist  jetzt  ein 
wesentUch  anderer.  Die  Aufgabe  ist  vielmehr,  denjenigen 
Schöpfungsact  selber  zu  bestimmen,  als  dessen  Resultat  jener 
Zustand  höchter  Sprach  Vollkommenheit  sich  ergeben  hat,  den 
in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  und  Formen  die  historische 
Grammatik  darzulegen  im  Stande  ist.  Ob  dieser  Schöpfungs- 
act in  die  Thätigkeit  des  menschhchen  Bewusstseins  zu  ver- 


*)  Die  hier  gegebenen  logischen  Kategorien  führen  den  Grundriss 
eines  sprachphilosophischen  Systeme,  den  der  Verf.  bereits  in  seiner  deut- 
schen Grammatik  gegeben,  weiter  aus  und  suchen  insbesondere  darzuthun, 
dass  auch  die  semitischen  Sprachen  hierin  mit  den  indogci  manischen  Über- 
einkommen. 
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setzen  ist,  oder  in  diejenige  Thätigkeit,  aus  welcher  der  be- 
wusste  Mensch  selber  hervorgegangen  ist,  findet  dadurch  von 
selber  seine  Erledigung.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  über  die 
Natur  desselben  folgendes. 

Die  Sprache  ist  hier  der  Inbegriff  einer  Menge  unter  sich 
verschiedener  Sprachformen,  verschiedene  Formen  können 
aber  nicht  das  Resultat  desselben  durchaus  identischen 
Schöpfungsactes  sein;  der  Schöpfungsact  zerlegt  sich  somit  in 
eine  Reihe  von  einzelnen  Thaten.  Jedes  Dasein,  wenigstens 
jedes  konkrete  Dasein,  setzt  einen  Act,  eine  Bewegung  voraus, 
aus  der  es  resultirt.  Die  existirenden  Sprachformen  setzen 
wegen  ihrer  Gleichartigkeit  eine  gleichartige  Bewegung 
voraus,  so  dass  man  wohl  im  Allgemeinen  von  Einer  Be- 
wegung reden  kann,  aus  welcher  alle  Sprachformen  resultiren, 
aber  jedenfalls  verändert  sich  diese  Bewegung  so  vielfach, 
als  es  unter  sich  verschiedene  Sprachformen  oder  unter  sich 
verschiedene  Gruppen  identischer  Sprachformen  giebt.  Wir 
gelangen  dadurch  zum  Begriffe  von  Stufen  dieser  Bewegung. 

Die  Aufgabe  ist  demnach,  die  Bewegung,  deren  Resultat 
die  Sprache  ist,  in  ihrer  Veränderung,  in  ihren  Stufen,  — 
den  Sprachschöpfungsact  in  seinen  Momenten  zu  begreifen.  So 
ergiebt  sich  der  Begriff  einer  Sprachgeschichte,  welche  jener 
Epoche  höchster  Sprachvollkommenheit  vorausgeht  und  in  der- 
selben ihren  Abschluss  findet.  Wir  können  die  Sprache  in 
dieser  ihrer  Geschichte  bezeichnen  als  die  Sprache  in  ih- 
rer Entwicklung,  aB  die  sich  entwickelnde  Sprache.  Be- 
zeichnet ja  Entwicklung  nach  dem  jetzt  gewöhnlichen  Gebrauche 
eine  Bewegung,  durch  welche  das  Bewegte  zu  einer  reicheren 
konkreteren  Form  geführt  wird.  Von  jener  Epoche  an  haben 
wir  in  der  Sprachgeschichte  keine  Entwicklung  mehr,  wir  haben 
hier  die  bereits  entwickelte  Sprache  in  ihrer  Fort- 
bewegung. Die  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  und  die  ent- 
wickelte Sprache  in  ihrer  Fortbewegung  sind  die  zwei  Abthei- 
lungen, worin  der  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft  zerfällt. 

Ich  werde  versuchen,  in  einem  Vergleiche  des  Semitischen 
mit  dem  Indogermanischen  die  Entwicklungsmomente  darzulegen, 
aus  welchen  diejenigen  Sprachforraen  resultiren,  deren  Complex 
wir  mit  dem  Namen  Verbalflexionen  oder  Conjugation  zu  bezeich- 
nen gewohnt  sind.  Vorher  wird  aber  nöthig  sein,  um  die  Stellung 
der  Conjugation  innerhalb  der  Sprache  anzugeben,  im  Allgemeinen 
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eine  Uebersicht  derjenigen  Sprachentwicklungselemente  aufzu- 
stellen, welche  die  Conjugation  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  wenn 
ich  auch  hierbei  speciell  auf  die  einzelnen  Sprachfamilien  keine 
Kücksicht  nehmen  kann. 


IL 

Allgemeine  Uebersicht   der  Sprachentwicklungs- 
momente,  welche  der  Verbalflexion  vorausgehen. 

Die  Sprache  ist  die  Verkörperung  von  dem  Inhalte  des 
menschlichen  Bewusstseins.  —  Den  Sinnen  tritt  ein  Theil  des 
unendlichen  Seins  gegenüber,  die  bestimmten  Gebilde  von 
Materie  auf  der  Erdoberfläche.  Dies  ist  das  Gebiet,  auf  dessen 
Unterwerfung  das  durch  die  Sinne  vermittelte  Begriffsvermögen 
der  Menschen  zunächst  angewiesen  ist.  Einzelne  Theile  dieses 
Gebietes  sind  ihm  selbstständige,  ganze,  und  auch  dieser  oder 
jener  Theil  von  einem  solchen  Ganzen  wird  ihm  ebenfalls  zu 
einem  selbstständigen  Gegenstande.  Der  Mensch  nimmt  so  das 
Sein,  indem  er  es  in  den  Gegensätzen  innerhalb  desselben,  in 
seiner  Endlichkeit  und  Bestimmtheit  erfasst,  in  sich  auf,  und 
die  Welt  ist,  soweit  sie  ihm  zugänglich,  durch  ihn  noch  einmal 
da.  Die  einzelnen  Gegensätze,  die  Endlichkeiten,  sind  von  dem 
Menschen  als  Begriffe  aufgenommen  und  zu  einer  Einheit,  dem 
Inhalte  des  Bewusstseins,  dem  geistigen  Inhalte,  zusammen- 
geschlossen. Aber  der  einzelne  Begriff  kann  aus  dieser  Zu- 
sammengeschlossenheit mit  anderen  heraustreten,  aus  dieser 
Gebundenheit  wieder  frei  werden.  Zugleich  lebt  der  Mensch 
mit  anderen  Menschen.  Damit  aber  der  Mensch  anderen  gegen- 
über etwas  aus  seinem  geistigen  Inhalte  heraustreten  lassen 
kann,  muss-  es  diesen  durch  ihre  Sinne  vermittelt  werden,  es 
bedarf  wieder  einer  Verkörperung. 

Aber  nicht  ein  jedes  Ding,  welches  von  dem  Bewusstsein 
als  selbstständiger  Theil  des  unendlichen  Seins  aufgenommen 
ist,  kann,  wenn  es  aus  dem  Bewusstsein  heraus  anderen  gegen- 
übertritt, eine  besondere  Verkörperung  bekommen,  wodurch 
gerade  der  Begriff  dieses  einzelnen  Dinges  dargestellt 
würde.  Die  Natur  hat  zwar  Alles  in  Besonderung,  Verein- 
zelung,  aber  sowie  die  Dinge  von  dem  Begriffsvermögen  auf- 
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genommen,  zu  Begriffen  werden,  gehen  einzelne  Dinge, 
welche  Merkntale  mit  einander  gemeinschaftlich  haben,  in  eine 
Einheit,  in  den  Gattungsbegriff,  über.  Nicht  das  ein- 
zelne erfasste  Ding,  sondern  der  Gattungsbegriff  verlangt  eine 
äussere  Darstellung,  eine  Verkörperung.  So  ergiebt  sich  die 
Nothwendigkeit  einer  Verkörperung  für  das  von  dem  Begriffs- 
vermögen aufgenommene  Sein  nach  seiner  Gattung.  An- 
dererseits ist  aber  auch  die  Nothwendigkeit  vorha,nden,  die 
einzelnen  Dinge  so  viel  als  möglich  in  ihrer  Verkörperung  von 
einander  zu  scheiden;  das  kann  aber  zunächst  nur  dadurcli 
geschehen,  dass  die  Gattungsbegriffe  so  eng  als  möglich  ge- 
fasst  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Sprachanl'ang  und 
den  Fortschritt  des  Anfangs  folgendes. 

1. 

Der  umfassendste  Gattungsbegriff  ist  der  nächste,  der 
eine  Verkörperung  verlangt.  Wir  haben  zu  fragen,  was  der 
allgemeinste  Gattungsbegriff  sei;  welches  das  allgemeinste 
Merkiuiil,  das  an  den  einzelnen  für  sich  betrachteten  Dingen 
zur  Erscheinung  kommt.  Wir  müssen  antworten:  es  ist  das 
Merkmal  der  Bewegung,  sei  es  nun,  dass  das  Ding  als  ein 
bewegtes  oder  ein  bewegendes  erscheint.  Der  Begriff  des  in 
Bewegung  erscheinenden  Seins  verlangt  zunächst  einen  äusseren 
Ausdruck,  eine  Verkörperung.  Der  Mensch  nimmt  das  Ding 
als  ein  ili  Bewegung  erscheinendes  in  den  Inhalt  seines 
Bewusstseins  auf,  er  giebt  ihm  deshalb  als  dem  in  Bewe- 
gung erscheinenden  Dinge  einen  Ausdruck  durch  eine 
von  ihm  selber  ausgehende  Bewegung,  durch  die  Be- 
wegung des  menschlichen  Stimmorganes,  durch  den  Ton  der 
menschlichen  Stimme. 

Das  Resultat  des  menschlichen  Stimmvermögens  ist  zu- 
nächst der  Vocal  in  der  dreifachen  Qualität,  welche  durch  die  wei- 
teste, die  mittlere  und  die  engste  Oeffnung  der  Lippen  bedingt  ist: 

weiteste  Lippenöffnung:   a 

mittlere  Lippenöffnung:  i 

engste  Lippenöffnung:     u. 
Der  Vocallaut  wird  erweitert  durch   eine  unmittelbar  vorher- 
gehende oder  nachfolgende  Bewegung  der  Lippen,   der  Zunge, 
des  Gaumens;  wir  sagen,   es  tritt  zu  dem  Tone,   dem  Vocale, 
ein  consonantisches  Element  hinzu  —  der  Laut  der  mensch- 
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liehen  Stimme  ist  ein  artikulirter.  Jede  sich  so  ergehende 
Sprachform  kann  eine  Wurzel  sein.  Der  Satz  von  der  ursprüng- 
lichen Einsilbigkeit  der  Wurzel,  welchen  die  vergleichende 
Grammatik  in  der  Auffindung  des  Semitischen  Silbenverhält- 
nisses auch  für  die  Semitischen  Sprachen  dargethan  hat,  fin- 
det in  dem  Aufgestellten  seine  nothwendige  Erklärung;  denn 
zum  Ausdrucke  einer  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung 
ist  eine  von  dem  Menschen  ausgehende  Gegenbewegung  aus- 
reichende, ein  Vocal,  eine  Silbe. 

Ein  jeder  der  auf  diese  Weise  hervorgebrachten  Laute 
ist  Ausdruck  für  den  Begriff  des  in  Bewegung  zur  Erscheinung 
kommenden  Seins.  Es  ist  dieses  der  Anfang  des  Sprach- 
schöpfungsactes ,  der  Anfang  der  Sprache  selber.  Die  Frage, 
wie  sich  Laut  und  Begriff  entsprechen  können,  da  sie  doch 
etwas  Incommensurabeles  scheinen ,  findet  dadurch  ihre  Erle- 
digung. Sie  würden  sich  nicht  entsprechen  können,  es  würde 
der  Begriff  nicht  in  dem  Laute  seinen  Ausdruck  finden  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  commensurabel  wären.  Sie  sind  dieses 
aher  dadurch,  dass  die  Substanz  beider  eine  einheitliche  ist, 
die  Bewegung. 

2. 

Die  Wurzel  ist  somit  zunächst  Ausdruck  der  abstrakten, 
bestimmungslosen,  also  einer  jeden  Bewegung.  Die  be- 
stimmte, individuelle  Bewegung,  in  ihrer  Gegensätzlich- 
keit und  Verschiedenheit  zu  anderen  bestimmten  Bewegungen  auf- 
gefasst,  bekommt  dadurch  ihren  Ausdruck,  dass  aus  der  Menge 
der  Wurzeln  einzelne  zu  ihrem  bestimmten  Ausdruck  verwandt 
werden.  Es  sind  diese  bestimmten,  individuellen  Bewegungs- 
arten zunächst  nur  wenige,  also  noch  weitere  Gattungsbegriffe, 
indem  innerhalb  der  abstracten,  allgemeinen  Bewegung  zu- 
nächst nur  die  Hauptunterschiede  gefasst  werden,  wie  die  Be- 
griffe der  gemässigten,  der  schnelleren,  der  langsameren  und 
aufgehaltenen  Bewegung,  der  Bewegung  des  Entstehens  und 
Vergehens,  des  Gebens  und  Nehmens.  Für  eine  solche  be- 
stimmte Bewegung  werden  besimmte  Formen  des  allgemeinen 
Bewegungsausdruckes,  wie  er  sich  auf  der  Stufe  1  ergeben  hat, 
also  bestimmte  Wurzeln  als  ihr  specieller  Ausdruck  im  Ge- 
brauche fixirt.  Da  nun  aber  die  Bedeutung  einer  in  dieser 
Weise  verwandten  Wurzel  noch  immer  ein  umfassender  Gat- 
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tungsbegriff  ist,  so  muss  sie  auch  für  Bewegungen  angewandt 
werden,  welche  nicht  alle  Merkmale  mit  einander  gemein- 
schaftlich haben,  mithin  für  Bewegungen,  welche  als  verschie- 
den von  einander  aufgefasst  werden  müssen.  Wie  nun  eine 
bestimmte  jener  Bewegungsarten  durch  Festhaltung  eines  be- 
stimmten Merkmales  eine  noch  bestimmtere  wird,  so  wird  auch 
ihr  Ausdruck  durch  Erweiterung  um  ein  consonantisches  Ele- 
ment ein  bestimmterer,  so  dass  dieselbe  Wurzel  bald  durch 
diesen,  bald  durch  jenen  Consonanten  erweitert  erscheint  und 
durch  den  Gegensatz  der  verschiedenen  Formen,  zu  welchen 
sich  dieselbe  Wurzel  entwickelt  hat,  der  Gegensatz  der  ein- 
zelnen bestimmteren  Begriffe,  in  welchen  sich  der  allgemeinere 
Begriff  zerlegt,  bezeichnet  wird.  —  Hierin  besteht  der  Unter- 
schied zwischen  primären  und  secundären  Wurzeln,  der  sich 
namentlich  in  den  Indogermanischen  Sprachen  erhalten.  Im 
Semitischen  haben  sich  nur  secundäre,  nur  drei-  und  mehr- 
consonantische  Wurzeln  als  Bezeichnungen  von  Thätigkeiten 
und  Bewegungen  erhalten  hat;  die  gemeinschaftliche  Wurzelform, 
die  mehreren  solcher  Wurzeln  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nur 
noch  durch  grammatische  Analyse  ausfindig  machen,  ohne  in 
der  Sprache  selber  vorzukommen. 


Durch  die  Wurzel  wird  also  ein  Ding  insofern  bezeichnet, 
als  dieses  in  einer  bestimmten  Bewegung  aufgefasst  ist.  Doch 
ist  der  soweit  sprachlich  auszudrückende  Begriff  eines  Dinges 
noch  ein  sehr  umfassender  Gattungsbegriff;  denn  viele  Dinge 
sind  Substrate  derselben  bestimmten  Bewegung,  und  zwar 
Dinge,  die  sich  dem  Bewusstsein  gegenüber  als  von  einander 
verschieden,  als  Gegensätze  zu  einander  darstellen,  indem  jedes 
einzelne  Ding  als  Complex  bestimmter  einzelner  Merkmale  er- 
scheint. Dieselbe  Bewegung  erscheint  zwar  an  vielen  Dingen, 
und  für  alle  diese  ist  dann  dieselbe  Wurzel  der  Ausdruck,  der 
sie  als  in  bestimmter  Weise  bewegt  oder  bewegend  bezeichnet. 
Aber  nicht  bei  einem  jeden  dieser  Dinge  erscheint  diese  be- 
stimmte Bewegung  als  das  hauptsächlichste  der  Merkmale,  aus 
denen  der  Begriff  des  Dinges  für  das  Bewusstsein  resultirt; 
sondern  nur  einzelne  oder  ein  Ding  stellt  sich  dem  Bewusst- 
sein als  solches  dar,    an   dem   jene  Bewegung  hauptsächlich 


g2  Logische  Kategorien  des  Flexions-Organismus. 

zur  Erscheinung  kommt,    dergestalt,    dass   sie  als  bleibendes 
Merkmal  gleichsam  an  ihm  zu  haften  scheint. 

So  war  die  Wurzel  zunächst  Ausdruck  der  abstracten, 
also  jeder  Bewegung  (auf  Stufe  1),  dann  aber  (auf  Stufe  2) 
ist  sie  Ausdruck  einer  individuellen,  bestimmten  Bewegung  ge- 
worden. Auf  dieser  Stufe  ist  sie  einerseits  der  Ausdruck  für 
ein  Merkmal,  welches  an  vielen  Dingen  zur  Erscheinung  kommt, 
für  ein  Merkmal,  welches  in  einer  bestimmten  Bewegung  be- 
steht, andererseits  für  die  Totalität  der  Merkmale,  welche  an 
einem  einzelnen  dieser  Dinge  zur  Erscheinung  kommen  und 
dessen  Begriff  dem  Bewusstsein  vermitteln;  —  einerseits  be- 
zeichnet sie  die  Dinge  als  in  bestimmter  Weise  bewegte 
oder  bewegende,  andererseits  ein  einzelnes  Ding  in 
seiner  Buhe,  als  Complex  der  ihm  eigenthümlichen 
Merkmale,  indem  als  das  Hauptsächlichste  unter  diesen  jene 
bestimmte  Bewegung  angeschaut  wird.  Im  Semitischen  wird 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Begriffe  des  bewegten  oder  be- 
wegenden und  des  ruhenden  Seins  dadurch  ausgedrückt,  dass 
die  Wurzel  durch  die  verschiedene  Stellung  ihres  Vocals  inner- 
halb der  Wurzelconsonantengruppe  in  Gegensatz  zu  sich  sel- 
ber tritt. 


Das  einzelne  Ding  in  seinem  Unterschiede,  seiner  Gegen- 
sätzlichkeit gegen  ein  anderes  hat  seine  Bezeichnung  als  sol- 
ches von  dem  Ausdrucke  des  hauptsächlichsten  und  bedeu- 
tendsten seiner  Merkmale  aus  erhalten,  welches  bisher  kein 
anderes  sein  konnte,  als  eine  bestimmte  Bewegung.  Aber  so- 
bald der  Ausdruck  des  in  seiner  Ruhe  selbstständigen  und  für 
sich  seienden  Dinges  gewonnen  ist,  kann  auch  von  anderen 
Merkmalen  als  der  Bewegung  der  Ausdruck  für  die  Dinge  ent- 
nommen werden.  Denn  als  hauptsächlichstes  Merkmal  eines 
Dinges  kann  nun  auch  sein  Verhältniss  zu  einem  anderen 
Dinge  gefasst  werden  und  von  dem  Ausdruck  des  letzteren 
ein  Ausdruck  des  ersteren  ausgehen.  Wir  nennen  einen  sol- 
chen Ausdruck  ein  abgeleitetes  Nomen,  dagegen  den  Aus- 
druck des  Dinges  in  seiner  Ruhe,  wie  ihn  die  vorhergehende 
Stufe  ergeben  hat,  einen  einfachen  Noniinalstamm. 


Uebersicht  der  Sprachentwicklungsmomente.  63 

5. 
So  können  die  Gattungsbegriffe  immer  enger  und  enger 
gefasst  und  die  einzelnen  Dinge  iramer  mehr  und  mehr  in 
ihrem  lautlichen  Ausdruck  von  einander  unterschieden  werden. 
Der  letzte  Schritt  dieser  Unterscheidung  ist  dadurch  geschehen, 
dass  die  Dinge  derselben  Gattung  in  ihrem  geschlechtlichen 
Gegensatze  gefasst  werden.  Der  Gattungsname  in  seiner 
einfachen  Form  ist  Bezeichnung  des  männlichen  als  des  zu- 
nächstliegenden Geschlechtes. 

Zusammenfassung    dieser    Entwicklungsmomente 
und  Uebergang  zu  der  Verbalflexion. 

Was  wir  bisher  betrachtet  haben,  ist  die  Realisirung  des 
durch  das  menschliche  Begriffsvermögen  gegebeneu  Strebens,  das 
ganze  erfasste  Sein  sowohl  in  seiner  Bewegung,  als  in  seiner 
Ruhe  nach  den  Gegensätzen  innerhalb  seiner  selbst  auszu- 
drücken. Wir  können  daher  sagen,  die  sich  auf  diesen  Ent- 
wicklungsstufen ergebenden  Sprachformen  sind  der  Ausdruck 
des  Seins  an  und  für  sich,  —  durch  sie  wird  ein  Sein 
in  seiner  Bestimmtheit  für  sich,  in  seiner  an  ihm  selbst 
gegebenen  Gegensätzlichkeit  gegen  jedes  Nicht-Dies-Sein 
ausgedrückt. 

In  den  Kreis  der  von  dem  Denken  erfassten  Dinge 
tritt  nun  aber  das  Denken,  das  denkende  Ich  sel- 
ber hinein  und  stellt  durch  eigne  That  sich  selber 
den  Dingen  als  seiner  Aussenwelt  entgegen,  als 
seinem  Anderssein.  Die  Aussenwelt,  die  aussen- 
weltlichen  Dinge  werden  nun  in  der  Weise  bestimmt, 
ob  sie  in  Beziehung  zu  den  denkenden  Ich  gesetzt 
sind  oder  nicht.  Das  Sein  erhält  so  neue  Bestimmt- 
heiten, aber  nicht  solche  Bestimmtheiten,  wie  auf 
den  vorhergehenden  Stufen,  wodurch  es  als  Sein- 
l'ür-sich  konkreter  würde,  sondern  es  wird  das  Sein,  das 
für  sich  bestimmt  ist,  nun  auch  in  verschiedenen 
Beziehungen  als  Sein-für-mich  bestimmt.  Die  Sprach- 
formen, welche  der  Ausdruck  des  Seins  in  diesen 
seinen  Bestimmtheiten  sind,  bezeichnen  wir  mit  dem 
Namen  Verbalflexionen. 
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III. 

Erstes  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 

(Erste,  zweite,  dritte  Person.) 

1.  Zunächst  ist  nach  dem  somit  aufgetretenen  Bestim- 
mungs-  und  Entwicklungsgange  die  durch  die  Wurzel  aus- 
gedrückte Bewegung  eine  zweifache,  entweder  eine  solche, 
welche  die  erfasste  Aussenwelt,  das  Anderssein  des  Ichs,  — 
oder  eine  solche,  welche  das  denkende  Ich  selber  zum  Substrate 
hat.  Die  Bewegung  erhält  im  letzteren  Falle  eine  neue  Be- 
stimmtheit, wird  konkreter.  Wie  aber  in  der  Wirklich- 
keit das  Bestimmtere,  Konkretere  um  eine  Bestimmt- 
heit reicher  ist  als  das  Allgemeine,  wovon  es  ausgegan- 
gen ist,  so  wird  auch  dessen  sprachlicher  Ausdruck, 
wenn  er  der  Ausdruck  des  Konkreteren  sein  soll, 
um  ein  Sprachelement,  um  einen  Laut  reicher.  Die 
Verbalwurzel,  wenn  sie  Ausdruck  dieser  bestimmteren,  dieser 
mit  dem  denkenden  Ich  in  Identitätsbeziehung  gesetzten  Be- 
wegung sein  soll,  wird  durch  einen  den  Sprachorganen  zunächst 
liegenden  Laut  erweitert,  —  die  Wurzel  als  Ausdruck  der 
Bewegung  ohne  konkrete  Bestimmung  bleibt  zunächst 
die  ursprüngliche,  einfache  Wurzel,  wie  deren  Gestalt  sich  auf 
einer  früheren  Sprachentwicklungsstufe  ergeben  hat. 

Dasjenige  sprachliche  Element,  um  welches  die  Wurzel 
erweitert  das  mit  dem  denkenden  Ich  identisch  -  gedachte 
Thätige  ausdrückt,  ist  in  den  Indogermanischen  Sprachen  der 
Nasal,  sowohl  der  dentale  als  der  labiale,  welcher  letztere  auch 
mit  dem  labialen  Halbvokale  v  vertauscht  werden  kann,  —  in  den 
Semitischen  Sprachen  nicht  nur  der  Nasal  (n),  sondern 
auch  der  harte  t  und  k  Laut,  n,  t,  k  ist  hier  die  Be- 
zeichnung der  ersten  Person.  Ich  muss  diesen  Satz 
vorerst  unerwiesen  hier  aussprechen;  der  Nachweis  wird  aus 
dem  Folgenden  hervorgehen. 

2.  Der  Ausdruck  für  die  Bewegung  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Allgemeinheit,  in  ihrer  Beziehungs- 
losigkeit  auf  das  denkende  Ich,  die  dritte  Person, 
entbehrt  zunächst  einer  Erweiterung.  In  dem  Hebräischen  wie 
überhaupt  in  den  Semitischen  Sprachen  ist  in  diesem  Falle 
die  Wurzel  ohne  eine  begriifliche  Erweiterung  geblieben.     An- 
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ders  in  den  Indogermanischen  Sprachen,  wo  ein  zweites  Prin- 
cip  der  Sprachentwicklung  sich  hier  Geltung  verschaift  hat. 
Dieses  Princip,  welches  weiterhin  auch  in  den  Semitischen 
Sprachen  erscheint,  ist  Folgendes.  Das  Bestimmungslosere, 
Abstiactere  wird  dadurch,  dass  es  in  Gegensatz  tritt  mit  dem 
daraus  entwickelten  Bestimmteren,  Konkreteren,  Beschränk- 
teren, selber  ein  Beschränkteres:  es  hat  nur  eine  negative  Be- 
stimmtheit, es  ist  ein  Nicht- dieses  geworden.  Die  nega- 
tive Bestimmtheit,  welche  das  Abstractere  durch  den  Gegen- 
satz gegen  das  aus  ihm  hervorgegangene  Konkretere  erhalten 
hat,  wird  nun  an  dem  lautlichen  Ausdrucke  des  Abstracteren 
bezeichnet.  Die  Bezeichnung  des  konkret  gewordenen  Abstrac- 
ten  war  das  nächste;  daher  ist  hierzu  ein  den  Sprachorganen 
zunächst  liegender  Laut  verwandt  worden.  Zur  Bezeichnung 
des  Abstracteren  als  des  im  Gegensatze  zu  diesem  Konkre- 
ten bestimmter  und  konkreter  gewordenen  wird  nunmehr 
der  zunächst  ferner  liegende  Laut  verwandt.  Somit  ergiebt 
sich  die  Erscheinung,  dass  das  Abstractere,  welches  doch  das 
logisch  frühere  ist,  in  seinem  Ausdnicke  die  entferntere  Sprach- 
form, dagegen  das  Konkretere,  das  logisch  spätere,  die  näiier 
liegende  Sprachform  darbietet.  So  ist  es  in  den  Indogerma- 
nischen Sprachen  auch  mit  dem  uns  jetzt  vorliegenden  Falle. 
Das  bewegte  aussenweltliche  Sein  ist  der  ersten  Person  gegen- 
über das  allgemeinere,  bestimmungslosere.  Die  erste  Person 
hat  eine  consonantische  Erweiterung  erhalten  und  zwar  die 
den  Sprachorganen  zunächst  liegende,  den  Nasal.  Die  dritte 
Person  wird  abei-  in  ihrem  Gegensatze  zu  der  ersten,  in 
ihrer  negativen  Bestimmtheit,  nicht  die  erste  Person  zu  sein, 
gefasst,  und  bekommt  in  diesem  Gegensatze  zu  der  ersten 
Person  das  zunächst  entfernter  liegende  consonantische  Ele- 
ment t  zu  ihrem  Ausdrucke.  —  Der  hier  angenommene  Satz 
übrigens  von  diesem  Verhältnisse  zwischen  dem  Nasal  und  dem 
t-Laute  findet  überall  in  den  Indogermanischen  und  Semitischen 
Sprachen,  wo  diese  Laute  n  und  t  oder  der  aus  dem  letzteren 
entwickelte  Zischlaut  auftreten,  seine  Bestätigung.  Auf  der 
vorhegenden  Stufe  der  Semitischen  Sprachentwicklung,  wo  nur 
die  erste  Person,  aber  nicht  ihr  Gegensatz  lautlich  bezeichnet 
wird,  brauchte  der  entfernter  liegende  Laut  t  nicht  als  Ausdruck 
eines  gegensätzlichen  Begriffes  venvandt  zu  werden  und  hat  da- 
her gleiche  Bedeutung  mit  dem  Nasale  erhalten.    Und  auch 
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der  noch  weiter  abliegende  Laut  k  ist  zum  Ausdruck  der  er- 
sten Person  verwandt  worden.  Wo  etwas  ohne  durch  Gegen- 
sätze beschränkt  zu  sein  auftritt,  da  kann  es  in  um  so  grös- 
seren Keichthum  und  Mannigfaltigkeit  erscheinen:  die  den 
Sprachorganen  zustehenden  Lautelemente  brauchen  nicht  ein- 
ander entgegengesetzten  Begriffen  als  deren  Ausdruck  gege- 
ben zu  werden,  sondern  können  sämmtlich  einem  einzigen 
zu  Theil  werden. 

3)  Das  Denken  hat  sich  selber  erfasst  und  ist  in  den 
Kreis  des  Gedachten  getreten  —  es  hat  sich  die  Verbalwurzel 
in  erste  und  dritte  Person  geschieden.  Aber  durch  jene  That 
des  denkenden  Ich  wird  das  zu  ihm  im  Gegensatze  stehende 
Anderssein,  wird  die  Aussenwelt  selber  zum  Theil  mit  in  die 
Sphäre  des  Ichs  hineingezogen  und  zu  dem  Ich  in  Beziehung 
gesetzt,  indem  dieses  an  irgend  ein  aussenweltliches  Sein  sich 
wendend  dasselbe  an  seinen  Gedanken,  seinem  Denken  Theil 
nehmen  lässt.  —  Im  lautlichen  Ausdruck  ist  das  in  diese  Be- 
ziehung zum  Ich  gesetzte  Anderssein,  das  angeredete  Anders- 
sein, vom  Anderssein  schlechthin  unterschieden.  In  den 
Indogermanischen  Sprachen  ist  das  Verhältniss  des  An- 
dersseins zum  denkenden  Ich  an  dem  Ausdrucke  des  Anders- 
seins schlechthin,  also  an  der  bereits  durch  auslautendes 
t  erweiterten  Wurzel  ausgedmckt.  Um  Ausdruck  dieses  kon- 
kreteren, bestimmungsreicheren  Anderseins  zu  sein, 
erhält  die  mit  t  auslautende  Wurzel  eine  fernere  Erweiterung 
durch  auslautendes  u.  tu  is  das  Zeichen  der  zweiten  Person. 
In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Ausdruck  der  zweiten 
Person  von  der  ersten  ausgegangen.  Die  erste  Person  ist  das 
thätige  Sein  als  identisch  gesetzt  mit  dem  denkenden  Ich ;  die 
zweite  Person  ist  dasjenige  thätige  Sein,  welches  Theil  nimmt 
an  den  Gedanken  des  denkenden  Ich  und  somit  an  ihm  selber 
Theil  hat:  es  ist  das  aussenweltliche  Sein,  dessen  konkrete 
Bestimmtheit,  Theil  zu  nehmen  an  dem  Ich,  in  dem  Da- 
sein des  Ich  seinen  Grund  hat.  Der  sprachliche  Ausdruck  dieses 
ihres  Grundes,  die  als  erste  Person  durch  n  oder  t  oder  k  er- 
weiterte Verbalwurzel,  wird  durch  ein  Sprachelement  berei- 
chert, um  das  zu  bezeichnen,  was  eine  Bereicherung  dieses 
Grundes  um  eine  neue  Bestimmtheit,  —  was  konkrete  Ent- 
wicklung dieses  Grundes  ist,  —  um  Ausdruck  der  zweiten  Per- 
son zu  sein.    Es  ist  dieses  erweiternde  Element  ein  vocalisches, 
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und  zwar  das  den  Sprachorganen  zunächst  liegende,  der  Vocal  a. 
Danach  giebt  es  also  drei  Bezeichnungsweisen  der  zweiten  Per- 
son, die  Wurzelerweiterung  durch  na,  oder  ta,  oder  ka.-  Dass 
ta  und  ka  einst  in  jedem  Semitischen  Dialecte,  auch  im  He- 
bräischen neben  einander  zum  Ausdruck  der  zweiten  Person 
verwandt  ist,  können  wir  aus  der  Form,  in  welcher  diese  uns 
jetzt  vorliegen,  noch  nachweisen.  Nur  na  erscheint  in  keiner 
derselben,  obwohl  n  als  Zeichen  der  ersten  Person  sich  erhal- 
ten hat.  Die  Erweiterung  mit  n  erscheint  nur  in  der  zu  Grunde 
liegenden  Form,  nicht  in  deren  konkreterer  Entwicklung;  als 
konkrete  ^Entwicklung  ist  sie  durch  die  entsprechende  Erweite- 
rung des  t  und  k  Lautes  verdrängt  worden.  Eine  ganz  gleiche 
Erscheinung  gewährt  uns  die  Semitische  Sprache  in  der  Be- 
zeichnung des  reflexiven  Verhältnisses.  Der  reflexive  Begriff 
der  Tliätigkeit  wird  bezeichnet  durch  Erweiterung  der  Wurzel 
im  Anlaute;  es  tritt  n  oder  t  an  den  Wurzelanfang.  Aber 
nicht  bloss  der  allgemeine,  sondern  auch  der  konkreter  be- 
stimmte Wurzelbegriff',  die  intensive,  die  extensive  Tliätigkeit 
wird  als  sich  auf  sich  selbst  beziehend,  als  Reflexivum  be- 
zeichnet; —  der  reflexive  Wurzelbegriff  wird  konkreter.  Für 
diese  konkreteren  Reflexivbegriffe  hat  sich  nur  eine  Art  des 
Ausdrucks,  die  mit  /,  erhalten;  die  Form  mit  dem  ganz  gleich 
bedeutenden  n  ist  für  dieselben  verloren  gegangen  oder  gar 
nicht  gebildet  werden,  n  hat  sich  nur  als  Ausdruck  des  ab- 
stracten  Reflexivbegriffes  erhalten.  Wir  haben  ein  i«-qatala 
(wiqtal)  und  iq^atala  neben  einander,  aber  nur  ein  ^aqattala, 
kein  waqattala  u.  s.  w.  So  haben  wir  in  der  ersten  Person  w, 
t,  k\  in  der  zweiten  nur  t  und  ä;  n  ist  hier  verloren  gegan- 
gen oder  hier  überhaupt  nicht  angewandt  worden. 

4.  Die  negative  Bestimmtheit  der  dritten  Person  gegen- 
über der  ersten  ist  von  den  Indogermanen  (III,  2)  bezeich- 
net worden;  die  negative  Bestimmtheit  der  ersten  Person 
gegenüber  der  aus  ihr  sich  entwickelnden  zweiten 
von  den  Semiten.  Während  die  erste  Person  der  allgemeinere 
Grund  ist,  aus  welchem  durch  die  zunächst  liegende  vo- 
calische  Erweiterung,  (durch  den  hinzutretenden  Laut  a)  die 
zweite  Person  als  konkrete  Entwicklung  desselben  ausgegangen 
ist,  bekommt  im  Gegen satze  zu  der  so  bezeichneten  zweiten 
die  erste  Person  eine  negative  Bestimmtheit  —  als  Ausdruck 
derselben  den  ferner  liegenden  Vocal,  u.    So  haben  wir   im 
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Arab.  tu,  im  Aetliiopischen  kü.  Im  Hebräischen  erscheint  ti, 
und  wir  können  nicht  nachweisen,  dass  hier  jemals  tu  ge- 
sprochen worden  ist.  Daher  müssen  wir  annehmen:  das 
Hebräische  hat  einen  anderen  ferner  liegenden  Vocal,  1, 
zum  Ausdruck  der  negativen  Bestimmtheit  der  ersten  Per- 
son, gegenüber  der  daraus  entwickelten  zweiten  Person,  ge- 
wählt. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  vocalischen  Element,  wel- 
ches in  den  Endungen  der  ersten  und  zweiten  Person  gespro- 
chen   wird,    ist    also   der,    dass   der  Vocal   in   der  zweiten 
der  sprachliche  Ausdruck  für   die   konkrete  Bestimmtheit  ist, 
um  welche  der  Begriff  der  zweiten  Person  nothwendig  berei- 
chert sein  muss,  wenn  sich  derselbe,  wie  dieses  im  Semitischen 
geschehen  ist,  von  der  ersten  aus  entwickelt  hat  —  der  Vo- 
cal in  der  zweiten  ist  eine  noth wendige  Bereicherung  ihres 
Consonanten.    Bei  der  ersten  Person  hingegen  ist  der  Vocal 
nur  Ausdruck  ihrer  negativen  Bestimmtheit,  welche  nicht  ein 
nothwendiges  Moment  ihres  Begriffes  an  sich  ist,    son- 
dern nur  aus  ihrem  Gegensatze  "zu  der  erst  aus  ihr  entwickel- 
ten zweiten  resultirt.    Dieser  Unterschied  zwischen  dem  Vo- 
cale  der  ersten  und  der  zweiten  Person  zeigt  sich  auch  in  der 
weiteren  Entwicklung  beider  Formen,  so  z.  B.  in  der  Numerus- 
bestimmung.   Eine   nähere   Untersuchung   über    diese    gehört 
noch  nicht  hierher,    da   sie  erst  Kesultat  einer  späteren  Ent- 
wicklungsstufe ist ;  aber  um  eine  Bestätigung  des  Dargestellten 
zu  geben,   glaube   ich  wohl  sie  hier   im  Voraus  berühren  zu 
dürfen.    Der  Dual  und  Plural  beider  Personen  wird  dadurch 
bezeichnet,  dass  ein  langer  Vocal,   ä  und  ü,   an  die  singulare 
Verbalform  tritt.    Bei  der  zweiten  ist  die  vocalische  Erwei- 
terung, welche  hinter  dem  t  und  k  erscheint,  eine  für  ihren 
Begriff  nothwendige,   daher  muss  sie  vor  diesen  Endungen  ge- 
wahrt werden;  es  tritt  die  Numerusendung  durch  Vermittlung 
eines  dazwischentretenden   zunächstliegenden  Consonanten  an, 
des  labialen  Nasals,   dessen  Bedeutung  keine  andere  ist,  als 
die,  vor  der  Numerusendung  das  für  den  Begriff  der  zweiten 
Person    nothwendige    vocalische  Element   zu   erhalten,    qatal- 
tumu^  qatalftimti-     [Dass  hier  ein  urspriingliches  a  in  den 
Laut  u  übergegangen  ist,  ist  eine  im  Semitischen  nicht  unge- 
wöhnliche Erscheinung,  und  wir  dürfen  ebenso  wenig  Bedenken 
tragen,   in   diesem  tu   der  Numerusform  den  Charakter  der 
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zweiten  Person  zu  finden,  wie  in  der  passiven  Infectform 
^wqtal,  wo  das  Zeichen  der  zweiten  Person,  ta,  an  den  Anlaut 
der  Wurzel  gesetzt  ist,  aber  zum  Ausdruck  einer  anderen  Be- 
stimmtheit den  ihm  eigenthümlichen  Vocal  a  gegen  einen  an- 
deren aufgegeben  hat.]  —  In  der  ersten  Person  dagegen  tritt 
die  Numerusendung  unmittelbar  an  den  Consonanten  an,  wel- 
cher hinter  der  Verbalwurzel  gesprochen  die  erste  Person  be- 
zeichnet, an  den  Consonanten  w,  wir  haben  Arab.  qatalwa, 
Hebr.  qatalnw. 

5.  Auf  der  soweit  gewonnenen  Entwicklungsstufe  der  Ver- 
balflexion tritt  ein  Princip,  welches  einer  der  früheren  Sprach- 
entwicklungsstufen angehölt,  die  der  Verbalflexion  vorhergehen, 
einwirkend  und  bestimmend  auf.  Das  Sein  in  seiner  Bewegung 
ist  bestimmt  worden  als  erste,  zweite,  dritte  Person.  Aber  da 
das  Sein  als  Gattungsbegriff  und  somit  auch  nach  seinen  ge- 
schlechtlichen Unterschiede  einen  Ausdruck  erlangt  hat  (11,  5), 
so  wird  auch  das  nach  seiner  Beziehung  zum  denkenden  Ich 
bestimmte  thätige  Sein  in  seinem  geschlechtlichen  Unterschiede 
ausgedrückt.  Ist  das  thätige  Sein  ein  aussenweltliches,  dritte 
Person,  so  ist  die  Geschlechtsbezeichnung  des  Thätigkeitswor- 
tes  dieselbe  wie  bei  dem  Sein  in  seiner  Ruhe,  bei  dem  Nomen ; 
es  bekommt  die  Endung  at,  wenn  das  thätige  Sein  als  weib- 
lich, aufgefasst  wird,  qatalat,  Hebr.  n^top,  oft  mit  Abfall  des 
Consonanten  t  n^t:^.  Ist  das  thätige  Sein  identisch  mit  dem 
denkenden  Ich,  erste  Person,  so  wird  an  dem  Thätigkeitsworte 
der  Geschlechtsunterschied  nicht  weiter  bezeichnet.  Ist  das 
Thätigkeitswort  endlich  als  zweite  Person  bestimmt  durch  Er- 
weiterung der  Wurzel  um  die  Endung  ta,  ka,  so  ist  die  Be- 
zeichnung desselben  als  des  Feminins  nicht  durch  Anhängung 
der  allgemeinen  Femininalendung  at  an  die  so  erweiterte  Form 
geschehen,  sondern  die  zweite  Person  wird  als  weiblich, 
als  dem  entfernteren  Geschlechte  angehörend  dadurch 
ausgedrückt,  dass  das,  waä"  im  Semitischen  der  Ausgangspunkt 
der  zweiten  Person  ist  (III,  3  S.  66),  die  Consonanten  t  oder 
k,  nicht  mit  dem  näheren  Vocale  a,  sondern  mit  dem  entfern- 
ter liegenden  i  gesprochen  werden,  die  femininale  zweite  Per- 
son findet  somit  ihren  Ausdruck  in  den  Endungen  ti  und  ki. 
Diese  ist  im  Aethiopischen,  jene  im  Arabischen  und  im  He- 
bräischen erhalten  (^pb^^  mit  Verlängerung  des  kurzen  Vocals). 
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Allmählig  wird  im  Hebräischen  diese  Form  zu  p\b]Cp  verkürzt, 
der  Endvocal  hört  auf  gesprochen  zu  werden,  wie  auch  in  der 
femininalen  dritten  Person  der  Endconsonant  t  gesprochen  zu 
werden  aufhört.  Bei  einem  näheren  Anschluss  beider  Formen 
an  ein  folgendes  Wort,  also  vor  den  sogenannten  Suffixen,  ha- 
ben sie  ihre  vollere  ursprüngliche  Form  bewahrt. 

6.  Ich  bin  bei  der  Betrachtung  dieses  Verhältnisses  des 
gedachten  Seins  zu  dem  denkenden  Ich  ausgegangen  von  dem 
in  seiner  Bewegung  gedachten  und  als  solchem  sprachlich 
bezeichneten  Sein,  von  der  Verbalwurzel.  Das  in  seiner  Ruhe 
gedachte  und  somit  als  ein  konkreteres  Für-sich-sein 
bestimmte  Sein  (der  Nominalstamm)  hat  als  solches  schon  zu 
viel  Festigkeit  und  Bestimmtheit  in  sich  selbst,  um  in  gleicher 
Weise  wie  die  Verbalwurzel  durch  organische  Selbsterweiterung 
als  das  Ich  oder  als  das  Du  bestimmt  zu  werden.  Dritte  Per- 
son ist  es  in  seiner  Unmittelbarkeit  wie  die  Verbalwurzel;  als 
solche  braucht  es  ebensowenig  wie  die  Verbalwurzel  noch  durch 
Besonderes  ausgedrückt  zu  werden.  Doch  muss  es  als  erste 
und  als  zweite  Person  dann  hingestellt  werden,  wenn  das 
denkende  Ich  an  sich  selber  oder  an  dem  Anzuredenden  die- 
jenigen Merkmale  und  Thätigkeiten  zur  Erscheinung  kommend 
denkt,  deren  Komplex  in  einem  Nominalstamme  seinen  Aus- 
druck bereits  gefunden  hat.  Für  diesen  Fall  wird  das  Sprach- 
element, welches  an  der  Verbalwurzel  die  entsprechende  Fer- 
sonalbezeichnung  ausdrückt,  von  dieser  abgelöst  und  als  selbst- 
ständiges Wort  neben  dem  Nominalstamme  gesprochen.  Dieses 
ist  die  Entstehung  des  persönlichen  Pronominalstammes,  welche 
demnach  nicht  auf  eine  Entwicklungsstufe  mit  der  Wurzelbildung, 
sondern  innerhalb  der  Entwicklung  der  Verbalflexionen  hinzu- 
stellen ist.  So  gehen  aus  der  Endung  der  zweiten  Person 
die  Pronominalstämme  der  zweiten,  ta  und  ka  für  das  männ- 
liche, ti  und  ki  für  das  weibliche  Geschlecht  hervor.  So  wird 
auf  einer  folgenden  Entwicklungsstufe,  wo  die  zweite  Per- 
son als  Plural  und  Dual  durch  hinzutretende  Endungen  be- 
stimmt wird,  auch  diese  erweiterte  Endung  abgelöst:  tumä 
kumä,  tumü  kumü,  tunna  kunna  sind  die  Pronominalstämme 
der  dualischen,  der  pluralischen  männlichen  und  der  plurali- 
schen weiblichen  zweiten  Person.  Doch  haben  sich  von  diesen 
Pronominalstämmen  der  einfachsten  Gestalt  in  den  Semitischen 
Sprachen  nur  die  mit  k  anlautenden  Formen  erhalten  (Hebr. 
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t;,  T]  statt  "^j  wo  i  wie  auch  meist  in  der  entsprechenden  Vo- 
balendung  abgefallen  ist,  Dw  ]2  mit  ähnlicher  Verkürzung). 
Die  mit  t  anlautenden  Formen  sind  in  dieser  einfachen  Gestalt 
aus  dem  Sprachgebrauche  verschwunden. 

Ebenso  wird  auch  das  Zeichen  der  ersten  Person  von 
der  Verbalwurzel  abgelöst  und  somit  zum  selbstständigen  Pro- 
nomen der  ersten  Person.  Der  plurale  Stamm  dieses  Prono- 
mens, hebr.  nü,  arab.  nä,  ist  nichts  als  die  entsprechende  Ver- 
balendung beider  Sprachen  qatalnw  und  qatalna.  Als  einfacher 
Singularstamm  des  ersten  Personalpronomens  erscheint  im  He- 
bräischen ni,  ebenso  auch  ni  im  Arabischen,  n,  t,  k  ist  der 
ursprüngliche  Ausdruck  der  ersten  Person;  nach  dem  Princip 
der  negativen  Bestimmtheit  (S.  67,  4.)  sind  diese  Conso- 
nanten  vocalisch  erweitert  worden,  kataU»  im  Hebräischen,  ka- 
tal/M  im  Arabischen,  katalkü  im  Aethiopischen.  Hier,  wo  die 
Endung  abgelöst  ist,  erscheint  wieder  n  als  der  charakteri- 
stische Consonant,  derselbe  der  auch  im  Plural  der  Personal- 
endung sich  findet  —  ein  fernerer  Beweis  für  den  oben  ange- 
nommenen Satz,  dass  n  einmal  in  allen  Semitischen  Dialecten 
mit  gleicher  Berechtigung  neben  t  und  k  zum  Ausdrucke  der 
ersten  Person  verwandt  ist.  Der  Vocal  des  abgelösten  Pronomens 
ni  ist  i,  die  Länge  findet  sich  auch  im  Arabischen,  abweichend 
von  dem  Pronominalstamme  der  zweiten  Person,  wo  überall  wenig- 
stens im  Arab.  der  kurze  Vocal  bewahrt  ist,  welcher  in  der  Ver- 
balendung gesprochen  wird.  Hierin  liegt  wieder  ein  Nachweis  für 
die  Wahrheit  des  in  IH,  1  und  4  aufgestellten  Satzes,  dass 
nur  für  die  zweite  Person  der  Vocal  der  Endung  nothwendig 
und  begrifflich  ist,  nicht  aber  so  der  Vocal  in  der  ersten,  wo 
er  nur  des  Gegensatzes  wegen  angenommen  ist,  während  ur- 
sprünglich der  blosse  Consonant  n,  t,  k  die  genügende  Aus- 
drucksweise ist.  Soll  diese  consonantische  Endung  abge- 
löst von  der  Verbalwurzel  als  selbstständiges  Wort  gesprochen 
werden,  so  muss  ein  Vocal  angenommen  werden.  Die  Wahl 
desselben  ist  an  sich  willkürlich;  in  der  vorliegenden  Form  ni 
scheint  das  lange  i,  bei  dem  sich  eine  ursprüngliche  Kürze 
durchaus  nicht  nachweisen  lässt,  im  Gegensatze  gegen  die  ent- 
sprechenden pronominalen  Formen  des  Plurals  nä,  nü  gewählt 
zu  sein,  wo  der  Vocal  schon  in  der  Verbalendung  selber  als 
ein  begrifflich  nothwendiger  gegeben  war.    Der  dritte  hierher 
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gehörende  Vocal  i  blieb  für  diejenige  Form  über,  welche  durch 
den  Vocal  nicht  weiter  bestimmt  zu  werden  brauchte,  sondern 
bloss  sprechbar  gemacht  werden  sollte,  für  die  singularische 
Form.  Es  werden  sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung  noch 
andere  Vocale  ergeben,  womit  dieser  abgelöste  Consonant  der 
ersten  Person  gesprochen  worden  ist. 

In  derselben  Weise  entstehen  die  persönlichen  Pronominal- 
stämme auch  auf  dem  Indogermanischen  Sprachgebiete,  auch 
hier  sind  sie  die  abgelösten  Personalendungen.  Die  Endung 
der  zweiten  Person  ist  tu  (nach  III,  3  S.  66),  tu  ist  auch 
der  Pronommalstamm  der  zweiten  Person,  unser  Du.  Die  En- 
dung der  ersten  Person  ist  der  dentale  Nasal  n,  wechselnd  mit 
dem  labialen  Nasale  m  und  dem  labialen  Halbvocale  v,  ur- 
sprünglich ohne  vocalischen  Zusatz  (S.  64).  Um  für  sich 
sprechbar  gemacht  zu  werden,  muss  hier  ein  Vocal  angenom- 
men werden;  es  wird  der  nächste  angenommen,  a:  na,  ma,  va 
sind  die  Pionominalstämme  der  ersten  Person  (in  wos,  we, 
mich,  wir).  So  hat  auf  beiden  Sprachgebieten  das  Selbst- 
bewusstsein,  der  Begriff  des  Ich,  welcher  zunächst  nur  als 
Träger  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Bewegung  und  nur 
als  an  diese  Bewegung  gebunden  ausgedrückt  wurde,  von  die- 
ser sich  losgemacht  und  ist  frei  für  sich  geworden;  die  Sprach- 
bildung hat  durch  Vermittlung  der  Flexion  einen  Ausdruck, 
eine  neue  Wurzel  dafür  gefunden.  —  Die  dritte  Person  ist  das 
in  keiner  Beziehung  zu  dem  Ich  stehende  Anderssein;  jeder 
Nominalbegriff  daher,  der  weder  als  Ich  noch  als  Du  bestimmt 
wird,  ist  schon  an  sich  dritte  Person  und  braucht  keiner  Hin- 
zufügung eines  persönlichen  Pronomens.  Auf  Indogermanischem 
Sprachgebiete,  wo  an  dem  Verbum  auch  die  dritte  Person  nach 
dem  Principe  der  negativen  Bestimmtheit  bezeichnet  wird  durch 
die  Endung  t  (III,  2),  hat  sich  auch  diese  Endung  der  dritten 
Person  nach  Analogie  der  ersten  und  zweiten  von  der  Wurzel 
abgelöst;  mit  dem  nächstliegenden  Vocale  a  gesprochen,  ist  sie 
die  Pronominalwurzel  ta  geworden,  und  diese  hat  ursprünglich 
nur  die  Bedeutung,  dass  sie  zum  Ausdrucke  eines  Nominal- 
begriffes hinzugesetzt  aus  der  ganzen  Gattung  der  Dinge, 
welche  sich  unter  diesen  Nominalbegriff  fassen  lassen,  em  be- 
stimmtes einzelnes  heraushebt,  ta  ist  Demonstrativum.  Doch 
gehött  der  Ausdruck  des  Demonstrativums  niclit  auf  diese 
Stufe  der  Sprachentwicklung,    und  es  kann  daher  hier  nicht 
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erörtert  werden,  auf  welche  Weise  die  Semitische  Sprache  zu 
ihrem  Ausdruck  des  Demonstrativums  gelangt  ist. 

Ausserdem  ist  beiden  Sprachgebieten,  dem  Semitischen 
und  dem  Indogermanischen,  eine  bestimmte  Weise  der  Weiter- 
entwicklung dieser  abgelösten  Pronominalstämme  gemeinschaft- 
lich. Es  ist  diese  1)  eine  Verstärkung  des  Pronominal- 
stammes durch  eine  hinzutretende  Stützsilbe,  vor- 
nehmlich gebildet  aus  den  zunächstliegenden  Consonanten,  dem 
Nasale  und  dem  in  den  Zischlaut  übergegangenen  T-Laut.  So 
erhält  tu  die  Stützsilbe  am  (tuam  im  Indischen),  ma  die  Stütz- 
silbe as  (Indisch  a6mai.  Griechisch  äfi-fug  statt  äa-fAtg  und 
af*tg,  wo  die  gewöhnliche  Erklärung  aus  dem  Pronominalstamme 
a  und  dem  Fulkrum  sma  jedenfalls  ungenügend  ist),  ta  eben- 
falls die  Stützsilbe  as  (lat.  is-tud)  u.  a.  2)  Eine  Verstärkung 
des  Pronominalstammes  durch  Reduplication,  in  der  Weise, 
dass  derselbe  Stamm  zweimal  gesetzt  wird  oder  wenn  mehrere 
verwandte  Pronominalstämme  in  gleicher  Weise  für  denselben 
Begriff  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  bei  der  ersten  Person, 
auch  die  verwandten  Pronominalstämme  verbunden  werden. 
So  das  Pron.  erster  Person  im  genit..  Indisch  wama.  Persisch 
wjanä,  Litauisch  »wawes.  Germanisch  wiwa,  so  der  Pronominal- 
stamm ta  im  Griech.  und  Germanischen  tovto,  Dieser.  Beide 
Verstärkungsweisen  auch  im  Semitischen. 

a)  Verstärkung  durch  eine  Stützsilbe.  Als  Ful- 
krum wird  der  nächstliegende  Consonant,  der  Nasal  n  mit  vor- 
hergesprochenem nächsten  Vocale  a  den  Pronominalstämmen 
vorgesetzt.  In  der  zweiten  Person  Arabisch:  änta,  änti,  än- 
tumä  ect.,  Hebräisch  mit  euphonischer  Assimilation  des  Nasals 
nnx,  PN  oder  "»nx,  crivV  ect.  Hier  sind  lediglich  die  zweiten 
Personalstämme  mit  anlautendem  t  in  den  Semitischen 
Dialecten  erhalten  (vgl.  S.  70,  6).  In  dieser  verstärkten  Form 
wird  das  Pronomen  als  selbstständiges  Glied  des  Satzes,  als 
Subjekt,  Nominativ  angewandt;  in  den  oben  betrachteten  ur- 
sprünglichen einfachen  als  Objekt. 

Aehnlich  wird  der  ursprüngliche  erste  Personalstamm  ni 
als  Objekt  verwandt;  ist  es  Subjekt,  so  erscheint  es  im  He- 
bräischen verstärkt  als  ani,  "»jn;  hier  ist  nicht  an  die  Stütz- 
silbe, sondern  das  consonantische  Element  der  Stützsilbe,  der 
Nasal,  welches  bei  der  zweiten  Person  erscheint,  fehlt,  da  der 
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Pronominalstamm  selber  mit  dem  Nasale  anlautet.  Arabisch 
erscheint  hier  nicht  ani,  sondern  anä;  dieselbe  Form  anä  auch 
in  den  übrigen  Dialecten,  Syrisch  eno,  Aethiopisch  ana,  dort 
mit  Ablautung,  hier  mit  Verkürzung  des  ä.  Auch  das  He- 
bräische muss  einmal  diese  Form  anä  neben  der  anderen  ani 
gehabt  haben,  wie  sich  aus  einer  gleich  zu  berührenden  Er- 
scheinung ergeben  wird.  Es  geht  auch  hieraus  die  ursprüng- 
liche Willkürlichkeit  in  der  Wahl  des  Vocals  bei  der  ersten 
Person  hervor,  als  nicht  nothwendig  für  die  Bestimmtheit  des 
ersten  Personalbegriffes. 

Nach  und  nach  wird  der  Gebrauch  dieses  Fulkrums  an 
immer  umfangreicher;  auch  als  oblique  Casus  werden  die  Pro- 
nomina auf  diese  Weise  verstärkt,  so  das  der  dritten  ennü 
statt  enhü,  das  der  zweiten  ekka  statt  enka,  das  der  ersten 
anni  oder  enni,  plur.  ennü.  Aus  diesen  Formen  annü  und 
ennü,  wo  die  erste  Person  als  Objekt  mit  dem  Fulkrum,  dem 
sogen,  j  epentheticum  gesprochen  wird,  ergiebt  sich  auch,  wie 
unzulässig  die  Annahme  sein  würde,  dass  in  1  sg.  ni  der  Vo- 
cal  i  das  für  den  Begriff  der  ersten  Person  wesentliche  Sprach- 
element, dagegen  n  ein  n  epentheticum  sei.  Die  Form  i,  welche 
in  gewissen  Fällen  sowohl  im  Hebräischen  als  Arabischen  statt 
ni  gebraucht  wird,  nämlich  da,  wo  der  genitive  Casus  ausge- 
drückt werden  soll,  muss  eine  Abkürzung  aus  ni  sein,  deren 
Grund  allerdings  schwer  zu  erklären  sein  wird,  vielleicht  aber 
damit  im  Zusammenhange  steht,  dass  der  Nominativ  ani,  nicht 
anni  lautet.  Das  n  in  ni  ist  nicht  als  ein  Fulkrum  der  ob- 
jektiv gesetzten  ersten  Person  vorauszusetzen;  die  Sprache  hat 
allerdings  eine  solche  Form  mit  j  epenthetic.  gebildet,  aber 
diese  geht  gerade  von  der  Form  ni  aus,  sie  lautet  anni  oder 
enni,  plur.  ennü.  Bei  jener  Annahme  müsste  man  auch  in  die- 
ser pluralischen  Form  ennü  das  zweite  n  als  ein  epentheti- 
sches  erklären. 

b)  Verstärkung  durch  Reduplication.  Hierher  muss 
die  hebräische  Form  "»pix  gerechnet  werden,  welche  gleich- 
bedeutend neben  ijn  vorkommt.  Es  zerlegt  sich  dieselbe  in 
ano,  welches  identisch  ist  mit  dem  arabischen  anä,  (ä  in  6 
abgelautet),  und  ki.  Letzteres  ist  ebenfalls  als  ein  Pronominal- 
stamm der  ersten  Person  zu  erklären.  Nach  dem  Obigen  sind 
ursprünglich  drei  Konsonanten  verwandt,  um  als  Auslaut  einer 
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Verbalwurzel  diese  als  erste  Person  zu  bestimmen,  n,  t,  k. 
Doch  sind  nicht  alle  in  gleicher  Weise  neben  einander  erhalten 
worden,  n  erscheint  im  Plur.  des  Verbums  nü,  na  und  als 
abgelöstes  Pronomen  ni;  t  im  Sing,  des  Verbums,  arab.  tu, 
hebräisch  ti,  h  im  Sing,  des  Verbums  im  äthiop.  kii  und  end- 
lich als  ki,  als  abgelöstes  singulares  Pronomen  in  jener  hebräi- 
schen Form  anoki.  Wie  sich  die  konsonantischen  Elemente 
der  zweiten  Person  erhalten  haben,  t  in  kataka,  an^a,  k  in 
dem  Aethiop.  katalH  und  in  dem  Pron.  ka,  so  haben  sich 
diese  Konsonanten  t  und  k  auch  als  Elemente  der  ersten  er- 
halten, und  neben  ihnen  noch  jener  Nasal  n,  welcher  zum 
Ausdrucke  der  zweiten  vielleicht  nie  angewandt  ist.  a«6M  ist 
eine  Reduphcation  des  ersten  Personalpronomens  durch  Ver- 
bindung zweier  gleichbedeutender  Elemente  des  Nasals  und  des 
k-Lautes,  jeder  mit  dem  auch  sonst  hier  gebräuchlichen  Vokale 
gesprochen.  Es  ist  diese  Form  durch  einen  ähnlichen  Bildungs- 
trieb entstanden,  welcher  auf  indogermanischem  Gebiete  für 
die  erste  Person  einmal  die  Form  mana.  (Persisch);  wawes  (Li- 
tauisch), minsi  (Gothisch)  hervorgerufen  hat.  Ausserdem  er- 
scheint im  Anlaut  jener  Form  noch  das  Fulkrum  wie  in  ani 
und  anä.  Auch  in  einer  Pluralforni  des  ersten  Personalprono- 
mens, Hebr.  anachnü  und  nachnü  (i:n:  und  ijn^N),  Arab.  nachnu, 
Aeth.  nachna,  ist  eine  solche  Reduplication  vorhanden,  n  kann 
hier  nicht  anders  erklärt  werden,  als  aus  k  entstanden,  obwohl 
bei  andern  Formen  sonst  nur  in  den  depravirteren  semitischen 
Dialekten  ein  solcher  Uebergang  des  k  in  ch  nachzuweisen  ist. 
Die  zwei  Konsonanten,  durch  deren  jeden  der  Begriff  der  ersten 
Person  ausgedrückt  wird,  sind  neben  einander  gestellt,  n  und  das 
in  ch  veränderte  k;  in  der  einen  hebräischen  Form  ist  noch 
das  Fulkrum  wie  bei  ani,  anü  und  anoki  davor  getreten,  und 
an  das  Ende  der  Form  ist  die  ursprünglichste  einfachste  Plural- 
form des  ersten  Personalpronomens  nü  getreten ;  im  Arabischen 
ist  dieses  ü  zu  u  verkürzt,  wie  dieses  lange  pluralische  ü  auch 

in  der  zweiten  Person  verkürzt  werden  kann  (tumu,  Ij))  im 
Aethiopischen  erscheint  ein  ebenfalls  verkürztes  a  als  Numerus- 
zeichen, welches  auch  im  Arabischen  sonst  im  Plur,  der  ersten 
Person,  freilich  in  seiner  ursprünglichen  Länge  erscheint, 
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IV. 

Zweites  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 

(Tempora.) 

Durch  die  Beziehung  zum  denkenden  Ich,  worin  die  ge- 
dachte Thätigkeit  getreten  ist,  hat  sich  jede  Verbalwurzel  in 
drei  konkrete  Formen  zerlegt,  die  erste,  die  zweite,  die  dritte 
Person,  so  dass  die  durch  eine  solche  Form  bezeichnete  Be- 
wegung entweder  das  denkende  Ich  oder  ein  in  seine  Sphäre 
gezogenes  aussenwelthches  Sein,  oder  endlich  ein  von  demselben 
unabhängiges  aussenwelthches  Sein  zu  ihrem  Substrate  hat. 
Aus  jeder  dieser  drei  Formen  entwickeln  sich  nun  aber  noch 
konkretere  Formen,  indem  der  Begriff  derselben  neue  Bestimmt- 
heiten aufnimmt  und  so  konkretere  Begriffe  sich  ergeben. 

Diese  neuen  Bestimmtheiten  ergeben  sichaber 
wiederum  aus  Beziehungen,  worin  die  gedachte  Be- 
wegung zu  dem  sie  denkenden  Ich  gesetzt  wird. 
Diejenige  Beziehung,  welche  wir  auf  der  vorhergehenden  Stufe 
als  sprachschöpferisch  betrachtet  haben,  war  gewissermassen 
eine  räumliche:  ,,das  denkende  Ich  ist  Substrat  der  von 
ihm  gedachten  Bewegung,  ist  identisch  mit  dem  bewegten  oder 
bewegenden  Sein."  Der  allgemeine  Begriff  der  Bewegung, 
welche  dieser  Bestimmtheit  entbehrt,  hatte  sich  diesem  Kon- 
kreteren gegenüber  sofort  als  dessen  Gegensatz  bestimmt: 
„das  Anderssein  des  denkenden  Ich,  ein  aussenwelthches  Sein 
ist  Substrat  der  von  demselben  gedachten  Bewegung"  —  die 
ursprünghch  allgemeine  Verbalwurzel  ist  dritte  Person  gewor- 
den. Es  war  diese  räumliche  Beziehung  zwischen  der  gedach- 
ten Bewegung  und  dem  sie  denkenden  Ich  das  erste  Moment 
in  der  Entwickelung  der  Verbalflexion  —  ihr  Resultat  die 
Personalbezeichnung. 

Das  zweite  Entwickelungsmoment  ist  eine  tem- 
porale Beziehung  der  gedachten  Bewegung  auf  das 
sie  denkende  Ich.  Es  entsteht  dadurch  folgende  konkrete 
Bestimmtheit  des  Thätigkeitsbegriffes:  Die  bereits  in  ihrer 
Bestimmtheit  als  erste,  zweite,  dritte  Person  ge- 
setzte Bewegung  wird  bestimmt  als  in  dem  Augen- 
blicke zur  Erscheinung  kommend,  wo  sie  von  dem 
denkenden  Ich  gedacht  wird.    Die  Thätigkeit  wird  also 
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aus  ursprünglicher  Zeitallgemeinheit  in  die  Gegenwart  des 
Denkens  gesetzt.  Der  Thätigkeitsausd ruck,  wie  er  sich  auf 
der  vorigen  Stufe  gestaltet  hat,  muss  eine  neue  sprachliche 
Bestimmtheit  erhalten,  insofern  er  Ausdruck  dieser  als  gegen- 
wärtig bestimmten  Thätigkeit  sein  soll. 

Der  allgemeine  Thätigkeitsbegriff  der  vorhergehenden 
Stufe,  welcher  nicht  in  diese  temporale  Beziehung  gesetzt  wird, 
bestimmt  sich  der  so  aus  ihm  entwickelten  konkreteren  Form 
gegenüber  sofort  als  deren  Gegensatz,  als  die  nicht  als 
gegenwärtig  gesetzte  Bewegung.  Die  Bewegung  aber, 
welche  nicht  In  die  Gegenwart  des  Denkens  gesetzt  wird,  ist 
entweder  vor  dem  Augenblicke  des  Denkens  abgeschlossen 
vollendet,  gehört  der  Vergangenheit  des  Denkens  an,  oder  der 
Zukunft.  Nun  lässt  sich  aber  leicht  aus  den  Spracherschei- 
nungen zeigen,  dass  in  der  Periode  der  Unmittelbarkeit,  worin 
der  menschliche  Geist  auf  dieser  Stufe  der  Sprachbildung  er- 
scheint, die  Zukunft  noch  nicht  als  besondere  Zeit  gefasst 
wird.  Es  ist  dann  aber  die  nicht  als  gegenwärtig  gesetzte 
Bewegung  keine  andere,  als  eine  solche,  welche  vor  dem 
Augenblicke,  wo  sie  gedacht  wird,  zum  Abschlüsse  gekommen 
ist,  als  eine  der  Vollendung,  der  Vergangenheit  angehörende. 

Ehe  ich  die  semitischen  Sprachformen,  welche  dieses 
Entwicklungsmoment  hervorgerufen  hat,  näher  betrachte,  muss 
ich  dieses  Sprachgebiet  auf  einen  Augenblick  verlassen,  um 
anzudeuten,  welche  Erscheinungen  auf  dem  Sprachgebiete 
des  Indogermanenthums  als  Resultate  dieses  Momentes  aufzu- 
fassen sind.  Wenn  hier  eine  Reihe  von  Spracherscheinungen 
auf  diesen  Grund  zurückzuführen  ist,  so  darf  um  so  eher  der 
Versuch  gewagt  werden^  auch  in  den  Semitischen  Sprachen  den- 
selben als  ein  Sprachbildungsprincip  anzunehmen. 

Man  unterscheidet  hier  zunächst  zwei  Arten  von  Personal- 
endungen, Personalendungen  von  längerer  und  von  kürzerer 
Form.  So  erscheint  die  dritte  Person  einmal  aktivisch  als  ti, 
medial  als  tai,  sodann  aktivisch  als  t,  medial  als  ta  (griech. 
xo).  So  auch  die  übrigen  Endungen,  Die  Verbalform  mit  den 
längeren  Endungen  ti  und  tai  hat  zunächst  den  Begriff  der 
Gegenwart,  die  mit  den  kürzeren  t  und  ta  den  der  Vergangen- 
heit; ti  und  tai  sind  die  Endungen  des  Präsens,  t  und  ta  des 
Imperfect  und  Aorist.  Die  Gegenwart  erklärt  man  für  den 
zunächst  liegenden  Begriff,  die  Vergangenheit  für  den  ferner  lie- 
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genden,  und  in  Einklang  damit  ti  und  tai  für  die  ursprüng- 
lichen Endungen,  t  und  ta  für  Abstumpfungen  derselben,  so 
dass  der  letzte  Vokal  i  abgeworfen  sei.  An  sich  ist  eine 
solche  Verkürzung  möglich.  Nun  aber  ist  in  keiner  der  indo- 
germanischen Sprachen,  so  viele  Reste  abgefallener  Vokale  sich 
sonst  auch  nachweisen  lassen,  auch  nur  die  mindeste  Spur 
vorhanden,  dass  einst  im  Präteritum  die  volleren  Endungen 
gesprochen  seien.  Und  wenn  man  als  Grund  des  Abfalles  die 
Belastung  angiebt,  welche  das  Wort  im  Präteritum  durch  das 
an  den  Wortanlaut  tretende  Augment  erhält,  so  wird  auch 
dieser  nicht  genügend  erscheinen  können,  wenn  man  auf  das 
Perfect  Rücksicht  nehmen  will,  wo  eine  noch  gewichtigere  Silbe, 
die  Reduplicationssilbe,  den  Anfang  des  Wortes  beschwert  und 
dennoch  die  volleren  Endungen  nicht  abgeworfen  sind,  ja  die 
medialen  sich  im  Griechischen  noch  weit  reiner  erhalten  haben 
als  im  Präsens.  Es  lässt  sich  ausser  diesen  zwei  Classen  von 
Personalendungen  noch  aus  dem  Indischen,  Persischen  und 
Gothischen  eine  dritte  nachweisen,  tu  und  tau  (goth.  dau). 
Das  Indische  tu  kann  weder  aus  ti  entstanden  sein,  noch  lässt 
sich  das  gothische  dau  dem  griechischen  ro  vergleichen;  beide 
müssen  selbständige  Bildungen  sein  wie  ti  und  tai.  Unter 
einander  verhalten  sich  tu  und  tau  wie  ti  und  tai,  t  und  ta, 
die  eine  ist  activisch,  die  andere  medial;  die  gemeinschaftliche 
Bedeutung  beider  ist  die  des  Modus  subjectivus.  So  lange 
der  Ursprung  des  imperfectischen  t  und  ta  aus  ti  und  tai  nicht 
nachgewiesen  ist  —  und  es  wird  ein  solcher  Nachweis  wohl 
nie  sich  geben  lassen  —  so  lange  muss  ein  anderer  Erklärungs- 
versuch eingeschlagen  werden.  Von  den  sechs  Formen  t,  ta, 
ti,  tai,  tu,  tau,  wo  der  Konsonant  einmal  vokallos,  dann  mit 
den  drei  kurzen  Vokalen  a,  i,  u,  endlich  mit  den  Diphthongen 
ai  und  au  erscheint,  ist  diejenige  die  nächstliegende,  welche  die 
einfachste  Gestalt  darbietet,  t;  dann  die,  welche  mit  dem  nächst- 
liegenden Vokale  a  gesprochen  wird ,  ta ;  erst  dann  können 
wir  die,  wo  die  ferneren  Vokale  i  und  u  gesprochen  werden, 
folgen  lassen;  und  diese  aus  ihrer  Form  unmittelbar  sich  er- 
gebende Folge  muss  der  Gesichtspunkt  bei  dem  Versuche  sein, 
ihre  Entstehung  erklären  zu  wollen. 

Der  Ursprung  der  Endung  t  gehört  der  vorhergehenden 
Entwicklungsstufe  an,  wo  dadurch,  dass  das  denkende  Ich  in 
den  Kreis   des  gedachten  eintritt,    das  thätige  Sein   als  ein 
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Sein- für- mich  bestimmt  wurde  und  als  solches  einen  Gegen- 
satz erhielt. 

Das  thätige  Sein,  welches  als  Sein-für-mich  oder  als  der 
Gegensatz  davon  bestimmt  ist,  erhält  eine  neue  Bestimmtheit, 
indem  es  nun  in  seinem  Für-sich-sein  als  das  sich  auf 
sich  selbst  beziehende,  als  das  mediale  thätige  Sein  ge- 
setzt wird  Die  Bereicherung,  welche  der  Begriff  durch  diese 
Bestimmtheit  erhält,  erfordert  auch  für  den  sprachlichen  Aus- 
druck desselben  eine  Bereicherung  um  ein  Sprachelement.  Es 
ist  dieses  der  nächstliegende  Vokal  a.  ta  ist  die  mediale  En- 
dung. Im  Gegensatze  dazu  erhält  jetzt  die  ursprüngliche 
Personal-Endung  die  active  Bedeutung.  Eine  bestimmte  Zeit, 
in  welcher  die  Thätigkeit  als  zur  Erscheinung  kommend  ge- 
dacht wird,  kann  durch  die  soweit  gewonnenen  Sprachformen 
noch  nicht  ausgedrückt  werden. 

Die  Zeit,  deren  Bestimmung  dem  Denkenden  am  nächsten 
liegt,  ist  aber  der  Augenbhck,  wo  die  Bewegung  von  ilim  ge- 
dacht wird,  der  Augenblick  des  Denkens.  Die  Beziehung  der 
Bewegung  auf  das  denkende  Ich,  die  Bestimmung  des  thätigen 
Seins  als  des  Seins -für-mich  ist  hiermit  wieder  als  Sprach- 
entwicklungsprincip  aufgetreten.  Der  Bewegungsbegriff  soll  als 
der  um  diese  Zeitbestimmtheit  bereicherte  einen  sprachlichen 
Ausdruck  erhalten,  das  Bewegungswort  muss  um  ein  Sprach- 
element bereichert  werden.  Der  nächstliegende  Vokal  a  ist 
bereits  zum  Ausdrucke  des  Mediums  verwandt,  es  muss  der 
nächstfolgende  der  Vokal  i,  zur  Bezeichnung  jener  Bestimmt- 
heit, zur  Bezeichnung  der  als  gegenwärtig  gedachten 
Bewegung  als  Auslaut  des  Bewegungswortes  gesprochen 
werden.  Aber  nicht  nur  die  active,  sondern  auch  die  mediale 
Bewegung  soll  als  die  gegenwärtige  bezeichnet  werden,  daher* 
wird  i  nicht  nur  an  die  einfachen,  sondern  auch  an  die  bereits 
durch  a  erweiterten  medialen  Personalendungen  gefügt,  wir  er- 
halten somit  z.  B.  für  die  gegenwärtige  dritte  Person  die  En- 
dungen ti  und  tai.  Der  mediale  Vokal  ai,  Sanskrit  zu  e  kon- 
trahirt,  hat  hiernach  nicht  mit  dem  e  in  dem  Dative  pade 
einen  gleichen  Ursprung,  ist  nicht  aus  einer  Gunirung  des  ein- 
fachen Vokals  i  entstanden,  sondern  wie  das  e  in  dem  Loca- 
tive  give  aus  der  Vereinigung  des  Vokals  a  mit  einem  hinzu- 
tretenden Vokale  i. 

Wird   die  Endung   t   und   ta  auf  dieser  Stufe  der  Zeit- 
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bestimmung  nicht  mit  antretendem  Vokale  i  gesprochen,  so  ist 
sie  der  Ausdruck  des  Nichtgegenwärtigen,  welches,  wie  schon  oben 
angedeutet,  hier  nichts  anderes  sein  kann,  als  das  Vergangene. 
Das  ursprünglich  allgemeine  hat  durch  den  Gegensatz  gegen 
ein  daraus  entwickeltes  Konkrete  von  selber  eine  Bestimmtheit 
erhalten;  das  ursprünghch  zeitlich  Allgemeine,  zeitlich  Unbe- 
stimmte ist  das  Vergangene,  Vollendete  geworden.  Es  bedarf 
diese  Bestimmtheit,  welche  die'alteTorm  durch  den  Gegensatz 
gegen  die  neue  gewonnen  hat,  nicht  weiter  sprachlich  ausge- 
drückt zu  werden,  durch  das  Vorhandensein  der  anderen  neuen 
ist  dieses  bereits  hinlänglich  geschehen.  Aber  dennoch  ist  in 
diesem  Falle  die  negative  Bestimmtheit,  nicht  Präsens  zu  sein, 
an  der  ursprünglichen  Form  noch  besonders  ausgedrückt,  und 
zwar  ist  dieses  geschehen  durch  den  zunächst  liegenden  Vo- 
kal a,  welcher  am  Anlaute  des  Wortes  gesprochen  wird,  durch 
das  Augment.  —  Die  Personalendungen  wie  tu  und  tau  werden 
wir  bei  dem  folgenden  Entwicklungsmomente  zu  berühren  Ge- 
legenheit haben. 

So  sind  auch  im  Semitischen  die  einfachen  Verbalformen, 
wie  sie  sich  auf  der  vorhergehenden  Sprachentwicklungsstufe 
ergeben  haben,  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  für  die  vollen- 
dete vergangene  Bewegung.  Um  als  Ausdruck  des  Nichtvoll- 
endeten, Gegenwärtigen  zu  dienen,  erscheint  das  Thätigkeits- 
wort  in  einer  Form,  welche  jener  gegenüber  sofort  als  eine 
spätere  erscheint,  in  der  sogenannten  Infect-  oder  Imperfect- 
form.  Schon  der  Vokal  der  Wurzel,  welcher  im  Infectum 
erscheint,  zeigt  dieses,  wenn  er  verghchen  wird  mit  dem 
Wurzelvokal  in  der  anderen  Form,  dem  sogenannten  Perfectum. 
Hier  erscheint  der  nähere,  dort  der  fernere  (qatala,  jaqtulu; 
qattala,  jukattilu;  aktala,  juqtilu).  Doch  kann  ich  hier  auf 
eine  nähere  Betrachtung  dieses  Vokalwechsels  nicht  eingehen, 
da  ich  mich  bloss  auf  die  Verbalflexion en  zu  beschränken 
habe.  Wie  in  der  Form  der  Nichtvollendung  der  Vokalismus 
meist  ein  anderer  geworden  ist,  so  auch  die  Stellung  der  Per- 
sonalendungcn.  Die  Personalendungen  erscheinen  im  Infect 
nicht  als  Auslaut  der  Wurzel,  sondern  haben  als  Anlaut  der 
Verbalwurzel  ihre  Stellung  bekommen.  Im  Perfect  lautet 
die  zweite  Person  qatalta.  Das  erste  a  der  Wurzel  ist  nicht 
ursprünghch,  sondern  nach  einem  semitischen  Silbengesetze  in 
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den  Anfang  der  Wurzel  zwischen  die  zwei  anlautenden  Vocale 
eingedrungen.  Als  ursprünhliche  Form  müssen  wir  qtalta  an- 
nehmen. Als  Infektum  dagegen  lautet  die  zweite  Person  taqtul 
(tiher  das  noch  als  Auslaut  antretende  u  kann  erst  im  folgen- 
den Capitel  die  Rede  sein) ,  hebr.  tiqtol  mit  Depravation  der 
Vocale,  wie  es  in  dieser  Sprache  gewöhnlich  ist.  Das  Prono- 
minalzeichen ist  von  dem  Ende  des  Wortes  abgelöst  und  an 
den  Anfang  gesetzt.  Die  zweite  Person  als  Feminin  ist  im 
Perfekt  qtal-ti,  im  Infect  ursprünglich  taqtul- i  (hebr.  ">pDpn) 
das  femiuinale  i  der  zweiten  Person  ist  an  den  Auslaut  der 
Wurzel  getreten,  da  die  Präfixe  nun  mit  dem  zunächstliegenden 
a  der  Wurzel  vorgesetzt  werden,  das  nur  durch  inneren 
Vokalwechsel  in  dem  Worte  mit  einem  anderen  vertauscht 
werden  kann. 

In  der  ersten  Person  des  Infekts  erscheint  der  Nasal  vor- 
gesetzt, na-qtul,  welchen  wir  oben  als  nächstliegenden  Ausdruck 
der  ersten  Person  hingestellt  haben;  —  doch  nur  in  der  plu- 
ralischen Form  der  ersten  Person,  wie  er  auch  im  Perfekt  nur 
im  Plural  gebraucht  wird,  nicht  aber  im  Singular.  Im  Sin- 
gular finden  wir  im  Infekt  ein  N  mit  dem  nächsten  Vocale  der 
Wurzel  vorgesetzt,  Hebr.  iJtip.X,  Arab.  aqtul.  Es  sind  schon 
viele  Erklärungsversuche  dieses  n  gemacht  worden,  von  denen 
aber  keiner  als  völlig  genügend  betrachtet  werden  kann.  Ich 
will  dieselben  hier  nicht  aufführen  und  nur  bemerken,  dass  man 
vielleicht  auch  an  folgenden  Ursprung  dieses  Hauchlautes  den- 
ken kann.  In  dem  abgelösten  verstärkten  Pronominalstamme 
erscheint  einmal  k  als  charakteristisches  Zeichen  der  ersten 
Person,  anoM;  in  der  hierzu  gehörenden  Pluralform  anachnü 
haben  wir  einen  Uebergang  dieses  k  in  den  Hauchlaut  n  an- 
nehmen müssen,  so  wenig  sich  auch  ein  solcher  sonst  in  den 
älteren  Semitischen  Dialecten  nachweisen  lässt.  Mit  demselben 
Rechte  können  wir  auch  einen  weiteren  Uebergang  des  Hauch- 
lautes n  in  den  leisesten  Hauchlaut  n  annehmen  —  ein  Ueber- 
gang der  Hauchlaute  n,  n,  n,  V  in  einander  ist  eine  im  Se- 
mitischen nicht  seltene  Erscheinung.  Die  Form  btbpN  stände 
dann  mit  der  Perfektform,  welche  das  Aethiopische  erhalten 
hat  mit  qatalM  in  näherem  Zusammenhange  und  hätte  dann 
durch  Vermittelung  des  n  in  diesem  k  ihrem  letzten  Aus- 
gangspunkt. 

Anhang    Q 
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Wie  die  erste  und  zweite,  so  muss  aber  auch  die  dritte 
Person  als  Infektum  bestimmt  werden.  Die  dritte  Person  ist 
das  von  dem  denkenden  Ich  unabhängige  Anderssein  desselben, 
das  Thätigkeitswort  hat  als  solche  keine  begriffliche  Enderwei- 
terung erhalten.  Hier  in  der  dritten  wird  keine  Erweiterung 
hinter  der  Wurzel  gesprochen,  welche  bei  der  Bestimmung  der 
Thätigkeit  als  der  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gekom- 
menen an  den  Wurzelanfang  gesetzt  werden  könnte.  Daher 
muss  hier  für  die  dritte  Person  ein  neues  Präfix  gewählt  wer- 
den, welches  an  sich  die  Bedeutung  der  dritten  Person  natür- 
hch  nicht  haben  kann,  aber  am  Anfang  der  Verbalwurzel  ge- 
sprochen, an  derselben  im  Gegensatz  zu  den  Verbalformen  der 
ersten  und  zweiten  Person  die  Bestimmung  des  Thätigkeits- 
begriffes  ausdrückt,  nicht  erste  und  nicht  zweite  Person  zu 
sein.  Als  ein  solcher  differenzirender  Laut  kann  nun  jeder  ge- 
braucht werden,  welcher  überhaupt  in  der  Sprache  als  Flexions- 
laut am  Anfange  des  Wortes  gebraucht  wird,  welcher  über- 
haupt zum  Ausdruck  irgend  einer  neuen  Bestimmtheit  des 
Begriifes  an  den  Anfang  von  dem  Ausdrucke  dieses  Begriffes 
treten  kann.  Als  solche  Präfixe  werden  im  Semitischen  fol- 
gende Consonanten  gebraucht:  1)  der  Nasal,  sowohl  der  den- 
tale n  als  der  labiale  m,  2)  der  T-Laut,  3)  der  Zischlaut, 
4)  die  Gutturale  n  und  n,  5)  der  Halbvocal  j;  der  k-Laut 
fehlt  in  dieser  Reihe.  —  Es  sind  dies  die  den  Sprachorganen 
zunächst  liegenden  Consonanten,  welche  sich  daher  da  zunächst 
darboten,  wo  irgend  eine  Bestimmtheit  des  Begriffes  die  Er- 
weiterung des  Wortes  um  einen  Laut  verlangte.  Zum  Ausdruck 
der  dritten  Person  ist  unter  diesen  Lauten  der  Halbvocal  j,  der 
entferntest  liegende  und  zu  grammatischen  Functionen  am  wenig- 
sten angewandte  gebraucht;  die  näher  liegenden  Laute,  der  Nasal, 
der  T-Laut,  der  Hauchlaut  waren  schon  zum  Ausdrucke  von 
Bestimmtheiten  verwandt,  deren  Gegensatz  jetzt  eben  bezeich- 
net werden  sollte,  ja-qtul  ist  die  Form  für  die  als  dritte  Per- 
son gesetzte  nicht  vollendete  Thätigkeit  qtal,  Hebr.  bbpv 
Auch  das  Indogermanische  muss  einmal  bei  der  Bezeichnung  von 
Bestimmungen,  die  sich  an  die  dritte  Person  anknüpfen,  zu  dem 
Halbvocale  j  seine  Zuflucht  nehmen.  Das  abgelöste  Pronomen  der 
dritten  Person ,  ta,  ist  hier  Demonstrativum  geworden;  zur  Be- 
stimmung des  Interrogativums  ist  der  Consonant  k  gewählt  (ka) ; 
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zum  Ausdruck  des  Relativbegriffes  endlich  als  des  entferntesten 
der  Halbvocal  (ja).  An  einen  näheren '  Zusammenhang  der 
dritten  Person  ja-qtul  mit  Nominalformen,  welche  durch  vor- 
gesetztes ja  gebildet  sind,  braucht  man  dabei  nicht  zu  denken. 
Anders  ist  die  singulare  dritte  Person  des  Infekts  im  Syri- 
schen ausgedrückt,  nämlich  durch  die  Form  neqtul;  statt  des  j 
ist  das  nächstliegende  consonantische  Element,  w  gebraucht 
worden,  n  ist  ursprünglich  eine  Bezeichnungsweise  der  ersten 
Person,  des  Begriffes,  dessen  Ausdruck  am  nothwendigsten 
und  der  somit  der  nächstliegende  war.  Aber  n  hört  auf,  Aus- 
druck der  singularen  ersten  Person  des  Verbums  zu  sein, 
indem  hier  ein  anderes  gleichbedeutendes  Sprachelement  zur 
alleinigen  Geltung  kommt.  Deshalb  kann  nun  das  Syrische 
sich  der  näher  liegenden  Form  n  statt  einer  entfernter  liegen- 
den bedienen,  um  eine  Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  welche  ur- 
sprünglich durch  diesen  entfernter  liegenden  Laut  ausgedrückt 
wurde ;  n  erscheint  statt  des  ferner  liegenden  j  in  der  singu- 
laren dritten  Person.  Ich  werde  späterhin  durch  Beibringung 
verwandter  Erscheinungen  Gelegenheit  haben,  darthun  zu  kön- 
nen, wie  wirksam  überhaupt  in  der  Sprachentwicklung  dieses 
Streben  ist,  die  näher  liegende  Form  zu  erhalten  und  auf  eine 
ursprünglich  anders  ausgedrückte  Bestimmtheit  zu  übertragen, 
wenn  der  ursprüngliche  Begriff  jener  näher  liegenden  Form  nicht 
mehr  in  der  Sprache  als  ein  besonderer  bezeichnet  wird,  son- 
dern in  seinem  Ausdrucke  mit  einem  anderen  zusammengefal- 
len ist. 

Zum  Ausdrucke  der  als  Infect  gesetzten  weiblichen 
dritten  Person  braucht  keine  neue  Form  gesucht  zu  wer- 
den; im  Perfekt  geht  dieselbe  auf  at  aus;  im  Infekt  wird  der 
Consonant  t  mit  dem  nächstliegenden  Vocal  a  als  Anlaut 
der  Wurzel  gesprochen,  ta-qtul,  t'JDpn.  Die  Identität  der  femi- 
ninalen  dritten  und  der  maskulinalen  zweiten  Person  des 
Infekts  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  ist  nicht  vermieden 
worden. 

Aus  jeder  der  drei  konkreten  Formen,  worein  sich  auf 
der  vorigen  Entwicklungsstufe  die  Verbalwurzel  zerlegt  hatte, 
—  von  den  Femininalformen  können  wir  hier  absehen  — , 
hat  sich  somit  noch  eine  fernere  Form  gebildet.  Denn  die 
drei  schon  auf  der  früheren  Stufe   entwickelten  Formen  sind 
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ohne  Zweifel  der  Ausgangspunkt  dieser  drei  neuen;  das  Da- 
sein dieser  hat  das  Dasein  jener  zu  seiner  Voraussetzung.  Die 
neue  Bestimmtheit  des  Thätigkeitsbegriffes,  welcher  durch  diese 
neuen  Formen  bezeichnet  wird,  ist  zunächst  die  Gleichzeitig- 
keit der  gedachten  Thätigkeit  mit  dem  Gedanken.  Mag  die 
Thätigkeit  auch  von  dem  Augenbhcke  ihres  Gedachtwerdens 
durch  das  denkende  Ich  begonnen  haben,  sie  dauert  wenig- 
stens noch  fort  im  Augenblicke  des  Denkens,  sie  ist  noch  nicht 
abgeschlossen,  hat  noch  nicht  ihren  Endpunkt  erreicht.  Das 
Semitische  Infektum  ist  hier  Ausdruck  der  Gegenwart  wie  das 
Indogermanische  Präsens.  An  diese  Bedeutung  schliesst  sich 
eine  andere  an,  die  der  in  die  Zukunft  gesetzten  Bewegung. 
So  kann  auch  im  Indogermanischen,  obwohl  sich  auf  diesem 
Sprachgebiete  eine  eigne  Futurform  gebildet  hat,  die  Zukunft 
durch  das  Präsens  ausgedrückt  werden,  wo  es  der  Zusammen- 
hang ergiebt,  dass  nicht  die  Gegenwart  gemeint  ist.  Nament- 
lich ist  dieses  im  Gotischen  und  auch  sonst  im  Germanischen 
die  allgemeinste  Art,  die  Zukunft  zu  bezeichnen;  und  nur 
dann,  wenn  eine  Thätigkeit  mit  einem  gewissen  Nachdruck  als 
erst  zukünftig  hingestellt  werden  soll,  wird  hier  ein  die  Zu- 
kunft bestimmter  ausdrückendes  Compositum  mit  werden  etc. 
angewandt.  Eine  solche  Compositionsform  wird  in  diesem 
Falle  auch  auf  Semitischem  Sprachgebiete  im  Arabischen  an- 
gewandt; es  wird  dann  die  Infektform  im  Anlaute  mit  der 
Silbe  sa  gesprochen,  welche  vielleicht  als  eine  Abkürzung  aus 
dem  Worte  sauf  (das  Ende)  zu  erklären  ist. 

Der  Thätigkeitsausdruck  in  der  Form  der  vorigen  Ent- 
wicklungsstufe bezeichnet  an  sich  noch  keine  Zeitbestimmtheit. 
Diejenige  Zeit  hat  das  denkende  Ich  zuerst  als  eine  bestimmte 
zu  setzen,  welche  ihm  am  nächsten  liegt,  welche  auch  die 
Zeit  seines  jedesmaligen  Gedankens  ist.  Soll  die 
Thätigkeit  als  eine  in  dieser  Bestimmtheit  gefasste  sprachlich 
hingestellt  werden,  so  kann  nicht  mehr  der  allgemeine  Verbal- 
ausdruck der  früheren  Stufe  dazu  verwandt  werden,  welcher 
noch  gar  keine  Zeitbestimmtheit  ausdrückt,  sondern  es  muss 
eine  von  diesem  unterschiedene  Form  gewählt  werden.  Aus 
jenen  vorhandenen  Formen  entstehen  die  neuen  dadurch,  dass 
die  Stellung  der  Personalendungen  verändert  wird,  (die  Infect- 
formen);  meistens,  aber  nicht  immer,  tritt  auch  eine  andere  Vo- 
calisation    ein.     Die    ursprünglichen    Formen    bekommen    im 
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Gegensatz  zu  diesen  daraus  entwickelten  nunmehr  eine  gegen- 
sätzliche Bedeutung;  sie  bezeichnen  nun  die  nicht  mit  dem 
Denken  gleichzeitig  gedachte  Thätigkeit,  die  vollendete 
Thätigkeit.  Sie  sind  Perfektformen  geworden.  Diese  negative 
Bestimmtheit  ist  übrigens  von  den  Semitischen  Sprachen  nicht 
weiter  ausgedrückt,  da  eine  solche  Bezeichnung  überhaupt 
keine  nothwendige  ist;  es  ist  \  hier  ein  Bildungsunterschied 
zwischen  dem  Semitischen  und  Indogermanischen  Sprachgebiete, 
indem  hier  diese  negative  Bestimmtheit  auch  äusserUch  durch 
das  Augment  bezeichnet  wird. 

Die  Thätigkeit,  die  als  keiner  bestimmten  Zeit  angehörend 
gesetzt  wird,  als  eine  nur  im  Allgemeinen  'fortdauernde,  oft 
sich  ereignende,  wiederholte,  hat  kein  bestimmtes  Tempus  zu 
seinem  Ausdrucke,  sondern  kann  sowohl  durch  das  Infek- 
tum  als  durch  das  Perfektum  ziemlich  willkürlich  bezeichnet 
werden. 

Die  weitere  Bestimmtheit  des  Bewegungsbegriffes,  welche 
durch  die  Infektform  bezeichnet  werden  kann,  ist  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Bewegung  mit  einer  andern.  Darüber  am  Schluss 
des  folgenden  Capitels. 


V. 

Drittes  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 

(Modus  subjeetivus  und  objectivus.) 

Die  beiden  bereits  betrachteten  Entwicklungsmomente  der 
Verbalflexion  waren  erstens  eine  räumliche,  sodann  eine 
zeitliche  Beziehung  der  gedachten  Bewegung  auf  das  sie 
denkende  Ich.  Das  Resultat  des  ersten  Momentes  war  zunächst 
der  Ausdruck  des  Bewegungswortes  als  erste  Person;  tritt  der 
Thätigkeitsausdruck  nicht  auf  diese  Entwicklungsstufe,  so 
stellt  er  sich  als  Gegensatz  der  ersten  Person  dar,  als  dritte, 
welche  in  einer  näheren  Beziehung  zum  denkenden  Ich  zur 
zweiten  Person  wird.  Das  Resultat  des  zweiten  Moments,  die 
zeitliche  Beziehung  der  gedachten  Bewegung  zum  denkenden 
Ich,  ist  zunächst  die  Bestimmung  des  Bewegungswortes  als 
der  Gegenwart   des  Denkens  angehörend;  tritt  dasselbe  nicht 
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auf  diese  Entwicklungsstufe,  so  bestimmt  es  sich  im  Gegen- 
satze zu  der  als  gleichzeitig  mit  dem  Denken  gesetzten  Be- 
wegung als  Perfektum.  Zwischen  beide  Momente  ist  auf  Indo- 
germanischem Sprachgebiete  noch  ein  Moment  getreten,  welches 
nicht  die  Setzung  einer  Beziehung  der  gedachten  Bewegung 
zum  denkenden  Ich  ist,  welches  die  Thätigkeit  nicht  als  Sein- 
für-mich,  sondern  als  Sein-für-sich ,  als  den  medialen  Begriff 
bestimmt;  es  wirkt  hier  wieder  das  Bildungsprincip  ein,,  wel- 
ches diejenigen  Entwicklungsmomente  hervorgerufen  hat,  die 
dem  Auftreten  des  denkenden  Ich  im  Kreise  des  gedachten 
Seins  vorangehen.  Die  Semitische  Sprache  drückt  desshalb 
diese  modiale  Bestimmtheit  des  Thätigkeitswortes  nicht  durch 
eine  Flexion,  sondern  durch  Wurzelbildung  aus. 

Das  dritte  Entwicklungsmoment  der  Semitischen  Verbal- 
flexion gehört  wieder  der  Beziehung  der  gedachten  Thätigkeit 
auf  das  denkende  Ich  an  und  ist  wieder  beiden  Sprachgebieten 
gemeinschafthch.  Es  ist  dieses  die  kausale  Beziehung 
der  gedachten  Thätigkeit  auf  das  Denken.  Die  Thä- 
tigkeit wird  in  der  Bestimmtheit  gedacht,  dass  sie  dadurch, 
dass  das  Ich  sie  denkt,  zur  Erscheinung  kommt.  Der  Gedanke 
des  Ich  ist  hier  der  Grund  von  dem  Dasein  der  Bewegung. 
Das  Resultat  dieses  Entwickluugsmomentes  ist  die  befehlende, 
ermahnende,  bittende  Aussageweise,  der  Modus  subjectivus  mit 
seinen  einzelnen  Formen,  dem  Imperativ,  Conjunctiv  und  Op- 
tativ. Im  Gegensatze  dazu  bestimmen  sich  die  Verbalfor- 
men der  vorhergehenden  Stufe  als  Modus  objectivus,  als  In- 
dicativ. 

Auf  dem  Sprachgebiete  des  Indogermanischen  wird  diese 
zu  dem  Thätigkeitsbegriffe  hinzukommende  Bestimmtheit  da- 
durch bezeichnet,  dass  das  als  Person  gesetzte  Thätigkeits- 
wort  um  den  dritten  noch  nicht  verwandten  Vocal  bereichert 
wird,  um  den  Vocal  u.  In  dieser  Bereicherung  lautet  die 
active  dritte  Person  tu,  die  mediale  tau.  lene  ist  im  Indi- 
schen und  Zend,  diese  im  Gotischen  erhalten.  Doch  ist  die- 
ses nicht  die  einzige  Bereicherungsweise.  Eine  andere  besteht 
darin  ,  dass  vor  der  Personalendung  noch  ein  Vocal  gespro- 
chen wird,  zunächst  der  Vocal  a,  dann  der  Vocal  i  (Conjunctiv 
und  Optativ),  und  zwar  kann  dieser  vor  allen  Personalendun- 
gen gesprochen  werden,  sowohl  vor  den  kürzern  als  auch  vor 
den  durch  i  erweiterten,  ja  sogar  vor  den  auf  u  ausgehenden, 
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SO  dass  im  letzteren  Falle  die  Bestimmtheit  des  modus  sub- 
jectivus  auf  doppelte  Weise  an  dem  Verbum  bezeichnet  ist 
(SO  im  Gotischen  liga?'daM,  ligaizaw).  Doch  brauchen  wir  auf 
die  Ausdrucksweise  dieser  Bestimmtheit  im  Indogermanischen 
hier  nicht  näher  einzugehen,  sondern  können  uns  sogleich  dem 
Semitischen  zuwenden,  welches  dafür  ebenfalls  mehrfache  Bil- 
dungsweisen gewonnen  hat. 

Es  kann  im  Voraus  über  die  Bildung  des  modus  subjeeti- 
vus  schon  angegeben  werden,  dass  nicht  alle  bis  jetzt  ent- 
wickelten Formen  des  Tiiätigkeitsbegriffes  in  dieses  Kausal- 
verhältniss  zu  dem  Denken  gesetzt  werden  können,  nämlich 
nicht  eine  bereits  als  vollendet  und  abgeschlossen  hingestellte 
Bewegung.  Deshalb  wird  auch  bei  den  Indogermanischen  Mo- 
dus-subjectiv-Forraen,  welche  vom  Imperfect  oder  Aorist  aus- 
gegangen zu  sein  scheinen,  kein  Augment  gesprochen.  Im 
Semitischen  muss  daher  diese  Bestimmtheit  des  Thätigkeits- 
begriffes  als  Modus  subjectivus  an  den  Infectformen  ausgedrückt 
werden;  der  Begriff  der  im  Augenblicke  des  Denkens  noch 
nicht  als  vollendet  gedachten  Bewegung  bekommt  die  Bestimmt- 
heit, in  diesem  ihren  Gedachtwerden  durch  das  den- 
kende Ich  den  Grund  ihrer  Erscheinung  und  ihres  Daseins 
zu  haben.  Demnach  wird  der  Ausdruck  der  noch  nicht  als 
vollendet  gesetzten  Bewegung,  die  Infectform,  bereichert  um 
ein  Sprachelement,  und  zwar  um  den  zunächstliegenden  Vocal  a. 
jaqtul-a ,  taqtul-a ,  aqtul-a  sind  die  Semitischen  Formen  des 
Modus  subjectivus.  Nur  die  femininale  zweite  Person  lautet 
bereits  vocalisch  aus  und  ist  daher  dieser  Erweiterung  nicht 
fähig;  sie  muss  auf  eine  andere  Weise  als  Modus  subjectivus 
bezeichnet  werden,  welche  erst  unten  näher  angegeben  wer- 
den kann. 

Die  urspränglichen  Infectformen  werden  im  Gegensatze  zu 
diesen  daraus  entwickelten  der  Ausdruck  für  den  Modus  ob- 
jectivus  oder  Indicativ,  und  diese  negative  Bestimmtheit  ist 
an  ihnen  durch  den  an  sie  antretenden  ferner  liegenden  Vocal  u 
bezeichnet  worden.  Die  indicativischen  Infectformen  werden 
nunmehr  jaqtul-w,  taqtul-w,  aqtul-w  gesprochen,  wenigstens 
im  Arabischen,  während  im  Hebräischen  dieser  vocalische  Aus- 
laut abgefallen  ist,  wie  dieses  auch  sonst  bei  kurzen  Vocalen 
in  dieser  Sprache  vorkommt.    Wir  können  von  hier  aus  eine 
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Uebersicht  darüber  gewinnen,  wie  in  dem  spradilichen  Aus- 
drucke der  negativen  Bestimmtlieit  beide  Sprachfamilien  von  ein- 
ander abweichen.  Die  negative  Bestimmtheit  der  dritten  Person 
gegenüber  der  ersten  wird  bezeichnet  im  Indogermanischen 
(III,  2),  die  der  ersten  Person  gegenüber  der  zweiten  im  Se- 
mitischen (S.  67,  4),  die  des  Präteritums  gegenüber  dem  Prä- 
sens im  Indogermanischen  (durch  das  Augment,  S.  80),  die 
des  Modus  objectivus  gegenüber  dem  Modus  subjectivus  im 
Semitischen. 

Ausser  dieser  Bezeichnungsweise  des  mod.  subj.  durch  aus- 
lautendes a  (des  sogenannten  Optativ)  sind  in  der  Semitischen 
Sprache  aber  noch  andere  entstanden.  Eine  zweite  ist  eine 
Verkürzung  der  entsprechenden  Verbalform,  so  dass  die  Form 
vocallos  ausgeht,  und  auch  sonst  noch  manche  Verkürzungen 
eintreten,  wenn  der  Auslaut  der  Form  ein  schwacher  Laut  ist. 
Es  ergeben  sich  so  die  Formen  jaqtul,  taqtul,  aqtul  (lussiv). 
Eine  dritte,  die  aber  nur  für  die  zweite  Person  erscheint,  ist 
eine  noch  weiter  gehende  Verkürzung,  indem  nicht  nur  der 
auslautende  Modusvocal,  sondern  auch  vom  Anlaute  des  Worts 
die  Personalbezeichnung  ta  abgeworfen  wird.  Es  entsteht  so- 
mit die  Form  qtul,  in  der  übrigens  nach  dem  Silbengesetze 
euphonische  Veränderungen  eintreten  müssen  (Imperativ).  An- 
dererseits treten  auch  Verstärkungen  der  Mod.-subj. -Formen 
auf  a  ein,  die  sogen,  modi  energici,  theils  durch  einfache  Na- 
salirung  (jaqtul-aw),  theils  durch  verdoppelte  Nasalirung  jaq- 
tul-auna),  und  auch  diese  Formen  können  in  der  zweiten  Per- 
son des  anlautenden  Personalzeichens  beraubt  gesetzt  werden, 
als  imperativi  energici  (qtulan  and  qtulanna). 

Diese  Ausdrucksweisen  des  Modus  subjectivus  sind  auch 
zum  grössten  Theil  im  Hebräischen  erhalten.  So  zunächst  die 
des  Personalzeichens  und  der  Modusendung  beraubte  zweite 
Person,  der  Imperativ.  Der  Modussubject.  auf  a,  der  Optativ  ist 
besonders  in  der  ersten  Person  gebräuchlich,  a  ist  hier  ver- 
längert worden  zu  ä  (n_)  selten  in  e  (n_)  verwandelt,  (daher 
der  Name  n  paragogicum  für  diesen  Modusvocal) :  Indic.  btpii, 
Optat.  n^tCpN;  doch  kommt  er  auch  in  der  zweiten  und  drit- 
ten Person  vor.  Die  verkürzte  Form  des  mod,  subject.,  der 
lussiv,  nur  in  der  zweiten  und  dritten.  Bei  den  meisten  Ver- 
balformen kann  dieser  Modus  nicht  vom  Indicat.  unterschieden 
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werden,  da  auch  im  Indicativ  dor  Endvocal  verschwunden  ist; 
nur  wo  in  der  letzten  Silbe  des  Infects  i  oder  ü  erscheint, 
kann  hier  der  lussiv  unterschieden  werden,  indem  ein  i  und 
ü  als  Inlaut  der  letzten  Silbe  in  -  und  l.  verkürzt  wird.  So 
blCp^  r\b\,  während  im  Indicativ  ^''l^p^ ,  m?2''  gesprochen  wird. 
Sodann  wird  auch  bei  den  Verben,  deren  letzter  Consonant  j 
ist  (n"!'),  in  den  Personen,  welche  im  Infectum  auf  ein  aus 
diesem  j  entstandenes  i,  oder  vielmehr  nach  hebräischem  Laut- 
gesetze auf  n"  auslauten,  zur  Bezeichnung  des  lussivs  dieser 
Vocal  abgeworfen:  indicat.  rbv,,  juss.  ^r  (mit  Annahme  eines 
Htilfsvocals  v),  indic.  ni^r,  juss.  ^r.  Der  Anfang  zu  dieser 
Spracherscheinung  ist  schon  im  Arabischen  gemacht,  indem 
ein  solcher  Auslaut  des  Indicat.  i  im  lussiv  zu  i  verkürzt  ist. 


Hiermit  ist  die  Reihe  der  Entwicklungsmomente  abge- 
schlossen, welche  sich  daran  anknüpft,  dass  das  *denkende  Ich 
sich  selber  erfasst  und  in  den  Kreis  der  von  ihm  gedachten 
Dinge  tritt,  dass  es  Selbstbewusstsein  wird.  Es  wurde  hier  das  in 
einem  vorhergehenden  ersten  Abschnitte  der  Sprachentwicklung 
als  An-und-für-sich-sein  bestimmte  Sein  jetzt  in  einem 
zweiten  durch  die  Beziehungen,  in  welche  es  zu  dem  denken- 
den Ich  gesetzt  wird,  als  Sein -für- mich  bestimmt.  In  die- 
sen zweiten  Abschnitt  ist  also  auf  Semitischem  Sprachgebiete 
die  Entstehung  der  Verbalflexionen  und  des  persönlichen  Pro- 
nomens gefallen.  Jener  Auftritt  des  denkenden  Ich  als  des 
Selbstbewusstseins  ist  die  Epoche  machende  That  des  Entwick- 
lungsabschnittes. In  einem  dritten  Abschnitte  wird  das  Sein 
in  seiner  Bestimmtheit  als  Sein-für-Anderes  gesetzt.  Es 
gehört  hierhin  die  Ausdrucksweise  der  Verhältnisse,  in  welche 
das  in  seiner  Ruhe  bestimmte  Sein  namentlich  durch  seine  Be- 
wegung zu  einem  anderen  Sein  sich  setzt,  der  Ausdruck  der 
Casusverhältnisse.  Es  entsprechen  also  diese  drei  Abschnitte 
im  Allgemeinen  der  Eintheilung  der  Spracherscheinungen,  wo- 
nach sie  jetzt  gewöhnlich  in  der  Grammatik  behandelt  zu  wer- 
den pflegen,  Wurzel-  und  Wortbildung  —  Verbalflexion  —  No- 
minalflexion,   Poch  gehört  in  diesen  dritten  Abschnitt  ausser 
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der  Casusbezeichnung  noch  der  weitere  Ausdruck  der  nomi- 
nalen Beziehungen  durch  Präpositionen.  Und  sodann  auch 
nicht  bloss  die  Ausdrucks  weise  der  Verhältnisse,  worin  das 
in  seiner  Ruhe  bestimmte  Sein  durch  seine  Bewegung  zu 
einem  anderen  Sein  gesetzt  wird,  sondern  auch  der  Aus- 
druck für  die  Beziehungen,  in  welche  die  Bewegung  selber 
zu  einer  anderen  Bewegung  tritt,  die  temporalen,  die  kausalen 
Beziehungen.  Im  Gebiete  des  Indogermanischen  haben  sich 
hier  sogar  noch  neue  Verbalformen  entwickelt;  hier  erst  schei- 
det sich  das  Präteritum  in  die  Gegensätze  von  Imperfectum 
und  Aorist,  hier  erst  ist  die  Plusquamperfectform  aufgetreten. 
Meistentheils  aber  haben  die  Indogermanischen  Sprachen  zum 
Ausdrucke  dieser  temporalen  und  kausalen  Beziehungen 
einer  Bewegung  auf  die  andere  dieselben  Verbalformen 
angewandt,  welche  die  Sprache  für  den  Ausdruck  der  tempo- 
ralen und  kausalen  Beziehungen  der  Bewegung  auf  das 
denkende  Ich  bereits  im  zweiten  Abschnitte  ihrer  Entwick- 
lung erlangt  hatte;,  zur  Aushülfe  dient  eine  Hinzusetzung  von 
Formwörtern.  So  das  Semitische  durchgängig.  Selbst  zum 
Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit  einer  Bewegung  mit 
der  anderen,  auch  wenn  diese  der  Vergangenheit  ange- 
hört, wird  hier  die  Infectform  angewandt,  welche  ursprünglich 
nur  die  Gleichzeitigkeit  der  Thätigkeit  mit  dem  Ge- 
danken des  sie  denkenden  Ich  bezeichnet. 

Die  einzelnen  Thaten  der  Sprachentstehung  gruppiren  sich 
somit  nach  drei  Zeitabschnitten,  nach  drei  Zeitperioden;  für 
jede  lässt  sich  gleichsam  ein  neuer  Zeitgeist  unterscheiden, 
dessen  Charakter  den  meisten  in  ihr  entstandenen  Sprach- 
erscheinungen gemeinsam  ist.  Bisweilen  tritt  allerdings  mitten 
unter  den  Erscheinungen  einer  späteren  Zeitperiode,  unmittel- 
bar nach  einer  durch  das  neue  Princip  derselben  vollbrachten 
That  eine  solche  auf,  die  nicht  den  Charakter  dieser  Zeit  trägt, 
sondern  in  dem  noch  fortwirkenden  Principe  einer  früheren 
den  Grund  ihres  Daseins  hat.  So  ist  namentlich  das,  was  wir 
als  die  Aufgabe  des  ersten  Zeitabschnittes  der  Sprachentwick- 
lung hinstellen  müssen,  der  Ausdruck  des  Seins  als  des  Sein s- 
an-und- für- sich  noch  nicht  zu  seinem  Abschlüsse  gekom- 
men, als  mit  dem  Eintritte  des  denkenden  Ich  in  den  Kreis 
des  Gedachten  schon  der  zweite  beginnt.  Die  Bestimmung  der 
Thätigkeit   als   der    medialen,   welche   auf  Indogermanischem 
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Sprachgebiete  mitten  unter  den  Entwicklungsmomenten  des 
zweiten  Abschnittes  geschieht,  gehört  ihrem  Charakter  nach 
dem  ersten  Abschnitte  an.  Diesen  Charakter  trägt  auch  die 
Entstehung  der  Demonstrativstämme  und  der  Stämme  der  mei- 
sten übrigen  Formwörter,  welche  erst  an  das  Ende  des  zwei- 
ten Abschnittes  zu  setzen  ist,  indem  sich  diese  den  personalen 
Pronominalstämmen  anschliessen.  Auch  die  Numerusbestim- 
mung des  Verbalbegriffes  gehört  ihrem  Wesen  nach  dem  ersten 
Abschnitte  an,  kann  aber  erst  innerhalb  oder  am  Ende  des 
zweiten  aufgetreten  sein.  Im  Zusammenhange  können  daher 
die  pluralen  und  dualen  Verbalformen  erst  jetzt  betrachtet 
werden. 


VI. 

Die  Numerusbestimmtheit  der  Verbalformen. 

Die  Bestimmung  eines  thätig  oder  ruhend  gedachten  Seins 
als  des  Plurals  oder  Duals  ist  eine  neue  Bestimmtheit  seines 
An-und-für-sich-seins ,  da  sie  an  ihm  selber  und  nicht  durch 
eine  Beziehung  des  Begriffes  zu  einem  anderen  gegeben  ist; 
resultirt  also  ihrem  Wesen  nach  aus  dem  Prinzip  des  ersten 
Sprachentwicklungsabschnittes.  Der  Ausdruck  dieser  zu  dem 
Begriffe  hinzukommenden  Bestimmtheit  wird  durch  eine  der  fol- 
genden Bereicherungen  des  Wortes  gegeben. 

1.  Es  wird  zum  Ausdrucke  des  Plurals  in  der  Wur- 
zel ein  langer  Vokal  gesprochen,  gewöhnlich  ä  oder  ü. 
Doch  geschieht  dieses  nur  in  Nominal-,  nicht  in  Verbalstäm- 
men. Im  Hebräischen  ist  diese  Ausdrucksweise  fast  ohne  Spur 
verloren  gegangen. 

2.  Es  wird  zum  Ausdruck  des  Plurals  dieselbe  Bestimmt- 
heit angewandt,  wodurch  die  feminiale  Bestimmtheit  ausge- 
drückt wird,  also  namentlich  die  Endung  at,  sowohl  bei 
Nominal-  als  bei  den  Verbalstämmen.  So  kann  z.  B.  der  plur. 
von  ben  .durch  die  Femininalform  dieses  Wortes  ausgedrückt 
werden,  lii  P2,  die  Söhne  von  Tyrus.  Noch  häufiger  wird  das 
pluralische  thätigeSein  so  ausgedrückt.  Im  Arabischen,  wird 
beim  Verbum  durchgehends  diese  Pluralform  angewandt,  wo  beim 
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Nomen  der  erste  Pluralausdruck,  welcher  nur  bei  den  Nominal- 
nicht  bei  dem  Verbalstamme  erscheint,  angewandt  wird.  Daher 
die  gewöhnliche  Regel,  dass  zu  gewissen  pluralischen  Nominal- 
begriffen  und  Nominalformen  das  singulare  femininale  Verbum 
tritt.  —  Wie  die  Femininalendung,  so  wird  auch  die  Abstrakt- 
form zum  Ausdruck  des  pluralen  Nomens  gebraucht. 

3.  In  seiner  dualischen  Bestimmtheit  wird  das 
Wort  um  die  Endung  an  erweitert,  hinter  welcher  nach  Ara- 
bischem Silbengesetze  ein  kurzer  Vokal  gesprochen  werden 
muss  und  zwar  im  Gegensatze  zu  dem  benachbarten  ä  der 
Vokal  1,  der  aber  in  den  übrigen  Dialecten,  wo  das  Silbenge- 
setz ein  anderes  wird,  aufhört.  Es  ist  möglich,  dass  in  der 
Endung  an  der  Vokal  a  das  für  die  dualische  Bestimmtheit 
wesentliche  Element  ist  und  n  eine  nicht  ursprüngliche!  Erwei- 
terung desselben.  Aber  wo  eine  bloss  als  Dual  schlechthin 
gesetzte  Form  ohne  n  in  der  Sprache  erscheint,  da  ist  sicherlich 
diese  kürzere  Form  nicht  ursprünglich,  sondern  durch  das  Stre- 
ben nach  Kürze  des  Ausdruckes  ist  ein  Abfall  des  n,  resp.  ni 
enstanden ,  so  im  dualen  Verbum  qatala ,  fem.  qatalata.  In 
dem  schlechthin  ohne  weitere  Bestimmtheit  und  Beschränkung 
gesetzten  dualen  Nomen  hat  sich  die  alte  Form  erhalten,  ra- 
güläni,  fem.  gannatawi. 

4.  a)  Bei  der  Pluralbestimmung  eines  thätigen  oder  ruhen- 
den Seins  unterscheidet  die  Semitische  Sprache,  ob  dieses  ein 
persönliches  ist  oder  nicht.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sehen, 
weshalb  gerade  bei  dem  als  Plural  gesetzten  Begriffe  diese 
Bestimmtheit  ausgedrückt  worden  ist;  es  hängt  wohl  damit 
zusammen,  dass  im  Semitischen  der  Plural  nicht  blos  für  den 
Begriff  der  Vielheit,  sondern  auch  zum  Ausdrucke  des  Allge- 
meinen angewandt  wird.  Uebrigens  zeigt  sich  auf  Indogerma- 
nischem Sprachgebiete  einmal  dieselbe  Erscheinung,  nämlich 
in  der  neupersischen  Sprache  (doppelter  Plural  auf  an  und  ha). 

Soll  im  Semitischen  an  dem  zu  bezeichnenden  pluralen 
Begriffe  die  Bestimmtheit  ausgedrückt  werden,  dass  er  ein  per- 
sönlicher ist,  so  wird  die  singulare  Form  durch  den  jetzt  zu- 
nächst liegenden  Vokal  ü  (ä  ist  bereits  für  den  Dual  .verwandt 
worden)  erweitert.  Die  unter  1  und  2  aufgeführte  Ausdrucks- 
weise des  plur. ,  welche  wir  als  die  ursprüngliche  anzusehen 
haben,  ist  dann  im  Gregepsat^e  zu  dieser  Pluralform  auf  ü  die 
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Pluralform  für  das  n  i  c  h  t  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  e  Sein.  Das  Hebräische, 
welches  jene  Pluralbildung  durch  Einsetzung  eines  langen  Vo- 
kals in  die  Nominalwurzel  aufgegeben  hat,  muss  allerdings 
auch  den  plurahsch  ge-etzten  unpersönlichen  Nominal  begriff 
durch  die  vorliegende  Art  der  Pluralbildung  bezeichnen,  und 
nur  bei  dem  im  Plural  gesetzten  thätigen  Sein,  also  bei  dem 
Verbalbegriffe,  kann  es  dessen  Unpersönlichkeit  oder  Persönlich- 
keit durch  den  Unterschied  der  Pluralendungen  at  und  ü  sprach- 
lich ausdrücken. 

Im  übrigen  verhält  es  sich  mit  dieser  Pluralendung  v/ie 
mit  der  Endung  des  Duals,  Auch  sie  erscheint  in  der  nasa- 
lischen Erweiterung,  hinter  welcher  im  Arab.  ein  kurzer  Vokal 
als  Ausgang  treten  muss,  und  zwar  a  im  Gegensatze  zu  ü;  die 
volle  Endung  ist  also  una,.  Wie  im  Arabischen  die  duale  Form  der 
Verbalwurzel  katal«,  so  ist  auch  die  pluralische  Form  derselben 
des  nasalischen  Ausgangs  beraubt.  So  auch  Hebräisch  ibt^p, 
doch  sind  uns  hier  aus  dem  Hebräischen  auch  noch  vollere 
Sprachreste  auf  ün  erhalten  worden.  Im  Aramäischen  ist 
die  nicht  apocopirte  Form  qtalün  die  gewöhnliche.  —  Zur 
Bezeichnung  des  persönlichen  pluralen  Nomens  hat  das 
Hebräische  und  Aramäische  die  Form  ün  völlig  aufgege- 
ben. Die  genitivische  Bestimmtheit  dieses  pluralen  Begriffes 
wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  statt  des  ü  ein  differenzi- 
render  Vokal  i  gesprochen  wird:  vor  dem  Nasal  erscheint 
ein  i.  Diese  bestimmte  Form  ist,  nachdem  in  der  Fortbewe- 
gung der  Sprache  die  Bestimmung  des  Casusverhältnisses 
durch  einen  besonderen  Ausdruck  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen wieder  aufgehört  hat,  die  allgemeine  geworden  und 
wird  auch  da  gesprochen,  wo  der  plurale  Begriff  dieser  ge- 
nitivischen Bestimmtheit  entbehrt.  Die  ursprüngliche  Form 
ün  ist  völlig  von  dieser  anderen  verdrängt  worden,  welche 
Aramäisch  in  lautet.  Hebräisch  im  mit  Veränderung  des  den- 
talen Nasals  in  den  Labialen. 

b)  Dieser  Ausdruck  des  persönlichen  Plurals  durch  die 
Endung  ün  oder  üna  hat  sich  aber  bloss  für  das  als  Mascu- 
linum  gesetzte  Nomen  oder  Verbum  geltend  gemacht.  Bei  dem 
femininalen  Begriffe  ist  die  Dualbezeichnung  durch  Erweiterung 
der  Femininalform  um  die  Endung  äni  geschehen;  es  heisst 
gannatdni,  qatalata,  aber  eine  plurale  Form  gannatw«a,  qata- 
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latw  ist  nicht  gebildet  worden .  Der  femininaleBegriff  wird 
abweichend  hiervon  als  persönlicher  Plural  bezeichnet,  und  zwar 
der  femininale  Nominalstamm  wieder  anders  als  der  feraininale 
Verbalstamm,  Jener,  der  Nominalstamm,  findet  als  solcher 
darin  seinen  Ausdruck,  dass  in  der  femininalen  Endung  at 
statt  den  kurzen  ein  langer  Vokal  gesprochen  wird,  Arab.  sg. 
gannat,  pl.  gannät,  Hebr.  sg.  npTD  oder  nD7D,  pl.  mit  Ablau- 
tung des  ä  nlDlD,  so  auch  im  Syrischen  (wenigstens  im  stat. 
construct).  Dagegen  wird  von  der  männlichen  Pluralform  des 
Thätigkeitswortes,  qatalü  oder  ursprünglich  qatalüna,  die 
weibliche  dadurch  unterschieden,  dass  die  ursprüngliche,  näher 
liegende  Form  auf  üna  verKürzt  wird,  um  Ausdruck  des  ferner 
liegenden  weiblichen  Begriffes  zu  sein,  und  zwar  verkürzt  in 
der  Weise,  dass  der  lange  Vokal  der  Endung  ausgefallen  ist. 
Dem  ursprünghchen  qatal^wa  gegenüber  lautet  das  Femininum 
qatal-«a;  so  lautet  die  entsprechende  Infectform,  in  der  sich 
im  Schriftarabischen  die  Nunnation  stets  erhalten  hat,  die  Form 
jaqtulwrta  als  femininum  gesetzt  jaqtul-»a,  hebr,  j'p^cp^  (PiOpi), 
fem.  npbtbp''  (für  die  ursprüngliche  Verbalform,  das  Perfect,  liat 
hier  im  Hebräischen  an  der  dritten  pluralen  Person  eine  Unter- 
scheidung des  femininalen  Begriffes  aufgehört).  Der  Gegensatz 
ist  hier  nicht  ausgedrückt  durch  Annahme  eines  neuen  difle- 
renzirenden  Sprachelements,  sondern  durch  Verkürzung  des  be- 
reits vorhandenen,  von  dem  eben  der  Gegensatz  bezeichnet 
werden  soll. 

5.  Späterhin  hört  in  der  Fortbewegung  der  Sprache  bei 
deren  Streben  nach  Kürze  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  der 
Dual  auf,  durch  eine  besondere  Form  von  dem  Plural  unter- 
schieden zu  werden,  und  findet  im  Ausdrucke  des  Plurals  auch 
seinen  Ausdruck.  Dieses  ist  im  Aethiopischen  durchgängig, 
im  Aramäischen  bis  auf  wenige  Reste,  im  Hebräischen  wenig- 
stens bei  den  Verbalformen  der  Fall.  Hier  kann  nun  die  Dual- 
form, die  Form  mit  dem  zunächstliegenden  Vokale  ä,  zum 
Ausdruck  einer  Bestimmtheit  verwandt  werden,  welche  urspiüng- 
lich  durch  ein  ferner  liegendes  Flexionselement  bezeichnet 
worden  ist.  (Ich  habe  schon  früher  eine  ähnliche  Erschei- 
nung berühren  können.)  Es  wird  die  ursprüngliche  Dual- 
form an  nun  im  Aramäischen  und  Aethiopischen  zum  Aus- 
drucke des  weiblichen  pluralischen  Verbums,   anstatt 
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der  aus  üna  entstandenen  Endung  na  gebraucht.  So  die  Chal- 
däischen  Formen  qtalaw,  jeqtekm,  die  Syrische  neqtlö«,  die 
Aethiopischen  katala,  jektela.  Auch  für  das  weibliche 
Pluralische  Nomen  wird  im  Aramäischen  die  Endung  an 
gebraucht;  nur  da  ist  die  ursprüngliche  durch  Verlängerung 
des  singularen  at  entstandene  bewahrt  worden,  wo  der  weib- 
liche Plural  in  unmittelbarer  Vereinigung  mit  einem  folgenden 
Genitiv  seine  ursprüngliche  Form  fester  bewahren  musste,  im 
stat.  constr.  So  wird  auch  die  Endung  en,  welche  das  femini- 
nale  pluralische  Verbum  im  Syrischen  darbietet  (qtalen,  wo 
das  Chaldäische  qtalän  hat)  als  eine  ursprüngliche  Dualform 
zu  erklären  sein.  Das  Syrische  plurale  in  entspricht  dem 
Hebräischen  dv»  das  Syrische  en  kann  nur  dasselbe  sein  wie 
das  Hebräische  duale  d%,  welches  ursprüngl.  gen.  dual,  ist, 
aber  analog  dem  genit.  plur.  im  allgemeine  Endung  des 
Duals  geworden  ist.  Die  Dualendungen  en  und  an  (onj  haben 
ihre  Casusbestimmtheit  verloren,  sind  unterschiedslos  geworden; 
wie  an  so  ist  auch  en  im  Syrischen,  nachdem  der  hierdurch 
ursprünglich  bezeichnete  duale  Begriff  nicht  mehr  im  Ausdrucke 
unterschieden  ward,  zum  Ausdrucke  des  pluralischen  femininalen 
Verbalbegriffes  statt  na  verwandt  worden.  Auch  statt  der 
vollen  Endung  üna  sind  jene  Dualformen  im  Aethiopischen 
und  Aramäischen  gebraucht  worden,  also  zur  Bezeichnung  des 
männlichen  pluralen  Nomens,  im  Aethiopischen  an,  im 
Aramäischen  en  neben  dem  ursprünglich  pluralischen  in. 


Auf  welcher  Stufe  der  Sprachentwicklung  die  abstrakte 
Verbalform  in  der  (1—4)  angegebenen  Weise  als  Plural  und 
Dual  bezeichnet  worden  ist,  das  braucht  hier  nicht  weiter  unter- 
sucht zu  werden.  Hier  ist  vielmehr  nur  die  Art  und  Weise 
zu  betrachten,  wie  die  in  Cap.  UI,  IV  und  V  angegebenen 
Entwicklungen  dieser  abstrakten  Verbalform,  zu  denen  im  Gegen- 
satz diese  die  bestimmte  Bedeutung  von  3  sg.  praet.  gewon- 
nen hat,  in  ihrer  Bestimmtheit  als  Numerus  ausgedrückt  sind. 

Die  erste  Person  wird  nur  als  männlicher  Plural  bestimmt, 
die  zweite   als  männlicher  und  als   weiblicher  Plural  und  als 
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männlicher  Dual.  Für  die  als  Plural  gesetzte  erste  Person 
hat  sich  das  Personalzeichen  n  erhalten,  für  die  zweite  ist  das 
im  Singulare  gebrauchte  auch  im  Plural  und  Dual  bewahrt 
worden.  An  die  so  mit  ihrer  Personalbestimmtheit  gesetzte 
Verbalwurzel  tritt  die  Numerusbezeichnung  wie  an  die  abstrakte 
Verbalform  qatal.  Um  aber  vor  derselben  den  für  den  Begriff 
der  zweiten  Personalendung  nothwendigen  Vokal  sprechbar  zu 
machen,  wird  ein  nächstliegender  Konsonant,  der  labiale  Nasal 
eingeschoben,  vor  welchem  der  Vokal  a  in  u  übergeht.  So  die 
Formen  qatal-twma,  qatal-twmw,  wo  u  verkürzt  oder  abgewor- 
fen werden  kann,  fem.  qatal-twnna,  mit  Assimilation  des  labi- 
alen vor  dem  dentalen  Nasale;  hebräisch  anbtDp  mit  Abfall 
des  T  oder  ■]],  fem.  "jnb^p  mit  Abfall  des  n:-  Das  abgelöste 
Pronomen  hat  sich  noch  oft  in  der  volleren  Form,  als  njHX, 
in  cod.  PtiDiA  geschrieben,  erhalten.  In  den  entsprechenden 
Infectformen ,  wo  ta  vor  die  Verbalwurzel  und  die  Numerus- 
endung demgemäss  unmittelbar  an  den  Wurzelauslaut  tritt, 
braucht  ein  solches  m  nicht  angenommen  zu  werden:  taqtu- 
lüna,  taqtulna,  taqtulam,  hebr.  |Pt2pn  oder  vicpn,  nJ^lbpP. 

Die  dritte  Imperfectperson  muss  im  Dual  und  Plural 
jaqtulawi,  jaqtuhiwa  lauten.  Die  entsprechende  femin inale 
Dualform  geht  von  dem  femin,  sing,  aus,  taqtuläni,  die  femi- 
ninale  Pluralform  von  dem  maskulinen  Plural,  jaktulna,  wie 
dieses  auch  bei  den  entsprechenden  Formen  des  Perfectums 
der  Fall  ist  (qatalata,  qatal«a).  Nur  im  Hebräischen  ist  die 
gewöhnliche  Form  dieses  femininalen  Plurals  njbt;:pn,  mit  einer 
Anlehnung  an  den  femininalen  Singular. 

Durch  das  Streben  der  bereits  entwickelten  Sprache  nach 
einfachen  und  naheliegenden  Formen  ist  die  etwas  eigenthüm- 
liche  Gestalt  der  pluralen  ersten  Person  zu  erklären. 
Man  sollte  hier  erwarten  als  Perfectform  dual,  qatalaw , '  plur. 
qatahm,  als  Infectform  naqtulän  und  naqtulw«.  Aber  die 
Nothwendigkeit ,  den  Dual  eigens  zu  bezeichnen,  ist  hier  bei 
der  ersten  Person  völlig  verloren  gegangen,  daher  kann  jetzt 
die  näherliegende  Dualform  an  auch  statt  des  fernerliegenden 
ün  für  den  Plural  verwandt  werden.  Daher  die  Plural- 
form Arab.  qataka,  Aethiop.  qatal/ja,  Chaldäisch  qtulnä;  nur 
das  Hebräische  hat   die  ursprüngliche  Form   des  Plurals  im 
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Gebrauche  erhalten,  qatalww.  Derselbe  Unterschied  in  den 
Semitischen  Dialecten  zwischen  den  Formen  des  abgelösten 
Pronomens  der  ersten  pluralen  Person  (nä  Arab. ,  nu  Hebr.); 
nur  in  der  verstärkten  Form  anachnu  hat  das  Arabische  den 
ursprünglichen  Pluralvokal  u  bewahrt,  freihch  in  verkürzter 
Form,  wo  er  auch  in  der  Endung  tumu  kurz  erscheint.  —  Im 
Infectum  wird  statt  naqtulün  eine  noch  einfachere  als  die 
duale  auf  an  zur  Bezeichnung  des  Plurals  angewandt.  Da  als 
singularer  Personalcharakter  das  Präfix  a  erscheint,  so  ist 
schon  durch  ihr  Präfix  na  die  plurale  Form  von  der  singularen 
unterschieden  und  eine  plurale  Endung  braucht  hier  nicht  mehr 
gesprochen  zu  werden.  So  in  allen  Semitischen  Dialecten; 
Hebr.  bbp:. 

In  den  meisten  übrigen  Dialecten  ist  auch  für  die  übrigen 
Personen  der  Dual  verschwunden  (vgl.  No.  5).  Wie  das  Ara- 
mäische und  Aethiopische  den  weiblichen  Plural  der  dritten 
Person  des  Infectum s  anstatt  der  aus  üna  verkürzten  Form  na 
durch  die  näher  liegende  Dualendung  an  ausdrücken,  ist  oben 
gezeigt  worden.  Dasselbe  geschieht  hier  auch  in  der  zweiten 
Person,  Aethiop.  teqtela,  Aram.  tiqtlän,  tiqtlow.  In  2  plur. 
masc.  des  Perfects  ist  Aramäisch  die  Pluralendung  ohne  ein 
eingeschobenes  m  unmittelbar  an  das  t  getreten,  wodurch  im 
Syrischen  stets  und  im  Chaldäischen  fast  stets  statt  der  vol- 
leren Endung  ta  die  singulare  zweite  Person  ausgedrückt  wird; 
es  wird  qtal-tün  statt  qtal-tum-ün  gesprochen.  In  der  ent- 
sprechenden femininalen  Form  erscheint  en  als  Pluralzeichen 
in  gleicher  unmittelbarer  Weise  an  das  t  gehängt.  Auch 
dieses  e  nun,  welches  nur  aus  ain  contrahirt  sein  kann,  muss 
ursprünglich  die  Dualendung  sein,  wie  auch  von  der  pluralen 
dritten  Person  weiblichen  Geschlechtes  im  Syrischen,  ktalen, 
angenommen  werden  mussten. 

Endlich  muss  auch  der  Unterschied  der  subjectiven  von 
der  indicativen  Modusbestimmtheit  an  den  als  Plural  und  Dual 
bestimmten  Formen  des  Infectums  ausgedrückt  werden.  Die 
Unterscheidung  des  weiblichen  Geschlechtes  geschah  für  den 
Plural  durch  eine  Verkürzung  der  Endung  üna  zu  na,  die 
Unterscheidung  des  subjectiven  Modusbegriffes  durch  eine  Ver- 
kürzung der  Endungen  üna  und  äni  zu  ü  und  ä.  Bei  der  fe- 
mininalen  bereits   verstümmelten   Pluralendung   na   kann   die 
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Modusbestimmtheit  sprachlich  nicht  ausgedrückt  werden.  Die 
erste  Person  hat  die  Numerusendung,  aufgegeben ,  daher  wird 
hier  wie  bei  den  Singularformen  die  Optativbestimmtheit  durch 
einen  antretenden  Vocal  a  bezeichnet.  Der  Indicativ  im  Gegen- 
satze dazu  durch  u.  —  Wie  die  1  plur.  nach  Analogie  der 
singularen,  so  wird  2  fem.  sing,  nach  Analogie  der  pluralen 
Formen  als  Modus  bestinmit.  Hier  wird  zum  Zeichen  der  fe- 
mininalen  Genusbestimmtheit  hinter  der  Wurzel  als  Auslaut 
der  Vocal  i  gesprochen.  Zur  Unterscheidung  der  Modusbestimmt- 
heit zerlegt  sich  derselbe  wie  die  zum  Ausdruck  des  Nimierus 
gesprochenen  Vocale  ä  und  ü  in  zwei  Formen,  ina  und  i,  jene 
für  den  Indicativ,  diese  für  den  Modus  subjectivus. 


nnjck  von  Hütlie!  Sc  Lejtler  in  Leipzig. 
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